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Generalversaminluiig zu Halle.

Kröffiiuugsrede

gehalten

in der Halle:?chen Generalversammlung

von dem Präsidenten

Prof. Dr. Pott
am 1. October 1867.

Hochgeehrteste Herren

!

Indem zu der 25sten Versammlung der Philologen, der 21sten

von uns Orientalisten, Sie hier in der alten Salzstadt Halle zu be-

grüssen mir die freudige Pflicht obliegt: kann ich mich derselben

gleichwohl nicht entledigen ohne ein Gelühl der Wehmuth. Statt

gegenwärtigen Sprechers nämlich sollte diesen Stuhl ein Anderer
einnehmen, welcher — aus mancherlei Gründen — dazu besseren

Beruf gehabt hätte. Noch lange zuvor indess, ehe der ^or}ährige

Krieg und jene Orientalistin mit unseligem Namen und mit noch

schreckenvollerer Wirksamkeit, welche einst in einem Jahre drei

berühmte Kenner des Morgenlandes .- Champollion, Abel-Remusat und

St. Martin von hinnen raffte, — ich sage, ehe diese beiden Unholde

unsere für den vergangenen Herbst bestimmte Zusammenkunft un-

möglich machten: lehnte Hupfeld (kein anderer kann ja gemeint

sein) das von Heidelberg aus ihm übertragene Amt eines Vorsitzen-

den von sich ab. Er habe eine Ferienreise nach (diesem „zwei-
t e n" gelobten Lande) Italien vor und sei hiedurch an dessen Aus-

übung gehindert. So gedachte er. Jedoch erwähnte Reise ist, —
wie es mit menschlichen Plänen so oft geschieht, — nicht zu Stande

gekommen; und zwar, — übrigens zu der Zeit gewiss auch ander-

weit schwerlich ! — weil unserem wackeren Collegen, dem bis dahin

noch so Gesunden und Kräftigen , unerwarteter Weise vorher an

deren Statt das Antreten jener grossen Reise und zu einem Lande
beschieden war, von wo kein Sterblicher wiederkehrt.
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Erweitert sirli aber unser Blick und gleitet, wie billig, hinüber

nach derjenigen Siiiwesterstadt von Halle, welcher mit letzterem

zusammen unsere Deutsche morgenländische Gesellschaft
den ersten, obschon nicht alleinigen Anstoss zu ihrer Gründung und
lortwährend seitdem einen wichtigen Theil ihrer geschältlichen Füh-
rung verdankt : da stehen noch zwei andere Grabhügel uns im
frischesten Andenken : der, welcher über Anger 's, und jener zweite,

welcher über Tuch 's irdische Reste' sich wölbt. Havete piae ani-

mae et sit vobis terra levis! —

•

Wohl geziemt es unstreitig dem lebenden Geschlecht, auch bei

sonst frohen Anlässen,' wie der jetzige, heimgegangener, ja unlängst

erst heimgegangener Freunde und Genossen in Liebe zu gedenken,

zumal wo diese die nämlichen oder verwandte Lebensaufgaben und
Ziele mit Glück verfolgten. Ich darf und will aber nicht in der

gleichen Stimmung fortfahren. Vollends nicht am Beginn desjenigen

Monates, welchen sinnvoll, wenn auch nicht ohne Beimischung trüb-

ernster Empfindungen, mehr als ein Volk nach dem „Blatt er fall"

benennt. Und doch, meine Herren, würden Sie darüber ungehalten

sein, wenn in dieser Stunde noch einige andere Blätter aufzuheben

und zu sammeln man Sie einlüde, längst zwar auch schon dem Baum
des Lebens entfallene und von ihm herabgerauschte gelbe Blätter,

allein beschrieben mit mehr oder minder, vor Allem für uns Ver-

sammelte hier, bedeutungsvollen Namen? Oder darob zürnen, wenn
durch Ablesen solcher Namen in Ihrem Gedächtnisse eine, ob auch

nur kurze und flüchtige Erinnerung wach gerufen würde an deren

einstige Träger?

Werthen Fremden bietet sich gern ein langjähriger Einheimi-

scher als Führer an ; und so lassen S i e sich
,
gleichwie auf einem

schnellen Rundgange durch die Strassen unserer Stadt, ohne Wider-

streben vielleicht auch diesen oder jenen Fingerzeig von mir ge-

fallen auf sonst wohlbekannte Männer, welche hier am Orte gelebt,

gestrebt und gewirkt haben. Natürlich, für den gegebenen Zweck,

bloss solche, deren Verdienste mit morgenländischer Wissen-

schaft in Bezug stehen •, werth, noch auf lange hinaus vor Allem in

unserer und aller Mitstrebenden Mitte unvergessen und nach voller

Gebühr anerkannt und segensreich nachwirkend fortzuleben.

Wem von Ilinen aber träte nicht bei dem Besuche von Halle,

wenn Sie anders nicht einer Todten-Berufung ausweichen, vor allen

anderen Abgeschiedenen allsogleich des gerade im Oct. , d. h. am
23. Oct. 1842 verstorbenen Wilh. Gescnius placidum caput,

d. h. sein heiteres, durchweg klares und selbstgewisses, allein trotz-

dem tief-innerliches Bild vor die Seele ? Und ich zweifle nicht , es

ist dabei gleichgültig, habe er den gediegenen Mann noch von An-

gesicht zu Angesicht gesehen und gesprochen ; oder zu seinen Füssen

als Lernender gesessen ; oder endlich, kenne er ihn nur vom Hören-

sagen und aus seinen durch den Druck veröffentlichten Werken.

Den Mann, welcher lange durch seine alttestamentliche Ex-
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egese in Schrift und Wort (und dies eine Verdienst würde hin-

reichen, im Reiche des Geistes seinen Namen den gefeiertsten aller

Zeiten heizugesellen !) der Theologie an unserer Universität, — doch,

was sage ich? der Theologie, wenigstens der protestantischen üher-

haupt, fortwandelnd auf Michaelis', E i c h h o r n's. D a v i d J u 1 i u s

Pott 's u. AA. Pfaden, hat den epochemachenden Stempel - nach

fürwahr nicht geringem Antheile seinerseits - aufdrücken helfen einer

besonderen, freieren, Vernunft und historischer wie philologisch-

hermeneutischer Kritik ihr gutes Recht erobernden und wahrenden

Richtung. Mag immerhin innerhalb dieser Richtung das Eine odei-

Andere, ja ein Theil ihrer selbst als verfehlte Auffassung ^ als

menschlicher Irrthum dem Schicksale des Vergänglichen anheim

fallen müssen oder bereits verfallen sein. Gewiss ist und unbe-

streitbar: trotzdem dass seit Jahrzehenden entgegengesetzte Rich-

tungen und Strömungen den mächtigen Einfluss ersterer zu hemmen
und zurückzustauen , und, was- sie gefördert, wie der Wind den

Eindruck des Fusses im losen Sande, spurlos wiedei" zu verwischen

mit aller Macht, und nicht ganz erfolglos, getrachtet, aul' jenem vor-

genannten reformatorischen Wege der P)efreiung von mancherlei

altüberlieferter und tiefeingewurzelter Verkehrtheit ward sowohl in

religiöser als in wissenschaftlicher Hinsicht ein Gewinn errungen,

der als unverlierbares heilsames Erbtheil dem Menschengeschlecht

verbleiben wird jetzt und immerdai'. Umsonst würde man läugnen

wollen : erst durch eine rationellere Betrachtungsweise des A. T.,

wie der Rationalismus sie anbahnte , sei das rechte Verständniss

VMi einem guten Stücke Asiatischen Alterthums erschlossen, und

zwar von einem solchen, das in verschiedener Hinsicht die wichtig-

sten Lebensinteressen nicht bloss unseres Welttheils, sondern auch

der Christenwelt im Allgemeinen um Vieles näher angeht und darin

eingreift, als etwa Vedas und Avesta, als Chinesische Kings oder

die vielgepriesene, obschon doch nur höchst unvollkommen für uns

abschätzbare Weisheit der Aegypter.

Wir haben hiemit nur eine Seite von Gesenius' mannichfaltiger

Thätigkeit berührt. Ausserdem aber, wie könnte es geschehen, dass,

wo von Hebräisch die Rede ist, man nicht auf Schritt und Tritt

Ihm begegne, der lür Anfänger bis zu den Kundigsten hinauf zuerst

nach beiderlei Seiten hin, Grammatik und Wörterbuch, Lehr-

mittel geschaffen hat. geeignet, den Lernbegierigen eher anzulocken

und in fortziehender Weise unvermerkt immer weiter hinein zu

führen in den Gegenstand als, wie vor ihm nur zu sehr der Fall

Avar, sogleich an der Schwelle abzuschrecken. Nur zu leicht ja

bemächtigt sich unser beim Herantreten an eine fremde Si)rache,

zumal w'enn sie zugleich die Pflicht des Sichbekanntmachens mit

neuen, den nicht eingeweihten Beschauer räthselhaft und stumm
anglotzenden Schriftcharakteren uns auferlegt , ein geheimes Grauen,

als werde es, auch bei ernster Anstrengung, kaum möglich sein,

ihrer, wenn überhaupt^ in. massiger Zeit einigermassen Herr zu

Bd. XXII. b
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werden. Allein, wie nur sollte es anders sein, wo, beim Ueber-
gange aus europäischen Sprachen, etwa Indogermanischen Stammes,
in einen, dem Lernbedürftigen bis dahin ungewohnten und geradezu
wie völlig andern Sprachkreis, es sich z. B. um Erlernung eines

der Semitischen (oder, was man ehemals damit so ziemlich für

schlechtweg synonym nahm, orientalischen) Idiome handelt?
\0Y denen schon dies einen gewissen heiligen und schwer zu über-

windenden Schrecken in die Glieder jagt, wenn uns zuerst gesagt

Avird, man schreibe sie, nicht, wie wir andern vernünftigen Leute
beim Schreiben und Lesen die Richtung von der Rechten zur Linken
einhaltend, sondern , zwai- immer noch wagrecht und also nicht so

toll , wie Mongolen und Chinesen , in vertikal neben einander

herablaufenden Reihen, doch sonst „verkehrt", d. h. iu umgedrehter
Ordnung — von hinten nach vorn. Dann ferner, dass bei ihnen

die Vokale, weit entfernt, nach curoi)äischer Sitte als gleichberech-

tigte Cameraden mit den Consonanten in Reih und Glied zu stehen,

als Puncte oder Striche einen untergeordneten Platz in der Schwebe
unter oder über der Linie zugewiesen erhalten, ja oft zu blossem

Glänzen durch Abwesenheit sich verurtheilt sehen. —• Weiter:

Entthronung und Zurückstellen des Ich im Verbum und dagegen

pfaueuartiges Breitmachen der 3. Person als erster und zudem im

Präteritum als überdies nicht etwa ein-, sondern niehrsylbige und
dreiconsonantige Wurzel des Verbums, welches —• fürchterlich zu

sagen !
— sogar eines wahren Präsens er-maugelt !

-— Doch , was
soll ich weiter gehen in Aufzählung von solcherlei sprachlichen oder

auch bloss von der Technik herrührenden Absonderlichkeiten , mit

welchen es, werden sie uns nach ihren Gründen begreiflich gemacht,

nicht ganz so schlimm aussieht, als es auf den ersten Blick schei-

nen mag. Ich will mit den eben hingeworfenen, an sich ja durch-

aus bedeutungslosen Bemerkungen nichts weiter sagen, als: wie

später ein Hauptverdienst von Abel- Rem usat um das Studium

der Chinesischen Sprache darin bestand, dass er durch seine

mit Französischer Präcision und Eleganz abgefasste und desshalb

sehr fassliche grammatische Darstellung derselben zu dieser, freilich

seltsamen und ungewöhnlichen Redelorni, dergleichen ja die mono-

syllabischen oder sog. isolireudeu Sprachen Hinterasiens wirklich

in alle Wege sind, Jedermann den Zugang, wo nicht eröffnete, doch

um ein Erkleckliches erleichterte, so auch meine ich, gehen wir

kaum von der Wahrheit weit ab mit unserer Behauptung, es habe

Geseuius, jetzt zu geschweigen seiner Lexika imd des Thesaurus,

zuerst für das Hebräische ungefähr das Nämliche gethan, d. h.

mit Hinwegräumung vieler störender Hindernisse, insbesondere Rab-

binischen Wustes und Aberwitzes , die Wege zu dessen philolo-
gischer Aneignung bedeutend geebnet und didaktisch verbessert.

Die sprachliche;! Erscheinungen tief bei der Wurzel zu erfassen und

sie auf ihre letzten Gründe zurückzuführen, kurzum sie unter dem
Gesichtspunkte der neneron S]) r:v(h wi sse nscha f t und mit Hülfe
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der von ihr erforderten Kunstgriffe und Methoden sieh in deren

inneres Verständuiss zu vertiefen, und sie nach ihrem begrift'liohen

Warum zu beleuchten und entwickeln : dies als Ungethanes nachzu-

Inileu iiberliessen noch beide ihren Nachfolgern. Es war indess

auch schon die glückliche Lösung derjenigen Aufgabe , welche jene

Männer sich gestellt hatten, eine nicht geringe Leistung, ja die

notlnvendige Vorstufe zu dem , was später durch Andere geschah.

Und wohl unS; dass durch die fruchtbringenden Arbeiten der eben-

erwähnten Gelehrten allmälig als blindes Yorurtheil oder als thö-

richter Irrwahn erkannt und beseitigt wurde , der bis dahin viel-

verbreitete Glaube, einmal: mit Chinesischer Sprache sich zu

beschäftigen gehöre , so zu sagen , zu den waghalsigsten , beinahe

übermenschlichen, wo nicht gar frevelhaften und zauberischen Ge-

heimkünsten : und die, seitdem freilich sehr unhöflich und sehr unsanft

von europäischen Kriegsschiffen durchschüttelte jungfräuliche „Blume

der Mitle" verwehre krampfhaft jedem westlichen Barbaren einen

lüsterneu Einblick in ihren von Stacheln umstarrten Busen. Aber an-

langend zw eitens das L'ridiom des A. T. , so stehe es mit ihm , als

einer lingua sacrosancta, wohl um etwas besser. Indess, zu dessen
Bewältigung, wenn Lateinisch und Griechisch zu bemeistern noch zur

Noth angehe, bedürfe es immer doch schon einer ganz eminenten

l*)egabung und des aussergewöhnlichsten Kraftaufwandes.

Auf Geseuius' anderweite Bemühungen, wie um Sjrisch, Sa-
maritanisch oder selbst das verdorbene Arabisch auf Malta,
einzugehen werden Sie von mir als einem auf diesen Feldern gänz-

lich Unwissenden nicht erwarten. Kurz erinnern darf ich indess

an seine wichtigen paläographisclien Arbeiten in Zusammen-
hang mit den Monumenten der zum Theil gleichsam erst durch ihn

wieder entdeckten Sprache jenes betriebsamsten und unternehmend-

sten Handelsvolkes , Avelches im Alterthum den lebhaftesten Verkehr
vermittelte zwischen den, das Mittelmcer umsäumenden Küsten dreier

Welttheile mit seinen Anwohnern. Würde ohne die Anregung,
welche das Phöni zische von Halle aus empfangen hat, die Wis-
senschaft schon heute so weit sein, ein Denkmal derselben, wie die

Inschrift Eschmunazar's Königs der Sidonier, bis zu dem Grade zu

verstehen, als in deren neuer Bearbeitung und Erklärung, die augen-

blicklich Ihnen von einem Hallischen Gelehrten vorliegt?

Ein Wort noch über Gesenius, den Universität s -Lehrer
von Aveithin reichendem Einflüsse, und damit über ihn genug. Bei

geräumigen und doch meist sehr vollen
,

ja überfüllten Auditorien,

deren sich Gesenius zu erfreuen hatte, thut es nicht noth, ängstlich

nach der statistisch genauen Zahl zu forschen, wie viel ihrer (man
müsste aber nach Hunderten rechnen) während des sich über fast

ein halbes Saeculum erstreckenden Zeitraumes (1810 bis 1842) seiner

akademischen Lehrthätigkeit an unserer Universität es gewesen, die

als aufmerksame Zuhörer an des gelehrten, redegewandten und geist-

vollen Mannes Lippen gehangen. Wollen wir nns lieber nicht nach
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der Menge, sondern nach der Qualität seiner Schüler erkundigen,

und wiederum uns auch bei denen von grösserem Gewicht, die weit-

hin zerstreut sind (man denke nur an den einen Amerikaner Robin-

son), in der allergrössten Enge, nämlich bloss in Halle's Mauern
halten. Hupfeld, der auf den durch Gesenius Ableben leer gewor-

denen Lehrstuhl berufen wurde , war auch einer seiner angesehen-

sten Schüler. Tuch und Rödiger, Avelche beide neben Gese-

nius, was seine Schwierigkeit hatte, der letztere, welchen wir noch

viele Jahre in unseren Präsenzlisten wiederzufinden hoffen, auch

noch längere Zeit über dessen Tod hinaus, an unserer Universität

lasen, sowie Bindseil gehören derselben Schule an. Ueberhaupt,

wie mächtig Gesenius durch sein vorleuchtendes Beispiel gewirkt

:

man nehme es daran ab, was kaum Zufall sein wird: die goldene

Aue hat aus den beiden Städten Sangerhausen und Nordhausen in

rascher Folge, den aus Nordhausen gebürtigen Gesenius an der

Spitze, das nicht geringe Contingent von vier berühmten Orientali-

sten gestellt: nämlich, ausser Gesenius, noch Rödiger, Tuch
und Blau.

Wollen Sie, meine verehrten Herren, mir noch eine kleine

Weile nicht missgönnen: dann spreche ich — allerdings hinter

Dem, welcher als unus instar omnium zuerst und vorwiegend uns

beschäftigte, —• wie billig, nur gleichsam zusätzlich und in äusser-

ster Kürze, noch von zwei, drei anderen Hallischen Orientalisten.

Zuerst denn von Samuel Friedrich Günther Wahl.
Forderten Sie mich auf, Dinen ein Conterfei von seinem Aeus-

seren zu entwerfen: ich wäre dazu nicht im Stande, obschon bei

meiner Versetzung hieher im Herbst 1833 er noch unter den Leben-

den weilte. Seltsam genug nämlich bin ich seiner, wenigstens mei-

nes Wissens, nie ansichtig geworden. Man erzählte mir nur, er

habe einen gewissen Widerwillen gegen den neuhergeschickten

jugendlichen Sanskritisten und Sprachvergleicher, und dieser, da

sein erster Besuch bei jenem misslang, liess es dabei bewenden, um
nicht den Alten vielleicht bei der Goldmacherkunst zu stören, welche

er gelegentlich betreiben sollte. Literarisches Gold auf den Markt

zu bringen, darüber war freilich unser Wahl damals schon lange

hinaus; und seine Drohung, die Welt noch mit vielen metrischen

üebersetzungen aus dem Persischen zu beglücken, ging nie in Erfül-

lung. Vermuthlich weil ihn verdross, dass der Dichter des westöst-

lichen Divan, welcher, ihm gegenüber, doch gewiss nur im Persi-

schen oder Arabischen ein Stümper war, sich herausgenommen hatte,

in der von Wahl gelieferten Probe die Verse nicht gut genug, ja

geschmacklos zu finden. In welchem Maasse übrigens durch Heraus-

gabe seines Elementarbuches für die arabische Sprache und Litera-

tur (1789), der Neuen arabischen Anthologie (1791), der Denk-

würdigkeiten Aegyptens aus dem Arabischen (1790), sowie durch

die Verdeutschung von Herbelot's/ Orientalischer Bibliothek (Halle

1789—1790 in 4 Bdn.) und eben so, nach Boysen, des Korans
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(noch 1828), und durch welche Schritten sonst (nicht der „Lieder

der Liebe von Sappho und Auacreon" zu vergessen) unser Wahl
für seine Zeit sich nützlich gemacht habe: das nach seinem vollen

Umfange zu würdigen, liegt ausserhalb meines Amtes. Ein Buch

indess darf, so viel ich mit eignem Urtheil glaube vertreten zu dür-

fen, trotzdem dass es lange veraltet ist, als ein solches bezeichnet

werden, wofür sich dem Manne zu freudigem Danke verpflichtet zu

bekennen die Wissenschaft noch heute Grund hat. Ich meine die

„Allgemeine Geschichte der morgenländischen Sprachen und Litera-

tur", welche Wahl Leipz. 1784 verötfentlichte.

Weiter zurückgreifend in der Geschichte unserer Universität

gelangen wir zu dem würdigen Theologen und Sprachforscher Johann
Severin Vater, zu Anfange unseres Jahrhunderts Professor und

Bibliothekar in Halle, wie nachmals in gleicher Eigenschaft zu

Königsberg. Wohl möglich, dass Ihnen die Verdienste dieses Gelehr-

ten im Besonderen um orientalische Wissenschaft nicht so belang-

reich vorkommen, um bei deren Erwähnung lange zu verweilen.

Nennenswerth wird jedoch, wenn ich nicht irre, z. B. Vaters Hand-

buch der Hebräischen, Sj-rischen, Chaldäischen und Arabischen

Grammatik, für den Anfang des Studiums dieser Sprache Leipzig

1802 noch immer bleiben, da es durch Zusammenführung mehrerer

von den Semitischen Schwesteridiomen in Einen Band schon gewis-

sermassen äusserlich zu deren Vergleichung unter einander sogar

den Anfänger auftbrdert. Selbst aber, wenn ich bei Ihnen mit die-

ser Ansicht nicht durchdränge: da würden Sie doch unzweifelhaft

(oder ich müsste mich auch hierin unendlich täuschen) mir als

Sprachforscher gestatten, für Vater's, sei es denn, nicht gerade als

Orientalisten, doch als Sprachforscher und vielseitigen Sprach-
kenner überhaupt ganz ausserordentliche Verdienste mit meiner

vollsten Ueberzeugung einzustehen.

Da haben Sie also zuerst Vater's, nach wie vor, aufmerksamster

Beachtung und gelegentlicher Weiterführung werthe Bemühungen um
„allgemeine Sprachlehre", hauptsächlich in drei Werken:
1. Versuch einer Allg. Sprachlehre, mit Einleitung über den Begriff

und Ursprung der Sprache und einem Anhange über die Anwen-

dung der allg. Sprachl. aul die Gramm, einzelner Sprachen und

auf die Pasigraphie 18U1. 2. Lehrb. der allg. Gramm, bes. für

höhere Schulclassen , mit Vergleichung älterer und neuerer Spra-

chen 1805. Endlich 3. Silvestre de Sacy, Grundsätze der allg.

Sprachl. als Grundlage alles Sprachunterrichtes mit bes. Rücksicht

auf die franz. Sprache. Nach der 2. Ausg. übers, mit Anmm. und

Zusätzen bes. in Rucks, auf die deutsche Sprache. 1804. — „Aber",

höre ich hiebei vielleicht einen Steinthalianer, vielleicht Steinthal

selbst, interpellirend mir in die Rede fallen, „woher nimmst du den

Muth , durch Wiederhervorlangen eines längst bei Seite gelegten

Buches, wie das Unding von Allgemeiner Grammatik eines

ist , dich und uns zu behelligen und zu plagen ?" Hierauf ich : eine
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Discipliu, welche bei Franzosen, Engländern und Deutbihen, in Ita-

lien und sonst, besonders lebhaft seit der Mitte vorigen Jahrhun-

derts bis noch ziemlich weit, obschou allmälig unter verändertem

Namen, in das unsrige herein als solche sich zu behaben nicht müde
geworden und die zu ihren Verehrern und Pflegern viele der aus-

gezeichnetsten und hellsten Köpfe zählt, — diese Disciplin soll, es

mag sein , schon in der Anlage einen Grundfehler haben : immer
wird sie in der Gesammt-Wissenschaft eine Stelle bezeichnen , wo
ein wichtiges, nur vielleicht bisher schiefgestelltes Problem (setzen

wir also z. B. an Stelle des missliebig gewordeneu Ausdruckes

:

Allgemeine Sprachlehre, fortan etwa: „Philosophie der Sprache",
und : „Generellere S p r a c h v e r g 1 e i c h u n g") seiner Lösung
harrt. Die Zweifel der Orientalisten lassen sich beschwichtigen,

vielleicht schon damit, wenn ich mich hinter den Schild des grossen

Altmeisters der Arabisten, — keinen geringeren Namen nenne ich,

als den Silvestre de Sacy's —flüchte, von dessen, durch Vater

übersetztem Buche —- übrigens nach meinem unmassgeblichen Da-

fürhalten, selbst unter Berücksichtigung seines nur auf den ersten

Unterricht beschränkten Zweckes, kein Meisterwerk ! — : Principes

de grammaire generale noch 1840 eine siebente Auflage erschien.

Classischen Philologen aber würde man, gleichwie ein versteinerndes

Gorgonenhaupt, vielleicht nicht ohne damit Eindruck zu machen, die

Autorität eines der beiden Heroen ihrer Zunft Gottfried Her-
mann oder Friedrich August W o 1 f vorhalten können. Von
dem Leipziger Hermann erschien am Eingange unseres Jahrhunderts,

ja in demselben Jahre mit des feinsinnigen und gründlichen A. F.

B e r n h a r d i zwar wenig
,

jedoch nur zu grossem Schaden derer,

die es versäumen, gelesenen „Sprachlehre", und mit Vater's davon

unabhängigem „Versuch einer allg. Sprachlehre", — nämlich 1801 —
das zwar hochwichtige , allein in den philosophischen, wie Bernhardi,

sich an Kant anschliessenden Parthien nur sehr an der Oberfläche

schwimmende und hinter dem von Bernhardi, ja von Vater zurück-

bleibende Werk : De emendanda ratione Graecae Grammaticae. Das

war der Hauptsache nach nichts Anderes, als was Bernhardi „Sprach-

lehre" schlechthin ohne Zusatz, Andere allgemeine Sprachlehre nann-

ten, inzwischen mit vorzüglicher Rücksicht auf das — Griechische.

Will man aber wissen, ob Wolf — noch während seines Aufent-

haltes in Halle — von allgemeiner Grammatik etwas gehalten: nun,

da erinnere man sich — nicht zu reden davon, dass ihm Vaters

Versuch gewidmet ist, oder Ewerbecks Uebersetzung von James

Harris berühmtem Werke : Hermes oder philosophische Untersuchung

über die Allg. Grammatik Halle 1788 laut Titel im 2. Bande. —
leider nicht erschienen — Anmerkungen und Abhandlungen von sei-

ner Hand liefern sollte -~- daran, dass Gürtler Görlitz 1810 ein

gleichfalls Wolf gewidmetes Büchelchcn veröffentlichte des Titels

:

Allgemeine Grammatik als Grundlage des Unterrichts in jeder beson-

deren Sprache, enthaltend die Ideen des berühmten Philologen Wol f
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iiber die seil GegcustaiKl. — Doch , wem auch die Philologen nicht

Genüge leibten, dem will ich nur noch (Philosophen^ gegen die

mau aus leicht erklärlichem Grunde Verdacht schöpfen möchte, mit

Stillschweigen übergehend) einen Praktiker, einen nüchternen Eng-
länder, vor Augen und zu Gemüthe führen. Wird man es mir glau-

ben wollen, wenn ich ihn versichere, Adam Smith, der grosse

Schöpfer der National-Oekonomie , habe sich herbeigelassen, auch

der Sprache nicht fruchtlos gebliebenes Nachdenken in seiner Dis-

sertation 011 the formation of language zu widmen, welche, in einer

Französischen Uebersetzung von Hanget (Genf 1809) mir vorlie-

gend, auch so ziemlich das damals beliebte Thema einer Allgeni.

Grammatik umfasst und bearbeitet?

Hätte man mich nicht unterbrochen und mich meinem eignen

Genius folgen lassen, ich wäre gewiss nicht meinem Versprechen,

kiu'z zu sein , untreu und so wortreich geworden. Auch so haben,

aus Maugel an Kaum für eine Darlegung aus Gründen, bloss

Autoritäten — und zwar immer besser gewichtige fremde Autoritäten

an Stelle meiner eignen durchaus unzureichenden — vorgeschoben

werden müssen. So viel aber möchte jedenfalls hiedurch erreicht

bein, fühlbar zu machen: die sogenannte Allgemeine Gramma-
l i k könne kein so schlechthin verächtlich und eitel Ding sein , wie

man neuerdings glauben machen möchte, und bilde ein gar wichtiges

Moment in der Entwickelungs-Geschichte der Sprachwissenschaft!

Vater aber, — denn auf den müssen wir zurücklenken, —
weit entfernt sich in blosse Abstractionen zu verlieren, legt es im
Gegentheil, namentlich in dem für die höhereu Schulclassen bestimm-
ten Lehrbuche , recht eigentlich darauf an , aus der Fülle seiner

schon damals ausgedehnten Sprach-Kenntuiss , die von ihm hinge-

stellten Sätze in oft eben so überraschender als lehrreicher Weise zu

erläutern und zu begründen, und übt damit lange vor Bopp Sprach-
vergleichung , wenn auch nicht mit des letzteren zergliedernder

Methodik. Bei Vorübungen solcher speculativ-empirischer Art, wie
Vater sie lange gründlich betrieben hatte, traf es sich dann über-

aus günstig, dass nach Johann Christoph Adelung's Tode
die Vollendung von dem durch ihn begonnenen ,,M i t h r i d a t e b

oder allgemeinen Sprachenkunde", dessen erster 1806 erschienener

Theil Asien und Oceanien umlässte, gerade in seine, Vaters fleissige

und geschickte Hände fiel, die besten, welchen sie damals anver-

traut werden konnten. Und so hat denn dieser letztere vom zwei-
ten, noch von Halle aus besorgten Bande an das für jene Zeiten

und auch an sich grossartige Werk, wozu er aus dem Adelung'-
schen Nachlasse nur wenig Brauchbares vorfand, weitaus dem gröss-

teu Theile. nach, und zwar mit dem vierten, auch Nachträge von
Friedr. Adelung und Wilh. von Humboldt enthaltenden Bde.
im J. 1817 (also vor nunmehr 50 Jahren) vollendet zum Nutzen
und Frommen aller derer, welche über die bis zu jener Zeit in

Europa bekannten Sprachen des Erdbodens einen Gesammt-Ueber-
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blick zu gewinnen das Bedürfniss empfinden, zugleich mit dem hier

ebenso nöthigeu als schwierigen Nachweis des gelehrten Handwerks-

zeuges, welches Vater überdem 1815 in der, später durch Jülg

erneueten: „Litteratur der Grammatiken, Lexika und Wörtersamm-
lungen aller Sprachen der Erde" alphabetisch nach den Völkern geord-

net vorführte.

Freilich wird Niemand behaupten können noch wollen, als seien

im Mithridates (das wäre aber auch bei seinem allumfassenden

Zwecke und vollends für den Einzelnen eine Unmöglichkeit gewe-

sen) irgendwelche Darstellungen von einzelnen oder zusammengefasst

mehreren Sprachen so befriedigender Art gegeben, wie wir deren

jetzt dem Fleisse und dem Scharfsinne z. B. Bopp's, Grimm's und

"W. V. Humboldt's, den v. d. Gabelentz, den Castren und Schiefner,

den Schott, den Kölle und Barth, den Galatin und Buschmann

u. s. w. u. s, w. in Menge verdanken. Ja, Steinthal's scharf umris-

senen „Charakteristiken von Sprachen" gegenüber machte es

gegenwärtig fast den Eindruck des Komischen , wenn man damit

vergleicht, was Vater laut der Vorr. zu Mithr. IL S. IX. in fast

kindlicher Unschuld für von i h m angestrebte „Charakteristiken aller

Sprachen" ausgeben möchte. Trotzdem fühle ich mich verpflichtet,

zur Steuer der Wahrheit dankbar zu bekennen: wie der Ädelung-

Vatersche Mithridates trotz der seitdem ins Unendliche hinein ange-

wachsenen Hülfsmittel, ja zum Theil wegen dieser Fülle als Ganzes

zur Zeit noch durch kein zweites Werk (auch Adrian Balbi's Atlas

ethnographique reicht hierzu nicht aus) ersetzt ist, und zum anderen,

wie des dritten Theiles 2. und 3. Abtheilung, die Sprachen Ame-
rika's umfassend, noch immer als unausgeschöpfte Quelle dient und

leider noch für lange scheint dienen zu sollen.

Sie werden ungeduldig, meine Herren, und unzufrieden oben-

drein, wenn, ohne ihre Erlaubniss, so eben weit vom Oriente weg

Sie sich plötzlich und wie mit ungeahnter Hinterlist dorthin von

mir versetzt finden, wo die Sonne untergeht, im fernsten Westen,

in Amerika's Urwälder, Prärien und Savannen. Ich könnte ja aber,

scheute ich nicht das allzu vornehme Beispiel, auf den Vorgang der

Sonne selber in ihrem Laufe mich berufen. Doch vielleicht genügt

bei Ihnen für mich als Entschuldigung nicht nur das Fortschreiten

der Cultur von Morgen gen Abend und die überall zwischen Orient
und c c i d e n t , was Benfey's so betitelte Zeitschrift nöthig machte,

herüber und hinüber sich verschlingenden Verbindungsfädeu, sondern

die für den, welcher mit der Bibel an streng einpaarigem Ur-

sprünge des Menschengeschlechtes festhält, schlechthin unabweisbare

Nothwendigkeit , auch selbst Amerika, geschehe es nun von Europa

aus über den atlantischen Ocean oder von Hinterasien , etwa durch

dessen äusserste Nordostecke hin über Eisfelder, oder welchen ande-

ren Weg man nun sich aussinnen möge, von Asien aus her mit

Menschen zu bevölkern. Es behandelt aber, wie leicht erklärlich

für einen denkenden Sprachforscher, auch unser Vater diese heikele
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Frage, und nicht nur schon 181U in einer eigenen Schrift: Unter-

suchungen über Amerika'« Bevölkerung aus dem alten Continente,

sondern auch in der Einleitung zu dem Bande über Amerika's Spra-

chen im Mithridates ; — freilich in einer durchaus nicht mehr zuläs-

sigen Weise, indem bloss einige verlorne und zufällige Wortanklänge

in Sprachen hüben und drüben den gichtbrüchigen Beweis herleihen

sollen für ein ernstliclies Ja wahrhafter ethnischer Bezüge zwischen

der alten und neuen Welt.

Ich bin am Ende. Denn noch aus der schon mehr mythischen

Zeit Halles — etwa von Callenberg's jüdisch-deutschem Wörter-

buche (1736) oder von dessen CoUoquia linguae Arab. vulg. 1729.

1740, oder von Werken, welche durch von Halle aus entsendete

oder unterstützte Missionäre verfasst worden, so z. B. von Barthol.

Ziegen balg, Gramm, damulica, Halae Sax. (litt, et impcnsis

Orplianotr.) 1716. 4. (es besitzt aber die Hallische Missionsbibl.

mehrere tamulische Werke), Sie zu unterhalten wäre ein Missbrauch

der Zeit zugleich und Ihrer Güte. Ungern jedoch nur (ich will es

nicht bergen) schweige ich von J. C. C. Rüdiger, den gewisser-

massen auch als einen Vorgänger von mir zu bezeichnen man nicht

ganz Unrecht hätte. Nur wüsste ich ihn, da sein „Neuester Zu-

wachs der teutschen, fremden und allgemeinen Sprachkunde" mit

dem Oriente nichts zu thun hat, höchstens unter der Firma des

Vfs. von: „Grundriss einer Geschichte der menschlichen Sprache

nach allen bisher bekannten Mund- und Schriftarten mit Proben

und Bücherkenntniss" Erster Theil. Von der Sprache 1782 hier

einzuschmuggeln, welches -kleine, für seine Zeit nicht übele Buch

jedoch den Orient nur mit allem übrigen Plunder in einen und den-

selben Sack thut. —
Nur noch eine Bemerkung und einen daran geknüpften Wunsch I

Nie mehr, als während Ausarbeitung dieser wenigen Zeilen, allein

dabei recht schmerzlich, habe ich den Mangel an einer Geschichte,

— welcher auf die Dauer keine Wissenschaft, wo sie sich einmal

ihrer vollen Ganzheit bewusst werden will, entrathen kann, — em-

pfunden, an einer Geschichte des Studiums der orien-
talischen Wissenschaften. Sollte Baiern, welches doch

z. ß. eine Geschichte der Sprachwissenschaft in Benfey's Hände

gelegt hat, nicht auch die Mittel und eine geeignete Persönlichkeit

finden, wodurch die fühlbare Lücke in angemessener Weise ausge-

füllt werden möchte?
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Protokollarischer Bericht

über die in Halle vom 1. bis 3. Oetober 1867 abgehaltene

GeneralversammluDg der D. M. G.

Erste Sitzung.

Halle d. 1. Oetober 1867.

Nach Eröflfnuiig der allgemeinen Versammlung trat die Sectiou der Orien-

talisten in dem ihr auge-nieseuen Locale . dem Sprechzimmer des Universitäts-

gebäudes, zusammen. Die erste Sitzung Murde um 11 Ulir eröffnet und durch

eine begrüssende Ansprache des Präsidenten, Prof.- Pott, eingeleitet, in wel-

cher derselbe die hervorragendsten halleschen Orientalisten charakterisirte. Es

wurde hierauf zur Constituirung des Bureau geschritten und auf Vorschlag des

Präsidenten durch Acclamation Prof. Gosche zum Vicepräsidenten, Dr. Müh-

lau und Cand. Müller aus Leipzig zu Sekretären erwählt. Die Couunissiön

für Prüfung der Monita zu der Jahresrechnung 1865 und 66 wurde aus den

beiden Präsidenten, Hofrath Prof. Bertheau und Prof. Arnold als Vertreter

des Monenten zusammengesetzt. Nach Verlesung der Präsenzliste gab Prof.

Gosche den Bibliotheksbericht , an welchen derselbe den Wunsch knüpfte,

künftig von der Abfassung des ihm bisher übertragenen wissenschaftlichen

lahresberichtes entbunden zu M-erden. Zurückgehend auf die für einen solchen

Fall in Frankfurt gefassten Beschlüsse (s. Zeitschr. Bd. XVI. S. 317 f.) wurde

zur Berathung über die Ausführung dei-selben eine Commission , bestehend aus

den Herren Fleischer, Rödiger, Brock haus, Gosche, Krehl und

Arnold gebildet. Den Sekretariatsbericht gab Prof. Arnold, aus welchem

hervorging, dass die Gesellschaft jetzt 10 Ehrenmitglieder, 29 eorrespondirende

und 331 ordentl. Mitglieder zählt. Sonst hat sich in den Verhältnissen dersel-

ben nichts geändert. Der Eedactionsbericht des Prof. Krehl erstreckte sich über

die in der Zeitschrift und den Abhandlungen veröffentlichten und die in anderer

Weise von der Gesellschaft unterstützten Werke, woran sich die Mittheilung

knüpfte , dass die bisherige jährliche Unterstützung der kgl. Sächsischen Regie-

rung von 300^. auf weitere 3 Jahre bewilligt worden sei, ferner dass die

Vorarbeiten für das Register zu Bd. XI—XX der Zeitschrift so weit vorge-

schritten seien, dass Herr Dr. L o t z e . welcher mit dessen Bearbeitung beauf-

tragt ist, die Vollendung desselben bis zur nächsten Versammlung in sichere

Aussicht stelle. Es folgte hierauf die Anmeldung der Vorträge und die Fest-

stellung der Tagesordnung für den nächsten Tag. Prof. Webe r i-egte noch

die in Heidelberg auf die Hallesche Versammlung verschobene Berathung über

eine Betheiligung der D. M. G. an der Bopp-Stiftung (s. Ztschr. Bd. XX. S. XUI.

vgl. Bd. XXI. S. III.) an, indem er eine solche allerdings für die passende

Abtragung einer Ehrenschuld, aber nicht für eine das Bestehen der Stiftung

angehende Lebensfrage erklärte. In Anbetracht dessen und besonders in Berück-
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-icLtiguug der augeiiblicklicLeu A'erhältuisse der Gesellseliaft wurde nach einer

l>esouders von den Herren Benfey, Fleischer imd A\' e b e r geführten

Debatte beschlossen , eine solche Betheiligiiug als durch die Verhältnisse der

Bopp-Stiftung nicht geboten und den augenblicklichen Mitteln der D.M.G. nicht

entsprechend für jetzt abzulehnen , wodurch ein späteres Zurückkommen darauf

nicht ausgeschlossen werden solle. Schluss der Sitzung: l'/g Uhr.

Zweite Sitzung.

Halle d. 2. October. 1867.

Nach Verlesung und Geuehmigmig des Protokolls der vorigen Sitzung

erstattete Prof. Arnold Namens der Commission für Begutachtung der Mouita

Berichj; und beantragte, da die drei unbedeutenden Mouita durch die Erklärun-

gen des Cassirers als erledigt zu betrachten seien, demselben Deeharge zu erthei-

len. Der Annahme dieses Antrages folgten die Vorträge des Prof. Delitzsch
über ein räthselhaftes Bruchstück der Massorah BenÄschers aus Tiberias und

des Prof. Weber über die Prakrit-Authologie des Häla , woran sich Bemer-

kungen der Herren fleischer, Olsiiauseu, Rödiger, Schlottmanu
»ud Bertheau über den ersten, der Herreu Benfey imd Pott über den

zweiten knüpften. Nachdem nach einer viertelstündigen Pause die Tagesord-

nung für deu folgenden Tag festgesetzt war, gab Prof. Gosche den wisseu-

schaftliehcn Jahresbericht für 1867, indem er in Bezug auf deu ausgefallenen

Bericht für 1866 auf dessen ausführliche, demnächst im Drucke erscheinende

Ausarbeitung verwies. Es folgte ein im Anschluss an einen Brief des Missionar

K r a p f von Prof. Rödiger gestellter Antrag , die Druckkosteu für ein von

Krapf herauszugebendes Vocabular der Agausprache im Betrage von c. 30 -J^.

auf die Gesellschaftscasse zu übernehmen, welcher durch die Erklärung des

Prof. St

ä

heiin, diese Kosten, wenn sie nicht mehr betrügen, selbst bestreiten

zu wollen , erledigt wurde. Statt des nach der Tagesordnung nun folgenden

Vertrags des Prof Schlottmann machte wegen der vorgerückten Zeit Prof.

Brock haus unter Mittheilung eines Briefes von Prof. Graf einige kürzere

Bemerkungen über Gurgäni's persisches Gedicht Wis u Ramiu und theilte eine

Probe von Grafs Uebersetzung des Gedichtes mit. Schliesslich zeigte noch

Hr. Hofrath Prof. S 1 1 c k e 1 das für genaue Nachzeichnung von Münzen und

Inschriften sehr wichtige Hagenowsche Dikatopter vor, indem er zugleich das

bei der Benutzung desselben zu beobachtende Verfahren erläuterte. Schluss

der Sitzung: I2V2 ^^''•

Dritte Sitzung.

Halle d. 3. October 1867.

Der erste Gegenstand der heutigen Tagesordnung nach Verlesung und Ge-

nehmigung des Protokolls der gestrigen Sitzung war die Vorstandswahl. Die

in Meissen gewählten Herren Arnold, Gosche und K r e h 1 wurden durch

Acclam^ation wieder gewählt ; au die Stelle des heimgegangenen Prof. A u g e r

wurde Prof. Delitzsch gewählt, welcher die Wahl annahm. Der Vorstand

besteht demnach aus den Herren: '
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gewählt in Hannover 1864: in Heidelberg 1865: in Halle 1867:

Pott Fleischer Arnold

Ködiger Hitzig Delitzsch

Stenzler t. Schlecht»- Gosche
Wüstenfeld Wssehrd Krehl

Ein Antrag des Prof. Benfey, das Andenken Prof. Angers, des ersten

durch den Tod während seiner Wirksamkeit als Vorstandsmitglied Abberufenen,

durch eine dankbare Erwähnung in der Zeitschrift zu ehren, fand insofern all-

gemeinen Anklang, als der von der Gesellschaft dem Dahingeschiedenen in

hohem Maasse geschuldete Dank ausser allem Zweifel steht. Der Verstorbene

wurde in der Generalversammlung zu Leipzig 1849 in den Vorstand gewählt

und hat seit diesem Jahr als Mitglied des geschäftsleitenden Vorstandes zwei

Jahre hindurch das Amt des Redactions- Bevollmächtigten (1851— 52) und elf

Jahre das des Bibliotheksbevollmächtigten (1853—1863) mit einer Gewissen-

haftigkeit, Pünktlichkeit und Treue geführt, welche ihm ein bleibendes Anden-

ken in der Geschichte unserer Gesellschaft eben so sichern , als seine persön-

liche Liebenswürdigkeit seinen ihn überlebenden CoUegen und allen, die ihn

näher kannten, gewiss immer unvergesslich sein wird.

Prof. Fleischer erstattete nun den Bericht der Verhandlungen der für

die Jahresberichte eingesetzten Commission. Im Wesentlichen auf die Frankfurter

Beschlüsse zurückgehend beantragte die Commission, den Bericht in zwei Haupt-

massen, das Vorderasiatische und das Ostasiatische, zu theilen, zu deren Redac-

tion die Proff. Fleischer und Brockhaus sich bereit erklärten ; beide

Theile werden wiederum in mehrere Unterabtheilungen zerfallen, für deren Be-

arbeitung die Herren Fleischer, Lauth, Merx, Peter mann, Plath
und Roth theils gewonnen sind, theils noch gewonnen werden sollen; auf

Prof. Fleischer's Anregung stellte auch Prof. Benfey eine eventuelle spä-

tere Betheiligung in Aussicht. Schliesslich legte Prof. Fleischer die Anträge

der Commission über die Form und die Art des Erscheinens der Berichte dar,

welche wie die vorhergehenden die Genehmigung der Versammlung fanden.

Ueber die fernere Erstattung des in §. 10. der Statuten vorgesehenen münd-
lichen Jahresberichtes entstand eine Debatte, an welcher sich die Herren

Benfey, Brockhaus, Fleischer, Gosche, Rödiger, Schlottmann
und Weber betheiligten. Nachdem Prof. Gosche seine Gründe gegen die

vorgeschlagene weitere Uebertragung dieses Berichtes an ihn entwickelt hatte,

wurde festgesetzt, dass der noch nicht zu bestimmende Modus des nun durch

beide Hauptredakteure oder einen derselben zu erstattenden mündlichen Berich-

tes deren Ermessen anheimgestellt werde. Der wiederholt hervorgehobene rein

provisorische Charakter der vorstehenden, nur für ein Jahr versuchsweise gelten-

den Besthnmungen Hess es nicht räthlich erscheinen, dieselben sogleich als nach

Massgabe des Zusatzartikels alin. 2. zu §. 5 der Statuten zu behandelnde Sta-

tutenveränderung anzusehen. Es folgte hierauf der Vortrag des Prof. Schi ott-

mann über die Principien der semitischen Pronominalbildung, woran sich Bemer-

kungen der Herren Fleischer, Merx, Rödiger und Wetzstein knüpf-

ten. Nach einer kurzen Pause theilte der Vieepräs. eine Zuschrift des Dr. Gei-

ger mit, welche einige Fragen über akrostichische Dichtung zu weiterer Unter-
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Stützung empfiehlt: dann besprach eben derselbe im Anschluss an vier vorlie-

gende Bände photographischer Abbildungen indischer Bau- und Sculpturwerke,

welche der Gesellschaft als Geschenk des East India Office zugegangen sind,

die charakteristischen Züge der indisch-muhammedan. Bauwerke, einen ausführ-

licheren Aufsatz für die Zeitschrift versprechend. Hierauf hielt Consul Wetz-
stein einen Vortrag über den Dialect der Nomadenstämme der syrischen

Wüste, welcher von Bemerkungen der Herren Fleischer und Rödiger

begleitet wurde, wegen der vorgerückten Zeit aber abgebrochen werden musste.

Schliesslich theilte Prof Dieterici einen Abschnitt der Philosophie der lau-

tern Brüder mit. Am Schlüsse der Sitzung wurde die Mittheilung gemacht,

dass Würzburg zum Versammlungsorte des nächsten Jahres bestimmt sei; Prof.

Spiegel soll ersucht werden, das Präsidium der Orientalisten-Sectioh zu über-

nehmen '). Um I2Y2 Uhr schloss der Präsident mit einem kurzen Abschieds-

worte die Versammlung; Hofrath Bevtheau sprach dem Bureau den Dank

der Versammlung für die gehabte Mühewaltung aus.

V e r z e i c h n i s s

der Theilnehmer der Orientalisten-Versammlung zu Halle ^).

*1. J. J. Stähelin aus Basel.

*2. Albr. Weber aus Berlin.

*3. Phil. Wolff aus Rotweil.

*4. E. B e r t h e a u aus Göttingen.

*5. L. K r e h 1 aus Leipzig.

*6. J. 1 s h a u s e n aus Berlin.

*7. H. L. F 1 ei s c h er aus Leipzig.

*8. Dr. F. Mühlau aus Leipzig.

*9. Dr. Petermann aus Berlin.

*10. Prof. Dr. Gosche aus Halle

*11. Prof. Pott aus Halle.

*]2. Prof. Brockhaus aus Leipzig.

*13. Dr. Wetzstein aus Berlin.

*14. Prof. Dr. J ü 1 g aus Innsbruck.

*15. Prof. Dr. Benfey aus Göttingen.

*16. Prof. Dr. Rödiger aus Berlin.

17. Dr. Delbrück aus Halle.

*18. Dr. W. Behrnauer aus Dresden.

*19. C. Schlottmann aus Halle.

*20. Dr. Merx aus Jena.

*21. Prof. Delitzsch aus Leipzig.

*22. E. Riehm aus Halle

•23. L. Diestel aus Jena.

1) Prof. Spiegel hat sich dazu bereit erklärt.

2) Die Aufführung erfolgt nach der eigenhändigen Einzeichnung. Die mit
* Bezeichneten sind Mitglieder der D. M. G.
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*24. Dr. O. Blau, kgl. Preuss. Consul in Serajevo.

*25. F. A. Arnold aus Halle.

26. Dr. H. Ebel aus Schneidemühl.

27. Dr. Johannes Schmidt aus Jena.

*28. Prof. Siegfried aus Pforta.

*29. Melgunof aus St. Petersburg.

30. Th. W o 1 ff aus Halle.

*31. Dr. P. Schröder aus Halle

32. E. Kuhn aus Berlin.

*33. Franz Praetorius aus Berlin.

34. Paul Tischendorf, Stud. Orient, aus Leipzig.

*35. Dr. Zenker aus Leipzig.

36. Jacob i, Prof. d. Theol. in Halle.

37. Dr. Brockhaus aus Leipzig.

38. Dr. O. Donner aus Helsingfors.

*39. Dr. Dieterici aus Berlin.

*40. Dr. Tischendorf aus Leipzig.

*41. Dr. Stick el aus Jena.

42. Dr. Volz aus Schwerin.

43. Dr. Fritzsche aus Güstrow.

44. Dr. Mönch aus Eisleben.

*45. Dr. Emil Kautzsch aus Leipzig.

*46. August Müller, Cand. phil. aus Leipzig.

47. Dr. Ernst Windisch aus Leipzig.

48. Dr. ph. M. Krenkel aus Dresden.

*49. Dr. Heinrich Wuttke aus Leipzig.

50. Dr. ph. S. Michaelis, Rabbiner aus Cötlien.

51. Prof. Grau aus Königsberg.

52. Prof. Bindseil aus Halle.

*53. Lehrer Hoffmann aus Arnstadt.

*Ö4. Dr. O. Steinhart aus Halle.
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Nachrirhien über Anj2;elegenlieilpn der D.M. Gesellschaft.

Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten :

für 1867:

692. Herr Dr. Siegfried, Professor in Pforte.

693. ,, Dr. Siegfried Gold Schmidt in Göttingen.

für 1868:

694. ,, Jules Baron deGreiudl, ausserordentl. Gesandter und bevollmäch-

tigter Minister Sr. Maj. des Königs der Belgier in Constsuitinopel.

695. „ Michael John Gramer, Rev., Consul der Verein. Staaten v. Nord-

amerika zu Leipzig.

696. ,, Geza Kuun von Ozsdola in Ofen.

697. „ Aron von Szilädy, Reform. Pfarrer in Halas, Klein-Rumänien.

698. ,, Dr. Siegmund Kanitz in Lugos (Ungarn).

699. „ Dr. Friedr. Wilh. Martin Philippi aus Rostock, z. Z. in Leipzig.

700. ., Dr. P. Schröder in Halle.

701. „ E. H. Palmer, B. A. , Fellow of St. John"s Coli, in Cambridge.

702. ,. Dr. Ferd. S chmidt, Lehrer an der höheren Bürgerschule zu Neuwied.

703. „ Winand Fell, Kaplan zu St. Ursula in Cöln.

704. ,, Wolf Graf v. Baudissin, Stud. theol. et Orient, in Berlin.

Veränderungen des Wohnortes u. s. w.

:

Herr Prof. Köhler: jetzt Prof. der Theol. in Erlangen.

„ Dr. G. Bichell : jetzt Prof. an der Akademie in Münster.

Die von der Kgl. Preuss. Regierung der Gesellschaft gewährte Unter-

stutzung von 300 3^. ist für das Jahr 1867 bewilligt und ausgezahlt worden.

Die von der Königl. Sächsischen Regierung der Gesellschaft bewilligte

Unterstützung von 300 ^. ist für das Jahr 1867 ausgezahlt worden.

300 ^. Unterstützung seitens der Königl. Preussischen Regierung und

300 ^. Unterstützung seitens der Königl. Sächsischen Regierung für das Jahr

1866 sind an die Casse der Gesellschaft ausgezahlt worden.

525 fl. ö. W. (350 ^. ) Unterstützung seitens der K. K. Oesterreichischen

Regierung für das Jahr 1866 sind an die Casse der Gesellschaft ausgezahlt

worden.



XXI

Vprzpicliniss der bis zum 15. \Iai 1868 für die ßiblioUiek

der D. M.G. mgtgMgmm Schriften u. s, w. ')

(Vgl. die Naohnchteii über Angelegenheiten der D. M. G. zu Bd XXI.
s. xvm— XIX. )

I. Fortsetzungen.

Von der Kais. Russ. Akad. d. Wissensch, zu St. Petersburg:

1. Zu Mr. f). Bulletin de l'Academie Imperiale des sciences de St.-P(5tersbourg.

Tome XI, No. 3. 4. Tome XII, No. 1. Or. 4.

Von der Asiatischen Gesellschaft von Grossbritannien u. Irland :

2. Zu Nr. 29. Orieutal Translation Fund of Great Britaiu and Ireland.

Chronique de Abou-Djafar-Mo'hammed-Ben-Djarir-Ben-yezid Tabari. traduit

jjar M. Hermann Zotenherg. Tome premier. Paris 1887. <S.

Von der Deutschen morgenländischen Gesellschaft

:

'3. -Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. G. Bd. XXI. H. 4. Leipzig 1867. 8.

Wissenschaftlicher Jahresbericht über die morgenländischeii Studien 1859
bis 1861. Von Richard Gosche. Leipzig 1868. 8.

Von der Asiatischen Gesellschaft iu Paris :

4. Zu Nr. 202. Journal asiatique. 6e Serie. T. IX. No. 34. Avril-Mai 1867.
T. X. No. 36. 37. 38. JuiUet. Aoüt. Sept.-Oct. 1867. Paris. 8.

Von der Königl. Gesellschaft d. Wissensch. in Göttingen :

5. Zu Nr. 239. a. Göttiugische gelehrte Anzeigen. Gott. 1867. 2 Bände. 8.

b. Nachrichten von der Königl. Gesellsch. d. Wissensch. und dor Georg-
Augusts-Universität aus dem J. 1867. Göttingen 1867. 8.

Von der Kaiserl. Akademie d. Wissensch. in Wien:

6. Zu Nr. 294. a. Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie d. Wissensch. Philos-

histor. Cl. Bd. LIV. H. 1—3. (Jahrg. 1866. Oct.—Dec. Bd. LV. H. 1—4.
(Jahrg. 1867. Jänner—April.) Bd. LVI. H. 1. 2. (Jahrg. 1867. Mai. Juni.)

Wien 1867. H.

7. Zu Nr. 295. a. Archiv für Österreich. Geschichte. 37. Bd. 1. 2. Hälfte.

38. Bd. 1. Hälfte. Wien 1867. 8.

8. Zu Nr. 295. c. Fontes rerum austriacarmn. Zweite Abth. Diplomataria et

Acta. XXVII. Bd. M'ien 1867. 8.

Von der Deutschen morgenländischen Gesellschaft:

9. Zu Nr. 368. Indische Studien. Herausgegeben von A. Weber. Mit Unter-

stützung der D. M. G. 10. Bd. 3. Heft. Leipzig 1868. 8. 5 Exx.^)

Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen:

10. Zu Nr. 593 u. 594. Bibliotheca Indica. New Series. No. 94. 95. 99. 100.

101. 102. ir!3. 104. 105. 218. 219 Calc. 1866. 8. — No. 106. 107. 108.

109. 110. 114. 115. 116. Calc. 1867. 8. — No. 112. 113. Calc. 1867.

Fol.

1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufftthriuig ihrer Geschenke

in diesem fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus-

gestellten Empfangschein zu betrachten.

Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G.

Prof. Gosche. Prof. Fleischer.
Bd XXII. o
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Voll der Französischen orientalischen Gesellscliaft:

IJ. Zu Nr. 608 u. 2922. L'Orient, l'Alg^rie et les Colonies fran^aisos et etrangeres.
2e Annee. Nos 6, 7 et 8. 25 dec. 1867. Supplemont h In V Annee.
Paris. (Table des matieres. Table des aiiteurs.l 4.

Revue de rOrient et des Colonies. (Fortsetzung von TOrient^ci 3' .\nnee

No. 1. 15 janv. No. 2. 30 janv. 1868. Paris. 4

Von der König!. Geograph. Gesellschaft in London :

12 Zu Nr. 609. a. The Journal of the R. Geographica! Society. Vol. the

thirty-sLxth. 1866. London. 8.

b. Proceedings of the R. Geographica! Societv Vol. XI. No. III—VI
1867. — Vol. XII. No. I. 1868. London. 8.

Von der König!. Preuss. Altademie der Wissensch. zu Berlin:

13, Zu Nr. 641. a. Philologische und historisclie Abhandlungen der König!. Aka-
demie d. Wisseusch. zu Berlin. Aus dem J. 1866. Berlin 1867. gr. 4.

14. Zu Nr. 642. Monatsbericht der Königl. Preuss. Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin. Juli—December 1867. Berlin 1867. 8.

Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen:

15 Zu Nr. 1044. a. Journal of the Asiatic Society of Bengal: Parti. No. IV.

1866. No. I. II. 1867. Part II. No. l. II. 1867. Calc. 1867. 8.

b. Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. Title . ;Index and Ap-
pendix. For 1866. Calc. 1867 8. - No. II— XI. Febr. —Sept. Nov.
Dec. 1867. Calc. 1867. 8.

Von der Smithsonian Institution:

16. Zu Nr. 1101. rt. Annual Report of the Board ofRegents of the Smithsonian

Institution, for the year 1865. Washington 1866. 8.

17. Zu Nr. 1101. d. Smithsonian Contributions to knowledge. 202. Geological

Researches in China, Mongolia, and Japan during the years 1862 to 1865.

By Raph. Pumpelly. Washington City 1866. Fol.

Von dem historischen \'ereine für Steiermark

:

18. Zu Nr. 1232. a. Mittheilungen des histori.schen Vereines für Steiermarlj. 15.

Heft. Gratz 1867. 8.

Vou der Bataviascheu Gesellschaft für Künste u. Wissenschaften:

19. Zu Nr. 1422. a. Verhaudeliugen van liet Bataviaasch Genootschap van

Künsten en Weteuschappen. Dee! XXXII. Batavia 1866. 4.

1). Notuleu van de Algemeene en Bestuurs-Vcrgaderingen van het Batav.

Genootsch. ^an K. en W. Dee! II. Aflev. 1—4. Dee! III. Aflev. 1 & 2.

Dee! IV. Aflev. 1. Batavia 1864 66. 8.

20. Zu Nr. 1456. Tijdschrift voor indische Taal- Land- en Volkenkunde. Deel

XIV. 4e Serie. Dee! V, Aflev. 5 & 6. — Deel XV. ö-^ Serie. Dee! I, Aflev.

V._.H. — Deel XVI. 5'^ Serie. Deel II, Aflev. 1. Batavia 1864—66. 8.

Von der Geographischen Gesellschaft in Paris

:

21. Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie. Juillet. Aofit, Oct.

Nov. D^c. 1867. Janv. 1868. Paris. 8.

Von dem Königl. Institut für die Sprach-. Länder- und Völkerkunde

von Niederländisch Indien

:

22. Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch

Indie. Derde Volgreeks. 2e Deel. le. 2e. 3e en 4e Stuk. s" Gravenhage

1867. 8.

V^on Herrn Director Dr. Franke!

:

23. Zu Nr. 1831. Jahresbericht des jüdisch-tlieologischen Seminars „Fraencke!'-

scher Stiftung". Breslau, nm Gedächtnisstage des Stifters, d. 27. .Tan. 1868.
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Vorau geht: Eine Abhandlung von Dr. H. Groetz; Frank und die Frau
kisten, eine Sekten-Geschichte aus der letzten -Hälfte des vorigen Jahrhun-
derts. Breslau 1868. 8.

Von der D. M. G. durch Subscription

:

24. Zu Nr. 1935. Hadikat al-ahbar. No. 468, 469. 47U. 471. 474. Fo!

Von der Verlagshaudlung Trübuer & Co. :

25. Zu Nr. 2011 u. 2334. Original Sanskrit Texts on the origin and history of

the people of India, their Religion and Institutions. Collected, translated

and illustrated by J. Muir. Vol. I. Second Edition. London 1868. 8

Von der Kaiserl. Russischen Geograph. Gesellschaft:

26. Zu Nr. 2015. Zapiski imperatorskago russkago geograficeskago obscestwa.

Po obsce'i geografii. ' Otdjeleniam geografii fizieeskoi i matematiceskoi. !

Tom per-wyi. S. Peterburg 1867. 8. (Russisch.)

Zapiski &c. Po otdjelenin etnografii. Tom penvyi. S. Peterburg 1867'

gr. 8. (Russisch.)

27. Zemlewjedjenie K. Ritters. Geogralia staran Asii uachodäscichsä w ne-

posredstwennych snoseniach s Rossieju. Kabulistan. Kafiristan. (Von W. W.
Grrigorjew übersetzt und von der Kais. Russ. Gesellschaft herausgegeben.)

S. Peterburg 1867. gr. 8. (2 Exx.)

Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. zu München:

28. Zu Nr. 2827. Sitzungsberichte der kön. bayer. Akad. d. Wiss. zu München
1867. II. Heft II. m. München 1867. 8.

Von dem Verleger, Herrn Didier in Paris:

29. Zu Nr. 2452. Revue archeologique. NouveUe serie. 8e annee. VIU. IX.

X. XI. Aoiit—Nov. 1867. — 9e annee. I. II. Janv. Fevr. 1868. Paris. 8.

Von den Curatoren der UniA-ersität zu Leyden

:

öO. Zu Nr. 2508. Anecdot.T Syriaca. Collegit edidit explicuit J. F. N. Land.
Tomus secunduj. Insunt tabulae II lithographicae. Lugd. Bat. 1868. 4.

Von dem historischen Vereine für Steiermark

:

31. Zu Nr. 2727. Beiträge zur Kunde steiermäi-kischev Geschichtsquellen

4. Jahrg. Gratz 1867. 8.

Von der Verlagsbuclihaudluug J. C. Hinrichs

:

32. Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumskuude,

herausg. von Prof. Dr. /?. Lepsius unter Mitwirkung von Dr. H. Bntgsch.
Sept. u. Oct. Nov. Dec. 1867. Jan. Febr. März April 1868. Leipzig. 4.

Von der Kaiserl. Russ. Geograph. Gesellschaft

:

33. Zu Nr 2852. Izwjestia imperatorsk. russk. geograficesk. obscestwa. T. II.

No. 4. 5. 6. 7. 8. 9. T. IH. No. 1. 2. 3. S. Peterburg 1866. 1867. gr. 8.

'Russisch.'

Vom Herausgeber

:

34. Zu Nr. 2856. Ausführliche^ Lehrbuch dei' hebr. Sprache von Friedrich

Böttcher, nach dem Tode des Vfs. hrsgeg. u. mit ausführl. Registern ver-

sehen von Ferd. Mühlau. 2. Bd. 1. u. 2. Hälfte. Leipzig 1867. 1868. Lex..8.

Von dem Verfasser:

35. Zu Nr. 2903. Ueber ein Fragment der Bhagavati u. ff. w. Von A. Weber.

Zweiter Theil. Berlin 1867. 4.

Von den Redactionen:

36. Zu Nr. 2923. a. Revue des cours litteraires de la France et de l'Etranger.

4f annee, no. 23. 28. Paris 1867. 4.

37. Zu Nr. 2929. The Times of India. Vol. XXXI. Bombay: llth to 18th April

1868. No. 11. gr. fol.
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II. Andere Werke.

Von dem Kgl. Grossbritannischen Staatssecretariat für Indien:

296i. SiudhI-Literature. The Divän of Abd-ul-Latif Shäh, kuowu by the uaine

of ; Shäha jö Risälö, ed. by the Kevd Ernest Trumpi). Printed with the

sanction and at the expense .of the Government of India. Lpzg. 1866. 8.

Von der Regiening der Präsidentschaft Bombay :

2965. Au old Zand-Pahlavi Glossary. Edited in the original characters with

a Transliteration in roinan letters, an english Translation and an alpha-

betical Index by Destur Hoshengji Jamaspji, Highpriest of the Parsis iu

Mahva, India. Revised with Notes and Introductions by Martin Haug.
Published by order of the Government of Bombay. Bombay, London,

Stuttgart, 1867. 8.

Von der Bataviaschen Gesellschaft für Künste und Wissenschaften

:

2966. Catalogus der Bibliotheek van het Batav. Genootsch. van Künsten en

Weteuschappen door Mr. J. A. van der Chijs. Batavia 1864. 8.

Von den Curatoren der Universität Leyden:

2967. Lataifo '1 - ma'ärif , auct. Abu MaB9ur Abdolmalik ihn Mohammed ibn

Ismä'il at-Tha'älibi, quem libtum e codd. Leyd. et Goth. ed. T. de Jong.

Lugd. Bat. 1867. 8.

Von der Universität Christiania:

2968. Norkinskinna. Pergamentsbog fra foerste Halvdel af det trettende Aar-

hundrede. Indeholdende en af de «Idste Opteguelser af Norske Kongesa-

gaer. Udgiven af C. R. Unger. Udgiven som Universitetsprogram for

andet Semester 1866. Christiania 1867. 8-

Von dem Litterarischen Verein in Stuttgart:

2969. Bibliothek des Litterarischen Vereins iu Stuttgart. LXXXVIII. Stuttgart

1867. Briefe der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans aus den

Jahren 1676 bis 1706. Hrsgeg. von Dr. W. L. Hollaml. 8. (2 Exx.)

Von der Redaction

:

2970. Le Mukhbir. j^. 1. Annee. Nr. 1—11. London 31. Aug. 1867 —
26. Feb. 1868. kl. fol. ( Jungtürkische Zeitung. Die Nummern 8, 9
und 10 mit besondern französischen Resumes unter demselben Titel

un4 denselben Numern.) Nebst einem Prospect mit Abonnementsein-

ladung. 8.

Von der Amerikanischen Philosoph. Gesellschaft:

2971. Proceediugs of the Americau Philosophical Societj-. Held at Philadelphia,

for promoting useful knowledge. Vol. X. 1866. No. 75. 76. gr. 8.

Von den Verfassern, Uebersetzeru nud Herausgebern

:

2972. Language and the study of language : twelve lectures on the priuciples

of linguistic science. By William Dwight Whitney, Prof. of Sanskrit

and Instructor in modern languages in Yale College. London 1867. 8.

2973. Leben und Wirken des heil Simeon Stylites. Von P. Pius Zingerlc.

Innsbi-uck 1855. 8.

2974. Sechs nomilien des heil. Jacob von Sarug. Aus syr. Hdschr. übersetzt

von P. Pius Zingerle. Bonn 1867. 8.

2975. Catalogue of native Publications in the Bombay Presidency up to 31.

Dec. 1864. By Sir A. Gi-ant , Barouet, Director of Public Instruction.

Second Edition. Bombay 1867. 8.

2976. Etudes sur le verbe Etre. Par C. Schoebel. Paris. 8.

2977. Lectures de la Bhagavat Gita. Traduites par C. Schoebel. Paris. 8.
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297!^. Aiitarah. Ein vorislamischer Dichter. Der h. philosopli. Facultät zu Hei-

delberg als Habilitatiousschrift eingereicht von Heinrich llwrheckc.

Leipzig 18G7. 8.

2979. Oiu ^i^ä'Sine i Europa. Af C. A. Holinboc. (Saerskilt attrykt af \'id.-

Selskabets Forhandlinger for 1866.) (Christiania) 8.

298U. Om Talleue 108 og 13. Af C. A. Holmboe. (S«rskilt attrykt af Vid.-

Selskabets Forhandlinger for 1866.) (Christiania) 8.

2981. Dattaka 9iromanih (Lehrbuch der Adoption, aus acht Werken in 21 Capi-

teln zusammengestellt) von Bharatacan dra Ciromanie lihatta-

cärya, und gedruckt auf Kosten des Prasanna Kumära Thälcur.

Caicutta 1867. 8.

2982. H. Blochmann : Specimen Sheet. Coutributions to Persian Lexicography.

(Caicutta) 8.

2983. Supplemeutum Lexici persico-latini , contineus verborum linguae persicac

radices e dialectis antiquioribus persicis et lingua sanscrjta et aliis Unguis

raaxime cognatis erutas atque illustratas , scr. J. A. Vidlers. Opus
anno 1867 ab Institute franco-gallico praemio Volney ornatum. Bounao
ad Khenum 1864. 4.

2984. Bijdrage tot de kennis van 't Bataviaasch Maleiseh door J. D. Hotiiait,

uitgegeven door H. N. van der Tuulc. Zalt-Bommel 1868. gr. 8.

2985. De euuntiationibiis relativis semiticis dissertatio linguistica. Scr. Kugeit.

Irym, Phil. Doctor. Pars prior. Praemisso Ibn Jai.si in Zamachsarii de

pronominibus relativis locum commentario de euuntiationibus relativis

arahicis agens. Bounae ad Rh. 1868. gr. 8.

Von der Verlagshandlung G. Skutsch:

2986. Die neue Exegetenschule. Eine kritische Dornenlese aus Dr. S. Hirsch'?

üebersetzung und Erklärung der Genesis , von Rajjh. Kirchheim.
Breslau 1867. 8.

2987. Samaritanische Studien. Beiträge zui- samaritanischen Pentateuch-Ueber-
setzung und Lexicographie. Von Dr. Samuel Köhn. Breslau 1868. 8.

Von der ethnographischen Gesellschaft in Paris :

2988. Actes de la Societe d'Ethnographie. No. 8. Paris. Seauce du 19 Nov.
1860. 8.

2989. Societe d'Ethnographie. Rapport de la Conimission des prix sur le con-

conrs de 1867. etc. Paris, 1867. 8.

Von der D. M. G. durch Subscription :

2990. Qolasta oder Gesänge und Lehren von der Taufe und dem Ausgang der
Seele als raandäischer Text mit sämmtlichen Varianten, nach Pariser und
Londoner Mss. , mit Unterstützung der D. M. G. , autographirt und her-

ausgegeben von Dr. ,/. Enting, Stiftsbibliothekar in Tübingen. Stuttg.

1867. Aiitogr. Dmck von Friedr. Schepperlen, Stuttg. Fol. (15 Exx.)

Von der „Philomathie" in Neisse durch deren gegenwärtigen Secre-

tär Dr. Oberdick

:

2991. Vierzehnter Bericht 'der Philomathie in Neisse vom März 1863 bis zum
März 1865. — Desgleichen fünfzehnter Bericht u. s. w. vom März 1865
bis zum Juli 1867. Neisse 1865—67. 8.

Vom Präsidium der Philologen-Versammlung in Halle a. d. S.

2992. Philologorum et Paedagogorum ordinem speetabilissimum iam vicesimum
quintum conventum in hac urbe acturum Xenia olferentes salvere iubent

Scholae latinae quae in Orphanotropheo est magistri. Insunt \. Salutatio.

Scr. Dr, Th. Adler.., Rector. 2. Dr. Alberti Imhof Emendationes Sta-

tianae. 3. Prof. (jruilelmi Scheuerlein Commentatio syntactica. Halae
1867. 4.
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2993. Philologos et Paedagogos Germaniae per dies I— III m. Octobris in hac
urbe conventum agentes salvere iubent Paedagogii regii Director et con-

legae. Insuiit Georgii Tkilonis quaestiones Servianae. Halis Saxo-
num 1867. 4.

'2994. Philologis Germaniae anno MDCCCLXVII mense Octobri Halis Saxouuui
congregatis commentationem de Cousolatione ad Apollonium Pseudoplu-
tarcliea observantissime obtulit Rio. Volkinann. Jauraviae '1867) 4.

2995. Pestgabe zur XXV. Versammlung deutscher Philologen , Orientalisten

und Schulmänner in Halle a. d. S. von F. A. Pott und R. Gosche.
Halle 1867. 8.

Von den Verfassern. Uebersetzeni und Herausgebern:

2996. Ein Bruchstück der Masora Ben-Aschers aus Tiberias, der XXV. Orien-
talisten-Versammlung in Halle vorgelegt von Prof. Franz Delitzsch.
Leipzig 1867. 4.

2997. Die zehnte Muse. Philologischer Festprolog von R. Gosche. Halle 1867. 12.

2998. Beiträge zur Geschichte des römischen Orients vom Jahre 267—427
n. Chr. Von Johann Oherdich. (Programm der Realschule u. s. w.)

Neisse (1866). 4.

2999. Caroli Ulmanni diem semisaecularem XXIV m. Dec. celebraudum i)idicit

universitas Caes. Dorpatensis interprete Gull. Volchio. Insunt Vindiciae

Danielicae. Dorpati MDCCCLXVI. 4.

3000. Dresdener Journal vom 1. Febr. 1868 No. 26. {G. Flügels Rec. des

Wissenschaftlichen Jahresberichts über die morgenländ. Studien 1859- 61.
— Ein Bogen.) fol.

3001. De 'Alkamae Elfahl cavminibus et vita scr. A. Socin. Halis 1867. 8.

3002. Die neuesten Portschritte in der Erkenntniss der Entwickelungsgeschichte

des Judenthums und der Entstehung des Christenthums. Von A. Geiyer.

(Aus seiner „Zeitschrift"). 8.

3003. Gata Ahunavaiti. Sarat' ustrica carmina septem latine vertit et explica-

vit, commentarios criticos adjecit .... C. Kossowicz. Petropoli

MDCCCLXVn. 8.

3004. Das Leben Davids. Eine historische Untersuchung von J. J. Stähelin.

Basel 1866. 8.

3005. Arabischer Dragoman. Grammatik, Phrasensammlung und Wörterbuch der

neuarabischen Sprache. Von Dr. Ph. Wolff. Leipzig 1867. 8.

3006. Jesu sista paskamaltid med sina lärjungar .... af Jacob Berggreu.

Lund 1867. 4.

3007. Die Logik und Psychologie der Araber im zehnten Jahrh. n. Chr. Von
Dr. Fr. Dieterici. Leipzig 1868. 8.

3008. lieber den armenischen Dialect von Agulis nach einer Mittheilung des

Herrn von Pathanof. Von H. Petermann. Monatsbericht der Berliner

Ak. der Wiss. vom '26. Nov. 1866. 8.

3009. Ueber die kritische Grammatik der armenischen Vulgärsprache von Arsen

Aitenean. Von H. Petermann. Monatsbericht der Berliner Ak. der Wiss.

vom 28. Oct. 1867. 8.

3010. Ueber die bis jetzt vorhandenen Texte und üebersetzungen der armeni-

schen Chronik des Eusebius. Desgl. vom 17. Aug. 1865. 8-

3011. Ueber die armenische Uebersetzung der Gesetze Constautius. Desgl.

vom 11. Juli 1867. 8.

.3012. Ueber einen alten arabischen Codex geschichtlichen Inhalts von Abu
Abdallah ben Muhammed ben Saläma el Qudä'i. Deägl. vom 8. Mai

1865. 8.
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3013. lieber die armenische Uebersetzung des euseh. Kanons. Desgl. vom -^ß

April 1866. 8.

3014. Ueber den Dialect der Armenier von Tiflis. Von H. Petermann Brr-
lin 1867. 4.

3015. Thesaurus s. Liber magnus valgo „Liber Adami" appeilatus, opus Man-
daeorum . . . . ed FT. Petermann. T. I. textum eontineus. F* 1. 2.

Lipsiae 1867. 4.

3016. Le figure italiche del derivatore Ariano di uomi d'istnmiento per G. ./.

Ascoli. Firenze 1867. 8.

3017. Di alcune voci pracrite per G. J. Ascoli. Firenze (o. .T.) 8.

3018. Frammenti liuguistici III. IV. Da G. ./. Ascoli. (o. O. und J.) 8.

3019. Studj Ario-Semitici di 6r. J. A.tcoli. Articolo I. II. Milano 186r)' 4.

Zwei Hefte.

3020. Studj irani di G. J. Ascoli. Art. I. (Milano 1866) 4.

3021. De metallis nobilibus e.x Europa in Asiam defluentibus. Scr. L. R. xi

Schilz. Halis 1867. 8.

Diu-eh Austausch von H. Prof. de Lagarde:

3022. Der Pentateuch Koptisch. Herausgegeben von Paul de Lmiarde. Leip-

zig, 1867. 8.

3023. Materialien zur Kritik und Geschichte des Pentateuchs. Herausg. von
Paul de Lagarde. I. Leipzig, 1867. 8.

4024. Lagarde, P. de. Gesammelte Abhandlungen. Leipzig, 1866. S.

3025. Lagarde, P. Anton de, Nachrichten über einige Familien des Namens
Bötticher. (Berlin), 1867. 8.

Von der Verlagshandluiig

:

3026. Pott, Aug. Friedr., Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der

Indo-Germanischeu Sprachen. 2. Aufl. Th. II. Abth. 2. Th. 1. 2. (Auch
unt. d. T. Wurzel-Wörterbuch d. Indogerm. Sprachen. B. I. Abth. l. 2.',

Detmold, 1867. 8.

Von d. V^erff. . Herausgebern u. s. w.

:

3027. Karahacek, Joseph, Geschichte der Kupferwährung unter Sultan Sulei-

mäu II. bis zu ihrer Aufhebung nach dessen Tode. (Sep. Abdr.) Wien,
1868. 8.

3028. — — Zur orientalischen Münzkunde. ( Separatabdr. aus d. Wiener
Numism. Monatsheften 1867. red. v. Egger.) 8 SS. 8.

3029. — — Die Kufischen Münzen des Steiermärkisch-Ständischen Joan-

neums in Graz. (Sep. Abdr.) Wien, 1868. 8.

3030. Inman., Thomas., Ancient faiths embodied in ancient uames: or an at-

tempt to trace the religious belief, sacred rites , and holy emblems of

certain nations by an Interpretation of the names given to children by
priestly autbority, or assumed bv Prophets, Kings and Hierarchs. Vol. 1.

London, 1868. 8.

3031. Schoebel, Charles, Demonstration critique de l'authenticit^ mosaique du

Denteronome. Paris, 1868. 8.

3032. — — L'episode d'Homuuculus. Nouveau coiitingent pöur la critique

du Faust de Goethe. Paris, 1867. 8.

3033. Mitterrutzner , J. C, Die Sprache der Bari in Central-Afrika. Gram-
matik, Text und Wörterbuch. Brixen, 1867. 8.

3034. Behrnatier , W., Photolithographisches orientalisches Album. (=Sera-
peum. no. 12. Leipzig (30. Juni) 1867. 8.

3035. Schoebel, C'h., Un manuscrit bas-allemand restitue. annote et traduit.

Paris. 1868. 8.
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III. Handschriften u. s. w.:

Von Herrn Bibliothekar Dr. Pertsch in Gotha :

324. Crypsabguss einer sasanidischen (remme in d. Herzogl. Sammlung zu Clotha,

mit dem Bildniss Shapur II.

325. Wachsabguss derselben Gemme;

326. W.achsabguss der an dieser Gemme .angebrachten Pelilewiinschrift.

327. a.b Bleiabgüsse eines Talisman mit Scliriftzügen.
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Naclirichlen über Aiigeleffenhellen derl). M. Gescllscliafl.

Als ordentliche Mitglieder sind der Gescllscliaft beigetreten:

Für 18G8.

710. Herr Dr. Lazarus Geiger in Frankfurt a. M.

711. ,. Dr. Augnst Leskien, Docent an d. Universität in Göttingen.

712. .. Dr. theol. Johann Mayer, Pfarrer in Dillingen.

713. ,, Dr. Ernst Ritter von Bergmann, Amanuensis am K. K. Antiken-

Cabinet in Wien.

714. ., Dr. Hei-mann Zsehokke, K. K. Hofcaplan in Wien.

715. ,, Dr. August Rohling, Privatdoccnt zu Münster.

71(3. ,, Dr. Ludwig von W'olan Wolaiiski, Pälistlicher Gelieini-Käm-

merer d. Z. zu Münster.

Für 1869.

717. Herr Prof. Dr. Franz Joseph Lauth, ord. Mitgl. d. Kgl. Bayer. Akad.

d. W. in München.

718. ,, Rev. Dr. Gins bürg in Liverpool.

Von der Kgl. Sächsischen Regierung ist die für das Jahr 1868 bewilligte

Unterstützung im Betrag von 300 J^'. an die Casse der D. M. Gesellschaft

ausgezahlt worden.

Von der Kgl. Preussischen Regierung ist die für das Jalir 1868 bewilligte

Unterstützung in Betrag von 300 .^. an die Casse der D. M. Gesellschaft au.s-

gezahlt worden.

Bd. XXII
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Vei'zeichiiiss der bis zum 21. Decejiiber 1 868 für die Bibliothek

der I). M.G. eingegangenen Schriften u. s. w. ')

(Vgl. die Nachricliteii über Aiigelegeiiheiteii der DMG. S. XXX — XXXII.)

I. Port Setzungen.

Von der Deutschen morgenländischen Gesellscliaft:

1. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. G. Bd. XXII. H. 3. Leipzig 1S68. 8.

Von der Asiatischen Gesellschaft zu Paris :

2. Zu Nr. 202. Journal asiatique. 6e Serie. T. XI. No. 43. Juin T. XII. No. 44.

Juillet-Aoüt 1868. Paris. 8.

Von der Kaiserl. Akademie d. Wissensch. in Wien :

3. Zr Nr. 294. a. Sitzungsberichte d. Kaiserl. Akad. d. Wiss. Philos.-histor.

Cl. Bd. LVI. H. 3. (Jahrg. 1867, Juli.) Bd. LVIl. H. 1. (Jahrg. 1867.

Oct.) Wien 1867. 8.

4. Zu Nr. 295. a. Archiv für österreichische Geschichte. 38. Band 2. Hälfte.

Wien 1867. — 39. Bd. 1. Hälfte. Wien 1868. 8.

Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen :

5. Zu Nr. 593 und 594. Bibliotheea Indica. Old Series. No. 220. Calcutta

1867. 8. — New Series. No. 117, IIS, 121, 125, 126, 127, 128, 129.

CalcT 1867. 8. — No. 131. Calc. 1868. 8. — New Series. No. 119. (The

Ain i Akbari Fase. III.) Calcutta 1867. Fol.

Von der Königl. Geograph. Gesellschaft in London :

6. Zu Nr. 609. a. The Journal of the R. Geographica! Society. Vol. the

thirty-seventh. 1867. London. 8.

c. Proceedings of the R. Geographical Society. Vol. XII. No. II. III.

IV. V. London. 8.

Von der Königl. Preuss. Akad. d. Wiss. zu Berlin:

7. Zu Nr. 642. Monatsbericht der K. Preuss. Akad. d. Wiss. zu Berlin.

Mai. Juni. Juli. 1868. Berlin 1868. 8.

Von der Asiatischen Zweiggesellschaft in Bombay:

8. Zu Nr. 937. The Journal of the Bombay Branch of the R. Asiatic Society.

1865—66. No. XXIV. Vol. VHI. Bombay 1868. 8.

Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen:

9. Zu Nr. 1044. a. Journal of the Asiatic Society of Bengal. ^'ol. XXXV.
Parti. Nos. I. to IV. 1866. Edited by the Philological Secretary. (Titel und

Inhaltsangabe.) Calc. 1867. 8. — Vol. XXXV. Part II. Nos. I. to IIL 1866.

And a special Number on Indian Ethnology. Edited by the Natural History

Secretary. (Titel und Inhaltsangabe). Calc. 1867. 8. — Vol. XXXVI.

Part. II. Nos. I. to III. 1867. Edited by the Natural History Secretary.

(Titel und Inhaltsangabe). Calc. 1868. — New Series. Vol. XXXVII No. 144.

P.irt. II. No. 1. 1868. No. 145. Part. II. No. 2. 1868. — Extra-Nnmber

Catalogue of Reptiles in the Museum of the As. Society of Bengal. By

Will. Theobald. Jun. Calc. 1868. 8.

1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke

in diesem fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus-

gestellten Empfangschein zu betrachten.

Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G.

Prof. Gosche. Prof. Fleischer.
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Journal of the Asiatic Society of Bengal: Part. II. No. III. 1867. Edited

by the Natural History Secretaiy. (New Series. No. CXLIJ.) Calc. 1867. 8.

Journal of the Asiatic Society of Bengal: edited by the Philological

Secretary. Part. I. No. III. 1867. (New Series. No. CXLIII.) Calc. 1868. 8-

b. Proceedings of the Asiatic Society of Bengal: edited by tue General

Secretary. Januaiy— August, 1868. Calc. 1868. 8.

Von der Smithsonian Institution:

10. Zu Nr. 1101. a. Annual Report of the Board of Regcnts of the Smithsonian

Institution, for the year 1866. Washington 1867. 8.

Von dem historischen Vereine für Steiermark

:

11. Zu Nr. 1232. a. Mittheilungen des historischen Vereines für Steiermark. 16.

Heft. Gratz 1868. 8.

Von der Geographischen Gesellschaft in Paris

:

12. Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie. Juillet. Aotit 1868.

Paris. 1868. 8.

Von dem Königl. Institut für die Sprach- Länder- und Völkerkunde

von Niederländisch-Iiidien

:

•13. Zu No. 1674. Bijdragen tot de Taal- Land- en Volkenkunde van Neder-

landsch Indie. Derde Volgreeks. 3de Deel, 1. 2. Stuk. 'sGravenhage, 1868. 8.

Von dem Verleger, Herrn Didier in Paris:

14. Zu Nr. 2452. Revue archeologique. Nouvelle serie. Oe annee. VIU^XI.
Aoüt. Sept. Oct. Nov. 1868. Paris. 8.

Von dem historischen Vereine für Steiermark :

15. Zu Nr. 2727. Beiträge zur Kunde steiermärkischer Gesehichtsquellen.

5. Jahrg. Graz 1868. 8.

Von der Verlagsbuchhandlung :

16. Zu Nr. 2763. Trübner's American and Oriental Literary Record. No. 37.

August No. 38. Sept. No. 39. Oct. 40. Dec. 1868. London. 8.

Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs

:

17. Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumskunde, hrsg.

von Prof. Dr. R. Lepüus unter Mitwirkung von Prof. Di-. H. Briigsch.

August. Sept. Nov. 1868. Leipzig. 4.

Von der Kaiserl. Russ. Geograph. Gesellschaft:

18. Zu Nr. 2852. Izwjestia Imperatorskago Russkago Geograficesk. Obst'estwa.

Tom III. No. 4—8. Tom IV. No. 1-3. S. Peterburg 1867-68. gr. 8.

Von der Redaction:

19. Zu Nr. 2970. Hurriyettc (c>^^^) Ire annee. No. 5. 27 Juillet 1868.

No. 6. 3 Acut 1868. Londres 4. (Fortsetzung der jungtürkischen Zeitung

Lc Mukhbir unter anderem Namen).

II. Andere Werke.

Von den Verfassern, Uebersetzern und Herausgebern:

3036. A Japanese Grammar. By J. J. Hoffmcmn, published by command of

His Majesty's Minister for Colonial aflfairs. Leiden 1868. gr. 4.

3037. Memoires de la Societe d'Ethnographie. Section Orientale. Revue Orientale.

2. Serie. Tome I. No. 1. Paris 1867. 8.
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3038. "nBDJl fT'la. Cafalog von hebräischen und jiklisclien Bücheiu, Hand-
schriften etc., nachgelassen von Giuseppe Ahnansi, Eabb. Jacob Emden
und Oberrabb. M. J. Löwenstein. Auction 8. Nov. 1868. Amsterdam,
Fred. Muller. 1868. 8.

3039. Saggi inediti di lingue americane. Appuuti bibliogralici di E. Tcza
Pisa, 1868. 8.

3040. Kecberches sur la religion premiere de la race indo-europecnne
;

par
C. Schoehel. Paris 1868. 8.

3041. Indische Streifen. Eine Sammlung von bisher in Zeitschriften zerstreuten
kleineren Abhandlungen von A. Weiter. Berlin 1868. 8.

3042. Catalogue of the Oriental Mauuscripts in the library of King's College,
Cambridge. By Edw. H. Palmer. 1867. 8.

3043. Oriental Mysticism, a Treatise on the sufistic and unitarian Theosophy
of the Persians , compiled from native sources by Edic. H. Falmer.
Cambridge 1867. 8.

3044. An Address to the people of India, on the death of Jlir Syud Mohammed
Khan Bahadoor, of Jyess, late Tesheeldar of Jubbulpore, in Arabic and
English. By Edw. H. Palmer. Cambridge 1868- 8.

3045. Ueber die ursprüngliche Bedeutung des Wortes brahma, von M. Haug.
(Separatabdruck aus den Sitzungsberichten der k. Akad. d. W. 1868.
II. 1.) München 1868. 8.

3046. Mongolische Mcärchen. Die neun Nachtrags-Erzählungen des Siddhi-Kür
und die Geschichte des Ardschi-Bordschi-Chan. Eine Fortsetzung zu den
,,Kalmükischen Märchen". Aus dem Mongolischen übersetzt mit Einlei-

tung und Anmerkungen von B. Jülg. Innsbruck 1868. gr. 8

3047. Outlines of Indian Philology, with a Map shewing the distribution of

ludian Languages. By John Beams. Second Edition. London 1868. 8.

3048. Ueber die sogenannte Leukothea in der Glyptothek Sr. Maj. König Lud-

wigs I. Von H. Braun. München 1867. ' J

3019. A key to Prof. H. H. Wilson's System of Transliteration. Published by

Order of the philological Committee of the Asiatic Society of Bengal. 8.

Vom Praesidium der Philologen-Versammlung in Würzburg:

3050. Noctes Indicae sive quaestiones in Nalum Mahäbhärateum scripsit

Laiir. Grasherger. Wirceburgi 1868. 8.

3051. Jahresbericht über die Studien-Anstalt bei St. Stephau in Augsburg.

Augsb. 1868. 4.

3052. Fünfzehnter Jahres-Bericht über die lat. Vorschule in Bamberg. Bam-
berg 1868. 4.

3053. Programm . . . der kgl. Studienanstalt Eichstädt über Sprachbildiiiig und

Sprachvergleichung . . . von Joh. Denk. Eichstätt 1868. 8.

3054. Jahresbericht über die kgl. Studien-Anstalt zu Kempten. Kempten 1868. 4.

3055. Desgl. über das kgl. Max.-Gymn. in München. München 1868. 4.

3056. Desgl. über die kgl. Bayr. Studien-Anstalt zu Müunerstadt. Neustadt

a. d. S. 1868. 4.

3057. Desgl. über das kgl. Lyceum.-Gymuas. und die lat. Schule zu Passau.

Passau 1868. 4.

3058. Desgl. über das kgl. Gymn. und die kgl. Lateinschule zu Würzburg-

Würzburg 1868. 4.

3059. Desgl. über die kgl. Studienanstalt in Zweibrücken. Zweibr. 1868. 4.

Von den Verfassern, Herausgebern und Uebersetzern

:

3060. Vitae poetarum persicorum ex Dauletschahi historia poetarum e.xcerp-

tae. Persice et latiue edidit, commeutario instruxit J. A. Vullcrs. Auvarii

vitam tenens. Gissae 1868. 8.
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o061- Ki» deutsch-preussisches Vocabularium aus dem Anfange des 15. Jahih.

Nach einer Elbiuger IIs. mit Ei-liiutcriuigeu herausgeg. von G. H. F.
Nesselmann. Königsberg 1868. 8.

30(32. Amba. Eine Episode aus dem Mahäbhävata übersetzt von G. H, F. Nes-
selmann. (Separat-Abdruck aus der Altpreuss. Monatsschrift). Königs-

berg 1868. 8.

3063. David Cohen de Lara's rabbinisches Lexicon Kheter Khehunnah. Ein

Beitrag zur rabbin. Lexicographie. Von I>r. J. Perlcs. (^Sonderabdr. aus

der Frankeischen Monatsschrift). Breslau 1868. 8.

3061. Jüdische Zeitschrift für Wissenschaft und Leben. Herausgegeben von

Dr. Air. Geiger. Sechster Jahrg. H. 1-3. Breshiu, 1868. 8.

3065. Ueber den gegenwärtigen Stand der Zcndphilologie mit bes. Rücksicht auf

F. Jiisti's sogenanntes altbaktrisches Wörtei'buch. Ein Beitrag zur Er-

klärung des Zendawesta. Von Dr. il/. Haag. Stuttgart 1868. 8.

3066. Ueber Wesen und Aufgabe der Sprachwissenschaft . . . Vortrag . . . von
Prof. Dr. Bernh. Jülg. Innsbruck 1868. 8.

3067. Grammatik der neusyrischen Sprache am Urmia-Seo und in Kurdistan

von Th. Nöldeke. Leipzig, 1868. 8.

3068. «/• Oberdicl''s Recension über: Die Fürsten von Palmyra unter Gallienus,

Claudius und Aurelianus. Von Dr. A. v. Sallet. Berlin 1866 (Aus-

schnitt aus den neuen Jahrbb. f. Philol. u. Paedag.).

3069. Les poetes classiques du regne d'Auguste, historiens des expcditions

romaines eu Orient et chantres de couquetes en projet, par F. Neve
(Extr. de la Revue de l'instr. publ. en Beigique). Bruges 1867. 8.

3070. De Hermeneuticis apud Syros Aristoteleis. Dissert. inaug. quam . . . pub-

lice defendet scriptor Georg. Hoffmann. Berolini 1868. 8.

Von Herrn Stadtpfarrer Dr. Ph. Wolflf in Rottweil:

3071. Christliches Kunstblatt für Kirche, Schule und Haus. 1868 No. 4—6.
^^Enth. besonders des Geschenkgebers ,,Uebcrsicht der jüngsten Forschun-

gen und Erörterungen über die Topographie des Tempels in Jerusalem").

Von d. Kgl. Institut für. die Sprach- Länder- und \'ölkerkundc von

Niederländiscli-Indien

:

3072. Maleisch Leseboek, door H. N van der Tunk. 'sGravenliage, 1868. 8.

Von d. Agentur d. Rauhen Hauses in Hamburg:

3073. Chronologisch-geographische Einleitung in das Leben Jesu Christi , von

Ch. Ed. Caspari. Hamburg, 1869. 8.

Vom Verf. und Herausgeber :

3074. Ueber den Ursprung der Sprache, von W. H. J. Bleck. Herausg. mit

einem Vorwort von F. Häckel. Weimar, 1868. 8.
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Verzeichniss der gegenwärdgen Mitglieder der Deutschen

morgenländisclien Gesellschaft in alphabetischer Ordnung.

I.

Ehrenmitglieder.
Herr Dr. B. von Dorn Exe, kais. russ. wirklicher Staatsrath u. Akademiker

in St. Petersburg.

- B. H. Hodgson Esq., B. C. S. in the Rangers near Dursley (Gloster-

shire).

- Stanisl. Julien, Mitgl. d. Inst, und des Vorstandes der asiat. Gesellschaft
u. Prof. d. Chines. in Paris.

- Dr. J. Mo hl, IMitgl. d. Instit. u. Präsident d. asiat. Gesellschaft in Paris.

- J. Muir Esq., D. C. L. , late of the Bengal Civil Service, in Edinburg.
- A. Pcyron, Prof. d. morgenl, Sprachen in Turin,
- Baron Prokesch von Osten E.xc, k. k. österr. Feldmarschall-Lieutenant

und Internuntius bei der Hohen Pforte, in Constantinopel.

- Baron Mac Guckin de Slane, Mitglied des Instituts in Paris.

- Subhi Bey Exe., kais. osman. Keichsrath , früher Minister der frommen
Stiftungen, in Constantinopel.

II.

C r r e s p n d i r e n d e Mitglieder.

Herr Francis A i n s w o r t h , Ehrcn-Secretär der syrisch-ägyptischen Gesellschaft

in London.
- Bäbu Räjendra Läla Mitra in Calcutta.

- Dr. Jac. Berggron, Probst u. Pfarrer zu Söderköping und Skällwik

in Schweden.
- Dr. O. Blau, Norddeutscher Bundes-Consul in Serajewo in Bosnien.

- P. Botta, kais. franz. Generalconsul in Tripoli di Barbaria.

. Cerutti, kön. sardin. Consul in Larnaka auf Cypern.
- Nie. von Chanikof E.xc, kais. russ. wirklicher Staatsrath in St. Peters-

burg, d. Z. in Paris.

- R. V. Frähn, kais. russ. Consul in Ancona.
- Dr. J. M. E. Gottwaldt, Bibliothekar an d. Univ. in Kasan.
- t9vara Candra Vidyä s agara in Calcutta.

- Dr. J. L. Krapf, Missionar in Kornthal bei Zufferhausen (Württemberg).

- E. W. Lane, Privatgelehrter in Worthing, Sussex, in England.

- Major William Nassau Lees, L. L. D. , Sccretär des College of Fort

William in Calcutta.

- Dr. Lieder, Missionar in Kairo.
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Herr Dr. A. D. Mordtmann, Mitglied des kais. tiirlcisclien Handels -Käthes

in Constantiiiopel.

- E. N e t s c h e r , Resident in Riouw, liolländisclies Indien.

- Edwin Norris, Ph. D. , Honor. Secr. R. A. S. in London.
- J. Perkins, Missionar in Unimia.
- Dr. A. Perron in Paris.

- Lieutenant Colonel R. Lambert Playfair, Her Majesty's Consul General

in Algeria in Algier.

Sir H. C. Ra-wlinson, Major-General, früher englischer Gesandter in Teheran,

jetzt in London.

Herr Dr. G. Rosen, General-Consul des Norddeutschen Bundes in Belgrad.

- Edward E. Salisbury, Präsident der American Oriental Society in New
Haven, N.-Araerika.

- Dr. W. G. Schau ff 1er, Missionar in Constantinopel.

- Dr. A. Sprenger, Prof. an d. Univ. Bern, in Wabern bei Bern.
- G. K. Ty baidos, Bibliothekar in Athen.

- Dr. Cornelius Van Dyck, Missionar in Beirut.

- Dr. N. L. Westergaard, Prof. an d. Univ. in Kopenliagen.

- Dr. .1. Wilson, Missionar, Ehrenpräs. d. asiat. Gesellschaft in Bombay.

III.

Ordentliche Mitglieder i).

Se. Hoheit Carl Autoil, F Urs t z u Hohen zoller n- S igmaringen (113).
Se. Grossherzogliche Hoheit Prinz Wilhelm VOU Baden (413).
Herr Dr. W. Ahlwardt, Professor an d. Univers, in Greifswald (578).

- C. Andreas, aus Hamburg, Stud. orr. in Erlangen (682).
- Dr. C. Andrea, Consul der Republik Chile in Bremen (474).
- Dr. F. A. Arnold, Prof. an d. Univ. u. Oberlehrer an der latein.

Hauptschule in Halle (61).

- G. W. Arras, Director der Handelsschule in Bautzen (494).
- G. J. As coli, Prof. der vergleichenden Grammatik u. d. morgenländ.

Sprachen an d. phil.-literar. Facultät in Mailand (339).
- A. Auer, k. k. österr. Hof- und Keg.-Rath. (249).
- Dr. Siegmund Auerbach in Frankfurt a. M. (597).
- Dr. S. Th. Aufrecht, Prof. des Sanskrit an der Univ. in Edinburg (522).
- Freiherr Alex. v. Bach, Excell. , k. k. österr. Gesandter in Rom (636).
- Dr. A. Bastian, Docent an d. Univ. in Berlin (560).
- Wolf Graf vonBaudissin, Stud. theol. et Orient, z. Z. in Leipzig (704).
- Dr. Gust. Baur, Hauptpastor an d. Jacobi-Kirche in Hamburg (288).
- Dr. H. Beck, Cadetten-Gouverneur in Berlin (460).
- Dr. W. F. Ad. B eh mau er, Secretär an der königl. öfFentl. Bibliothek

in Dresden (290).
- Dr. Charles T. Beke in Bekesburn bei Canterbury (251).
- Dr. Ferd. Benary, Prof. an d. Univ. in Berlin (140).
- Dr. Theod. Benfey, Prof. an der Univ. in Göttingen (362).
- R. L. Bensley, M. A. , Hebrew Lecturer, Gonville and Caius College

in Cambridge (489).

1) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und be-
zieht sich auf die nacli der Zeit des Eintritts in die Gesellschaft geordnete Liste
Bd. H. S. 505 flf., welche bei der Meldung der neu eintretenden Mitglieder in
den Nachrichten fortgeführt wird.
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Herr Adolphe Berge, kais. russ. Sta.its-Rath, Präsident der kaukas. arcliäolog
Gesellschaft in Tiflis (637).

- Dr. Ernst Ritter von Bergmann, Amnnuensis am k. k Antiken-Cabinet
in Wien (713).

- Dr. E. Berthe au, Hofrath u. Prof. d. morgen!. Spr in f;öttin<j-t'n (19)
- Dr. Bhäu Däji in Bombay (622).
- Dr. Giist. Bickell, Prof. an der Akademie in Münster (573^.
- Freiherr von Bi ederman n , königl. sächs. General-Lieutenant in Grimma

Exe. (189).

- John Birrell, Eev. A. M., Pfarrer in Diinino bei St Andrews Schott-
land (489).

'

- Dr. Eduard Bohl, Prof. d. Theol. in Wien (579).
- Lic. Dr. Ed. Böhmer, Professor an d. l'iiiv. in Halle (3(31:.

- Dr. O. von Böhtlingk, Exe, kais. russ. wirk]. Staatsralli und Akade-
miker, z. Z. in Jena (131).

- Dr. F. R. Th. Boelckc. Cand. d. Theol. in Berlin (493).
- Dr. Fr. Bollen sen in Witzenhausen an d. AA'erra. (133).
- P. Johannes Bollig, Prof. d. Arab. an d. Sapicnza und Scriptor an d.

Yatifan. Bibl. in Rom (658).
- H. Bradshaw, M. A., Fellow of King's College in Cambridge (648).
- M. Fredrik Brag, Adjunct an d. Univ. in Lund (441).
- J. P. Broch, Prof. der semit. Sprachen in Cliristianla (407).
- Dr. Heinr. Brockhaus, Buchhändler in Leipzig (312).
- Dr. Herrn. Brockhaus, Prof. der ostasiat. Sprachen in Leipzig (34).
- Dr. n. Brugsch, Prof. an d. Univ. in Göttingen (276).
- Salom. Bub er in Lemberg (430).
- Dr. C. A. Busch, Interpret der königl. preuss. Gesandtschaft in Con-

stantinopel (598).
- Dr. C. P. Ca s pari, Prof. d. Theol. in Christiania (148).
- D. Henricpies de Castro Mz. , Mitglied der königl. archäolog. Gesell-

schaft in Amsterdam (596).
- Dr. D. A. Chwolson, Prof. d. hebr. Spr. u. Litteratur an der Univers.

in St. Petersburg (292).
- Hydc Clark e, Mitglied der archäolog. Gesellschaft in Smyrna (601).

- Albert Cohn, President du Comite Consistorial in Pai-is (395).
- Dr. Dominicus Comparetti, Prof. der griech. Sprache an der königl.

Univers, in Pisa (615).
- W. Cottler, Professor in Strassburg (659).
- Edward Byles Co well, Principal of the Sanscrit College in Calcutta, d. Z.

in London (410). ,

- Mich. John C ramer, Rev., Consul der Ver. Staaten von Nord Amerika

'in Leipzig (695).
- Dr. Georg Cur t ins, Prof. d. class. Philologie an d. Univ. in Leipzig (530).
- Rev. Dr. Benj. Da vi es, Prof. am Regcnt-Park-College in London (496).

- Dr. F. Delitzsch, Prof. d. Theologie an d. Univ. in Leipzig (135).

- Hartwig Derenbourg, attache au catalogue des manuscrits orientaux de

la Bibl. Imperiale in Pai-is (666).
- Emanuel Deutsch, Custos am British Museum in London (^544).

- Dr. Ludw. Diestel, Prof. d. Theol. in Jena (481).

- Dr. F. H. Dieterici, Prof. der arab. Litt, in Berlin (22).

- Dr. Rud. Dietsch, Prof., Rector der K. L.indesschulc in Grimma (56G).

- Dr. A. Dillmannn, Prof. der Theol. in Giessen (260).

- Dr. Th. W. Dittenberger , Oberhofprediger u. Oberconsistorialrath in

Weimar (89).

Dr. Otto Donner in Helsingfors (654).

Charles Mac Douall, Prof. in Belfast (435).

Dr. R. P. A. Dozy, Prof. d. Gcsob. an d. Univ. in Leiden (103).
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Herr Dr. Tlit'.ulor Drelier, Triostcr im Fürstemlmm Sif,'inA»ii!';cu , .1. Z. in

liom (Go8j.

- Dr. Johannes Dümichen in Berlin (708).

Dr. L. Duncker, Prof. d. Theol. in Göttingen (105).
- Dr. Georg Moritz Ebers, Docent an d. Univ. in Jena (562).
- Dr. W H. Engelmann in Bantong (Java) (610).
- Dr. Carl Hennann Ethe, Docent an d. Univ. in Miiiu-lien (641").

- Dr. Julius Euting, Bibliothekar des evang. theol. Stifts in Tübingen (GM:.
- Dr. H. von Ewald, Prof. in (Jottingen (6).

- ^Vinand Fell, Kaplan zu St. Ursula in Cöln a. R. (703).

- Dr. Christ. Theod. Ficker, Pfarrer in Seliönefeld bei Elster (57(5).

- Dr. H. L. Fleischer, Prof. d. morgcnl. Spr. in Leii)zig (1).

- Dr. G. Flügel, Prof. in Dresden (10).

- Joseph Födes, Privatbeamter in Wien (b'2Q;.

- Dr. Z. Frankel, Oberrabbiner und Director des jüdisch -tlicologischen

Seminars „Fränkelsche Stiftung" in Breslau (225).

E. H. Th. Friederich, holländisch-ostindischer Beamter in B.Uavia (')7!l).

- Dr. Julius Fürst, Professor in Leipzig (76).
- Dr. H. C. von der Gabelentz Exe., wirkl. geh. Hath m .Mtmburg (5).

- H. G. C. von der Gabelentz in Dresden (582).
- Dr. Charles Gainer in Oxford (631).
- Alexander Gankine, Secretär des K. Kuss. Consulats in liustscliuk ,()7(i).

- Gustave Garrez in Paris (627).

- Dr. Abr. Geiger, Rabbiner der Israel. Gemeinde in Frankfurt a. M. (^-1(15).

- Dr. Lazarus Geiger in Frankfurt a. M. '^710'».

- G. Gcitlin, Prof. d. Exegese in Helsingfors (231).

- Dr. J. Gildemeister, Prof. der morgenl. Spr. in Bonn (20).

- Dr. M. J. de Goeje, Prof. in d. philos. Facultät in Leiden (<;09).

- Comte Ad. de Gobineau, Kais. Franz. Gesandter in Atlien i511\
- Dr. W. Goeke in Berlin (705).
- Dr. A. J. Goldenblum, Lehrer am Gymnasium u. an der städtischen

Handelsschule in Odessa (608).
- Heinr. G o I d m a n n , Secretär in Berlin (663).

- Dr. Siegfried Goldschmidt in Göttingen (693).

- Dr. R. A. Gosche, Prof. d. morgenl. Spr. au d. Univ. in H.illc (184).
- Rev. F. W. Gotch in Bristol (525).

- Dr. K. H. Graf, Prof. in Meissen (48).

- Jules Baron de Greindl, ausserordentlicher Gesandter und bev. Min. S. M.
des Königs der Belgier in Constantinopel (694).

- Wassili Grigoryeff, Exe., Kais. Russ. wirkl. Staat.^rath u Prof der

Gesch. d. Orients an d. Univ. zu St. Petersburg (6831
- Lic. Dr. B. K. Grossmann, Superintendent in Grimma ,67).

- Dr. C. L. Grotefeud, Archivrath in Hannover (219).
- Dl-. Max Grünbaura in New York (459).

- Dr. Herrn. Alfr. v. Gutschmid, Prof. in Kiel (367).

- Dr. Th. Haarbrücker, Docent an d. Univers, und Oberlehrer an der

Louisenstädtischen Realschule in Berlin (49j.

- Dr. Julius Caesar Haentzsche in Dresden (595).
- S. J. Halb er st am, Kaufmann in Bielitz (551).
- Dr. C. Halder, k. k. Schulrath in Innsbruck (617).
- Fitz-Edward Hall, D. C. L. , Bibliothekar der India Office Library in

London (571).
- Anton von Hammer, Hof- und Ministerialrath in Wien (397).

- Dr. B. von Haneberg, Abt von St. Bonifaz, Prof. d. Theol. in Mün-
chen (77).

- Dr. 6. Ch. A. von Harless, Reichsrath und Präsident des evang. Ob. r-

consibtoriums in München (241).
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Herr Dr. K D. Hassler, Oberstudienrath in Ulm (11).
- Dr. M. Haug, Prof. an d. Univ in München (349).

- Dr. M. Heidenheim, theol. Mitglied des königl. College in London (570).

- Chr. Hermansen, Prof. d. Tlieol. in Kopenhagen (486).

- Dr. G. F. HerUberg, Prof. an d. Univ. in Halle (359).

- Aug. Hildebrandt, Stud. phil. in Marburg (053).
- Dr. K. A. Hille, Arzt am königl. Krankenstift in Dresden (274).

- J. P. Six van Hillegom in Amsterdam (599).
- Dr. Georg H i 1 1 i g e r in Frankfurt a. M. ( 664).
- K. Himly, Dolmetscher des K. Preuss. Consulats in Canton (567).
- Dr. F. Himpel, Prof. d. Theol. in Tübingen (4.58).

- Dr. F. Hitzig, Kirchenrath und Prof. d. Theol. in Heidelberg (15).

- Dr. A. Hoefer, Prof. an d. Univ. in Gj-eifswald (128).
- Dr. Georg Hoffmaun in Berlin (643).

- Dr. Karl Ho ffmann, Realschullehrer in Arnstadt (534).

- J. Hoffmann, Prof. der Chines. u. Japan. Sprache an d. Univ. in

Leiden (572).

- Dr. J. Ch. K. von Hofmann, Prof. d. Theol. in Erlangen (320).
- Chr. A. Holmboe, Prof. d. morgen]. Spr. in Cinistiania (214).

- A. Holtzmann, grossherzogl. badischer Hofrath und Prof. der älteren

deutschen Sprache u. Literatur in Heidelberg (300).
- Dr. Rudolph Armin Huraann, Pfarrvicar in Eishausen bei Hildburg-

hausen (642).
- Dr. Franz Johaentgen, Docent an d. Univ. in Berlin (549).
- Dr. P. de Jong, Prof u. Interpres Legati Warnei'iani in Leiden (427).
- Dr. B. J ü 1 g , Prof. d. klassischen Philologie u. Litteratur und Director

des philol. Seminars an d. Univ. in Innsbruck (149).
- Dr. Ferd. Justi, Prof. in Marburg (561).
- Dr. Abr. Wilh. Theod. Juynboll, Lehrer der niederländisch-ostindischen

Sprachen in Delft (592).
- Dr. Adolf Kamphausen, Professor an der evangel.-theol. Facultät Un

Bonn (462).
- Dr. Siegmund Kanitz in Lugos, Ungarn (698).

- Joseph Karabacek, Docent an d. k. k. Univ. in Wien (651).
- Dr. Fr. Kaulen, Prof. d. Theologie an d. Universitä in Bonn (500).
- Dr. Emil Kaut z seh, Lic. der Theologie in Leipzig (621).
- Dr. Camillo Kellner, Oberlehrer am K. Gymn. in Zwickau (709).

- Dr. Kiepert, Prof. in Berlin (218).
- R. Kirch heim in Frankfurt a. M. (504).

- Lic. Dr. P. Kle inert, Prof. d. Theologie in Berlin (495).

- Adolph Wilh. Koch, Repetent am K. Seminar in Blaubeuern (688).

- Dr. A. Köhler, Prof. d. Theol. in Erlangen (619).

- Dr. J. König, Prof. d. A.T.Literatur in Freiburg im Breisgau (665).

- Joseph Kohn, Rabbinats-Candidat in Lemberg (645).

- Dr. Samuel Kohn in Breslau (656).

- Dr. Alexander Kohut, Oberrabbiner in Stuhlweissenburg, Ungarn (657).

- Dr. Cajetan Kossowicz, Prof. des Sanskrit an d. kaiserl. Universität

zu St. Petersburg (669).
- Alexis Koudriavtzew, Kaiserl. Russ. Consul in Tulcia (606).

- Dr. L. Krehl, Prof. u. Bibliothekar an d. Univ. in Leipzig (164).

- Dr. Alfr. von Krem er, k. k. österreicli. ordentl. Consul in Galacz

(326).
- Dr. Mich. Jos. Krüger, Prof. am Lyceum Hosianum in Braunsberg (434).

- Dr. Abr. Kuenen, Prof. d. Theol. in Leiden (327).
- Dr. A. Kuhn, Professor, Gymnasial-Oberlehrer in Berlin (137).

- Geza Kuun von Ozsdola in Ofen (696).

- Eduard Ritter von Lackenb acher , k. k. Hofrath in Wien ((Jll).
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Herr W. Lajjus, Professor in Helsiugfors (691).
- Dr. J. P. N. Land, Prof. in Amsterdam (464).
- Dr. W. Landau, Oberrabbiner in Dresden (412).
- Dr. F. Larsow, Prof. an d. Gymnas. z. gi-auen Kloster in Berlin (159).
- Fausto Lasinio, Prof. der semit. Sprachen an der kön. Univers, zu

Pisa (605).
- Dr. Ch. Lasse n, Prof. d. Sanskrit-Litteratur in Bonn (97).
- Dr. C. R. Lepsius, Prof. an d. Univ. in Berlin (199).
- Dr. August Leskien, Privatdocent an d. Univ. in Göttingen (711).
- Dr. H. B. Levy in Hamburg (569).
- Dr. J. Levy, Rabbiner in Breslau (521).
- Dr. M. A. Levy, Professor in Breslau (461).
- Jacob Li ekel, Caud. in Uthweiler, Uuter-Elsass (679).
- Rev. J. B. Lightfoot, D. D. , Hulsean Professor of Divinity in Cam-

bridge (647).
- Giacomo Liguana, Professor der morgenl. Spr. in Neapel (555).
- Dr. H. G. Lindgreu, Prof. in Upsala (689).
- Dr. J. Lobe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32;.

- Leop. Low, Oberrabbiner u. Israelit. Bezirks-Schulaufseher des Csoiigrader

Comitats, in Szegedin (527).
- Dr. L. L e w e , Semiuardirector in Royal College of Preceptors in Broad-

stairs (Kent) (501).
- Dr. Otto Loth in Leipzig (671).
- Dr. H. Lotze, Privatgelebrter in Leipzig (304).
- Dr. E. l. Magnus, Prof. au d. Univ. in Breslau (209,.

Dr. Adam Martinet, Prof. der Exegese u. d. morgeul. Spraclitu an dem
kön. Lyceum in Bamberg (394).

- M. Marx, Lehrer in Gleiwitz (509;.

- Dr. B. F. Matthes, Agent der Amsterd. Bibelgesellschaft in Ma-
cassar (270).

- Dr. A. F. Mehren, Prof. der semit. Sjuachcu in Kopenhagen (240j.
- Dr. A. Merx, Privatdocent in Jena (537 i.

- Friedr. Mezger, königl. Studienlehrer in Hof (604).

- Johann Miuayeff in St. Petersburg (630).

- Dr. J. C. Mitterrutzner, Kapitular des Lateran. Chorherrenstifts Neu-
stift , Prof. am k. k. Obergymiiasium in Brixen (675j.

- Dr. H. Fr. Mögling, Pfarrer in Gruppenbach (^bei Heilbroun) (524).
- Paul von Moellendorf, Stud. jur. u. d. Orient. Sprachen in Halle (690).
- Dr. Georg Moesinger, Prof. des A. Bundes und der Orient. Sprachen

in Salzburg (686).
- Anton Muchlinsky, Prof. d. osmanischen Spr. u. Litteratur an d. Univ.

in St. Petersburg (646).
- Dr. Ferd. Mühlau, Lic. d. Theol. in Leipzig (565).

Sir William Muir, K. C. S. J. and Lieutenant Goveruor N. W. P. in Alla

habad (437).

Herr Di-. Aug. Müller, Gymnasiallehrer in Neuruppiu (662j.

- Dr. Joseph Müller, Prof. d. morgenl. Spr. in München (116).

Dr. Max Müller, Taylorian Professor an der Universität in Oxford,

Christ Church (166).
- Theod. Müudemann, Cand. in New Canaan, Connect. U,-St. Nord-Ame-

rika (351).
- Münif Effendi, erster Dragoman des kaiserl. Divaus, Präsident der

türk. Akademie u. s. w. , in Constantinopel (634j.

- Dr. Abr. Nager, Rabbiner der Synagogengemeinde in Poluisch-Croue ; 584).

- Dr. S. Nascher, Rabbiner und Prediger in Berlin (677).

- Dr. G. H. F. Nesselmann, Prof. an d. Univ. in Königsberg (374).

- Dr. John Nicholson in Penrith (England) (360).
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XLIV Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft.

Herr Dr. George Karel N i e m a u , Lector an der Missionsanstalt in Rot-
terdam (547).

- Dr. Friedrich Nippold, Professor d. Theol. in Heidelberg (5941
- Dr. Nicolau Nitzulescu in Bukarest (673).
- Dr. Theod. Nöldeke, Prof. d. morgenl. Spr. in Kiel (453).

J. TL. Nordling, Acad. Adjunctus in Upsala (523).
Johannes Ob er dick, Oberlehrer am Kathol. Gymn. in Glogau (628).
Dr. G. F. O eh 1er, Prof d. Theol. und Ephorus am evangel. Seminar

in Tübingen (227).

Dr. J. Olshausen, Geh. Ober-Regierungsrath in Berlin (3).

Prof. Dr. Julius Oppert in Paris C(502).

Conrad von Orelli, Cand. theol. in Leipzig (707j.

E. H. Palm er, B. A., Fellow of St. John's College in Cambridge (701).

Kerope Patkanian, Professor an d. Univ. in St. Petersburg (564).

Dr. Joseph Perles, Rabbiner und Prediger der israelitischen Gemeinde
in Posen (540).

Dr. W. Pertsch, Bibliothekar in Gotha (328).

Peshotunji Bahramji Sanjanä, Dastur in Bombay (625).

Dr. August Petermann in Gotha (421).

Dr. H. Peter mann, Prof. an d. Univ. in Berlin (95).

Dr. Petr, Prof. der alttestamentl. Exegese an d. Univ. in Prag (388).

Dr. Friedr. Wilh. Martin Philippi aus Rostock, z. Z. in Leipzig (699).

Dr. Anton P o h 1 m a n n , Professor der Theologie am Lyceum Hosianum
in Braunsberg (451).

Reginald Stuart Poole, Depart. of Antiquities , Brit. Museum, in

London (576).

Georg U. Pope, D. D. , Head-master of the Grammar-school at Ootaca-

mund (Indien) (649).

Dr. A. F. Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft in Halle (4).

Georg Fr. Franz Praetorius in Berlin (685).

Dr. Eugen Prym, z. Z. in Damascus (644).

Ritter Alfons v. Questiaux, k. k. Vicekanzler und Dolmetscli in

Wien (513).

Dr. Wilhelm Radi off, Prof. an der Bergschule in Barnaul (West-
Sibirien) (635).

Dr. G. M. Redslob, Prof. d. bibl. Philologie an d. akadem. Gymnasium
in Hamburg (60).

Dr. Simon Reinisch, Professor an d. Univ. in Wien (479).

Dr. Lorenz Reinke, Domcapitular und Prof. in Münster (510).

Dr. E. Renan, Mitglied des Listituts, in Paris (433).

Licent. F. H. Reu seh, Prof. d. kathol. Theol. in Bonn (529).

Dr. E. Reuss, Prof. d. Theol. in Strassburg (21).

Xaver Richter, königl. Stiftsvicar bei St. Cajetan, Prof. und Lehrer d.

hebr. Spr. an d. Gymnasium in München (250).

Dr. E. Riehm, Prof. d. Theol. in Halle (612).

John Riley Robinson, South Terrace, Dewsbury (680).

Dr. E. Rödiger, Prof. d. morgenl. Spr. in Berlin (2).

R. Röhricht, Lic. d. Theologie in Berlin (685).

Dr. August Rohling, Privatdocent iu Münster (715).

Dr. R. Rost, Secretär d. kgl. asiat. Gesellschaft iu London (152).

Dr. R. Roth, Prof. an d. Univ. u. Oberbibliothekar in Tübingen (26).

Dr. theol. Moritz Rothe, Pastor primarius an d. St. An garii - Kirche iu

Bremen (629).

Friedrich von Rougemont, gewes. Staatsrath in Neufchatel (554).

Dr. Ed. S ach au z. Z. in London (660).

Carl Sandreczki, Secretär der C, Church Miss. Society in Jeru-

salem (559).



Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. XLV

Herr Carl Sax, Dolmetscher des k. k. General-Coiisulats in Sarajewo, Rust-
schuk (583).

- Dr. A. F. von Scback, grossherzogl. mecklenburg.-schwerin. Legationsrath
u. Kammerherr, auf Brüsewitz bei Schwerin (322).

- Ritter Ignaz von Schaff er, Kanzleidirector des k. k. österr. Geucral-
coDsulates in London (372).

- Dr. E. Scherdlin, Gymnasial- und Seminarlehrer in Kehl (678).
- Dr. Ant. von Scbiefner Exe, kais. russ. wirkl. Staatsrath und Aka-

demiker in St. Petersburg (287).
- Dr. C. Schirren, Prof. an d. Univ. in Dorpat (443).
- Dr. Emil Schlag int weit in Würzburg (626).

- O. M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, k. k. Legationsrath u.

Director d. Orient. Akademie in Wien (272).
- Dr. Constantin Schlottmann, Prof. d. Theol. in Halle (346).
- Dr. Ch. Tb. Schmidel, Guts- u. Gerichtsherr auf Zehmen u. Kötzschwitz

bei Leipzig (176).
- Dr. Ferd. Schmidt, Lehrer an d. höheren Bürgerschule zu Neuwied (702).
- Lie. Dr. Wold. Schmidt, Prof. d. Theol. an d. Univers, in Leipzig (620).
- Dr. A. Schmölders, Prof. an d. Univ. in Breslau (39).
- Erich von Schöuberg auf Herzogswalde, Kgr. Sachsen (289).
- Dr. Eberhard Seh rader, Prof. der Theologie in Zürich (655).
- Dr. Paul Schröder in Halle (700).
- Dr. Fr. Schröring, Gymnasiallehrer in Wismar (306).
- Dr. Schulte, Prof. in Paderborn (706).

- Dr. Leo Schwab acher, Rabbiner in Odessa (337).
- Dr. G. Schwetschke in Halle (73).

- Dr. F. Romeo Seligmann, Docent d Gesch. d. Medicin iii Wien (239).
- Emile Senart, aus Reims, Stud. orr. in Paris (681).

- Henry Sidgwick, Fellow of Trinity College in Cambridge (632).
- Dr. k. Siegfried, Prof. an d. K. Landesschule zu Pforta (692).
- Dr. Alb. Socin z. Z. in Damascus (661).
- Dr. J. G. Sommer, Prof. d. Theol. in Königsberg (303)
- Dr. F. Spiegel, Prof. d. morgenl. Spr. in Erlangen (50).

- Spoerlein, Pastor in Antwerpen (532).

- Dr. J. J. Stähelin, Prof. d TheoL in Basel (14).

- R. Steck, Prediger an d. reformirteu Gemeinde in Dresden (689).

- Lic. Dr. Heinr. Steiner, Professor d. Theologie in Heidelberg (640).
- Dr. C. Steinhardt, Prof. an d. Univ. in Halle (221).

- Dr. J. H. W. Steinnordh, Cand. theol., Lector der bistor. Wissen-

schaften am kön. Gymnasium in Linköping (447).
- Dr. Steinschneider, Lehrer in Berlin (175).

- Dr. Steinthal, Prof. d. vergl. Sprachwissenschaft an d. Universität in

Berlin (424).
- Dr. A. F. Stenzler, Prof. an d. Univ. in Breslau (41).

- Dr. Lud. von Stephani Exe, kaiserl. russ. wirklicher Staatsrath und

ordentl. Akademiker in St. Petersburg (63).

- Geh. Hofr. Dr. J. G. Stickel, Prof. d. morgenl. Sprachen in Jena (44).

- G. Stier, Director des Dom-Gymnasiums in Colberg (364).

- Dr. F. A. Strauss, Prof. der Theol. u. Garnisouspred. in Berlin (295).

- Lic. Otto Strauss. Superiutendentur-Verweser u. Pfarrer an der Sophien-

kirche in Berlin (506).
- Heinrich Edler v. Suchecki, k. k. Prof. der vergl. slav. Sprachkunde

an d. Jagelionischen Univ. in Krakau (535).
- Aron von Szilädy, Reform. Pfarrer in Halas, Klein-Rumänien (697).

- A. Tappehorn, Pfarrer in Vreden (Westphalen) (568).
- C. Ch. Tauch nitz. Buchhändler in Leipzig (238).

- Dr. Emilio Teza, ordentl. Prof. an d. Univ. in Bologna (444).



XLVI Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft.

Herr T. Theddores, Prof. der orieutal. Sprachen am Owen's College in

Manchester (624).

- T her e min, Pastor in Vandoeuvres (389).

- Dr. H. Thorbecke, Docent an d. Univ. in Heidelberg (603).

- W. Tiesenhausen, Collegien-Assessor in St. Petersburg (262).
- Geh. Hofr. Dr. C. Tischendorf, Prof. d. bibl. Palaeographie an der

Univ. in Leipzig ,68).

- Nik. von Tornauw Exe, kais. russ. wirkl. Staatsrath und Oberpro-
curator im dirigirenden Senat zu St. Petersburg (215).

- Dr. C. J. Tornberg, Prof. d. morgenl. Sprachen in Lund (79).

- Dr. E. Trumpp , Diaconus iu PfuUingen bei Reutlingen (Würtemberg) (403).
- Dr. P. M. Tzschirner, Privatgelehrter iu Leipzig (282i.

- Dr. C. W. F. Uhde, Prof. d. Chirurgie und Medicinalrath in Braun-

schweig (291).

- Dr. J. Jacob Unger, Rabbiner in Iglau (Mähren) (650).
- J. J. Ph. Valeton, Prof. d. morgenl. Spr. in Groningen fl30).

- Heim. Vämbery, Prof an d. Univ. in Pesth (672).
- J. C. W. Vatke, Prof. an d. Univ. in Berlin (173).
- Lic. Dr. E. Vilmar, Prof. an d. Univers, in Greifswald (432).

- Dr. Wilh. Voick, Staatsr. und Prof. d. morgenl. Spr. bei der theol.

Facultät iu Dorpat (536).

- Dr. Marinus Ant. Gysb. V o r s tm a n , Prediger in Gouda (345).

- G. Vortmann, General-Secretär der Azienda assicuratrice in Triest (243).
- Dr. J. A. Vullers, Prof d. morgenl. Spr. in Giessen (386).

- Dr. A. Weber, Prof. an d. Univ. in Berlin (193).
- Dr. G. Weil, Prof. d. morgenl. Sprachen in Heidelberg (28).

- Duncan H. W e i r , Prof. in Glasgow (375).

- Dr. Weiss, Prof. d. Geschichte a. d. Univ. in Gratz (613).

- Dr. H. Weissenborn, Professor am kön. Gymnas. in Erfurt (505).
- Weljaminov-Sernov, K. Russ. Staats-Rath , Mitglied der kaiserl.

Akademie d. Wissenschaften in St. Petersburg (Ö39).

- Dr. J. Wenig, Prof. d. bibl. Einleitung n. d. morgenl. Sprachen an d.

Univ. in Innsbruck (668).

- Dr. Joseph Werner in Fürth (600).
- Dr. W. Wessely, Prof. des Österreich. Strafrechts in Prag (163).
- Dr. J. G. Wetzstein, kön. preuss. Consul, in Berlin (47).
- Dr. W. D. Whitney, Prof. am Yale College in New-Haven (366).
- Moritz Wickerhauser , Prof. d. morgenl. Spr. an der k. k. orient.

Akademie und Prof. d. türk. Sprache am k. k. polytechnischen In-

stitut in Wien (396).
- Rev. William Wickes, Principal of Huron College in London, Canada

West z. Z. in Berlin. (684).
- F. W. E. Wiedfeldt, Prediger in Kuhfelde bei Salzwedel (404).
- Dr. K. Wieseler, Prof. d. Theol. in Greifswald (106).
- Monier-W i 1 1 i a m s , Professor des Sanskrit an der Univ. Oxford (629).
- Dr. Ludwig von Wol an Wolari sk i, Päbstlicher Geheim-Kämmerer, z. Z.

in Münster (716;.
- Dr. M. Wolf f, Rabbiner in Gothenburg (263).
- Dr. Ph. Wol ff, Stadtpfarrer in Rottweil (29).
- Rev. Charles H. H. Wright, M. A. , Kaplan bei der Engl. Gesandt-

schaft in Dresden (r'53).

- Dr. William Wright, Assistant in the Department of manuscripts, Brit.

Museum, in London (284)
- W. A. Wrig ht, B. A., Trinity College, in Cambridge (556).

Dr. Carl Aug. Wünsche, ord. Lehrer an d. Realschule in Leipzig (639).
- Dr. H. F. Wüstenfeld, Prof und Bibliothekar an d. Univ. in Göttin-

gen (13).



Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. XLVII

Herr Dr. H. F. Wuttke, Prof. d. histor. Hülfswisseuscbaften in Leipzig (118).

- Dr. H. W. Zaremba in St. Joseph, Illinois U. S. A.

- Dr. J. Th. Zenker, Privatgelehrter in Leipzig i59\
- Dr. C F. Zimmermann, Gymnasiallehrer in Basel (587).

- Dr. Joseph Zingerle, Prof. des A. Bundes und der orient. Sprachen

in Trient (687).
- Dr. Pius Zingerle, Subprior des Benedictinerstiftes Marienberg (Tirol)

(271).
- H. Zirndorf, Prof. in Manchester (532).
- Dr. L. Zunz, Seminardiroctor in Berlin (70).

In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes sind eingetreten:

Das Heine-Veitel-Ephraim'sche Beth ha-Midrasch in Berlin (543).

Die Stadtbibliothek in Hamburg (667).





XLIX

Verzeichniss der auf Kosten der Deutschen Morgenländischen

Gesellschaft veröffentlichten Werke.
Zeitschrift der Deutschen rflorgeuländischen Gesellscliaft. Herausgegeben von den

Geschäftsführern. I.—X. Band. (Erste Serie.) 1846— 5G. 8. 38 ^. 20 j\^
I. 2 ^. 20 ^^r — II—X. ä zu 4 ^

Früher erschien und wurde später mit obiger Zeitschrift vereinigt

:

Jahresbericht der Deutschen morgenländischen Gesellschaft für das Jahr

1845 und 1846 (Ister und 2ter Band. 8. 1846—47. 1^' 20J^ (1845.

20 J^ — 1846. 1 #

)

XL—XXII. Band (Zweite Serie."! 1857—68. 48 ^.
Register zum I.-X. Band. 1858. 8. 1 ^. IOjV^

Neu eintretenden Mitgliedern der D.M.G. werden die erschienenen 22 Bände
der Zeitschrift, nebst Jahresberichten und Register zum I.—X. Band, anstatt

81 •^. 20 J^ , zu dem ermässigten Preise von 44 ^>. geliefert.

Einzelne Jahrgänge oder Hefte der Zeitschrift und der Jahresberichte zur

Completirung werden an die Mitglieder der D.M.G. auf Verlangen un-
mittelbar von der Commissionshandlung, F. A. Brockhaus in

Leipzig , zur Hälfte des Preises abgegeben.

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, herausgegeben von der Deutschen

Morgenländischen Gesellschaft. I. Band (in 5 Nummerl 1859. 8- 6 ^.
10 J^. (Für Mitglieder der D.M.G. 4 i?.. 22^/^ J^)

Die einzelnen Nummern unter folgenden besondern Titeln

:

Nr. 1 . Mithra. Ein Beitrag zur Mytheugeschichte des Orients von

F. Windischmann. 1857. 24 ^'^ (Für Mitglieder der D.M.G. 18 J^)
Nr. 2. AI Kindi genannt der Philosoph der Araber". Ein Vorbild seiner

Zeit und seines Volkes. Von Gst. Flügel. 1857. 16 J^r (Für Mitglieder

der D.M.G. 12 ^V^)

Nr. 3. Die fünf Gäthäs oder Sammlungen von Liedern und Sprüchen

Zarathustra's , seiner Jünger und Nachfolger Herausgegeben, übersetzt und
erläutert von Mt. Hang. 1. Abtheiluug: Die erste Sammlung ( Gäthä
ahunavaitij enthaltend. 1858. 2 ^. (Für Mitgl. d. D.M.G. 1 ijk Ib J/^)

Nr. 4. Ueber das ^atrunjaya Mähfitmyam. Ein Beitrag zur Geschichte

derJaina. Von .4. Weber. IHbS. l ^. IbJ^ (Für Mitgl. d. D.M.G. 1 jJ^. 3J^r)
Nr. 5. Heber das Verhältniss des Textes der drei syrischen Briefe des

Iguatius zu den übrigen Recensionen der Ignatianischen Literatur. Von
Rch.Aillh.Lipsius.l^b^. 1^. 15 j\^ (Für Mitgl. d. D.M.G. ^. 4^^r)

11. Band (in 5 NummernV 1862. 8. 10 ^. 4 J^r (Für Mitglie-

der d. D.M.G. 7 ^. 18^)
Nr. 1. Hermae Pastor. Aethiopice primum edidit et Aethiopica latine

feriit Ant.d'Abbadie. 1860. 2^.. (Für Mitglieder d. D.M.G. 1 i^. 15^^.)
Nr. 2. Die fünf Gäthüs des Zarathustra. Herausgegeben, übersetzt u.

erläutert von Mt. Hang. 2. Abtheilung: Die vier übrigen Sammlungen
enthaltend. 1860. 2 ^. (Für Mitglieder der DMG. 1 ^. \b J^r:)

Nr. 3. Die Krone der Lebensbeschreibungen enthaltend die Classen der

Hanefiten von Zein-ad-din Käsim Ibn Kutlübugä. Zum ersten Mal
herausgegeben und mit Anmerkungen und einem Index begleitet von Gst.

Flügel. 1862. 2 ^. (Für Mitglieder der DMG. 1 ^. 15 J^)
Nr. 4. Die grammatischen Schulen der Araber. Nach den Quellen bear-

beitet von Gst. Flügel. 1. Abtheilung: Die Schulen von Basra und Kufa
und die gemischte Schule. 1862. 2^. AJ^ (Für Mitgl. d.DMG. 1 J^. 18^)

Nr. 5. Kathä Sarit Sägara. Die Märchensammlung des Somadeva.
Buch VI. Vll. VIII. Herausgegeben von Hm. Brockhaus. 1862. 2 ^.
(Für Mitglieder der DMG. 1 ^. 15 J^)

III. Band (in 4 Nummern). 1864. 8. 9 ^ (Für Mitglieder der

DMG. 6 ^ 221/2 J^)
Nr. 1. Sse-schu , Schu-king , Schi-king in Mandschuischer Uebersetzung

mit einem Mandschu-Deutschen Wörterbuch, herausgegeben von Hs. Conoii
von der Gabelentz. 1. Heft. Text. 1864. 3 ^. (Für Mitgl. d. DMG. 2 ^. 7 »/^jV^



Nr. 2. 2. Heft. Mandschu-Deutsches Wörterbuch. 1864 2 Si,
(Für Mitglieder der DMG. 1 >^. 15 J^) ' ^

Nr. 3. Die Post- und Reiserouten des Orients. Mit 16 Karten nach
einheimischen Quellen von A. Sprenger. 1. Heft. 1864. 3 ^. lOJßr. (Für
Mitglieder der DMG. 2 ^. 15 J^) ^'

^

Nr. 4. Indische Hausregeln. Sanskrit u. Deutsch herausg. von Aclf. F.
Stenzler. I. A9valäyana. l.Hft. Text. 1864. 20.A^ (Für Mitgl. d. DGM. 15^)

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes , herausg. von d. DMG. IV. Band
(in 5 Nummern). 1865—66. 8. ?,^.12J§r.. (Für Mitgl. d.DMG. 6.^. 'OjV^)

Nr. 1. Indische Hausregelii. Sanskrit u. Deutsch hrsg. von yl^Z/". i^. Äfe/i;jZer.
I. A9valäyana. 2. Heft. Uebersetzung. 1865. 1 ^. (Für Mitgl. d. DMG. 22 V« •^)

Nr. 2. gäntanava's Phitsütra. Mit verschiedenen indischen Commentaren,
Einleitung, Uebersetzung und Anmerkungen herausg. von Fr. Kielhorn
1866. 1 ^. (Für Mitglieder der DMG. 22V2 ^^)

Nr. 3. Ueber die jüdische Angelologie u. Daemonologie in ihrerAbhängigkeit
vom Parsismus. Von Alx.Kohut. 1866. 20 J^. (Für Mitgl. d. DMG. \ÖJ^)

Nr. 4. Die Grabschrift des sidonischen Königs Eschmuu-ezer übersetzt und
erklärt von E. Meier. 1866. 12 J^. (Für Mitgl. d. DMG. 9 J^)

Nr. 5. Kathä Sarit Sagara. Die Märchensammlung des Somadeva.
Buch IX— XVUI. (Schluss.) Herausgegeben von Hm. Bröckhaus. 1866
5 ^ 10 ^r (Für Mitglieder der DMG. 4 S^.

)

V. Band.

Nr. 1. Petermann, A., Versuch einer hebräischen Formeulehre nach der
Aussprache der heutigen Samaritaner nebst einer darnach gebildeten Trans-
scription der Genesis mit einer Beilage. Leipzig, 1868. 2 ^ 15 j^k (Für
Mitglieder der D. M. G. 1 ^. 26V2 J/^)

Nr. 2. Blati , O. , Bosnisch-türkische Sprachdenkmäler. Leipzig , 1868.

3 J%. 6jV^ (Für Mitglieder der D. M. G. 2 ^. ]2 J^)
Vergleiciiungs- Tabellen der Muhammedanischen und Christlichen Zeitrechnung

nach dem ersten Tage jedes Muhammedanischen Monats berechnet, herausg.

von Dr. i^erfZ. WüMenfeld. 1854. 4. 20 ^'^,: (Für Mitgl. d.DMG. 15 .A'^)

Biblioteca Arabo-Sicula, ossia Raccolta di testi Arabici che toccano la

geografia, la storia, le biografie e la bibliografia della Sicilia, messi insieme

da Michele Amari. 1855. 8. 4 ^. (Für Mitglieder der DMG. 3 ^ )

Die Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und auf Kosten der DMG. heraus-

gegeben , arabisch und deutsch, von Ferdinand Wüstenfcld. 1857—61.

4 Bände, gr. 8. 14 ^. (Für Mitglieder der DMG. 10 ^. 15 J^n)

Biblia Veteris Testamenti aethiopica, in quinque tomos distributa. Tomus II,

sive libri Regum, Paralipomenon, Esdrae, Esther. Ad librorum manuscripto-

rum fidem edidit et apparatu critico instruxit A. Dillmann. 1861 4.

2 ^ 20 ^^ (Für Mitglieder der DMG. 2 ^.

)

Firdusi. Das Buch vom Fechter. Herausgegeben auf Kosten der DMG. von

Ottokar von Schlecida-Wssehrd. (In türkischer Sprache.) 1862. 8. iO J^r.

(Für die Mitglieder der DMG. TVo -A^)

Subhi Bey. Compte-rendu d'une decouverte importante en fait de uumismatique

musulmane publie en langue turque , traduit de 1' original par Ottocar

de Schlechta. 1862. 8. 4 jV^r. (Für die Mitglieder der DMG. 3^^K)
The Kämil of el-Mubarrad. Edited for the German Oriental Society from the

Manuscripts of Leydeu , St. Petersburg , Cambridge and Berlin , by W.
Wright. Ist part. 1864. 4. 3 ^. 10 .A^ (Für Mitgl. d. DMG. 23^. \b J^r)

2d—5thpart. 1865—68.4. Jeder Part2.^ (Für Mitgl. d.DMG. ä 1.5?? 15^)
J acut 's Geographisches Wörterbuch aus den Handschriften zu Berlin, St. Pe-

tersburg , Paris, London und Oxford auf Kosten der DMG. herausg. von

Ferd. Wüstenfeld. (In acht Halbbänden.) Band I— III. 1866— 68. 8.

Jeder Halbband 5 ^. 15 ^. (Für Mitglieder der DMG. 3^. 20^)

JCS" Zu den für die Mitglieder der I). M. G. festgesetzten Preisen können die Bücher nur von

der Commissionsbuchliandlung, F. A Brockhau» in Leipzig, unter Franco-
einsendung des Betrags, bezogen werden; bei Bezug durch andere Buchhandlungen

werden dieselben nicht gewährt.

Druck von G. Kreysing in Leipzig.



Heber die babylonische Urgeschichte und über die

Nationalität der Kuschitcn und der Chaldäer.

Von

Carl Sax.

„Die Frage, was die Chaldiicv i-ii<entlii'h für

ciu Volk gewesen, ist eine der schwierigsten

in der Weltgcscliichte."

Heeren (Ideen üb. Politik, Handel u. Ver-

kehr der vorn. Völker der alten Welt).

I. Abschnitt.

Allgemeine Bemerkungen über den gegenwärtigen
Stand der Wissenschaft bezüglich des vorliegenden

Thema's und über den Plan dieses Aufsatzes.

Unter den Urvölkern des Orients sind eben diejenigen die

räthselhaftesten , welche die einstigen Weltstädte Babel und Ninive

gründeten und nächst den Aegyptern den grössten und sogar noch

fortdauernden Einfluss auf die Entwicklung der semitischen und

indogermanischen Cultur, fast aller Völker Asien's und Europa's,

ausgeübt haben. Es sind dies die Chaldäer und die mit ihnen

jedenfalls in Zusammenhang stehenden Kuschiten oder (mythischen)

Aethiopen.

Vorkurzem hat Graf (Jobineau in seinem Traite des ecritures

cuneiformes die culturgeschichtliche Wichtigkeit des Chaldäismus

nachgewiesen, und hat Julius Braun in seiner „Naturgeschichte der

Sage" Chaldäa als jene Stätte bezeichnet, von wo aus die ägyptische

Cultur unter allen asiatischen und europäischen Völkern verbreitet

wurde. Auch auf die weltgeschichtlichen, politischen Ereignisse

übte Babylon grossen Einfluss. Aber noch ist der Ursprung der

Chaldäer eine Streitfi*age der Gelehrten, und namentlich bildet auch

das in Babel wie in Meroe berühmt gewordene Kuschiten-Volk noch

ein grosses Fragezeichen in der alten Geschichte des Orients.

Die präcise Beantwortung dieser Fragen kann die herkömm-
liche Anschauung über die Urgeschichte der Menschheit gänzlich

umstossen-, auch haben die neuern Forscher die verschiedensten,

einander ganz widersprechenden Ansichten über die Herkunft dieser

Bd. XXU, l
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Völker ausgesprocbeu. Aus diesen Gründen ist es begreiflich, dass

manche conservative Gelehrte die neuern Ansichten der Keilschrift-

Forscher und ihrer Anhänger noch gar nicht anerkennen. So will

Duncker, wie Bohlen, in den Chaldäern noch immer nichts anderes

als reine Semiten sehen, und so . hält wie früher der ältere Niebuhr,

auch Movers die Chaldäer für Assyrer. Andere wollen die bibli-

schen Chaldäer, d. h. die Kasdim, von der semitischen Bevölkerung,

den eigentlichen Chaldäern, unterscheiden. Gesenius und Bötticher

erklärten diese Kasdim für ein erst im 7. Jahrhundert v. Chr. aus

dem Norden eingewandertes Volk und diese Ansicht adoptirten die

meisten Gelehrten, indem Lassen, Heeren, Roediger und Pott, Renan

u. A. dieses Volk mit den Kurden identitiziren, Bötticher die Chal-

däer für jafetitische Sisakanier, Schlözer sie für Slaven, Michaelis

und Roth sie für Skythen erklärten. Oppert hält sie insbesondere

für turanische Skythen, Georg Rawlinson für Kuschiten. Die Ku-

schiteu hält G. Rawlinson, ebenso wie Gesenius und Bunsen, für

Afrikaner, Bunsen erklärt sogar Alles, w^as von asiatischen Kuschi-

ten erzählt wird, für eine Fabel ; auch Movers behauptet, dass unter

den asiatischen Kuschiten nur die alten Assyrer zu verstehen seien;

Baron Eckstein dagegen sucht Kusch in der Tatarei; Heinrich

Rawlinson hält die Kuschiten für Skythen (wie Oppert die Chal-

däer), Niebuhr d. Jüngere vermuthet unter den asiatischen Kuschi-

ten Tataren, zweifelt aber, ob diese Kuschiten mit den afrikanischen

(Kuschiten) etwas gemein haben; Spiegel sträubt sich überhaupt

gegen die Annahme einer nicht-arischen Urbevölkerung Iran's, und

gibt eine solche nur im S.W. und S.O. dieses Landes zu, wobei er

es aber für unentschieden erklärt, ob dieselbe tatarischen oder

afrikanischen Ursprungs sei.

Ebenso gross ist die Verschiedenheit der Ansichten über die

babylonischen Dynastien des Berosus. Die zweite derselben, näm-

lich die erste historische, welche Berosus als medische bezeichnet,

wird gewöhnlich für eine arisch-medische , von Neuern aber auch

für eine hamitisch-skythische (H. Rawlinson) oder tatarische (M. v.

Niebuhr) gehalten; die darauffolgende Dynastie, welche Berosus

nicht näher bezeichnet, hält Gutschmid für die erste chaldäische

und Henry Rawlinson für die erste semitische, George Rawlinson

aber für afrikanisch-kuschitisch , Böhmer für skythisch-kuschitisch,

Braun endlich für ägyptisch.

Diese Angaben genügen, um zu zeigen, welches Chaos in der

Geschichte dieser Völker noch herrscht.

Nur so viel ist bereits festgestellt, dass in Babylonien, von

wo die Bibel die Sprachverwirrung ausgehen lässt. semitische, hami-

tische, arische und tatarische Elemente vorhanden waren. Aber

durch welche Völker und durch welche Dynastien waren jene Ele-

mente repräsentirt? Woher kamen dieselben und w'ann traten sie

auf? Welchen Einfluss nahmen sie auf die Cultur-Entwicklung und

auf die Staateubildung?
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Leider reichen die historischen Zeugnisse nicht weit genug

zurück und wurde das Andenken an jene Zeit ausser in wenigen

Ueberresten kolossaler Bauten und räthselhafter Keilschriften fast

nur in sagenhaften Erzcählungen von mythischen Personen, wie Bei,

Nimrod, Orion, Zoroaster, Zohak, Memnon, Kepheus, Pei-seus u.s. w.

auf uns überliefert. Eben darum aber, weil hier die historischen

und selbst die philologischen Beweismittel nicht mehr ausreichen

und einer Ergänzung bedürfen, rauss man auch noch andere, mit-

telbare Quellen, als Sagen, Beschaffenheit und Cultur der Völker,

zu Hilfe nehmen, überhaupt der Combination grössere Berechtigung

einräumen, gleichwie in analogen Fällen sogar die juridische Gesetz-

gebung den Beweis durch das Zusammentreffen von Verdachtsgrün-

deu zulässt; — und wie der Geolog aus dem gegenwärtigen Zu-

stande der Erde deren vorweltliche Entwicklungsgeschichte deducirt,

so mnss auch der Geschichtsforscher von den historischen Wirkun-
gen auf die vorhistorischen Ursachen zurückschliesseu und so die

Urgeschichte der Menschheit reconstruiren.

Ich gehe hierbei auch von der Ansicht aus, dass in den alten

Mythen nicht so sehr eine Allegorisirung religiöser Ideen, sondern

vielmehr eine religiös-poetische Verarbeitung historischer Ereignisse

aus der Vorzeit zu erkennen sei.

Durch die nach diesen Grundsätzen von mir vorgeschlagene

Lösung, welche nicht, wie manche andere Hypothesen, alle unbe-

quemen Quellen und Entdeckungen verdächtigt, glaube ich die hin-

sichtlich der vorliegenden Fragen in den Quellen gefundenen Wider-
sprüche aufzuklären, verschiedene Ansichten der Gelehrten mit ein-

ander zu versöhnen, und ein möglichst präcises Resultat zu er-

langen.

Damit der Ursprung der Chaldäer deducirt werden könne, muss
zuerst die Nationalität der Kuschiten und ihre Stelle in der baby-

lonischen Geschichte festgestellt werden, daher ich nun gleich mit

den Kuschiten beginne.

Das vorliegende Thema berührt aber so viele andere histo-

rische, ethnographische und philologische Gebiete, dass ihre stricte

Beantwortung fast eine Universal - Gelehrsamkeit erfordern würde;

und in Berücksichtigung dieser Schwierigkeit bittet der Verfasser

um nachsichtige Beurtheilung.

II. Abschnitt.

Verbreitung, Nationalität und Cultur der Kuschiten.

Das Land Kusch hält man gewöhnlich für die Nil-Gegend
oberhalb Aegj^ptens, namentlich für Nubien und Abyssinien, und
diese Ansicht stützt sich hauptsächlich auf folgende Gründe.

Mehrere der in der Genesis (10, 7) erwähnten Nachkommen
des Kusch oder Chus bedeuten höchst wahrscheinlich Volksstämme
in Nubien oder Abyssinieu; — im Griechischen wird Kusch durch

1*
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u4i&io7iici übersetzt, und bei Griechen und Körnern war Aetbiopien

bauptsächlicb die Bezeichnung für Nubien und Abyssinien; — Jere-

mia (13, 23) ruft aus: „Kann auch ein Kuschite seine Haut ändern
und ein Panther seine Fleclven?" — woraus man schloss, dass die

Kuschiten schwarz waren, wie die nubischen Mohren; — Ezechiel

(29, 10) sagt: „Ich will Aegypten wüste und öde machen vom
Thurm zu Syene an bis an die Grenze von Kusch"; — Aegjpten
soll nicht nur nach Diodorus Siculus (III, 3.) zuerst von Aethiopen

bevölkert worden sein, sondern die Aethiopen haben nach histori-

scheu Angaben, als Kuschiten nach der Bibel, auch später Aegyp-
ten erobert und beherrscht, was iüglich nur von Kubien aus gesche-

hen sein konnte, — überhaupt kommt Kusch in vielen Bibelstellen

in Verbindung mit Mizraim oder Aegypten und mit dem ebenfalls

hamitischen Volke Put vor.

Alle diese Gründe beweisen aber höchstens, dass es in Afrika

Kuschiten gab, keineswegs jedoch, dass Nubien oder Abyssinien ihr

ursprüngliches Vaterland war, und dass sie selbst zu den Mohren
gehörten.

Dem Landesnamen Ai&ioTtia liegt der Name seiner Bewohner
zu Grunde. Die spätem Griechen verstanden unter den Aethiopen

allerdings Neger, aber dieses war nicht ihr ausschliesslicher Begriff

und liegt nicht in der Bedeutung des Wortes, denn al&oxp heisst

nur „dunkel", aber nicht „schwarz" (^liXag) , und Jti&iorceg bedeu-

tet daher überhaupt nur ein Volk von dunklerer Hautfarbe als die

Griechen. Der von Homer gebrauchte Ausdruck ai&ona olvov

eQV&Qov und sonstige Anwendungen des Beiwortes alß-oip (vergl.

Dietmar, das Vaterland der Chaldäer und Phönizier S. 32— 38)

führen sogar auf die Vermuthung; dass cd&orp und egvO-gog nahezu

Synonyma gewiesen, und die Namen „Aethiopen" und „Erythräer",

sowie Himyariten, Edomiter und Phöniker, ursprünglich dasselbe,

nämlich ein röthlich-braunes Volk bedeuten. Auch erwähnt Hero-

dot (VII, 70) asiatische Aethiopen mit schlichtem Haare, zum
Unterschiede vom Wollhaare der Neger.

Aetbiopien kann also nebst Nubien jedes Land bedeuten, des-

sen Bewohner eine dunkle Hautfarbe haben. (Von den asiatischen

Aethiopen speciell wird weiter unten gehandelt werden.) Wenn
Jeremia (13, 23) ausruft: „Kann auch ein Kuschite seine Haut

ändern oder ein Panther seine Flecken?" so beweist dieses ebenfalls

nicht die Negerartigkeit der Kuschiten, sondern nur dass sie eine

dunklere Ilauttärbe als die Hebräer hatten.

Die angeführte Stelle bei Ezechiel, — „Aegypten von Syene

bis an die Grenze von Kusch" — scheint auf das Gegentheil von

dem hinzudeuten, was man daraus zu schliessen pflegt; denn der

Prophet meint hier offenbar die beiden Endpunkte Aegyptens, und

da Syene selbst am südlichen Ende Aegyptens, an der nubischen

Grenze liegt, so muss Kusch nordwärts von Aegypten, entweder in

Libyen oder in Arabia Petraea liegen.
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Was die häufige Yerbiiidimg vou Kusch mit Put betrifft, so

ist es nur eine Vermuthung, dass Put eiu afrikanisches Volk bedeute,

und zwar darauf gegründet, dass Put unter die Hamiten gehört

und auch sonst in mehreren Bibclstellen mit Kusch, Ludim und
Lubira erwähnt wird. Es sind aber nicht alle Hamiten Afrikaner,

und Put kommt auch zugleich mit Kusch, in der Verbindung mit

Persien, Gomer und Tliogarma, also mit asiatischen und jafetitischen

Völkern im Skythen -Heere des nordischen Gog vor. (Ezechiel

38, 5—6).
Es ist also, trotz Bunsen's absprechender Behauptung, nicht

bewiesen, dass das eigentliche Land Kusch in Afrika zu suchen sei,

sondern nur, dass es in Afrika, und insbesondere in Nubieu, auch
Kuschiten gab.

lieber die Lage von Kusch haben wir auch andere, aber aller-

dings sehr unsichere Andeutungen.

Das Tharg. Jes. (11, 11) bezeichnet Kusch als Indien und
hiermit übereinstimmend wurde auch Ninus, als identisch mit dem
Kuschiten Nimrod, an einer vereinzelten Stelle ein König der Inder

genannt (Schol. ad Pharsal. III, 215). Die mosaische Genesis

selbst (2, 13) sagt, dass der Fluss Dschihun das Land Kusch um-
fliesse. Da der Oxus zwischen Iran und Turan von den Asiaten

heutigen Tags Dschihun genannt wird, so könnte man Kusch auch in

jener Gegend vermuthen. Baron Eckstein versuchte auch die Stelle

dieses Landes in der Tatarei zu bestimmen ^). Insofern aber bei

jüdischen und armenischen Schriftstellern auch der Aras „Dschihun"

genannt wurde, so kann es auch seine Berechtigung haben, wenn
die Juden von Schirvan das Land Georgien mit dem Namen Kusch
bezeichnen ^) , und hiermit stimmt ziemlich überein , dass nach der

Apostelgeschichte (Hierouymus, Ambrosius, Paulinus und Sophrouius

über die Apostel Andreas und Mathias) Aethiopen in der Gegend
von Colchis gewohnt zu haben scheinen , oder wenigstens dass die

Flüsse und Orte, die dort als Aethiopisch bezeichnet werden, sich

auch in Colchis finden ^).

Der Name Kusch oder Chus liegt wahrscheinlich vielen alten

und neuen Länder- und Völkernamen in Asien zu Grunde, als Chu-

sistan {^lx^'^^~>) (das alte Elam oder Susiana), bei Moses v. Cho-

rene Kusastau, bei Herodot Kissia, das Land der KoGOacoc des

Strabo und des Ptolemäus und wahrscheinlich der Khushija der

Keilschrift -Monumente, dann das Cutha, das Land der DTn3 der

spätem hebräischen Ueberlieferung und das Kutha (Li^i oder (^>^)
des Abulfeda. ferner auch Kusdi in Caucasien, Kusthaua in Thibet,

1) Des regions de Couch et de Havila, im Athen, fran^. v. J. 185-1. S. 426 ff.

2) Braun . Naturgeschichte der Sage I, 128 , uach Chesnay , Exped. I, 2
und U, 1.

3) Ninive und Persepolis von Vaux, Uebersetzung von Zenker S. 36.
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Kusan in Beludschistan , Hindokusch (der Name des indischen Cau-

casus), Kuscha als Name eines indischen Patriarchen, Kuschikas

oder Kau^ikas als Bezeichnung der indischen Sudra's, und Kuschan

als Benennung der Ureinwohner Asiens in der persischen Sage (bei

Firdusi). Hienach scheint Kusch ein sehr weiter Begriff zu sein.

Die Volkertafel der Genesis nennt Nachkommen desKusch,
zwar nicht ausdrücklich, aber unzweifelhaft, in Nubien, Abyssinieu

und Süd -Arabien, indem Seba nach Josephus (Antiqu. 2, 10, 2)

und der allgemeinen Annahme das äthiopische Meroe bedeutet,

Havila, Sabteha, Sabtha und Rama nebst Dedan, wenn auch ihre

Lage nicht sicher zu bestimmen ist, doch jedenfalls Gegenden in

Arabien oder Abyssinieu sind (Wiuer, bibl. Real-Wörterbuch, Art.

Havila), und Scheba von Josephus (Antiqu. 8, 6, 5) und der heu-

tigen abyssinischen Tradition ebenfalls mit Meroe identificirt, und

wohl mit noch mehr Recht gewöhnlich für das Land der arabischen

Sabäer gehalten wird, welche auch unter den Joktaniden vorkom-

men (Gen. 10, 28)-, endlich auch, und zwar am ausdrücklichsten

in Mesopotamien, indem es heisst (Gen. 10, 8—12): „Chus zeugte

den Nimrod etc -, der Anfang seines Reiches war Babel, Erech,

Accad und Chalne im Lande Sinear. Und von diesem Laude ging

er hinaus nach Assur, baute Niuive und Rehoboth-Ir und Calah,

dazu Resen zwischen Ninive und Calah etc". Der letztere Satz

dieser Bibelstelle heisst zwar nach dem Urtexte auch : „ Und
von dem Lande ist danach gekommen Assur und baute Ninive

u. s. w."-, aber eine authentische Randglosse erklärt diese Stelle in

der obigen Weise, welche auch viel mehr innere Wahrscheinlichkeit

hat, denn die Einschaltung des Semiten Assur mitten unter den

Hamiten und ohne genealogischen Zusammenhang würde der gan-

zen Anlage der Völkertafel widersprechen. Wollte man aber den-

noch diese andere Fassung annehmen, so würde auch daraus erhel-

len, dass Moses durch die Anführung der assyrischen Städte an

jener Stelle die Mischung der semitischen Assyrer mit Kuschiten

andeuten wollte, ähnlich wie es bei Scheba und Havila der Fall

ist, welche sowohl unter den Kuschiten, als unter den Semiten vor-

kommen. Es bleibt immerhin unzweifelhaft, dass die Hauptmasse

der Bevölkerung Assyriens dem semitischen Stamme angehörte, aber

es ist möglich und wahrscheinlich, dass in Assyrien während der

anderthalb tausend Jahre vor dem Falle Ninives, zeitweilig auch

andere Nationen herrschten, und namentlich dass in alter Zeit die

Kuschiten die assyrische Cultur begründet und die wichtigsten Städte

jenes Landes erbaut haben, denn dafür spricht auch, dass die Semi-

ten sehr lange Zeit Nomaden blieben, und diesen Charakter gro-

ssentheils auch bis heutigen Tags bewahrten. Ferner ist zu beden-

ken, dass die assyrische Keilschrift, wie Oppert bewiesen und auch

Renan (Hist. des langues semit., I, S. 72) bestätigt hat, keine semi-

tische Erfindung sein kann, auch kann mau ebenso wie einige
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Spracbforsclier ^) iu den assyrisclieu Künigsuamcn arische Ele-

mente ausfindig machten, aus den Namen der assyrischen Könige

auf ein hamitisches und zwar kuschitisches Element schliesseu.

Ich verweise auf die vielen, in Khus endigenden Namen, welche

Kawlinson und Oppert auf den assyrischen Monumenten entziffert

haben, und auf die Namen Sargon und Tiglath, welche, sowie

Nimrod, auch bei der XXII. Dynastie Aegyptens vorkommen; denn

dem Tiglath entspricht dort Taldlutha, wie Osorchou dem Sargon.

liayard meint zwar, dass jene ägyptischen Könige nur einer muth-

masslichen damaligen Allianz mit Assyrien zu Liebe assyrische

Namen angenommen haben, aber diese Voraussetzung ist allzu

künstlich. Viel wahrscheinlicher ist es, dass jene ägyptische Dy-
nastie, möge sie immerhin bubastisch genannt werden, gleich wie

die alte assyrische Dynastie kuschitischen Ursprungs war. Denn
ein kuschitisches Element in Aegypten ist schon aus geographi-

schen Gründen natürlicher als ein assyrisches, und ward durch

das, was die Griechen (vgl. Diod. Sic. III, 3.) über die äthiopischen

Colouien in Aegypten erzählen, ausdrücklich bestätigt; der mit

jenem Osorchou (Osorthon) nach Etymologie, Regierungszeit und
allen Umständen identische König Serach wird in der Bibel (2 Chr.

16, 8) sogar namentlich ein Kuschite genannt, was um so weniger

Bedenken erregen kann, als auch der König Anuneris aus der 26.

Dynastie, zu Sais, ein Aethiope war, worauf schon Gcsenius auf-

merksam machte (vgl. Winer, bibl. Real-Wörterbuch , Art. Serach).

Auch ist Sisak oder Scheschenk (Sesonchis) , der Name des ersten

Königs jener XXII. Dynastie Aegyptens, identisch mit Sesak oder

Scheschach, wde Jeremia (51, 41. u. 25, 26.) die Stadt Babylon
nennt, — ein Name der schon manche, aber noch keine bessere

Auslegung gefunden hat, als die von H. Rawlinson, dass er von dem
gleichlautenden Namen eines in den assyrischen Inschriften erwähn-
ten Gottes hergeleitet sei, wonach er um so eher als kuschitisch

gelten kann, als seine Endung, ach oder ak, mit jener der kuschi-

tischen Namen Serach und Tahrak (Tirhaka) übereinstimmt. Eine
der auffallendsten Identitäten ist die zwischen dem Namen des ku-

schitischen oder äthiopischen Königs von Aegypten Tirhaka, Taharka
oder Tahrak und dem Königsnamen Tirhak, welchen Eawlinson auf

susianischeu Monumenten gefunden haben will ^). Jene Endung ak

oder aka findet sich auch bei vielen alten Volksnamen im Osten

von Assyrien ^) und im assyrischen Königs- und Götternamen Sarak
oder Assarak, sowie bei dem mit Nimrod identitizirten Zohak. Der
Name Nimrod, welcher in jener XXII. ägypt. Dynastie vorkommt,

1) Renan, Hist. des langues sem. I, 60, u. Sclieuchzer, Ztscbr. d. DMCt.
XVI, 483 ff.

2) G. Rawliusou, The 5 great Monarchies of the ancicnt eastcrn world, I.

203, Aura. 10.

3) Niebubr, Gesch. von Assur und Babel S. 397, Anm. 2,
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ist jedenfalls kuschitisch. Nicht nur lieisst der mesopotaniische

Nimrod in der Genesis ein Sohn des Kusch, sondern es findet sich

auch die Wurzel dieses Namens, Nimr, noch heutigen Tages als

Name einer nubischen Gegend oder Völkerschaft (s. Kieperts Karte

von Aegypt., Nubien und Arabien), und in der Form Nimmur als ein

abyssinischer Personenname ^). Eine ähnliche Analogie besteht

zwischen dem biblischen Simri (Jer, 25, 25), Zaf.idQ}]g nach

Josephus (Antiqu. 8, 12, 5.), — welches von Jeremias neben Elam
und Medien erwähnt wird, den susianischen Zimiri der Keilschriften

Salmanassar's II, dem arischen Zimyra (Ptol. 6, 17. 8), dem
armenischen Zimara (Ptol. 5, 7. 2. Plin. 5, 20) und der äthiopi-

schen (nubischen) Steppe Zimiris (Plin. 36, 26).

Es ist oftmals, und namentlich von Movers (das phön. Alter-

thum I. 276—294) nachgewiesen worden, dass das Meiste, was die

Alten von den mythischen Aethiopen (Memnon, Sandan etc.) erzäh-

len, auf ein altes assyrisches Königreich Bezug hat. Movers will

aber jene Bezeichnung und überhaupt die häufige Erwähnung der

Aethiopen in Asien auf einen geographischen Irrthum der Alten

zurückführen. Diese Annahme ist unnöthig und unwahrscheinlich;

denn es finden sich hinlängliche Anhaltspunkte, dass in der ältesten

Zeit ein weder semitisches noch arisches Volk über einen grossen

Theil Asiens herrschte, und dass dieses Volk ein kuschitisches,

gleichen Ursprungs wie ein Theil der Bevölkerung Nubiens und
Abyssiniens war. Wozu also die Annahme eines so starken Irr-

thums, dass die alten Geographen Nubier und Assyrer, nur weil

beide für sie sehr ferne Völker waren, mit einander verwechselt

hatten? Schon oben wurde gezeigt, welche weite Verbreitung der

Name Kusch hatte, und wie sich die Wohnsitze der Kuschiten

nach der Bibel von Afrika bis weit nach Asien hinein erstreckten.

Jetzt will ich zusammenstellen, welche zahlreichen Angaben über die

Verbreitung eines äthiopischen Volkes in Asien bei

den alten Schriftstellern vorkommen.

Homer sagt (Odyssee I, 23, 24), die Aethiopen seien getheilt

und wohnen gegen Sonnen-Auf- und gegen Sonnen-Untergang. Strabo

(II, 26—31) bestätigt dieses Zeugniss mit dem Bemerken, dass

damit die Wohnsitze der Aethiopen auf der afrikanischen und
auf der asiatischen Seite des rothen Meeres gemeint seien und dass

nach Ephorus (Strabo I, 2, § 26— 31) die ganze Südküste von
Asien und Afrika von Aethiopen bewohnt gewesen sein soll. Hero-

dot (VII, 68—70 u. III, 94.) erwähnt neben den Indern auch Aethi-

open des Ostens, im persischen Heere. Eusebius (Chron. can. II,

S. 278) erzählt, dass zur Zeit des ägyptischen Königs Amenophis III

(im 14. Jhrhdt. v. Chr.) eine äthiopische Colonie vom Indus an den

Nil gewandert sein soll.

1) S. Baker's Nile Tributaries in den Proceedings of the R. Geogr. Society,

vol. X, No, 6.
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Die Heroen Menuiüii, Sandau und Orontes werden von griech.

und römischen Schrittstellern bald Aethiopeu, bald Inder genannt ^) •,

Sandan scheint selbst der indische Schanda zu sein ^).

Die Memnoneu werden von Alexander Polyhistor (frag. 111)

und Plinius (Histor. nat. VI, 30) als ein Aethiopisches Volk in der

Gegend von Meroe erwähnt, und Memuon, der von Hesiod (Theo-

gon. 984) und Piudar (Nem. III, 62, 63) ein äthiopischer König

genannt wird, soll von den Aegyptern mit ihrem Könige Ame-

nophis III identificirt worden sein (Euseb. Chron. can. II, 279.

Syncellus, Chronograph. 151, c. etc.), zugleich aber heisst Memnon ein

Sohn der 'Hm?, des Ostens (Hesiod. Theog. 984. Apollod. III, 12 § 4.),

und wird übereinstimmend von Herodot (V, 54), Diodor (H, 22, § 3)

und Strabo (XV, 3, §, 2) ein Susianer genannt. Er oder sein Vater

Tithonus (Strabo a. a. 0.), angeblich persischer Statthalter (soll wohl

heisseu Statthalter über Persien), soll die Burg von Susa erbaut

haben, und Memnon s Mutter wird Kissia genannt (Strabo a. a. 0.),

wie das Land um Susa hiess. Derselbe Memnon führte nach Dio-

dor Sic. (II, 22, 3), Pausanias (X, 31, § 2), Kephalion (Euseb.

Chron. Can. I, 15, § 2) etc. auch ein vereinigtes Heer von Susi-

anern und Aethiopen den Trojanern gegen die Griechen zu Hilfe.

Das Alles deutet klar auf einen asiatischen Ursprung Memnon's,

und beweist, dass es in Susiana Aethiopen gab, und die dortigen

kuschitischen Spuren kein Zufall sind. Memnonien, d. h. dem

Memnon zugeschriebene Bauten
,

gab es übrigens , ausser in Susa,

auch in Ecbatana, Babylon, Phönicien, Syrien, Cypern, Kleinasien

und Aegypten, was wenigstens auf grosse Berühmtheit und Erober-

ungszüge Memnon's, oder überhaupt der Aethiopen, schliessen lässt.

Wie die Memuonen werden auch die Kephener unter die

Aethiopen gerechnet. Ihr Stannnvater Kepheus wird ein Acthiope

(Hesiod. Theog. v. 984. Apollod. Bibl. II, 4, § 3), ein Sohn des

Belus und Bruder des Aegyptus (Apollod. Bibl. II, 1 § 4), und seine

Stadt Joppe in Palästina wird eine äthiopische Stadt genannt (Plin.

VI, 35). Die Kepheus-Sage wird von Einigen wie von Movers

und Niebuhr, für eine Original-Sage der Philister-Stadt Joppe gehal-

ten, weil sie dort besomlers cultivirt wurde. Man zeigte dort sogar

den Felsen, wo des Kepheus Tochter Andromeda angekettet war,

die Quelle, wo sich ihr Befreier Perseus wusch, und die Ueberreste

des von ihm getödteteu Meerungeheuers, welches dem Kepheus da»

Menschenopfer abnöthigte. Aber, wie Duncker (Gesch. d. Alter-

thums I, 152. Anm. 3) ganz richtig bemerkt, wurde diese Sage

wohl nur darum in Joppe lokalisirt, weil die Oertlichkeit und na-

mentlich das aufgefundene grosse Thiergerippe zufällig zur Sage

passte. Auch erhielt sich dort am längsten der Gebrauch, der Göt-

1) Movers, das phönic. Alterthum I, 289—291.

2) Baron Eckstein, des regions de Couch et de Havila im Athenaeum
fran9. v. J. 1854, S. 488—489.
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tili Derketo Menschenopfer in's Meer zu versenken, was ebenfalls

mit jener Kepheus - Sage in Verbindung gebraucht wurde. Derketo

war aber ebenso wie der Dagon der Philister, eine mesopotamische

Gottheit, und Joppe war überhaupt, wie schon Movers (das phöu.

Alterth. I, 288) behauptete, von Assyrien oder, wie unten näher

besprociien werden wird, von Chaldäa aus gegründet worden. Von

dort kam also auch ohne Zweifel die Kepheus-Sage nach Joppe,

denn nach Stephan. Byz. (Art. Xa'/Jcäoi) war Kepheus der Stamm-

vater der Chaldäer, und nach den christl. Chronisten ^) König in

Babylon, der Schauplatz jener Sage also ursprünglich wohl die Küste

des persischen Meerbusens. Die Herrschaft des Aethiopen Kepheus

in Chaldäa repräsentirt also wohl die des Kuschiten Nimrod. Nach

Herodot (Pol. 61, 150) waren die Kephener die alten Perser. Diess

will wohl nur sagen, dass sie in der ältesten Zeit in Persien herrsch-

ten. Sie können also immerhin eine von den Persern ganz ver-

schiedene und ihnen feindliche Nation gewesen sein, und zwar die-

selbe, welche in der persischen Sage durch die Tyrannei Zohak's

respräsentirt wird. Zohak war schon von Abulfeda und im Ta-

rich Guzideh ( s. Herbelot s. v. Nemrod ) mit INimrod ideutifizirt,

würde also schon aus diesem Grunde dem Kepheus entsprechen

(dessen Identität mit Nimrod oben angedeutet wurde). Zohak ist

aber auch unmittelbar mit Kepheus zu vergleichen, nicht nur weil,

nach Obigem, die Kephener ebenso wie Zohak in der Urzeit über

Persien herrschten, sondern auch weil die Sagen über Beide eine

auffallende, auf den Kuschitismus oder Chamitisraus zurückführbare

Analogie zeigen. Unter Kepheus tritt ein Ungeheuer auf, welches

mit Menschenopfern besänftigt Averden muss, bis Perseus dasselbe

erlegt und den Kepheus vom Throne verdrängt. (Nach der einen

Sage beerbt er ihn als sein Schwiegersohn, nach der andern be-

kämpft er ihn, und gelangt dann des Perseus Sohn zur Herrschaft).

Dem ZcJiak wachsen Schlangen auf den Schultern, welche mit Men-

schenopfern gesättigt werden müssen, bis Feridun, welcher dem Per-

seus fast auch etymologisch entspricht, diesen Tyrannen sammt sei-

nen Schlangen überwindet. Man darf sich nicht daran stossen,

dass Firdusi den Zohak auch Purasi nennt, was allerdings der Name

des Perseus sein dürfte. Firdusi sagt ja nur, dass Zohak im Pehlvi

so heisse, und diess ist wohl nur eine Verwechslung, entstanden,

weil Beide Zeitgenossen waren ; denn ihrem Wesen nach sind Zo-

hak und Perseus einander ganz entgegengesetzt. Ich sehe nun in

den beiden Sagen von Kepheus und von Zohak die Symbolisirung

des Kuschitischen Thierdienstes und Gebrauches der Menschenopfer,

welcher den Chamiten und ihren semitisirten Nachkommen (z. B.

den Kanaanitern) grösstentheils eigen war, sich auch bis jetzt unter

den Jeziden in Mesopotanien theilweise erhalten hat (s. im 5. Absch.)

1) Chron. pasch. I, 38. B. 40. 41. J. Antioch. b. Müller IV, p, 542, 543.

J. Malalas p. 39 sqq. Cedrenus p. 20, Suidas s. v. Sardauapalos.
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imd betraclite die Erzäbluiigcu vom Auftreten Perseus-Feriduu's als

die Eriuueniug au den Sturz der Kuscbiten-Herrschaft durch die

Arier, welche jenen entarteten Religions - Gebräuchen ein Ende

machten.

Es ist wohl allgemein anerkannt, dass der Name Zobak oder

(richtiger) Dahaka, wie er im Hymnus an Homa gegeben ist, die

Bedeutung „beissend" enthält, welche im Vendidad unzweifelhalt in

der Benennung „Ajis dahaka", „die beissende Schlange", erscheint.

Die Identität dieses Namens mit Astyages und Dejokes wurde zu-

erst von H. Kawlinson ^) behauptet und von Niebuhr 2) der Haupt-

sache nach bestätigt; Spiegel suchte sie zu widerlegen, was ihm

aber nicht in hinlänglich überzeugender Weise gelang. Ich wage

nun über den Namen Dahaka eine eigene Vennuthung auszuspre-

chen. Wenn der Name Zobak ursprünglich Ajis dahaka lautete,

wie kommt es dann, dass sich in der abgekürzten Namensform

gerade nur das Beiwort dahaka „beissend", und nicht vielmehr das

Hauptwort Ajis „Schlange" allein erhalten hat? Konnte Dahaka

nicht ein verstümmelter Eigenname sein, welchem erst später jene

Bedeutung beigelegt wiu'de? Hier bietet sich der oben bespro-

chene kuschitische Name Tirhak, Tahrak, Tirbaka oder Tahai-ka

dar. Aus diesem Namen konnte nun sehr leicht Dahaka entstehen.

Freilich kann man dagegen einwenden , dass ein Name, welcher aus

der arischen Sprache genügend erklärt wird, nicht auf einen frem-

den Ursprung zurückgeführt und das R, welches unter dieser Vor-

aussetzung ausgefallen sein müsste, nicht ignorirt werden sollte.

Aber schon durch die unsichere Stelle des Buchstaben R in dem
Namen Tirbaka, Tahrak oder Taharka wird dessen Unwesentlich-

keit bemerkbar und im Uebrigen stelle ich mir den Hergang der

Sache einfach in folgender Weise vor: Wie jener äthiopische und

jener susianische König führten wahrscheinlich mehrere in Iran

herrschende kuschitische Könige diesen Namen, und war derselbe

vielleicht einer ganzen Dynastie eigen. Da diese Könige die Arier

hart bedrückten und aus deren Mitte Menschenopfer nahmen, so

benützten die Arier die Aebnlichkeit jenes Namens mit Dahaka, um
diese Tyrannen „die Beis senden" zu nennen und zwar die „bei-
senden Schlangen", weil dieselben, wie überhaupt die Hamiten,

Schlangengötter verehrten, Schlangensymbole gebrauchten (Niebuhr

a. a. 0.), (wie noch heutzutage manche ost-asiatischen Stämme auf

ihren Flaggen) und weil sie vielleicht sogar jene Menschenopfer

lebendigen Schlangen vorwarfen. Wenn es auch — nach Spiegel

— unrichtig sein mag, den alten oder eigentlich armenischen Namen
der Meder, Mar, Plur. Markh, aus dem neupersischen mar ^U,

„die . Schlange" zu erklären, — wie Rawlinson that, so bleibt es

1) Notes on the early bistory of Babylonia im Journal of tlie E. Asiat.

Society XV, 2, S. 244. Anm. 2.

2) Geschichte von Assur und Babel 32.
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doch wahrscheiiilicli , dass jene „beisseuden Scblaugen", ;die Ajis-

Dahaka's, in Medien herrschten, denn dieser Name , sowie Dejokes,

war den Modischen Königen eigen und blieb ihnen sogar bis auf

Cyrus, ging also auch auf die arischen Meder über, wenn die griech.

Historiker Recht haben , den .
Vorgänger des Cyrus Astyages ;Zu

nennen. Die griechischen Berichte über den Sturz des Astyages

durch Cyrus lauten aber so abweichend, und die Erzählui^^ über

diese Catastrophe ist namentlich in der armenischen Ueberlieferung

mit so vielen aus der Zohak-Sage entnommenen Zügen ausgestattet,

dass man mit Recht zweifeln könnte, ob der Name Ajis-Dahaka —
'AßTväpjg — überhaupt noch den arischen Meder-Königen gege-

ben wurde, denn der augebliche Astyages hiess wahrscheinlich Da-

riawusch (Darius) (Niebuhr, Gesch. v.A.u.B. 45), was die Griechen gar

nicht wussten. Jedenfalls dürfte der Name Ajis-Dahaka wenigstens

ursprünglich die in Medien über die Perser herrschenden Kephener,

oder wie Rawlinson sagt, die scythischen Meder, eigentlich die

medischen Kuschiten bezeichnet haben.

Der in der Kepheus- und der Zohak-Sage angedeutete Thier-
dienst erinnert an den gleichen Religionsgebrauch der alten Aegyp-

ter und der Inder , bei welch' letztern er .von den Schlangen anbe-

tenden Sudra's herzukommen scheint, welche braune Race Baron Eck-

stein für die Nachkommen der Kuschiten hält i). Mit dem Thier-

dienste steht, wie auch Renan hervorhebt, die Thierf abel in inni-

gem Zusammenhange. Diese Literaturgattung, die äsopische, wurde

besonders auch von den alten Arabern und den ludern cultivirt;

den Namen des Hauptrepräsentauten der Thiertabel, Aesop AIöm-

Ttog, halten aber Welcker und Renan^) für identisch mit Aid-iorp.

Aesop's Rivale bei den Arabern ist Lokmaii, der mythische Reprä-

sentant der aditischen, d. i. altarabischen Weisheit. Die altarabi-

sche Cultur scheint nicht ursprünglich semitisch , sondern kuschitisch

gewesen zu sein, und von den Aditen herzurühren, auf welche die

Araber ihre urgeschichtlicheu grossen Erinnerungen zurückführen.

Ueber die Herkunft der Aditen herrsclit Ungewissheit unter den

Gelehrten. Renan (a.a.O. S. 319) z. B. hält sie für Kuschiten , A.

v. Kremer 3) sagt, sie seien wahrscheinlich semitischen Stammes; übri-

gens bemerkt er selbst an einer andern Stelle (a. a. 0. S. IX),

dass diese Frage wohl immer ungelöst bleiben werde. Ihr Stamm-

vater Ad erscheint allerdings in der arabischen Sage als ein Nach-

komme Sem's, aber wie A. v. Kremer (a. a. 0. IX) vermuthet,

bezeichnete der Name Ad wohl nicht ein bestimmtes Volk, sondern

verschiedene alte Volksstämme, womit die spätere Volksüberlieferung

die Vorstellung von riesenhafter Grösse und Kraft verknüpfte, wie

diess bei den meisten Völkern gegenüber den Ureinwohnern ge-

1) Les Ethiopicns de l'Asie im Athenaeum fran9. v. J. 1854. S. 364—68.

2) Hist. des langues sem. IV, 1. S. 321.

3) Ueber die südarabische Sage, Einleitung S. XVI.
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schiebt. Caussin de Perceval ^) hält auch die Sabäer für Aditen

;

Kreraer (a. a. 0. IX. u. XVI) stellt sie denselben direkt gegenüber.

Beide können insofern Recht haben, als Saba in der Völkertafel

des Genesis sowohl unter den Kuschiten (Gen. 10, 7) als unter den

semitischen Joktaniden (Gen. 10, 28) vorkommt; denn hieraus kann

man schliessen, dass in Saba ursprünglich aditische Kuschiten wohn-

ten, mit welchen dann die ersten semitischen Einwanderer sich ver-

einigten und das nachmalige Volk der Sabäer bildeten. Auf diese

Weise mögen sich auch die südarabischen Dialecte erklären lassen,

— wovon übrigens später die Rede sein wird. Vor der Hand will

ich nur bemerken, dass aus der Zeit vor der Einwanderung der

Joktaniden keine Sprachdenkmäler in Arabien erhalten sind. —
Bohlen (z. Genesis, 492) hält die Sabäer für Inder, und Lassen

(Ind. Alterthumskunde II) schliesst aus der Aehnlichkeit der sabäi-

schen mit der naricauischen Cultur auf eine vormalige Einwande-

rung von Malabar nach Yemen, — eine Ansicht welche auch A.

v. Kremer (a. a. 0. 8. IX) adoptirte. In ähnlicher Weise nimmt
Weber für Arabien und Indien eine gemeinsame Urbevölkerung an 2).

Es versteht sich aber, dass hiebei nicht an die arischen Inder, son-

dern nur an die braunen Ur-Einwohner Indiens zu den-

ken ist. — Indien bietet auch mit dem afrikanischen Aethiopien

und Aegypten so viele Cultur-Aehnlichkeiten dar, dass man dabei

unwillkührlich an irgend einen nationalen Zusammenhang denken

muss. Heeren ^) hat besonders die Analogie der indischen und

ägyptischen Gebräuche, Verfassung, Religion und Baukunst darge-

legt. Eine der merkwürdigsten Eigenthümlichkeiten indischer Bau-

kunst sind die Felsentempel. Wären die indischen Felsenbauten

eine Erfindung der arischen Inder, so würde sich dort schwerlich

die Sage erhalten haben, dass die Grotten zu EUore von einem

äthiojnschen Künstler nach äthiopischen Mustern ausgehauen worden
seien (s. Heeren, Ideen I, 3, 51). Dieser Umstand deutet wieder

auf den Kuschitismus der Urbewohner Indiens hin, worauf schon

mehrmals hingedeutet wurde und worüber später noch Näheres gesagt

werden wird. Aehnliche Felsen bauten finden sich in Kurdistan,

Palästina, Südarabien und Aethiopien. Felsenwohnungen hatten die

Troglodyten in Aethiopien, am rothen Meere, sowie die fabelhaften

Thamuditen, jenes mit den Aditen verwandte uralte Volk Stidara-

biens, welches die Felsenstadt Higr gebaut haben soll, und auch

die Horiter am Berge Seir in Palästina, welche bekanntlich keine

Kauaaniter waren. Von den Grottenbauten in Kurdistan nament-

lich bei Kerefta, berichtet Ker Porter *), dass sie den grossartigsten

1) Essai sur l'histoire des Arabes avant rislamisme p. 45.

2) Eenan, bist, des langues sem IV. 1. S. 319.

3) Ideen üb. die Politik, den Vevkelir u. Handel der vorn. Völker der alten

Welt S. 371.

4) Trav. n, s. Ritter Erdkunde von Asien B. VI, a. 2. § 24.
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Felsenbauten Indiens gleichen und offenbar für die Lichtanbe-
tung eingerichtet waren. Rawlinson hält sie mit Recht für ein

Heiligthum des Mithra-Cultus , denn wirklich weihte Zoroaster eine

Grotte dem Sonnengotte Mithra. Die Lichtaubetung ist enge ver-

wandt mit der Feuer-Anbetung, und letztere ist wahrschein-

lich nur die Form, welche die Lichtanbetung zuerst in Aserbei-

dschan, dem Vaterlande Zoroaster's, wo es viele brennende Naphta-

Quelleu gibt, eben aus diesem Anlasse angenommen hat. Es ist

diess ein echt kuschitischer Cultus, denn nach der Ueberlicferung

des Chrouicon paschale war es der Cuschite Nimrod, welcher die

Assyrer das Feuer anbeten lehrte. Die Feueranbetung ging also

auch wahrscheinlich erst von den Kuschiten auf die Assyrer, Chal-

däer und Arier über. Es liegt kein Widerspruch darin, dass nach

Malala (p. 44) Perseus den Feuerdienst erfunden haben soll,

denn er kann als der Stifter dieses Cultus unter den Indogermanen

betrachtet werden, nachdem er zuerst ihn in Mesopotamien von den

Kuschiten kennen gelernt hatte. Der mythische Zoroaster
oder Zarathustra ist auch kein Anderer als der Cuschite

Nimrod. Schon H. Rawlinson hat diess nachgewiesen ^). Nicht

nur wird Zoroaster ebenso wie Nimrod als der Stifter des Feuer-

dienstes bezeichnet, Zoroaster war nach Syncellus auch der erste

historische König von Babel, wie Nimrod nach der Bibel, und ein

weiterer Beweis ihrer Identität liegt darin, dass nach dem Mythus

Zoroaster, als er zum Sternbilde Orion betete, von dessen Feuer

verzehrt wurde, während Orion nach der üeberlieferung der christ-

lichen Chronisten Nimrod ist. Diese Fabel wurde zwar später ver-

dreht und von Gelehrten, w^orunter auch Movers, wegen der Ver-

wechslung Nimrod's mit Ninus so ausgelegt, als ob sie eine Feind-

seligkeit zwischen Zoroaster und Orion-Nimrod andeuten würde, sie

bedeutet aber ursprünglich offenbar die Vergötterung Zoroaster's

im Sternbilde Orion, also seine Identificirung mit demselben, und

Avenn also Zoroaster=Orion, und Orion=Nimrod ist, so muss auch

Zoroaster :=r Nimrod sein. Nach den clementinischen Recognitionen

ist Zoroaster auch Cham und zugleich das von den Persern ver-

ehrte heilige Feuer, — ein weiterer Hinweis auf den chamitischen

nämlich cuschitischen Ursprung des iranischen Feuerdienstes. Wie
Moses V. Chorene (Hist. Arm. I, c. 5.) aus der Geschichte des

Berosus berichtet, war Zoroaster auch dieselbe Person wie Zervan

oder Kronos, welcher nach der berosianischen Sibylle bald nach

der Sündfluth König wurde und allein herrschen wollte, — was

wieder auf Nimrod, den ersten Gewaltherrscher (Gebbor, Dschabbar)

hindeutet. Hier muss ich der Einwendung begegnen, dass diese

Sage vom Kampfe des Kronos mit Titan und Japet nur eine Ent-

stellung des griechischen Mythus vom Titanen-Kampfe sei. Diese

1) Notes OD tlie early history of Babylonia , Journ. of tbe R. Asiat. Soc.

of Gr. Brit. and Ireland Vol. XV, P. 2. S. 229.
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babylonische Sage weist nicht auf Griechenland, aber der gi'iechische

Mythus weist überhaupt auf Asien hin , und Asien war ja wirklich

die Urheiniath der Griechen wie aller europäischen 'Völker. Es ist

daher viel wahrscheinlicher, dass die griechische Darstellung des

Titanen-Kampfes nur eine religiös-poetisch eingekleidete Erinnerung

au ein historisches Ereigniss ist, welches sich in Asien zutrug.

Dieses Ereigniss mag dann in der Sage mit dem ägyptischen Göt-

terkriege zusammengeschmolzen sein, und Nimrod deshalb den Xa-

men Zervan-Kronos erhalten haben. (So wird also auch Braun's

Ansicht dadurch nicht widersprochen). In jener Sage scheint zwar

Moses V. Chorene den Zervan für Sem zu halten und viele neuere

Gelehrte sind dieser Auslegung gefolgt , indem sie den Zervan-

Kronos als Bei für den mythischen Stammvater der Semiten erklä-

ren, aber Movers hat in seiner „Religion der Phonicier" (S. 350.)

gezeigt, dass jener Zervan den biblischen Cham repräsentirt , wie

auch, nach Obigem, der mythische Zoroaster, w^elcher mit ihm iden-

tisch ist. So haben wir also Nimrod:=Orion=Zoroaster=Zervan
= Cham, unter welch Letzterem aber nicht eine Person, sondern

das chamitische Menschengeschlecht zu verstehen ist, welches aller-

dings auch durch Nimrod repräsentirt wird. Der Licht- und Feuer-

dienst des Nimrod -Zoroaster ging also von den Kuschiten auf die

Assyrer, Chaldäer und Arier über, bei denen er namentlich von

den Magiern cultivirt wurde. Diese Priesterkaste nennt Herodot

einen medischen Stamm; um so näher liegt also die Vermuthung,

dass sie nicht bloss eine Kaste der arischen Meder, sondern ein

Ueberrest der Kuschiten war, welche nach H. Rawlinson und nach

dem, was oben über Zohak gesagt wurde, die Ureinwohner Mediens

gewesen sein dürften, wie sie auch, — was oben anlässlich der

Kephener gezeigt wurde — , wahrscheinlich die ältesten Beherrscher

von Persien waren. Was Spiegel (Erän, S. 47—48) gegen den

Cuschitismus der Magier einwendete, ist nicht überzeugend, — we-

nigstens kein Gegenbeweis. Allerdings wäre es aber möglich, dass

in die magische Kaste nach und nach Arier eintraten, wie z. B.

die chaldäische Kaste auch Juden aufnahm. Aus dieser Magier-

Kaste ist wahrscheinlich später ein Reformator hervorgegangen,

welcher zwar die Magier als Kaste beibehielt, aber den Thierdienst

und die Menschenopfer einschränkte, und das dualistische Religions-

prinzip der Arier mit dem kuschitischen Licht- und Feuerdienste

vereinigte, womit er der eigentliche Religionsstifter der Arier wurde.

Dieser Reformator verschmolz in der Legende mit dem ursprüng-

lichen vergötterten Stifter des magischen Feuerdienstes (er ver-

einigte sich mit ihm, indem ihn das Feuer des Orion verzehrte),

ähnlich wie der Stifter des Buddhismus, Gautama, mit dem Brah-

manischen Buddha verschmolz. So hätten wir also neben dem
mythischen Zoroaster, welcher Nimrod ist, den historischen Zoroa-

ster oder Zarathustra, welcher der arischen Periode angehört, dessen

Lebenszeit aber schwer zu bestimmen ist. Mit dieser Aulfassung
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stimmt die Ansicht Spiegels (Erän S. 343), in dem einen Namen
Zoroaster seien die Arbeiten von Jahrhunderten und verschiedenen

Entwicklungsstufen zusammengefasst — in der Hauptsache überein;

nur erkennt er keinen zweiten Zoroaster als historische Person.

Durch die Trennung des historischen vom mythischen Zoroaster,

welche dem ausdrücklichen Zeugnisse des Suidas entspricht, erklären

sich die Ungeheuern Widersprüche der Angaben über die Zeit sei-

nes Auftretens, und auch andere Schwierigkeiten, namentlich die,

dass Zoroaster einerseits der Religionsstifter der Arier und ander-

seits, wegen der Gleichung Zoroaster=Nimrod:=Zohak ihr fremder

Unterdrücker gewesen sein uiüsste. Zohak repräsentirt nur die

Fremdherrschaft der Kuschiten über die Arier, Zoroaster aber den

Stifter der kuschitischen Religion und den arischen Reformator

derselben. Was Nimrod betrifft, stellt derselbe sowohl das poli-

tische als das religiöse Auftreten der Kuschiten dar, ist daher so-

wohl Zohak als Zoroaster. (Die allgemein verbreitete Ansicht, dass

Zoroaster ein Arier gewesen sei, lässt sich dagegen nicht beweisen,

und hat auch nicht viel mehr für sich, als wenn mau behaupten

würde, Christus sei ein Römer gewesen, weil er seine Religion im
römischen Reiche verbreitete und die katholische Kirchensprache

lateinisch ist).

Die oben entwickelte Behauptung, dass der mythische Zoroa-

ster ein Kuschite war, stimmt eigentlich mit der von H. Rawlinson

in seinen Notes of the early history of Babylonia '} dargelegten

Ansicht, dass Zoroaster ein Scythe gewesen sei, vollkommen über-

ein, denn H. Rawlinsons Scythen sind Hamiteu, namentlich Kuschi-

ten, — wie er ja auch Nimrod hieher rechnet.

Der Skythismos dauerte nach Epiphanius und den christ-

lichen Chronisten Melala, Cedrenus etc. bis auf Therach oder Peleg,

nach Justinus 1500 Jahre, bis auf Ninus. In den beiden ersten

Angaben sehe ich einen neuen Beweis für die Identität dieses Sky-

thismos mit dem Hamitismus und speciell mit dem Kuschiten-Reiche

Nimrod's, denn Therach hat nach der von Josephus, von den Rab-

biueu, den Arabern und den Kirchenvätern, namentlich Hieronymus,

überlieferten Sage einerseits noch am Hofe Nimrod's, d. h. unter

der Nimrod-Dynastie, gelebt, anderseits ist er später wegen eines

Dynastiewechsels, nämlich des Auftretens der Chaldäer, nach Haran

ausgewandert. Wenn Peleg statt Therach genannt wird, so deutet

diess ebenfalls auf das Ende des Nimrod'schen Reiches , denn die-

ses ist das einzige , welches in der Zeit vor Peleg erwähnt wird.

Der 25. Vers des 10. Capitels der Genesis wird auch so aufgefasst,

dass damals das Reich, was also nur Nimrod's Reich sein kann,

zerstört wurde (Böhmer, die Thora, S. 160), und wenn man ihn

wie gewöhnlich so auslegt, dass damals die Erde vertheilt wurde,

so bedeutet dieses auch wohl nichts anderes, als dass die Völker

1) Journal of the R. Asiatic Society, vol. XV, Part 2.
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die damals in Westasien alle von Nimrod unterjocht waren, sich

freimachten, auswanderten und neue Reiche stifteten. So zogen

die j\Iutaarribah nach Arabien unter der Führung Joktan's, welcher

Peleg's Bruder heisst, so entzogen sich die Armenier, nach ihren

eigenen Geschichtsschreibern, durch ihre Wanderung nach Armenien

der Tyrannei des Bel-Nimrod, und so fand die von Herodot er-

wähnte Wanderung der Phönizier vom erythräischen, d. h. persi-

schen, ans mittelländische Meer wohl aus derselben Veranlassung

statt. Zu Peleg's Zeit mag der Verfall des Kuschiten-Pieiches , zu

Therach's Zeit dessen Untergang eingetreten sein. Wenn aber

Justinus den Skythismus durch Ninus untergehen lässt, so will er

damit wohl nur andeuten, dass die Skythenherrschaft von Assyrien

aus gestürzt wurde, aber gewiss nicht, dass dies durch Nimrod ge-

schehen sei, welcher nicht von Assyrien ausging, sondern erst von

Babel dort eindrang, und der nur als Erbauer Niuive's dem Ninus

gleichsteht, während Ninus die ganze Urgeschichte Assyriens, na-

mentlich die erobernden Herrscher desselben bis einschliesslich den

Tiglati Nin des 13. Jhrhdts. v. Chr. repräsentirt. Aehnlich sagt

Weissenborn ^) : „Ninus ist vielleicht nur die Personification der

Stadt oder des ursprünglich kleinen Gebietes (von Ninive)''. —
Justin's Aeusserung kann also die Angaben des Epiphanius und der

christlichen Chronisten bezüglich des Endes der skythischen Periode

nicht widerlegen, und es bleibt das Wahrscheinlichste, dass dieselbe

den Hamitismus, namentlich das kuschitische Reich Nimrod's bedeu-

tet. Wie H. Rawlinson hält auch Böhmer den Nimrod für einen

Skythen (die Thora S. 156 — 310). Der Name Nimrod erinnert

übrigens auch durch seine Endung an skythische Namen, insofern

nach Hinweglassung der griech. Endungen bei Herodot sich Skolot,

Arot u. s. w. als skythische Stammnamen ergeben ^). Auch kom-
men die Kuschiten in der Bibel im Skythenheere des Gog vor

(Ezech. , Cap. 38, Vers 5— 6). Aus derselben biblischen Stelle

wollte man zwar beweisen, dass die Skythen Jafetiten seien, weil

sie als Magog und als Beherrscher von Mesech und Thubal bezeich-

net wurden und letztere 3 Namen in der mosaischen Völkertafel

unter den Jafetiten erscheinen. Wie sieht es aber mit der dieser

Auslegung zu Grunde liegenden Stelle bei Ezechiel aus? Dort

heisst es, — wahrscheinlich wohl mit Bezug auf jenen Skythenzug

(nach M. v. Niebuhr, Gesch. v. Ass. u. Bab. S. 223, A. 2 jedoch

vom Mederheere) — Gog sei „im Lande Magog", und er sei „Fürst

über Mesech und Thubal" (Ez. Cap. 38 Vers 2 u. 3) — was über

die Nationalität dieses Eroberers gar nichts besagt, ferner: „er

führe mit sich Perser, Kuschiten, Put, Gomer und das Haus Tho-
garma" (a. a. 0. V. 5. u. 6), — also Jafetiten und Hamiten bunt

durcheinander. Daraus kann man nur schliessen, dass die Magog

1) Ninive und sein Gebiet, S. 14 Anm. 1.

2) Neu mann, Hellenen im Skythenlaude, 2. Buch.

Bd. XXII. 2
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unterworfene Völker verschiedenen Stammes mit sich führten, oder

dass die Skythen ein Mischvolk waren. Dies ist auch gewiss rich-

tig, insofern die Griechen alle im N. des schwarzen und des kas-

pischen Meeres wohnenden Völker als Skythen bezeichneten. Die
Gelehrten streiten darüber, ob die Skythen zu den Ariern oder zu
den Tataren gehören. Namentlich Zeuss hat die erstere Ansicht

vertheidigt; H. Rawlinson, M. v. Niebuhr und Dr. C. Neumann
aber die entgegengesetzte Ansicht. Neumann insbesondere (Die Hel-
lenen im Skythenlande, II, Buch) zeigte, dass die (asiatischen) Sky-
then Herodot's (also wohl auch die Magog) ein Volk mongolischer

Abstammung waren. Darauf deutet vor Allem ihre von Herodot
beschriebene Beschaffenheit und die Namen ihrer Stämme.

Nun entsteht aber die Frage, ob unter den j afetitischen
und hamitischeu Völkern des Gog Mongolen vermu-
thet werden können, und ob dies dann mit der Be-
hauptung, dass die Kuschiten ebenfalls Skythen wa-
ren, zusammenstimmt. Um hierauf antworten zu können,

müssen wir untersuchen, ob und wo in der mosaischen Völkertafel

tatarische Völker vorkommen. Dass sie darin vorkommen, ist höchst

wahrscheinlich, denn da in Susiana und Mesopotamien, wie die For-

schungen von Oppert, Norris und A. ergaben, so alte turanische

Sprachüberreste gefunden wurden, so müssen die Tataren dem Moses,

der die Völker von der Sahara bis über den Caucasus und nach

Hochasien hinein verzeichnete, schon bekannt gewesen sein. Sie

müssen also, da sie unter den, lauter bekannte Völkerschaften um-
fassenden und eine abgeschlossene Völkerfamilie bildenden Semiten

nicht vorkommen können, unter den Jafetiten oder unter den Hami-
ten, vielleicht unter Beiden zugleich zu finden sein-, denn unter

diesen sind manche sowohl den Hebräern als unsern Gelehrten

nicht genau bekannte Völkerschaften begriffen. Einen Fingerzeig

in dieser Frage gibt die, wenn auch jüngere arabische Ueberliefe-

rungi). Dort hat Japhet 11 Söhne, Namens Dschin, Seklab, Man-
schudsch, Gomari, Turk, Khaladsch, Khazar, Ros, Sussan, Gaz und
Toradsch. Offenbar bedeutet Dschin die Chinesen, Seklab die Sla-

ven, Turk die Türken, Khazar die Chazareu, Ros die Russen, Sussan

die Susianer, Gomari ist Gomer, Khaladsch sind vielleicht die Chal-

däer, Manschudsch halte ich für die Mandschuren und wegen ihrer

Stelle unter den Jafetiten, sowie wegen der näher liegenden Form
-^.5-U (Winer, bibl. Realwörterbuch Art. Magog, weil das g sehr

häufig in dsch übergeht) auch für die biblischen Magog. Jedenfalls

sind unter den genannten mehrere tatarische Völker. Es werden

also wohl auch unter den mosaischen Jafetiten (Gomer, Magog,

Madai, Javan, Thubal, Mesech, Thiras) Tataren vorkommen. Hier

haben wir zuerst Magog, als durch die Vermittlung der Formen
Madschudsch und Manschudsch mit den Mandschuren zu identifizi-

1) Herbßlot Bibl. or. II, 281; Winer, bibl. ßealwörterbuch, Art. Japhet.
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ren, also gerade den Ilaiiptstamm der Skythen. Gomer, Mesech

und Thubal, oder die Kimmerier, die Moscher und die Tybarener

sind zu Avenig bekannt^ als dass man entscheiden könnte, ob sie

Arier oder Tataren waren. Bei den Abkömmlingen des Gomeriteu

Thogarma, nämlich den Armeniern und den Georgiern, finden sich

allerdings keine physischen Merkmale der Tataren, aber die Sprache

der Georgier hat auch sehr wenig Arisches, und die der Armenier

ausser dem Arischen auch ein fremdes Element in sich (namentlich

die finnisch-ugrische Plural-Form). Die Madai können sowohl tata-

rische als auch arische Meder sein; die Javan sind jedenfalls die

arischen Griechen und Halbgriechen (Makedonier etc.). Bezüglich

Thiras wage ich eine besondere Vermuthung aufzustellen. Thiras

deuteten Josephus (Antt. I, 6, 1), Hieronymus u. A. wegen der

Aehnlichkeit von otp mit Oqu^.^ auf die Thracier, Tuch durch die

Vermittlung der TvQGrjVoi , auf die Tyrrhener; Schultess (Parad.

194), Michaelis u. A. auf die Tyriten am Dniester. Auf Thracien

möchte ich lieber den Javaniten Tharschisch beziehen, weil seine

Brüder Elisa, Kittim und Dodanim offenbar Hellas (Elis), Make-

donien (vergl. I. Macc. 1, 1 u. 8, 5) und Epirus (Dodona) bedeu-

ten, wozu Thracien viel besser passt als Tarsus in Cilicien und

Tartesus in Spanien, Carthago und alle die andern fernen Gegenden,

auf welche man es zu deuten pflegt ^). Auch ist der Unterschied

zwischen u;'\ü->n und Ogä'i nicht bedeutender als der zwischen

0"!\n und OgcT^. Eher als auf die Thracier und auf die Tyriten

möchte ich Tharschisch auf die Tyrsener und Tyrrhener beziehen;

in diesem Falle waren sie schw'erlich ein arisches Volk. Am wahr-

scheinlichsten aber dünkt mir die Auslegung der Araber, welche

Thiras auf Persien beziehen ^), und zwar halte ich mich an folgende

Gründe. Die Perser, wo immer sie ursprünglich gewohnt haben

mögen, dürften zu Moses Zeit, wenn auch kein berühmter, so doch

schon ein bekannter Volksstamm gewesen sein, sollten also füglich

in der mosaischen Völkertafel vorkommen, wo man sie bisher nicht

gefunden hat. Erst bei den spätem Propheten kommt D";s vor,

und zwar immer in Verbindung mit mehreren in der Volkertafel

erwähnten Völkern (Ezechiel 27, 10 u. 38, 5). Es wäre nun mög-

lich, dass DiTi Thiras statt d-iD Faras verschrieben ist, und es

kann auch aus der Urform Thiras' sich Firas, Fars und Pars ent-

wickelt haben, weil der Uebergaug von Th in F ebenso häufig ist,

•wie der von F in P ; ein Beispiel dafür ist nicht nur das englische

th und das griechische &, sondern auch der Uebergang von Thraetona

in Feridun ^). Nach diesen sechs Söhnen erwähnt die Völkertafel die

1) Joseijhus, Bochart, Michaelis, Gesenius, Bohlen etc. s. Winer bibl. Eeal-

•vrörterbuch Art. Tharschisch.

2) Wiuer, bibl. Realwörterbuch, Art. Thiras, wo dies jedoch gerade für

die unpassendste Deutung erklärt wird.

3) Ich behandle dies so ausführlich , weil ich mich im 5. Abschnitte auf

diese Erklärung werde beziehen müssen.

2*
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Heiden , die Gojim , als die Nachkommen der Jafetiten. Es gelit

nun aus dem Allen hervor , dass unter den Jafetiten der Völkertafel

sowohl Tataren als Arier vorkommen.

Unter den Hamiten gibt es ebenfalls gar mannigfache Völker,

welche kaum als durch gemeinsamen Ursprung unter sich verwandt

angesehen werden können: die ägyptischen Mizraim, die semitisch

redenden Kanaaniter, die räthselhaften Kuschiten und das fast ganz

unbekannte Volk Put. Bezüglich des letztgenannten Volkes habe

ich schon im Anfange dieses Aufsatzes gezeigt, dass seine Identifi-

cirung mit den Libyern nur eine unsichere Hypothese ist. Ich

füge hier nur noch hinzu, dass die englischen Gelehrten Put auf

die Budier des Herodot in Medien deuten (Niebuhr a. a. 0. )•

Dieses zwar wenig bekannte Volk würde für die bekannte Stelle

bei Ezechiel (38, 5— 6), wo Put mit Kusch unter Persien,

Gomer und Thogarma erwähnt wird, allerdings besser passen als

die libyschen Neger. Am ehesten ist es möglich, dass die Völker-

tafel der Genesis die Negervölker mit Stillschweigen übergangen

hat ; man mochte sie für Kaiuiten, oder vielleicht für Halbraenschen

betrachten, welche der Erwähnung unter den Nachkommen Noah's

nicht würdig seien. Jedenfalls in Asien wohnten auch die hamiti-

scheu Kanaaniter und Kuschiten, letztere sogar so weit hinein, dass

sie mit den Jafetiten zusammenstossen mussten. Put und Kusch

könnten also — möglicher Weise — auch tatarische Völker sein.

Die Enkel Noah's sind allerdings bestimmte Nationen und ihre

Söhne sind deren Stämme und Colonien, aber die Väter jener Enkel

Noah's, Sem, Ham und Jafet, sind keine rein nationalen Begriffe

mehr ; der Verfasser der Völkertafel hat schwerlich die vergleichende

Sprachforschung betrieben. Auch nicht rein geographische Begriffe

sind jene 3 Söhne Noah's — was die meisten neuern Forscher be-

haupten — sondern sie sind die Gruppen, in welche derselbe die

Völker mehr vom national- und religiös-politischen Standpunkte aus

vertheilte. Semiten waren die mit den Hebräern durch ganz unver-

kennbare Sprachverwandtschaft und Gemeinsamkeit der ältesten Er-

innerungen verbundenen, ihnen weder religiös noch politisch beson-

ders feindselig gegenüberstehenden Völker.

Die Hamiten waren die mit den Hebräern grösstentheils in

Feindschaft lebenden und unter sich durch gewisse Religionsbegriffe

verwandten Völker des Südens und des Ostens.
""

Die Jafetiten waren die Heiden, die den Hebräern politisch

gleichgiltigen , weder durch die Sprache, noch durch gemeinsame

Erinnerung verwandten, aber ihnen auch nicht feindselig gegen-

überstehenden, und weder semitische noch hamitische Pieligionen

bekennenden Völker des Nordens. Nur auf diese Weise erklärt es

sich , wie so die Kanaaniter unter den Hamiten , und Arier sammt

Tataren unter den Jafetiten vorkommen können.

Nach dieser Auffassung könnte es auch nicht auffallen, wenn

sich auch unter den Hamiten tatarische Völker fänden. Die uörd-
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liehen, mit den Hebräern wenig in Berührung gekommenen Tataren-

stämrae kommen unter den Jafetiten vor, die südlicheren, welche

in Mesopotamien einst über die Hebräer herrschten , und welche

viele ägyptische Religiousideen in ihre Religion aufgenommen hat-

ten, mögen unter den Haraiten eingereiht sein. (Unter Tataren

verstehe ich hier nämlich alle zur tatarischen oder turanischeu Völ-

kerfamilie gehörigen Nationen, von den Mandschuren bis zu den

Magyaren, also Völker, deren Zusammengehörigkeit ohnehin nur

durch tiefere Sprachforschung erkannt werden kann.) Die An-
sicht, dass die Kuschiten Skythen seien, steht also
mit der Völkertafel der Genesis, selbst dann, wenn
die Skythen Tataren waren, in gar keinem Wider-
spruche.

Es ist also jetzt nur zu beweisen, dass dort, wo wir ku-
schitische Spuren nachgewiesen haben, nicht nur
skythische, sondern speciell auch tatarische Spuren
vorkommen, welche mit den ersteren (kuschitischen)
in Zusammenhang stehen. Schon der Magismus erinnert an
den Schamanismus heutiger mongolischer Völkerschaften, an ihre

Verehrung des Feuers und der Hunde. Suchen wir aber auch
sprachliche Gründe, zuerst in Mesopotamien, dem Lande Nimrod's
des Kuschiten.

Oppert 1) hat gezeigt, dass die Keilschrift überhaupt, welche
von den Chaldäei'n, Assyrern, Elamiten und Persern gebraucht
wurde, von einem turanischen Volke erfunden sein muss. Es ist

durch denselben Gelehrten, durch Norris, H. Rawlinson u. s. w.

ausser Zweifel gestellt worden, dass tatarische Elemente, als secun-

där neben dem semitischen Elemente, in den alt-babylonischen In-

schriften, und als Hauptelement in den susianischen und in den
sogenannten modischen Inschriften auf den persischen Monumenten
erscheinen. Der Name des Kuschiten Nimrod oder Nimrut selbst

klingt tatarisch. Man vergleiche damit die mongolischen Volks-
namen Dsarod , Olchonod , Ognighod 2) , die Kamen der Buräten-
stämme Algut, Kuldut, Golot, Tschitut^)^ die der drei Kalmüken-
stämme Torghot, Derbot und Khoschot. Auch der Name jenes in

Babylonien und Armenien ansässigen wichtigen Volkes der Accad,
Burbur oder Urarda, wahrscheinlich die 'AlaQüodioi Herodots, wel-

ches Volk auch G. Rawlinson^) für ein turanisches hält, schliesst

sich an die mongolischen Namensformen an. Man vergleiche damit
namentlich den mongolischen Volksnamen Urad (Schmidt a. a. 0.),

welcher mit Accad in der Endung, mit Urarda in der allgemeinen

1) Etat actuel du dechiffrement des ecritures cuueiforaies, S. 24—25.

2) Schmidt, der Volksstamm der Mongolen, in den Mem. der Petersburg.
Academie VI, 2.

3) Pallas, Sammlung bist. Nachrichten über mongolische Yolksstämme I, 1 .

4) The 5 gr. Mon. of the east. world, I. 68—69.
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Lautgestaltung übereinstimmt, während Alarod auch in die Kate-

gorie der obigen auf od gehört. Da Burbur an Berber erinnert,

so führt uns dieses auch auf eine tatarische Keminiscenz in Afrika.

— Die wichtigsten tatarischen Spuren finden wir in Susiana, wel-

ches durch seine Bezeichnung als Chusistan und Kissia, als Land
der KoGGcäou und wahrscheinlich auch der Khusija, sowie als

Heimath des Aethiopen Memuon und durch die Namen Tirhak und
Simri eben auch am meisten an Kusch erinnert. Die dortige Keil-

schrift ist am entschiedensten tatarisch. Der Name des susianischen

Hauptflusses , Ulaj , ist wohl ebenfalls tatarisch , denn in der Man-
dschurei ist der Hauptname für grosse Flüsse Ula ^). Die Afarti,

nach welchen das susianische Land in den tatarischen Keilschriften

benannt wurde , sind nach Norris mit den Amardi oder Mardi,

welche Plinius (Hist. n. VI, 19) einen Skytheustamm nennt, als

identisch zu betrachten (Niebuhr a. a. 0. 394). Diese Amarder
wohnten zwischen anderen Völkern zerstreut, nach Plinius an der

susianisch-medischen Grenze und in Margiana, nach Ptolemäus in

Turan, nach Arrian in Hyrkanien, nach Anderen auch in Armenien,

am Eibursgebirge, und am indischen Meere (Niebuhr a. a. 0. 397),

was auf eine frühere grosse Ausbreitung dieses Volks schliessen

lässt. Die Susianer werden im Buche Esra ( 4, 9 ) Susanaka ge-

nannt. Die Endung aka oder ak, welche schon früher erwähnt

wurde, ist entschieden tatarisch. In der türkischen Sprache ist

die Endung ak (nach weichen Vokalen ek) die allerhäufigste, nicht

etwa bloss in den Infinitiven und anderen Verbalformen, sondern

auch bei den Hauptwörtern und Beiwörtern; und im Magyarischen

ist diese Endung das allgemeine Pluralzeichen der Hauptwörter.

Freilich kommt dieselbe Endung auch in anderen Sprachen spora-

disch, und in einigen slavischen Sprachen auch wesentlich vor,

sowie auch die armenische Pluralendung ähnlich lautet, aber diese

Sprachen haben eben tatarischen Einfluss erfahren, und diesem

Einflüsse muss die Einbürgerung dieser Endung zugeschrieben wer-

den, denn für so ursprünglich indogermanisch , wie sie original-

tatarisch ist, kann man sie nicht betrachten. Wir finden die En-

dung ak in den assyrischen Namen Assarak oder Sarak, in dem
der iranischen Urgeschichte angehörigen Namen Zohak oder Dahaka,

und dem afrikanisch-kuschitischen Namen Tirhaka wie in dem muth-

masslichen susianischen Tirhak; dessgleichen in den Namen meh-

rerer Völker in Iran, namentlich auch in dem der Paretaken. Dieses

letztere Volk wohnte zerstreut wie die Amarder in den Gebirgen

von Elani , zwischen Medien und Persien , zwischen Aria und Par-

thien, zwischen Sogdiana und Baktrien, und in Sakastan , das nach

Isidor Charak. auch Paretakene genannt wurde (Niebuhr a. a. 0. S. 387
—389, 397). Herodot (Clio, 101) nennt die Paretaken zwar einen

medischen Stamm, aber hieraus folgt nicht nothwendiger Weise ihre

1) Niebuhr, Gesch. v. Assur und Babel S. 405 Aum. 1.
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arische Abkunft, um so weniger, als sie sonst von den eigentlichen

Medern unterschieden werden. Niebuhr (a. a. 0. S. 394 if.) hält

diese Paretakeu für Stammgenossen der Amarder, in denen wenig-

stens Pareta in der That mit Afarti identisch sein könnte-, er hält

sie folglich auch für Tataren, und er rechnet hiezu die Parratha,

die Pratiten, Parikanier, Parrasier, Paruten, Parieten, Pargieten,

lauter in Iran zerstreute Stämme, überhaupt die mit der Silbe Par
beginnenden Völker (die Para-Yölker, wie er sie nennt), worin er

wohl vielleicht zu weit geht. Viel Wahrscheinlichkeit hat aber

immerhin Niebuhr's Ansicht, dass diese zerstreuten Paretaken die

Ueberreste der tatarischen Urbevölkerung Irans waren (Xiebuhr,

a. a. 0. S. 401. 402), also jener Kephener, welche als ein äthio-

pischer Volksstamm einst in Persien geherrscht haben sollen. Aus
dem Umstände, dass die persischen Könige ihre, monumentalen In-

schriften ausser in's Assyrische auch in eine tatarische Sprache
übersetzen Hessen, muss man jedenfalls auf eine grosse Verbreitung

der letzteren im persischen Reiche schlicssen. Als Skythen, und
zwar als deren östlicher Zweig, waren wohl auch die Saken ein

tatarisches Volk. An diesen Namen erinnern, wie Xiebuhr (a. a. 0.

151) bemerkt, auch die Dsagatai in Turkestan. Die Saken wohnten
bis nach Indien hin, das Land an der Indus-Mündung hiess Indo-

skythia.

In Indien, dem Hauptwohnsitze der asiatischen Aethiopen, dem
Lande, welches selbst für Kusch erklärt wird, wo die Race der

Kuschika's und der Patriarch Kuscha an Kusch, wo die Felsen-

tempel und die älteste Cultur an die Aethiopen oder Kuschiten in

Südarabien und Afrika erinnern, da gibt es auch jetzt noch unter

den Ureinwohnern von Dekan nicht-arische Sprachen, die Dravida-

Sprachen, welche, wie besonders das Tamulische, nach den neusten

Forschungen von Max Müller ^) und Caldwell ^) der turanischcn

Sprachfamilie angehören. Zu demselben südiudischen Volksstamme
gehören, nach Lassen, auch die Brahui in Beludschistan-, und selbst

der vorsichtige Dr. Spiegel (Erän 14 u. 333) spricht die Vermu-
thung aus, dass jener Volksstamm vor Alters noch weiter über
Westasien und namentlich über Susiana verbreitet, und mit den
Afarti oder Kossäern verwandt war, welche oben als tatarisch-

kuschitisches Volk bezeichnet wurden.

Auch im Caucasus, wo die Juden von Schirwau ein Kusch,
und wo die Kirchenschriftsteller Aethiopen erwähnen, sind unter

Anderen auch mehr oder weniger rein tatarische Sprachen einhei-

misch. Fern mit dem turanischeu Sprachstamme verwandt sind dort

die mitscheghischeu und die tscherkessischen Sprachen (Müller
a. a. 0. S. 125—134).

1) The languages of the seat of war S. 122-123.

2) Die Sprachen Indiens von Dr. Friedr. Müller in der österr. W'ochea-
schrift für Wiss., Kunst u. öflf. Leben No. 51 Jahrg. 1865.
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Ich fürchte zu weit zu gehen, wenn ich, wie H. Rawlinson

gethan, bei dieser Gelegenheit auch von den Iberern und Basken,

von den Tyrrhenern, Etruskern und Rhätiern, von den Albanesen

und Pelasgern spreche. Ich will nur die auffallenden Aehulichkeiten

hervorheben, dass sowohl Spanien als Georgien vormals Iberia hiess

und die westlich von Georgien wohnenden (jetzt aber grösstentheils

in die Türkei ausgewanderten ) abliasischen Ubychen von ihren

tscherkessischen Nachbarn Baskeh (Müller a. a. 0. 133) genannt

werden, was an die spanischen Basken erinnert, ferner, dass der

Name Tvögrjvoi an Tur und Turan erinnert, dann dass die Tscher-

kessen, die vor Alters Zv^oi hiessen (Müller a. a. 0. 132), für

„Mensch" das Wort Zieh oder Zuch besitzen, Avährend im Tyroler

Dialekte das offenbar aus dem Etruskisch-Rhätischen stammende

Wort Zoch oder Zuch für einen starken Menschen gebraucht wird ^)

;

dass im tybarenischen Chaldäa der Bergname Kurgaletzos vorkommt 2),

während ein Berg in Graubünden Kurgaletsch heisst, und dass Me-

sach ein Chaldäername (Daniel 1 , 7) und zugleich der alte rhäti-

sche Name des Thaies von Misocco in Graubündeu ist, endlich

dass so wie die Etrusker auch Tusci oder Tovöxot hiessen, so

auch die Mitschegen, welche sich eigentlich Tusch nennen, nach

Schiefuer (Müller a. a. 0. 130) mit den Tovöxov des Ptolemäus

identisch sind, und einer ihrer Stämme Kek heisst, während die

zwei Hauptstämme der Albanesen oder Skipetaren Tosk und Ghega

heissen ; auch haben Kiepert und Dr. Blau '^) die Verwandtschaft

der Albanesen mit den alten Lelegern in Karlen und Lykien ge-

zeigt, und auf obige Weise Hesse sich ihre Spur vielleicht bis an

den Caucasus zurück verfolgen. Die Albanesen sind wenigstens jetzt

Indogermanen ; es scheint aber allerdings ein fremdes Urelement in

ihnen zu liegen. Die Pelasger werden bald für Indogermanen, bald

für Semiten gehalten; viele Gelehrte halten auch die Etrusker für

Semiten, bezüglich der Iberer und Basken scheint es wohl gewiss,

dass sie eiu von den übrigen Europäern wesentlich verschiedenes

Urvolk sind, aber welchem Stamme sie angehören, ist noch zweifel-

haft. H. Rawlinson hält diese Völker für Skythen. Die Sprach-

wissenschaft hat diese Frage noch nicht gelöst, aber manche Gründe

sprechen dafür, dass diese Völker, wenigstens theilweise mit tatari-

schen Völkern, vielleicht zunächst mit den Kuschiten verwandt und,

so wie die Finnen und Lappen, Ueberreste der tatarischen Urbe-

völkerung Europas sind. Eine solche, und zwar eine mongolische,

haben bereits mehrere Gelehrte angenommen, namentlich auch Graf

1) Fallmerayer , kritische Versuche, über Neumann's „Russland und die

Tscherkessen".

2) Des Verfassers Excursiou ins poutische Hoehlaud , Wiener Abeudpost

vom 28. April 1865.

3) Ztschr. d. D. M. G. XVII. Band, S. 649: Das Albanesische als Hilfs-

mittel zur Erklärung lykischer Inschriften, von Dr. Blau,
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Gobineaui) und Dr. Carus 2) , welche die bisherigen Resultate der

bezüglichen Forschungen übersichtlich zusammengestellt haben.

Dieser Urbevölkerung werden die alten Grabhügel mit Skeleten von

mongolischem Typus, die Hünenbetten, die Runensteine, die See-

oder Pfahlbauten mit den Steinwerkzeugeu , die in verschiedenen

Gegenden Europas gefunden wurden, zugeschrieben, und man ver-

muthet, dass die Erinnerung an dieses mongolische Urvolk in den

Sagen von den Bergmännlein, als einem geheimnissvollen, Metalle

verarbeitenden Zwergenvolke, zu Grunde liegt. Diess stünde nicht

in absolutem Widerspruche damit, dass Nimrod, der Repräsentant

derselben Ur-Race, als Gigant aufgefasst wird; denn der ursprüng-

liche Titel Ximrod's lautet nur ^25 oder ;Ia^, was nichts anderes

als „ein Gewaltthätiger" bedeutet und daher nur. durch willkürliche

Auslegung mit „Gigant", „Riese", übersetzt Avird. Eine analoge Er-

innerung an die mongolische Urbevölkerung Westasiens sehe ich

in den orientalischen Sagen von den Dschinnen, q^, welche von

den mythischen Helden der Perser etc. bekämpft und überwunden

wurden, und häufig mit Felsengrotten in sagenhafte Verbindung ge-

bracht werden; und diese Ansicht wird auch dadurch unterstützt,

dass dasselbe Wort Dschinn auch die Chinesen bedeutet, welche ja

ebenfalls zur mongolischen Menschenrace gehören. Waren die Mon-

golen selbst über Europa verbreitet, so ist es schon desshalb wahr-

scheinlich, dass sie auch in den zwischen diesem Welttheile und

ihrer Heimath liegenden westasiatischen Ländern wohnten. V. de

Saint Martin 3) fragt: „Qui nous dira quel peuple eleva les uom-

breuses villes de Thebes , au nom probablement symbolique
,

qui

forment dans tout l'ancien monde une longue chaine dont une extre-

mite touche ä l'Inde et l'autre ä la vieille terre des Pelasghes, en

passant ä la fois par le coeur de l'Arabie et par la mysterieuse

region de Meroe, et se prolongeant de la ä travers le pays d'Arani

et l'Asie mineure? Qui nous revelera jamais, ä quelle race se rap-

portent les innombrables excavations que recelent les parties cen-

trales de la Peninsule, et qui semblent appartenir ä une epoque

anterieure oü l'homme plus civilise eleva ses demeures sur le sol

apres en avoir habite les entrailles." Die Autwort auf diese Fragen

ist schon gegeben. Das weit verbreitete Urvolk, von welchem die

alten Theben und diese Grotten\\ohnungen wie die schon früher in

Aethiopien, Südarabien, Palästina, Kurdistan und Indien erwähnten

Felsenbauten ( ebenso wie die alten Seewohnungen in flacherem

Terrain) herrühren, waren Mongolen oder Tataren, die Dschinnen

1) Essai sur l'inegalite des races humaines.

2) „Die Frage nach Entstehung und Gliederung der Menschheit", im 14.

Hefte des Jahrbuchs „Unsere Zeit".

3) Description hist. et gedgr. de l'Asie mineure, I, S. 220.
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der mythischen Zeit, die Aethiopen, Kephener und Skythen der

frühesten historischen Dämmerungsperiode. Sogar der Name der

Kephener dürfte auf die Felsenwohnungen hindeuten, denn von allen

bisherigen Ableitungen dieses Namens ist die wahrscheinlichste die-

jenige, welche Dr. Blau versucht und dem Verfasser mitgetheilt hat,

nämlich: die Wurzel von Ki](feiig und K)j(fijvsg sei das semitische

Keifa, Fels, welches im Aramäischen und Chaldäischen nd-'S, im

Althebräischen D-'DS, im Nasaräischen i^^ij undimSjTischeu |.^t^,

überall in derselben Bedeutung erscheint, und anerkanntermassen

dem Namen Kijcfag, welches von Kr/(pevQ kaum verschieden ist,

und ebenso den Ortsnamen lä^S' ^>o am Tigris und lä^S an der

palästinischen Küste — wo ja auch die Kepheus-Sage cultivirt

wurde — zu Grunde liegt. So wäre also Kv/rpjveg der gräcisirte

semitische Ausdruck für „Felsenbewohuer", wie die tatarischen Ku-
schiten von den semitischen Babyloniern und Assyrern, den Kanaa-
nitern u. dgl. genannt worden sein mögen, ein Analogen zu der

Bezeichnung Too)/?,o§VTca für die wahrscheinlich demselben Stamme
angehörigen afrikanischen Aethiopen am rothen Meere.

Auch die Bezeichnung Aiß-ioTieg, „Dunkelfarbige" passt hin-

länglich auf südliche Stämme der mongolischen Race, deren gelbe

Hautfarbe allein schon diesen Ausdruck rechtfertigen könnte, was
noch mehr der Fall ist, wenn diese Stämme in südlichen Gegenden,

wie in Dekan, Nubien und Süd-Arabien wohnen. Die Kuschiten

brauchen aber durchaus keine reinen Mongolen gewesen zu sein.

Es haben ja auch die Türken und die Magj'aren den echt tatari-

schen Tj'pus grösstentheils eingebüsst, obwohl sie ursprünglich zu

derselben Race gehören. Vielleicht sind die Abbildungen von Su-

sianern auf den Monumenten in Kojundschik ^) , welche eine halb

mongolische, halb negerartige Physiognomie darstellen, ein charak-

teristisches Bild der Kuschiten.

Es ergibt sich also aus dem Gesagten , aus der Combination

der ältesten Sagen, geschichtlicher Daten, culturhistorischer Anhalts-

punkte, und sprachlicher Vergleichungen , dass die Kuschiten
eine zur tatarischen Völkerfamilie gehörige Nation
waren, welche in uralter Zeit über Nubien, Abyssi-
nieu, Süd-Arabien, Indien, Iran, Mesopotamien und
Caucasien, vielleicht über ganz West- Asien und noch
weiter verbreitet war. Die Ur-Heimath dieses Volks dürfte

am Hindokusch, am Paropamisus gewesen sein, von wo sie sich

wahrscheinlich in der früheren Hälfte des 3ten Jahrtausends v. Chr.

über Indien und Iran (bis zum Dschihun) ausbreiteten, und von

Iran aus mögen sie um 2458 v. Chr. nach Babylonien, und etw^as

später nach Assyrien, von Indien aus aber nach Süd-Arabien, und

1) G. Eawliusou, tbe 5 gr. Mouartbies of tbe auc. east. world, ITI, 4tli

Monarchy, S. 325.
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im 14ten Jahrhundert weiter nach Abyssiuien und Nubien gezogen

sein, von wo sie vielleicht schon unmittelbar darauf in Aegypteu

einwanderten, bis sie im 8ten Jahrh. v. Chr. dieses Land förmlich

eroberten. Einen Anstoss zu ihrer theilweisen Auswanderung aus

Indien gab ohne Zweifel das Vordringen der Arier aus dem Norden

(Saint-Martin, Asie mineure II. Cap. S. 202, vermuthet selbst in den

Phrygiern, deren alter Name Bgiyeg war, die von den Ariern verdräng-

ten indischen Brigu). Am längsten erhielten sich die Kuschiten in

Susiana oder Elyraais selbstständig. In Iran und in Indien wurden

sie früh von den Ariern unterjocht, erhielten sich jedoch in Iran

längere Zeit als Magiei , und in Indien sogar bis jetzt, wenn auch

sehr verändert, als Suora's und Paria's. In Babylonien, Assyrien,

Arabien und in Afrika wurden sie früher oder später seraitisirt.

Aus der Vermischung der kuschitisch-tatarischeu mit der semitischen

Sprache der Babylonier entstand die Sprache der ältesten chaldäi-

schen Keilschrift. Das semitische Element derselben nähert sich

am meisten jenen südarabischen und abyssinischen Dialekten, die

mau gewöhnlich kuschitisch nennt, nämlich dem Him^-aritischen und

und dem Ghees, besonders dem Ehkili von Mahra und der Galla-

Sprache (G. Eawlinson a. a. 0. I, 65). Auch diese Sprachen sind

in Gegenden entstanden, wd ein kuschitisches Element vorhanden

war, nur ist ein tatarisches Element in denselben nicht mehr zu

erkennen. Es bleibt der Sprachforschung zur Entscheidung vorbe-

halten, ob sich die Abweichung dieser kuschitisch-semitischen Dia-

lecte von den übrigen semitischen Sprachen nicht vielleicht theil-

weise durch tatarischen Einfluss erklären lasse. Uebrigens über-

schwemmten die Semiten diese Gegenden schon im 2ten Jahrtausend

V. Chr.-, aus einer früheren Periode sind dort keine Sprachdenk-

mäler erhalten, und man kann daher aus solchen nicht beweisen,

welche Sprache dort herrschte; seitdem sind aber auch bis auf die

Zeit der ältesten himyaritischen Sprachdenkmäler so viele Jahrhun-

derte verflossen, dass von jener Ursprache leicht jede Spur ver-

schwinden konnte.

Nachdem der Tatarismus der babylonischen, assyrischen, susia-

nischen, iranischen, caucasischen und indischen Kuschiten, wenn
auch nicht überall mit Sicherheit, so doch mit Wahrscheinlichkeit

dargethan, und andererseits der nationale Zusammenhang dieser

Kuschiten mit den südarabischen und ostafrikanischen Kuschiten

bewiesen ist, so folgt daraus mit logischer Nothwendigkeit, dass

auch diese letzteren Kuschiten ursprünglich ein tatarisches Volk

gewesen sein müssen.

Hiermit soll auch nicht gesagt sein, dass die kuschitische

Sprache eine Tochtersprache des Mongolischen oder dgl. gewesen

sei, sondern vielmehr dass sie eine Schwester der ältesten tatari-

schen Sprachen, des Tungusischen, Mongolischen, Türkischen, Samo-

jedischen, Finnischen, sowie wahrscheinlich des südindischen Sprach-

stammes war, indem sich diese tatarischen und die kuschitische
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Sprache nebeneinander aus einem gemeinsamen Ur - Sprachstamme
entwickelt haben müssen. Die tamulischen und malajischen Spra-

chen enthalten vielleicht vorzugsweise kuschitische Elemente, —
was wieder eine der Sprachforschung vorbehaltene Frage bleibt.

Der reinste Ueberrest der kuschitischen Sprache findet sich aber

jedenfalls in der susianischen Keilschrift.

Was die Cultur der Kuschiten anbelangt, so waren sie ursprüng-

lich, wenigstens in einigen Gegenden, Höhlenbewohner, später erbau-

ten sie mächtige Städte, als Meroe, Ninive, Calah-, sie erfanden

die Keilschrift; sie hatten eine mit dem magischen Zauberei-Glau-

ben verbundene Lichtreligion, beteten die Gestirne an, wie ihre

sabäischeu Nachkommen, und stifteten den Feuerdienst, der mit

den Magiern auf die Arier überging und sich bei den Parsen bis

heute erhalten hat; sie gründeten endlich das älteste grosse Reich

in Asien, bis zu welchem die historische Erinnerung zurückreicht.

III. Abschnitt.

Welche babylonische Dynastie des Berosus ist die
kuschitische Dynastie?

Nachdem im vorigen Abschnitte festgestellt wurde, dass die

Kuschiten einst in Babylonien herrschten, handelt es sich jetzt um
die Frage , wann dies gewesen sei , und welche der berosianischen

Dynastien ihre Herrschaft repräsentire , oder , da nach der Bibel

dieses Kuschiten-Reich durch Nimrod gestiftet wurde, welche jener

Dynastien die des Nimrod sei.

Diese Frage wurde bisher in der verschiedensten Weise beant-

wortet, so dass die Zeitangaben über Nimrod um Jahrtausende

schwanken.

Buusen findet für Nimrod unter den berosianischen Dynastien

gar keinen Platz, und setzt ihn in das 5. bis 8. Jahrtausend v. Chr.

hinauf, — eine Annahme, deren Willkührlichkeit am Tage liegt,

und die insbesondere schon von Gutschmid ^) widerlegt wurde.

Syncellus setzte Nimrod in seiner Djiiastie- Liste allerdings

dem Evechius gleich, welchen er, nach Berosus, als ersten König

nach der Fluth, an die Spitze der mythischen ersten Chaldäer-Dyna-

stie stellt. Aber wie Niebuhr (a. a. 0. S. 490) gezeigt hat, ist

diese Identificirung irrig und ist die Dynastie-Liste des Syncellus

überhaupt nur eine willkührliche Reducirung der berosianischen

Liste. Die vorhistorische Dynastie des Berosus passt auch schon

wegen ihres zu hohen Alters nicht zu den Traditionen, welche die

Nimrod-Dynastie mit Therach und sogar mit Abraham in Verbin-

dung bringen, und nicht einmal zu der Zeit Peleg's, unter welchem

die mesopotamische Völkerwanderung begann, denn Peleg müsste

1) Gutschmid's Beiträge zur Geschichte des alten Orients, über Aegyp-

ten's Stelle in der Weltgeschichte v. Bunsen. S, 98.
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auch nach den am höchsten hinaufgehenden Berechnungen viel spä-

ter als 2458 V. Chr. geboren sein, in welchem Jahre jene vorhisto-

rische Dynastie des Berosus endigte.

Nach H. Rawlinsou's im J. 1855 erschienenen Notes on the

early history of Babylonia (Journal of the Asiatic Society XV, 2)

wäre Nimrod als Repräsentant der im J. 2234 gestürzten Scythen-

Herrschaft, mithin als Stifter der zweiten (ersten historischen) d. i.

der medischen Djmastie des Berosus zu betrachten, welch' letztere

nach der von Gutschmid ersonnenen und nun allgemein als richtig

anerkannten Hypothese von 2458—2234 v. Chr. regierte. Auch

Niebuhr (a. a. 0.) unterstützt jene Annahme insofern, als er die

medische Dynastie des Berosus für tatarisch hält. Aber H. Raw-

linson blieb sich nicht consequent, und G. Rawlinson ^) erklärt nun

Nimrod für den Stifter der 3. Dynastie (2234— 1976 v. Chr.), deren

Herkunft aus Berosus nicht ersichtlich ist. Auch Böhmer stellte

dieselbe Ansicht auf. Es ist freilich am bequemsten, Nimrod gerade

hier unterzubringen, weil das Stillschweigen der berosianischen

Excerpte über die dieser Dynastie angehörigen 1 1 Könige der Com-
biuation freien Spielraum lässt. Aber diese Annahme hat eben nur

negative Unterstützungsgründe für sich, und beruht bei G. Rawlin-

son auf der Voraussetzung, dass die Kuschiten von dem turanischen

Elemente der Babylonier verschieden seien, was aber im vorigen

Abschnitte widerlegt wurde.

Gutschmid meinte in seiner Kritik der „nabatäischen Land-

wirthschaft", es liege am nächsten, die 4. berosianische (chaldäische)

Dynastie (1976—1518 v. Chr.) für die des Nimrod zu halten.

Aber diese Annahme stützt sich nur auf die ganz unsichere Zeit-

angabe über die Erbauung Ninive's nach Ktesias, und ist auch aus

dem Grunde verwerflich, weil die Versetzung Nimrod's in so späte

Zeit mit der Nimrod-Sage nicht vereinbar ist, welche Sage, wie

Gutschmid selbst hervorhob, auf das höchste Alterthum weist.

Der Verfasser der Genesis setzt Nimrod in die dritte Generation

nach Noah, und der Umstand, dass er (im 10. Capitel) so auffal-

lend viel von Nimrod's Reiche erzählt, erklärt sich wohl dadurch,

dass die Vorfahren der Hebräer unter jener Herrschaft noch in

Babylouien wohnten, wie auch nach der bei den Rabbinen und
Kirchenvätern erwähnten hebräischen Ueberlieferung und nach der

arabischen Sage Abraham und sogar schon sein Vater Therach in

Ur an Nimrod's Hofe gelebt haben soll, — nach der arabischen

Sage sogar als Nimrod's Eidam. Abraham zog aber von Haran
nach Canaan im 21. oder 22. Jahrhundert, wenigstens früher als

1976 v. Chr., nämlich zufolge Eusebius während der 16. thebaischen

Dynastie Aegyptens (welche nur bis in's 21. Jhdt. v. Chr. regierte),

nach der Berechnung M. v. Niebuhr's im J. 2140, nach jener Pal-

mer's 2084, und nach jener Clinton's 2055 v. Chr.; Böhmer setzt

1) The 5 great mon. of the anc. eastern world, I. B. S. 195.
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zwar jenen Auszug von Haran iu's Jahr 1965 v. Chr., aber fiü' den
Aufenthalt in Haran müssten, da sich davon eine Erinnerung erhal-

ten hat, wohl auch mehr als 11 Jahre angenommen werden, so

dass der Auszug aus Ur, wo Therach unter der Nimrod-Dynastie
gelebt haben soll, selbst nach dieser Berechnung in viel frühere

Zeit fallen würde. Nach den andern Berechnungen kann der Aus-
zug aus Ur gar wohl in's 22. Jahrhundert und der dortige Aufent-

halt bis in's 23. Jhrh. v. Chr. gesetzt werden, da ja Therach nach

der Genesis 145 Jahre vor jenem Auszuge geboren war.

Gutschmid hat selbst aus dem Alter der Nimrod-Sage die

Hypothese Chwolson's widerlegt, welcher Ximrod als den Stifter der

5., d. i. arabischen Dynastie (1518-1273 v. Chr.) betrachtet, weil

Quthsämi in der „nabatäischen Landwirthschaft" Ihn Wahschijja's Nim-
rod den Stifter der kanaanäischen Dynastie Babylon's nennt, und
Berosus unter seinen Arabern auch Kuschiten gemeint haben könnte,

welche bisweilen mit den Kanaanäern verwechselt werden. Abge-
sehen von der Bedenklichkeit der Autorität Ihn Wahschijja's ergiebt

sich die Widerlegung dieser Hypothese nach dem oben Gesagten

von selbst, denn wenn schon das 20. Jhdt. v.Chr. fürNimrod zu spät

ist, so kann er umsoweniger dem 16. Jahrh. v.Chr. angehört haben.

Es erscheinen also alle hier erwähnten Hypothesen verschie-

dener Gelehrten über die Stelle Nimrod's unter den berosianischen

Dynastien als verwerflich, — mit Ausnahme der aus H. Rawlin-

son's ursprünglicher Ansicht deducirten, nämlich, dass die kuschi-

tische Nimrod-Dyuastie die 2. oder medische Dynastie des Berosus sei.

Vorerst ist' zu bemerken, dass diese Annahme zu dem Um-
stände passt, dass die Nirarod-Dynastie , wie oben gezeigt, in das

3. Jahrtausend v. Chr. gehört. Im Laufe desselben Jahrtausends

regierten zwar 3 Dynastien in Chaldäa; aber die erste ist, wie

oben angedeutet, als im J. 2458 v. Chr. schon endigend, mit den

Traditionen über Therach und auch mit Beleg nicht vereinbar, und
die dritte passt auch nicht so gut, wie die 2. Diese zweite, die

medische Dynastie, ist die erste menschliche nach den mit über-

menschlicher Regierungsdauer bedachten Eeaenten der ersten Dyna-

stie und somit hoch genug im Alterthu a^^ um der Dynastie des

Enkels Noah's entsprechen zu können; aucl steht das Datum ihres

Antritts, die Mitte des 25. Jahrhunderts v. Chr. nach der Niebuhr-

schen Chronologie, nahe genug an der Zeitbestimmung der biblischen

Fluth, nämlich 2507 v. Chr., und an dem Geburtsjahre des Patri-

archen Beleg — 2406 v. Chr. — wo die mesopotamische Völker-

wanderung (die Vertheilung der Erde) stattfand. Das Jahr 2234

V. Chr., als das des Untergangs dieser Dynastie, passt sehr gut zu

der in jüdischen sowie in arabischen Quellen erwähnten Ueberlie-

ferung ^), wonach Therach noch am Hofe Kimrod's, das heisst wohl

1) Beer, Leben Abraham's, S. I, 96; R. Gedalja im Schalscheleth ha kabala,

S. 94; Herbelot s. t. Abraham.
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unter der Nimrod-Dyiiastie lebte, und später mit seinem Sohne

Abraham nach Haran zog, was auch auf einen Herrschaftswechsel

in Mesopotamien deutet. Therach war im J. 2234 v. Chr. nach

der biblischen Chi-onologie wirklich noch am Leben, und 51 Jahre

alt, konnte also noch recht gut am Hofe jeuer Nimrod-Dynastie

gelebt haben, — Avenigstens wenn man, mit M, v. Kiebuhr (a, a. 0.

S. 271) Abraham's Auswanderung um 2140 v. Chr. ansetzt, welche

chronologische Bestimmung, abgesehen von ihren Innern Gründen,

in der babylonischen Geschichte allein verwendbar ist, denn nach

den andern Berechnungen, welche Abraham in spätere Zeit ver-

setzen, würde das Datum der Sündfluth in die Zeit der medischen

Dynastie fallen.

Wie die Zeitbestimmung dieser Dynastie, passt auch die Nati-

onalität derselben auf die kuschitische Nimrod-Dyuastie. Nach der

im vorigen Abschnitte bewiesenen Verbreitung der Kuschiten und

bei dem Umstände, dass speciell auch Iran den Namen Kusch führte

und am Südwest-Rande Medien's die Kossäer sich besonders lang

erhielten, kann kein Zweifel darüber sein, dass die alten Maren,

die Urbewohner Medien's, ein kuschitisches Volk waren. Durch

den Umstand, dass die Meder, als Madai, in der Völkertafel der

Genesis unter den Jafetiten vorkommen, kann die Richtigkeit jener

Annahme ebenso wenig widerlegt werden, als durch das Zeugniss

Herodot's über die arische Nationalität der Meder-, denn diese ari-

schen Meder, wohl die biblischen Madai, wohnten in der ältesten

Zeit offenbar viel nördlicher und breiteten sich erst später, walir-

scheinlich im 8. Jahrhundert v. Chr. (nach Niebuhr a. a. 0. S. 151, 272)

südwärts über ganz Medien aus, sind also mit den Ur-Medern nicht

zu verwechseln. Es waren ja auch nach dem Vendidad nur die

nordmedischen Provinzen Raga und Varena alte Wohnsitze der

Arier ; das eigentliche Medien erscheint als der vorletzte (Vendidad

1. Fargard). Die kuschitischen Eroberer Babyloniens zogen erst

von Babel nach Assur; sie konnten also gar wohl aus dem südli-

chen Medien, wo dieses mit Cossäa an Susiana grenzt, und die

Arier erst zu allerletzt sich ansiedelten, nach Babel gekommen sein.

Die namentlich von G. Rawlinson ^) vertheidigte Ansicht, dass jene

alten berosianischen Meder Arier gewesen seien, ist durch nichts

bewiesen, und ist sogar unwahrscheinlich, sowohl aus jenem geo-

graphischen Grunde, als auch desswegen, weil nach einer solchen

Glanzperiode das fast anderthalbtausend-jährige Verschwinden des-

selben Volkes aus der Geschichte und sein späteres Wiederaufleben

nach so langer Zeit ohne Beispiel dastünde. — (Auch H. Raw-
linson's künstliche, namentlich von Spiegel bekämpfte Annahme,
dass die Meder zuerst Arier gewesen, dann skythisirt und endlich

wieder arisirt worden seien, wird auf diese Art unnöthig, wenn
man einfach annimmt, dass Medien ursprünglich von einem kuschi-

1) The 5 great monarchies of the anc. east. world, B. III, S. 160.
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tischen Volke bewohnt war, und dann erst von den Ariern erobert

wurde;, — wofür ja so viele gewichtige Anhaltsimnkte vorliegen).

Ein weiterer Beweisgrund dafür, dass Ninirod die berosiani-

schen Meder repräsentirt, liegt darin, dass Nimrod, wie im vorigen

Abschnitte gezeigt wurde, dem chaldäischen Zoroaster entspricht,

welcher bei Syncellus die zweite berosianische Dynastie des Euse-
bius vorstellt, indem er unmittelbar auf die 86 mythischen Könige
folgt, wie bei Letzterem die medische, und welcher auch bei Moses
von Chorene Medorum principium genannt wird.

Endlich stimmt auch die biblische Schilderung Nimrod's als

gewaltiger Jäger zu der bekannten Jagdlust der Meder (G. Raw-
linson a. a. 0. III, S. 89), und sein in der Bibel erzähltes poli-

tisches Aultreten zu der Schilderung der medischen Eroberung bei

Berosus. „Plötzlich haben die Meder (die Maren) mit Heeresmacht
Babylon erobert und dort aus ihrer Mitte Gewalthaber eingesetzt"

sagt Eusebius nach Berosus, und die Genesis erzählt: „Nimrod fing

an ein Gewaltherr zu werden auf Erden; .... und der Anfang
seines Reiches war Babel etc." Diese an und für sich wohl nichts

beweisende Uebereinstimmung in der Charakteristik der medischen
und der kuschitischen Herrschaft in Babylon gewinnt, abgesehen

von den früheren Beweisgründen, ihre Bedeutung auch dadurch,

dass der mosaische Nimrod in Babel das erste Reich auf Erden
gründete, und die berosianischen Meder ebenfalls nach der mythi-

schen Chaldäer-Herrschaft die erste historische Dynastie bilden.

Eine ähnliche Uebereinstimmung könnte man mit Bezug auf

die oben aufgestellten Gleichungen Nimrod=Zohak und Zobak=:
Dejokes zwischen Nimrod und Dejokes finden, indem Letzterer von

Herodot, obwohl in viel spätere Zeit versetzt, doch als erster König

der Meder gewissermassen als allegorischer Repräsentant des Ur-
sprungs der Monarchie geschildert wird, wie auch Nimrod in der

Bibel, und indem die herodotische Beschreibung seines Palastbaues

in Ekbatana genau. genug auf den babylonischen Thurm passt, des-

sen Erbauung, mit Recht oder mit Unrecht, dem Nimrod zugeschrie-

ben wird; denn die Untersuchungen an Ort und Stelle haben ge-

zeigt, dass die 7 Farben, mit denen Dejokes die thurmartig immer
höher ragenden 7 Mauern seines Palastes geschmückt haben soll,

sich an den Trümmern der 7 Stockwerke des babylonischen Belus-

Thurmes noch heute beobachten lassen, und es ist unzweifelhaft,

dass dieses Spiel mit 7 Farben und 7 Mauern oder Stockwerken

in der kuschitisch-chaldäischen Astrologie begründet ist. Scheint

es also nicht, dass Herodot die Sage, die er von Nimrod als

erstem Meder-Könige gehört haben mochte, in seiner Geschichte

von Dejokes verarbeitet habe? Dass Herodot den Dejokes in mil-

derem Lichte schildert, als Berosus die Meder, wäre nicht auffal-

lend, denn Letzterer sah in den Medern zunächst die fremden Be-

herrscher Babel's, wie die Arier in Zohak oder Dahaka ihren

Unterdrücker sahen.



und über die Nationcdität der Knsch'ten 71. der Cliahh'irr. 33

Möge mau über den letzten Punkt wie immer urtheilen, —
gewiss genügen die oben besprochenen Anbaltspunkte , um den un-

haltbaren entgegengesetzten Hypothesen gegenüber die höchste Wahr-

scheinlichkeit der Annahme zu zeigen, dass die Kuschiteu-
Herrschaft in Babylon bei Berosus-Eusebius durch

die zweite oder modische Dynastie repräsentirt ist.

Die Hauptstämme dieser modischen Kuschiten, welche sich in

Babylonieu niederliessen , mögen die Nirarod oder Namri und die

Akkad oder Burbur gewesen sein, wovon der erstere, als der herr-

schende, in Nimrod personificirt wurde, während der letztere unter

den ältesten bekannten Königen von Babylonieu häutig erwähnt

wird, und auch in Armenien ansässig blieb (G. Bawlinson a. a. 0.

I, S. 68). Auch G. Eawlinson hielt es für möglich, dass diese

Akkad die Meder des Berosus seien, aber er stellt sie als Tura-

nier den Kuschiten entgegen, was irrig ist, insofern, nach dem vori-

gen Abschnitte, die Kuschiten selbst zur turanischen Völkerfamilie

gehörten.

Es ist übrigens möglich
,

ja sogar wahrscheinlich , dass sich

im Heere der medischen Nimrod's auch jafetitische Stämme befan-

den, denn die biblische Allegorie von der Sprachverwirrung deutet

auf die Ankunft mehrerer fremder Völker hin. Aber diese Jafetiteu

spielten damals keine selbstständige Rolle, sondern waren nur von

den erobernden Kuschiten mitgezogen oder vorwärts gedrängt.

Die zweite berosianische Dynastie Babel's, die sogenannte mo-

dische, ist also die biblische Nimrod-Dynastie und folglich dieselbe,

welche in der persischen Sage durch Zohak, in den Sibyllen durch

Zoroaster-Zervan und in der griechischen Sage durch die mythi-

schen Aethiopen, namentlich durch Kepheus repräsentirt ist.

IV. Abschnitt.

Der Ursprung der Chaldäer und der chaldäischen
Cultur.

Wer waren nun die Chaldäer, die XalöaloL der Griechen und

die D'TU/S der Hebräer?

Behufs Beantwortung dieser Frage ist vorerst festzustellen, in

welcher Weise die Chaldäer in den Quellen erwähnt werden.

Auf den babylonischen Keilschrift-Monumenten aus der Zeit

des alten chaldäischen Reiches wurde dieser Volksname nicht gefun-

den, indem die ältesten Könige sich nur die Herrscher der 4 Na-

tionen (Kiprat-arbat) nannten, und das Land „Schinear" hiess. Erst

auf den assyrischen Monumenten, in einer Inschrift des Königs

Asshuridannipal — nach Rawlinson's neuester Ansicht im 9. Jahr-

hundert V. Chr. — sollen die Chaldäer als die besiegten Babylonier

angeführt sein.

In den griechisch -armenischen Auszügen aus dem babyloni-

schen Geschichtsschreiber Berosus erscheinen die Chaldäer als die

Bd. XXII. 3
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Repräsentanten des einheimischen und schon lange vor Semiramis,
selbst vor der Sündfluth, in ßabylonien herrschenden Volkes.

Bei Hellanicus (Steph. Byz. Art. Xaldalov) sind die Chaldäer
ebenfalls das herrschende Volk des Landes, aber als Nachkommen
der Kephener.

Bei Dikcäarchus (Steph. Byz. ibid.) erscheinen sie als ein vormals
zerstreutes Volk, welches Chaldäus, der 14. König nach Ninus, in

Babylon versammelte.

Bei Xenophon sind sie ein Volksstamm in den armenischen
Gebirgen (Cyrop. III, 1, 34. Anab. IV, 3, 4, 7, 8, 25), und erschei-

nen als Miethstruppen in persischen und indischen Heeren (Cyrop.

UI, 27; VII, 25. Anab. IV, 3, 4).

Bei Strabo sind sie sowohl die Nachkommen der alten Chaly-

ber, im Pontus wohnend (Geograph. XII, 3), — [wo sich XalÖla
lange als Landesname erhielt, und noch heutzutage ein Thal bei

Trapezunt den Namen Keldir führt], — als auch ein in der süd-

babylonischen Küstenlandschaft am persischen Meerbusen ansässiger

Volksstamm, — womit auch Ptolemäus übereinstimmt, und insbe-

sondere eine in Babylonien einheimische Kaste von Gelehrten und
Astronomen (Geograph. XVI, 1).

Diodorus Siculus (II, 29), Ammianus Marcellinus (XXUI, 6)

und Arrianus (Alex. III, 16) bezeichnen sie ebenfalls als babyloni-

sche Gelehrtenkaste ; Diodor insbesondere (1,28, 81) als ägyptische

Colonisten in Babylonien, welche dort das Priesteramt und die

Wissenschaften ausübten.

Bei Herodot (I, 184) sind sie die Priesterkaste der Babylo-

nier, Hesychius nennt sie ein yivog Mdycov^ die Magier aber, ur-

sprünglich der Priesterstamm der Meder, von welchen sie auch auf

die Perser übergingen (Herodot I, 101), waren auch eine babylo-

nische Priester- und Gelehrtenkaste (Diog. L. VIII, 3; Gurt. V,

1, 22; Daniel II, 2, 48), und insbesondere Wahrsager, Zauberer,

Traum- und Sterndeuter (Herodot I, 107, 120; Strabo XVI, 1).

Unter dem Namen Chasdim oder Kasdim erscheinen die Chal-

däer ebenfalls als Trauradeuter in Verbindung mit den babylonischen

Sternsehern, Weisen, Zauberern und Magiern, aber nicht als iden-

tisch mit ihnen, bei Daniel (II, 2, 10, IV, 4); dann aber, eben-

falls bei Daniel (IX, 1), als Hauptbevölkerung von Babylonien;

bei Jeremias (21, 4; 32, 4) und im 2. Buche der Könige (25, 4)

als das kriegerische Volk Nebukadnezar's , des Königs von Babel.

Habakuk (I, 6) schildert die Chasdim als ein eroberndes schnelles

Reitervolk; Jesaias als ein von den Assyrern unterjochtes, erst neu

aufgetretenes Volk, „das früher keines war" (Jes. 23, 13) — eine

unklare Stelle, die sehr verschieden übersetzt wird; an andern

Stellen bezeichnet er sie aber als ein Volk, das Schiffe besitzt

(Jes. 43, 14) und nennt Babel „die Tochter der Chasdim" und

„Herrin der Königreiche" (Jes. 47, 1 u. 5).
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Die Chaldäer Averden auch im 1. Buclie Moses (11. 28 u, 31)

erwähnt, insofern dort die Vaterstadt Abrahams „Ur Chasdim" ge-

nannt wird, und werden in der arabischen und jüdischen Tradition

als Abraham's Verfolger dargestellt, so namentlich von Josephus

(Ant. I, 8), welcher sie überdies ausdrücklich von den übrigen

Mesopotamiten unterscheidet.

In der „nabatcäischen Landwirthschaft" Ibn Wahschijah's (bei

Chwolson S. 114—115), einer allerdings nicht sehr lauteren Quelle,

werden die Chaldäer neben den Hermesianern, den Sabiern und den

Nabatäern, — welch' letztere dort die Hauptbevölkerung Babylo-

uiens vorstellen, — als eines jener 4 ältesten Völker erwähnt,

„von denen alle Nationen der neuern Zeit ihre Schrift entlehnt

haben", und werden an einer andern Stelle (bei Chwolson, S. 129)

„die weisesten Männer ihrer Zeit" genannt, „mit welchen nur die

Gordyäer (nicht die Kurden, wie Chwolson übersetzt) in der Wis-

senschaft zu wetteifern wagten, aber vergeblich, indem diese selbst

erst von den Chaldäern civilisirt worden seien".

Aus der Combination der angeführten Stellen ergibt sich nun,

dass die Chaldäer, identisch mit den biblischen Cas-
dim,einvompersischenMeerbusenbisandasschwarze
Meer ausgebreiteter, besonders in Babylon ien seit

uralter Zeit herrschender Volksstamm waren, wel-
cher sich am längsten in dem südlichen Landstriche
an der Euf rat- Mündung und in den arm eni sc h-pon ti-

schen Gebirgen erhalten hat, in Babylonien aber vor-
züglich in der Priesterkaste vertreten war und die

Gelehrsamkeit r e p r ä s e n t i r t e

.

Indem diese Auffassung allein die scheinbaren Widersprüche

der verschiedenen Angaben über die Wesenheit dieses Stammes auf

natürliche Weise versöhnt, widerlegen sich von selbst alle entgegen-

gesetzten Ansichten, welche nur einzelne Quellen-Angaben berück-

sichtigen und die übrigen willkülirlich ignoriren. So widerlegt sich

die von manchen Gelehrten ausgesprochene Meinung, dass die Chal-

däer und Kasdim zwei verschiedene Völker waren, sowohl durch

die Vergleichung der Quellen als durch ihre innere Unwahrschein-

lichkeit, welche sich auch in dem missglückten Erklärungsversuche

Renans (Hist. des Langues semitiques I, 68) zeigt. Eine philolo-

gische Schwierigkeit hinsichtlich der Identität von XalÖa'ioL und

D"''!iL"S besteht gar nicht, weil in beiden W^orten die Wurzel Kald,

Kasd oder Kard lautet, indem nach den Lautverwandlungsgesetzen

sowohl Kald als Kasd aus Kard, und auch — besonders im baby-

lonisch-assyrischen Dialecte — Kald unmittelbar aus Kasd entstehen

konnte. Hievon wird weiter unten ausführlicher die Rede sein.

Ebenso fällt die von Gesenius ersonnene und seither von vielen

Gelehrten, darunter auch von Renan adoptirte Hypothese, dass die

Chaldäer erst im 7. oder 8. Jahrhundert v. Chr. nach Babylonien

gekommen seien, was aus der angeführten Stelle bei Jesaias, 23, 13

3*
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deducirt wurde-, denn diese Deutung widerlegt sich, abgesehen von

der Uudeutlichkeit der betreffenden Stelle, schon durch die andern

angeführten Aeusserungen desselben Propheten , durch die Erwäh-
nung der Chaldäer (in Ur) im 1. Buche Mosis, durch die jüdische

Tradition, durch die assyrischen Keilinschriften, durch Ibn Wah-
schija, Diodor, Dikäarch und durch Berosus.

Es ergiebt sich aber weiter aus den angeführten Stellen, dass

die Chaldäer ungeachtet ihrer uralten Niederlassung in Babylouien

eine von der numerisch vorherrschenden Laudes-Bevölkerung ver-

schiedene Nation waren, denn sonst könnte ihr Volksname nicht

zur Bezeichnung einer Kaste im selben Lande gebraucht werden,

Josephus sie nicht von den aramäischen Mesopotamiteu , und Ibn

Wahschija sie nicht von den nabatäischen Babyloniern unterschei-

den, Diodorus Siculus endlich sie nicht ausdrücklich als ägyptische

Einwanderer bezeichnen.

Die Hauptmasse der Bevölkerung von Babylonien, die Aramäer

und Nabatäer, waren allerdings semitischen Stammes, aber daraus

folgt, nach dem Gesagten, noch keineswegs, dass auch die Chaldäer,

— wie Bunsen, Movers, Duncker u. A. behaupten, — Semiten
gewesen seien. So wenig, wie allgemein anerkannt, der spätere

sogenannte chaldäische Dialect, in welchem die Targum's und Tal-

mud's der christlichen Zeit geschrieben sind, die babylonische

Sprache unter Nebukadnezar darstellt, so wenig ist auch letztere

mit der Sprache des im 16. Jahrhundert v. Chr. untergegangenen

alt-chaldäischen Reiches identisch. Dafür liefern die alten chaldäi-

schen Keilschriften den klaren Beweis. Wenn in denselben auch

semitische Anklänge vorkommen, so ist doch, wie die Forschungen

Eawlinson's, Opperts u. s. w. bewiesen haben, ihre Sprache nicht

eigentlich semitisch zu nennen ')• Wie sich aus dem Buche Daniel

(I, 4) ergibt, scheint die chaldäische Sprache für die Hebräer eine

ganz fremde gewesen zu sein und war daher vielleicht noch zu

Nebukadnezar's Zeit eine ganz andere, als die aramäische, in wel-

cher Daniel die Chaldäer auch sprechen lässt, und welche damals

wohl schon die Oberhand gewonnen hatte, und eine andere, als die

der Keilschriften aus jener Zeit. Jedenfalls klingen die Namen der

Chaldäer, wovon Daniel Beispiele angibt, nicht semitisch (I, 7).

Die auf Herodot basirte Annahme, dass die Chaldäer As Sy-

rer gewesen seien, in welchem Falle sie wohl als Semiten zu be-

trachten wären, ist ganz unhaltbar, denn wenn Herodot die Baby-

lonier „Assyrer von Babylon" nennt, so steht diese Auffassung ohne

alle Unterstützung da, und hat ihren Grund in den spätem Ver-

hältnissen Babyloniens, wo dasselbe viele Jahrhunderte unter assy-

rischer Herrschaft gestanden und ganz semitisirt war, kann sich

aber gar nicht auf die Chaldäer beziehen, welche Herodot selbst

unter der babylonischen Priesterkaste versteht.

1) G. Rawlinson the 5 gr. mon. of the east. world, I, 77.



und über die Nationalität der Kuschiten u. der Chaldäer. 37

Als angebliche Semiten wollte mau die Chaldäer von Arphach-
sad oder von Chesed herleiten, weil in diesen beiden Namen die

Wurzelbuchstaben von Chasdim Tw^r enthalten sind. Während aber

Einige in Arphachsad die „Burg der Chaldäer" finden wollten, über-

setzten es Andere durch „die Grenze der Arier". Wäre auch die

erste Deutung richtiger, so könnte die bezügliche Bibelstelle (Gen.

10, 21— 22) doch nur bedeuten, dass die Einwohner der Gebirgs-

gegend im nördlichen Chaldäa — der Chaldäer-Yeste — zu Moses

Zeiten Semiten waren. Jedenfalls hätte der Verfasser der Yölkertafel,

wenn er Arphachsad als den Stammvater der Chaldäer bezeich-

nen wollte, sagen müssen : „Arphachsad zeugte Chasdim" •, er sagt aber

bloss: „Arphachsad zeugte Salah" (Gen. 10, 24), und kommt dann

auf die Israeliten und Joktaniten. Freilich heisst es im darauffol-

genden Capitel der Genesis (11, 15), dass Arphachsad mehrere

Söhne hatte, aber unter den hier nicht genannten und in der Yöl-

kertafel gar nicht erwähnten Söhnen wird man gewiss nicht die

schon zu Moses Zeit berühmten Chaldäer suchen wollen. Ebenso

unhaltbar ist die Ableitung von Chesed, denn dieser erscheint

nur im 22. Capitel der Genesis (22, 22), vorübergehend als ein

Sohn Nahor's, des Bruders Abraham's, während die Chaldäer, abge-

sehen von der Bezeichnung Ur Chasdim im 11. Capitel, nach der

erwähnten jüdischen und arabischen Tradition schon zu Abrahams
Zeit eine grosse Bolle spielten und nach Berosus noch viel früher

im Lande herrschten •, in der Yölkertafel der Genesis kommt aber

Chesed gar nicht vor.

Forster leitet die Chaldäer von einem arabischen Stamme Beni
C h a 1 e d ab ; dies beruht aber einzig und allein auf der Namens-
ähulichkeit und erklärt durchaus nicht genügend, warum die He-
bräer diesen Namen in Chasdim verwandelt hätten.

Dasselbe lässt sich gegen die von Braun versuchte Ableitung

dieses Yolksnamens von dem semitischen Worte Cheled — „die

Zeit" — einwenden, welche Annahme Braun mit dem Umstände
begründet, dass die Chaldäer vorzüglich den Zeitgott, Bel-Kronos,

verehrten, welcher unter dem Namen Chaldi, der sich am Fel-

sen von Yan findet, auch der höchste Gott der Armenier gewesen

sei. Bezüglich dessen ist aber noch die weitere Einwendung zu

machen, dass dieser Cultus nicht in dem Grade charakteristisch

war, dass das Yolk nach demselben hätte benannt werden können,

denn derselbe fand sich auch bei andern Yölkern vor, z. B. nach

Braun selbst, auch bei den Armeniern. Dasselbe Wort Chaldi,
welches Braun vom semitischen Cheled herleiten will, ist nach Raw-
linson das burburische, also nicht semitische, sondern turanische
Aequivalent für das chaldäische Hur, welches der Name des Mond-
gottes ist, und Eawlinson folgert hieraus, dass „Chaldäer" soviel

als „Yerehrer des Mondgottes" oder „Bewohner der dem Mondgotte

geweihten Stadt Hur (Ur)" bedeute. Aber auch dies sind keine

charakteristischen Merkmale der Chaldäer; der Mondgott war nicht
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ihr höchster Gott , und es ist gar zu unwahrscheinlich , dass dieses

vom persischen bis zum schwarzen Meere verbreitete Volk von

einer Stadt, die nur vorübergehend seine Hauptstadt war, seinen

Namen erhalten haben sollte. Ausserdem hat diese Ableitung von

dem burburischen Worte Chaldi den Mangel, dass sie diesen Volks-

namen aus einer fremden Sprache erklären will-, denn es ist klar,

dass die Chaldäer nicht dem Stamme der Burbur angehörten, welche

nach G. Eawliuson's eigener Annahme Turanier, und nach meiner

Darlegung im 2. Abschnitte Kuschiten waren.

Die Ansicht , dass die Chaldäer selbst Kuschiten waren,

stützt sich vorzüglich auf den Kuschitismus Nimrod's und auf die

Aeusserung des Hellanicus, dass die Chaldäer früher Kephener ge-

heissen haben (während die Kephener, wie die Kuschiten, Aethio-

pen sind); aber es ist nicht verbürgt, dass Nimrod ein Chaldäer

war, und die Aeusserung des Hellanicus lässt nur vermuthen, dass

dort, wo die Chaldäer wohnten, früher Kephener gewohnt haben,

denn sonst könnte Hellanicus nicht sagen, dass das Land seit der

Auswanderung der Kephener Chaldäa heisst. Dies beweist gerade,

dass die Kephener von den Chaldäern verschieden sind. — Wie im

dritten Abschnitte gezeigt wurde, hat Berosus die Kuschiten als

fremde Eroberer, als medische Tyrannen geschildert, wodurch sie

mit den Chaldäern in offenbarem Gegensatz erscheinen. Auch Ihn

Wahschija setzt die Chaldäer stets der Xirarod-Dynastie , welche er

statt eine kuschitische eine kananäische nennt, als ein verschiedenes

Volk entgegen.

Ueberhaupt waren die Kuschiten, jene erst in Babylonien zu

höherer Cultur gebrachten vormaligen Höhlenbewohner, kaum fähig,

allein und in verhältuissmässig so kurzer Zeit die grossartige chal-

däische Cultur zu gründen, G. llawlinson, welcher die Ansicht vom
kuschitischen Ursprünge der Chaldäer wohl am weitesten ausgeführt

hat, bewies zwar, dass es in Babylonien ein kuschitisches Element

gab, aber nicht, dass dieses das chaldäische war, und insbesondere

vermengte er kuschitische und ägyptische Spuren, in welchen Feh-

ler auch Renan verfiel, indem er die kuschitische Grundlage der

chaldäischen Cultur (in seiner Histoire des langues semitiques) nach-

zuweisen versuchte.

Oppert will Chasdim, wegen der vorkommenden Form r;J:^*i\L-3

für gar keinen hebräischen Plural halten, und leitet diesen Namen
vom skythischen oder tatarischen Cas'Dim ab, was „zwei

Ströme" heissen soll und an und für sich auf Mesopotamien oder

Naharaim allerdings passen würde. Diese Erklärung nimmt aber

zu wenig Rücksicht auf die griechische Nameusform Xcddala, die

doch unmöglich aus Cas'Dim entstehen konnte, und ausserdem hat

diese Ableitung dasselbe gegen sich, was gegen die vorige (Raw-

linson'sche) eingewendet wurde, nämlich die Zuhilfenahme einer

fremden Sprache. Niebuhr (a. a. 0., S. 153 Aum.) bemerkt dess-

halb gegen die Erklärung Oppert's, dass die Casdim die im 21. Jhrh.
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You den Semiten unterjochten Tataren gewesen seien, ganz einleuch-

tend: ,.Sie nöthigt anzunehmen, dass Casdim der Xarae der haby-

lonischeu Unterthanen ge^Yesen, nicht der eines herrschenden Stam-

mes, wodurch es fast unmöglich wird, dass mit diesem Namen auch

die Wanderskythen bezeichnet worden seien, denn das gesammte

babylonische Volk ist doch gewiss den Juden nicht als tatarisch

erschienen. Wer den Namen Casdim zugleich auf die babylonischen

Krieger und auf die Wanderskythen beziehen will, muss sich ent-

schliessen, die babylonischen Casdim als spätere Einwanderer, etwa

um 800 V. Chr. anzusehen, und Jes. 23, 13 den Erwähnungen in

der Genesis vorziehen, oder meinen, dass die Casdim der Genesis

ausschliesslich Nord-Mesopotamien bewohnten, oder endlich in der

Schreibung des Namens in der Genesis eine masorethische Will-

kührlichkeit annehmen". Es liegt auf der Hand, wie gewaltsam

alle diese Auskunftsmittel sind; nam.entlich lässt sich seit den neu-

em Entdeckungen in Chaldäa nicht mehr zweifeln, dass gerade Ur-

Casdim im südlichsten Theile Mesopotamiens lag, und die Annahme

dass die Chaldäer erst im 7. oder 8. Jahrhundert eingewandert

seien, wurde schon oben widerlegt. Für die Wände rskyt he

n

kann man die Chaldäer nicht halten, weil diese Horden in so kur-

zer Zeit unmöglich ein blühendes Reich wie das des Nebukadnezar

hätten schaffen können, und gewiss nicht die Repräsentanten der

babylonischen Gelehrsamkeit geworden wären.

Ebenso wenig wäre dies aus demselben Grunde von den Sla-

ven damals vorauszusetzen, wofür Schlözer, auf schwache philolo-

gische Gründe gestützt , die Chaldäer hält ; ebenso wenig von den

Sisa kau lern, welche Bötticher wegen der iranischen Spuren in

Chaldäa und wegen der Bezeichnung Babylons als Sesak dafür er-

klärt-, ebensowenig auch von den Kurden, welchen barbarischen

Bergbewohnern von Heeren, Lassen, Ritter, Kunik, Roediger, Pott,

Renan u. A. zugemuthet wird, im 7. Jahrb. v. Chr. Babylonien

erobert und dort augenblicklich die babylonische Grossmacht und

Wissenschaft begründet oder wenigstens an sich gerissen zu haben,

weil nämlich in Chaldäa iranische Spuren vorkommen, und die Na-

men 0-11132, XcdScäoi- KaoSov/oi, Kcc^Öaxeg , Kc'corioi oder

KvoTiov, KoodvccioL, rooSvcüoi, rogdvijvoi, Gordyaui und \j'i.>,j

oder Kurden auf eine gemeinsame Wurzel zurückgeführt werden

können. Die missglückten Erklärungsversuche Renau's ^) zeigen am
Besten, dass sich durch diese Hypothese nichts erklären lässt. Ab-

gesehen von der dargelegten Innern Unwahrscheinlichkeit dieser

Annahme hat dieselbe noch äussere Gründe gegen sich. Es wurde

bereits oben gezeigt, dass das 7. Jahrhundert v. Chr. für die Ein-

wanderung der Chaldäer zu spät ist. Für die Kurden ist es noch

zu früh. Wären die Kurden schon seit dritthalb Jahrtausenden in

ihrem gegenwärtigen Laude, so würden sie sich gewiss mit ihrem

1) Hist. des langues semitiques, I, 3. S.
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Alter brüsten , wie dies alle Autochtlionen thun. Im Gegentheile

aber leiten sich die vornehmsten Kurdeustämme von den Abassiden

und Omajaden her (Ritter, West-Asien, II, 4, § 22 u. 23), was zwar

nicht allgemein und unbedingt seine Giltigkeit hat, aber doch be-

weist, dass die Kurden von der ihnen angedichteten Glanzperiode

des Alterthums keine Ahnung haben. Es wäre auch kaum denkbar,

dass ein und dasselbe Yolk seit drei Jahrtausenden die iranisch-

mesopotamische Grenze bewohne, — ein Gebiet, das die ostwest-

liche Völkerstrasse mitten durchschneidet. Gegen den möglichen

Einwurf, dass Ibn Wahschija, wie Chwolson sagt, „die Kurden" als

Rivalen der Chaldäer und als ein Volk darstellt, welches vom Pa-

triarchen Jarbuschad abzustammen, die ältesten Bücher zu besitzen

und die Magie zu verstehen behauptet, wende ich ein , dass erstens

Ihn AN^ahschijah eine sehr zweifelhafte Autorität ist, zweitens dass er

ofienbar gar nicht die jetzigen Kurden, sondern die alten Gordyäer

meint (deren Identität erst zu beweisen wäre) , und drittens dass

seine Angaben, wenn man sie für authentisch hält und auf die

jetzigen Kurden bezieht, erst recht den Beweis liefern, dass die

Kurden und Chaldäer nicht identisch sind, denn er schildert sie

als zwei Völker, zwischen denen Rivalität und Nationalhass besteht.

Die Kurden nennen sich auch gar nicht mit diesem Namen, sondern

vielmehr, wie aus den Forschungen von J. v. Hammer (As. Türkei,

in Wiener Jahrbb. v. 1821 B. XIII), Garzoni (Gramm, della lingua

curda, 125), Rieh (Narrat. of Koordistan L), Roediger und Pott

(Kurdische Studien III.), und Ritter (Erdkunde, West-Asien II, 4,

§ 24) zu ersehen ist, Kurmanj , Kurmenschi, Kermanj, Germanidsch

oder Kermaudschi, welche Ausdrücke viel grössere Aehnlichkeit mit

Karmania und selbst mit Germani, als mit Kaodovyoi, XccXdaloi,

und D"'n;üS haben. Da „kriegerisch, tapfer" im Persischen J>y,

ktird oder kerd heisst, so ist es wohl möglich, dass dieser Ausdruck

in allen jenen eigenthümlichen Namen der Kurden enthalten sei,

und dass dieselben, wie Klaproth (Asia polyglotta 75) und Ritter

(Erdkunde a. a. 0.) behaupten, eigentlich Kurdmanschi und Kurd-

mani lauten. Es ist aber gar nicht sicher, ob die Kurden desshalb

die räuberischen Kdfjdaxeg des Slrabo (Geogr. XV, 3) seien, welche

nach ihm ihren Namen von Karda, — „männlich und kriegerisch"

— herleiteten, denn aus dem Wortlaute jener Stelle ergibt sich

nicht einmal, ob er darunter ein bestimmtes Volk oder vielleicht

nur irgend eine persische Genossenschaft verstand. Jedenfalls konn-

ten sich verschiedene arische Stämme diesen allgemeinen Namen
beilegen. Ebenso unsicher ist es, ob Strabo's Kvqtiol die Kurden

seien, denn eine andere Leseart lautet KaQTioi. Uebrigens scheint

Strabo dieses Volk als ein von seinen Chaldäern und Karduchen

ganz verschiedenes anzusehen.

Die Gordyäer oder Gordyeuer der griechischen und römischen

Geographen wären nach einer syrisch-griechischen Sage wohl ein
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sehr altes Volk gewesen, indem Strabo (Geogr. XVI, 2) erzählt:

Triptolemos sei, um die lo zu suchen, aus Argos nach Tyrus und

von da nach Cilicien gezogen, wo einige seiner Argiver Tarsus er-

baut hätten, die anderen aber mit ihm wieder weiter bis zum

Orontes gegangen seien, sich dann zum Theil in Autiochien nieder-

gelassen hätten, zum Theil aber von seinem Sohne Gordys nach

Gordyäa geführt und dort angesiedelt worden seien. Strabo sagt

aber (a. a. 0. XVI, 1): „Die Gordyäer hiessen vor Alters Kar-
duchen". Dieser Namenswechsel lässt mit Wahrscheinlichkeit auf

einen Wechsel des Volkes in demselben Lande schliessen, — wenig-

stens auf eine Vermischung mit einem andern Volke, wie z. B. der

Uebergang von den Galliern in die Franzosen, oder von den Brit-

tanniern in die Engländer zeigt. Wenn Xenophon noch von Kar-

duchen spricht, denen er begegnete, so wendet er entweder den Namen
der Ureinwohner auf die späteren an, wie man z. B. auch jetzt die

Engländer Britten nennt, oder es wohnten die Karduchen damals

noch in mehreren Thälern Kurdistans unvermischt neben den Gor-

dyäern. Es ist ganz unnöthig, in der Endsilbe von Karduch die

armenische Pluralform ük zu suchen, wie Renan es thut, um da-

durch die Wurzel Kard als angebliches Aequivalent für Kurd rein

zu erhalten-, denn wir sehen die Endung auch im chaldäischen Na-

men Uruch, und finden in der Nähe der vormaligen Karduchen

nicht nur im Alterthume auch Taochen, Heniochen und Zychen,

sondern auch in neuerer Zeit Schapsuchen, Bscheduchen und Uby-

chen unter den tscherkessischen Stämmen von Colchis, und mit die-

sen ebenso wie „Karduchen" auslautenden Namen hat die armeni-

sche Pluralform gar nichts zu thun. Die auffallendste Namens-
ähnlichkeit mit den Kc<()dovxoL haben die jetzigen Karthuhli, die

Einwohner von Karthli oder Georgien ^) ; und da dieselben ganz

nahe bei dem alten karduchischen Gebiete wohnen, so darf man
auf jene Uebereinstimmung hin wohl beide für identisch halten,

nachdem keine erheblichen Gegengrüude vorliegen. Wie der Name
KagSoi'xoi mit Karthuhli übereinstimmt, kann er allerdings auch

mit c""-iu;2 und XaXdaioi gleichgestellt werden, denn die Endung
uch gehört nicht zum Stamme. Die alten Tdo^oi hiessen auch

Tdoi (Steph. Byz. Art. Tdo^oi) , und dem Volksnamen Karthuhli

entspricht der Landesname Karthli; so führt der Volksname Kar-

duch auf einen Landesnameu Kard , aus welchem sich nach den

Sprachgesetzeu sowohl Kard als Kald, folglich a-!u:s und Xa?.daiot

entwickeln konnte. Jenes Kard finden wir in Kardu, was im Neu-
chaldäischen der Name der Provinz Ararat oder Altarmenien, im

Syrischen der Name des Berges Ararat (Renan, bist, des lang. seui.

I, 3, S. 67), und auch der des Dschudi-Gebirges am obern Tigris

war (Ritter, Erdkunde von Asien 2, § 23). Vielleicht stellt auch

der Gottesname Chaldi am Felsen von Wan und Kar-Dunis (Kardu-

1) Müller, tbe languages on the seat of war, S. 126.
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nis?), nach Rawlinson der alte Xame Babels in assyrischen Keil-

schriften, mit diesem Landesnamen in Verbindung. Auch rooSvaia,

Foodvj'ivi/ , Corduene, sind vielleicht nur gräcisirte Formen des

Landesnamens Kardu, wovon die rogSvaloi oder Gordj'ani ihren

Namen erhalten haben können. Wie es nun nach Obigem schon

unwahrscheinlich ist, dass diese- Gordyäer dasselbe Volk wie die

Karduchen gewesen seien, so ist noch weniger die Identität der

Karduchen und Kurden anzunehmen, welch' letztere ausser einer

zweifelhaften Namensähnlichkeit, — die, wenn sie überhaupt einen

inneru Grund haben sollte, wohl nur auf den alten Landesnamen
zurückzuführen wäre — mit jenen nichts gemein haben. Will man
aus der viel auffallenderen Namensähnlichkeit der Karduchen und
Karthuhli einen Schluss auf die Nationalität derselben ziehen , so

wird es schon sehr zweifelhaft, ob die Karduchen überhaupt ein

arisches Volk waren; denn die Karthuhli leiten sich zwar vom Ja-

fetiten Thargamos her, aber die Jafetiten sind, wie im IL Ab-
schnitte gezeigt wurde, der Inbegriff der nördlichen Völker, ohne

Rücksicht auf ihre Nationalität, und jene Sage bedeutet vielleicht

auch nur die Einwanderung der Karthuhli aus Armenien, dem Lande
Thogai'ma's ; die Sprache der Karthuhli aber, nämlich das Grusische

oder Georgische, hat zwar arische Elemente, daneben aber auch noch

mehr fremde Elemente, so dass sie nicht als eigentlich arische

Sprache betrachtet werden kann ; H. Rawlinson ^) hält sie sogar für

rein scythisch, also nach seiner Anschauung für hamitisch.

Welcher Abkunft sind nun die muthmasslich auch
mit den Chaldäeru verwandten Karduchen? Gibt nicht

die Völkertafel der Genesis Auskunft hierüber? — Dort (Gen. 10,

13, 14) kommen unter den Abkömmlingen Mizraim's die Kaslu-
chim vor. D-nVo: ist aber sprachlich identisch mit Kag§ov%oi,,

denn die beiden Pluralendungen weggelassen, bleiben Kasluch und

Karduch, welche nach den Lautverwandluugsgesetzen als identisch

zu betrachten sind. Diese Ansicht wird festzuhalten sein, wenn die

ägyptische Abkunft der Karduchen auch durch andere Umstände

bestätigt wird. Ein Unterstützungsgrund ist schon der Umstand,

dass in den assyrischen Keilinschriften Musr oder Muzr sowohl

Aegypten als einen Theil von Kurdistan bezeichnet '^). Ferner

schliessen sich die Wohnsitze der Karduchen und der mit ihnen

wahrscheinlich verwandten Karthuhli unmittelbar an Colchis an,

wo bereits Bochart (Phal. IV, 31), Winer (Bibl. Realwörterbuch,

Art, Casluchim) und andere Gelehrte die Kasluchim vermutheten,

weil Colchis nach verschiedenen Angaben eine ägj-ptische Co-

lonie gewesen sein soll. Herodot (II, 104), Diodorus Siculus (I,

28 u. 55'), Dionysius Peregrinus (689) und Ammianus Marc.

1) Early liistory of Babylonia , im Journal of the R. Asiat. Society XV,

2, S. 234.

2) G. Kawliuson, the 5 gr. moiiarch. of the aucieiit east. world, II. S. 316.
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(XXII, 22) bezeugen dies übereinstimmend, am ausdrücklichsten

Herodot, welcher die Culturähnlichkeiten zwischen den Kolchiern

und den Aegyptern, die traditionellen Erinnerungen und die Haut-

farbe der Kolchier als Beweisgründe angibt, während Diodor ins-

besondere angibt, dass diese Niederlassung vom Eroberungszuge des

ägyptischen Königs Sesostris herrühre. Wie schon Klaproth ^) an-

gedeutet, wie Bartholomäi ^j besonders hervorgehoben hat , und wie

ich aus eigener Anschauung bestätigen kann, zeichnen sich unter

den Völkern Caucasiens die Absne oder Abchazen, die (jetzt gröss-

tentheils in die Türkei ausgewanderten) Bewohner des mittleren

Colchis durch ihre auffallende Aehnlichkeit mit den alten Aegyptern

oder deren Skulpturbildern aus. Sie haben magere Formen, regel-

mässig eckige Züge, gelbbraunen Teint und fast keinen Bart. Bar-

tholomäi macht auch auf die in die Augen fallende Aehnlichkeit des

noch heute in Colchis und besonders bei jenen Abchazen gebräuch-

lichen Kopfputzes mit dem der alten Aegypter aufmerksam. Er
entdeckte ferner kolchische Münzen von König Pharnaoz, deren Ge-

präge, wie er versichert, offenbar ägyptischen Styles ist. Er be-

richtet endlich auch von einer Sage über das kolchische Kloster

Ilori, dass dort jährlich am St. Georgsfeste ein wunderbarer Ochs

erscheine, um sich jenem Heiligen opfern zu lassen, und er bemerkt

hierzu ganz treffend (a. a. 0. igeme lettre): „Cette traditiou doit

necessairement remonter ä une epoque tres-reculee, nommemeut ä

l'introduction du Christianisme au 4eme siecle, et on y reconnait

tout naturellement le sacrifice de l'objet d'adoration des anciens

habitants idolätres au nouveau culte." In der That liegt hier die

Erinnerung an den ägyptischen Thierdienst, namentlich den Apis-

dienst, nahe. — Die jetzigen kolchischen Sprachen, das Abchazische,

das Adige-Tscherkessische und das Lazische, haben sich freilich

selbstständig fortentwickelt, und sind theils durch tatarische, theils

durch arische Sprachelemente so sehr beeinüusst, dass sie nicht als

Sprachen des koptischen Stammes betrachtet werden können; dies

ist aber bei einer seit mehr als 4000 Jahren vom ägyptischen Mut-
terlande getrennten Colonie kaum anders möglich. Dennoch enthalten

die kolchischen Sprachen noch genug fremdartige Elemente , worun-
ter Klaproth (Tabl. bist., geogr. et pol. du Caucase, S. 9) sogar

noch mehrere entschieden ägyptische Anklänge gefunden hat. Auch
die Endung uch, welche sich in den Namen alter und neuer kolchi-

scher Völker, nämlich bei den Bscheduchen, Schapsuchen, Ubychen,
den Heniochen, Zychen und Taochen vorfindet, und, wie anlässlich

der Karducheu gezeigt wurde, keineswegs aus dem Armenischen zu

erklären ist, weist insofern auf Aegypten hin, als in der Völkertafel

der Genesis die beiden einzigen auf uch endigenden Volksuanien,

nämlich Kasluchim und Naftuchim, unter den Abkömmlingen Miz-

1) Tableau bist., geogr. et pol. du Caucase, S. 8.

2) Lettres numismatiques , St. Petersbourg 1859. ISeme lettre.
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raim's erscheinen, und auch sonst mit der koptischen Endung ü
verwandt sein mögen. Da ferner die Tdoyov (Steph. Byz. Art.

Tdo/oi, und Xen. Anab. A, 4, 18) eben dort wohnten, wo nach
Ptolemäus (Geogr. 5, 13) die Provinz Koraxi'/vi] lag, deren ein-

heimischer Name Kotaich lautete (Bötticher, horae aramaicae S. 2),

und welche ungefähr auch mit der alten Provinz Daich geographisch
zusammenfällt, so liegt die Vermuthung nahe, dass in jenem Lan-
desnamen der Volksuame der Tdo'/^oi enthalten ist, und dass der

erstere wörtlich „das Land der Taochen" bedeutet, indem dann als

anderer Bestandtheil des Namens Kotaich oder Kotakene die Silbe

Ko zurückbleibt, welche der ägyptische Ausdruck für „Land" oder
„Distrikt" ist und z. B. in Ko-Chome in ganz gleicher Construction

vorkommt. — Dergleichen Anklänge an das Aegyptische dürften sich

in Colchis und den augrenzeuden Ländern noch mehrere auffinden

lassen. Die angeführten sprachlichen, physischen, culturhistorischen

und geschichtlichen Anknüpfungspunkte zwischen den Colchiern und
den Aegyptern dürften aber die Abstammung der Colchier von den
Kasluchim hinlänglich beweisen, und durch den Nachweis dieser

ägyptischen Colonie in Colchis gewinnt auch die oben bloss mit der

Naraensähnlichkeit begründete Annahme der ägyptischen Abstam-
mung der an Colchis angrenzenden Karthuhli und Karduchen an

Wahrscheinlichkeit.

Wenn nun die Karduchen, wie oben bemerkt, mit
den Chaldäern oder Kasdim in Zusammenhang stehen
sollen, so bleibt noch zu untersuchen, ob eine ägyp-
tische Abstammung auch aus anderen Gründen vor-
auszusetzen ist. Deren gibt es genug und gewichtige.

Vorerst hat diese Annahme den Vortheil, dass die berühmten
und uralten Chaldäer nun doch in der Yölkertafel ihren Platz

finden. — Wie Ka(j§ovyoL, so ist auch ^''nbOD unmittelbar mit

Kardu und dadurch auch mit a^n-rs verwandt. Zur Ableitung

des Namens Kasdim von Kasluhim braucht man nicht einmal die

Form Karduchoi zur Vermittlung, sondern bloss den leichten Ueber-

gang des d in .1 , und, dem entsprechend, den des o in \l-, nebst

dem Hinwegfallen der Endung uch, wofür wir im Vergleiche von

Karthuhli mit Karthli und von TnoyoL mit Tdoi hinlängliche Ana-
logien finden. Es wäre sogar möglich c^rbor , D"<niU2, KagdolyoL
und X.c(X§a~ioi auf das burburische Chaldi und auf das semitische

^^\i> zurückzuführen ^) , obwohl diess nicht nöthig ist. In jedem

Falle aber sind wenigstens jene 4 Namen und der Name Kardu
unter sich etymologisch verwandt. Nur der Name der Kurden hat

nichts damit zu thun. — Ich niuss hier noch besonders zwei Ein-

würfen begegnen, nämlich dass der Verf. der Genesis, nachdem er

im 10. Capitel die Kasluchim erwähnt, im 11. Capitel die Chaldäer

1) S. oben die Hj'pothese von G. Rawlinsoa und von J. Braun über die

Ableitung des Namens XuXSuloi.
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nicht Kaslucbim, soudern, wie die spätem Schriftsteller, Kasdim

nennt; und dann, dass Kasdim, wie sich aus der Form -Tsn'iZJS

ergebe, eine Singularform sei, folglich die Endung „im" zum Stamme

gehöre. Auf den erstem Einwurf erwidere ich, dass zu Mosis Zeit

neben der neuern Form dieses Volksnamens auch noch seine ältere

Form bekannt war, und er natürlicher Weise in der Erzählung des

Uten Capitels die gebräuchlichere, kürzere^ neuere Form, dagegen

in seiner Yölkertafel die ältere, correktere Form gebraucht haben

mag. Gegen den zweiten Einwurf bemerke ich, dass Kasdim in

den meisten Stellen als Plural aufzufassen ist, und die Verwandlung

in eine Siugularform durch einen Tropus, welcher in elliptischer

Redeligur den Volksnamen statt des Eaudesnamens anwendet, sich

erklären lässt, endlich auch dass nur Oppert auf jene singular-

artige Form so viel Gewicht legt, während alle Gelehrten ^ welche

Kasdim von Chesed, Arphachsad, Chaldi, Kard oder Kurd ableiteten,

Kasdim als den Plural von Kasd auffassen.

Durch die Annahme, dass die Kasluchen die Chaldäer seien,

erklärt sich auch die biblische Stelle, wonach die Philister von den

Kasluchen ausgegangen sind (Gen. 10, 14', in der befriedigendsten

Weise. Denn so unwahrscheinlich die Wanderung der Philister

von Colchis nach Palästina wäre, so wahrscheinlich ist sie von Me-
sopotamien her. Von da haben sie ihre Gottheiten, namentlich

Dagon und Derketo, die chaldäischen Fischgötter (Braun, Naturgesch.

der Sage, I, 107), sammt der Sage von Kepheus und Perseus, sowie

auch die Fluthsage mitgebracht (Movers, das phön. Alterth. I, 288),

und die Phönizier haben ganz denselben Weg gemacht, indem sie,

nach Herodot, vom erythräischen Meere eingewandert sind. Wenn
die Philister tausend Jahre später semitisch gesprochen haben (was

sogar theilweise bestritten wurde), so beweist dies nichts gegen

ihren chaldäischen Ursprung.

Ein ausdrückliches äusseres Zeugnis s für die ägyptische

Abstammung der Chaldäer findet sich bei Diodorus Siculus in

zwei Stellen. Erstens (I, 28): Ol de vvv Alyv:tTioL (paßt xal

jiieTa TCiVTCc ccTTor/Jag tiXeIgtciq ^| jliyviiTov xara näaav
SvaßTzaoijVca tv/V of/.ovfievr/V. Eig Baßv'/Mva f.uv yag cr/ayeiv

ccTCoiy.ovg BtjIov tov voulUoubvov Iloüsiöiovog sivca xal y^tßvijg.

Ov Tiuoa TOV EvffQUTijv TiOTctLiov xa&iÖQv&ivTa , rovg 8h

IsQEJg xccTccGTfjGaad'ca 7Tc<oa7ih]oicog rdlg xar' yi'iyvTiTov cctb-

Xüg xal Tidojg XsLTOVoyiag a7iole?.vf.iivovg , ovg BaßvXojvcoc
xalovoc Xa?^Saioi!g.''" Zweitens (Diod. I, 81): „ (I^aol de xal

Toig kv BaßvXbövL Xaldaiovg ccTToixovg AlyvTirioov Övrag rrjV

So^ai' ex^iv ttjV negl tr,g aaxqo'koyiag naoä rcov ieotöv ^la&ov-

tag Twv AiyvTiTiojv." Hiezu stimmt auch die Bemerkung Lucian's

(Syria Dea, 2), dass nicht lange, nachdem die Aegypter eine Reli-

gion gestiftet, die Assyrer den heiligen Unterricht von den Aegyp-

tern erhalten haben ; denn unter den Assyrern begriff man oft auch

die Babylonier, von welchen die Assyrer ihre Cultur erhielten, und
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dieser ägyptische Unterricht könnte nur durch Vermittlung der

Chaldäer stattgefunden haben. — Man pflegte jene Erzählungen nur

als Prahlerei der ägyptischen Priester zu betrachten-, aber wozu
soll mau zu dieser Ausflucht greifen, wenn jene Angabe nichts

Unwahrscheinliches enthält, sondern durch viele andere Umstände
unterstützt wird?

Was zunächst den Bei betrifft, so wurde sein Leichnam in

einem Sarkophag in der noch jetzt erkennbaren grossen Pyramide

von Babel gefunden, als Xerxes dieselbe zerstörte (Ktesias, bei

Photius 30, und Aelian. Var. Hist. 13, 3). Braun (Naturgesch. der

Sage I, 85) sagt daher ganz richtig: „In welchen Götterbegriff auch

später dieser Belus verflüchtigt wurde, er war, wie seine Leiche

ausweist, eine sterbliche Persönlichkeit und der wirkliche Stadt-

gründer von Babel •, die Aegypter , die mit ihm gekommen, mögen
begonnen haben, diesem ihrem Führer ein Grab in ägyptischer

AVeise zu bauen, d. h. begonnen haben, das einheimische Volk hiezu

zu zwingen."

Man wird nun einwenden, dass die Chaldäer in diesem Falle

doch auch über ihre ägyptische Abstammung etwas hätten wissen

müssen. Aber uns ist es ja nicht bekannt, dass die Chaldäer über

diese ihre Abkunft nichts gewusst haben. Daraus, dass Berosus,

so viel wir wissen, nichts davon erzählt, kann man keinen sichern

Schluss ziehen. Die Chaldäer hätten auch mehr Grund gehabt, ihre

ägyptische Abkunft zu verläugnen , als die Aegypter , ihnen eine

solche aufzudringen •, denn die Chaldäer wollten vielleicht als die

rechtmässigsten Landesherren und darum als Autochthonen gelten, und

ihre Gelehrsamkeit nicht als eine fremde, sondern als ihre eigenste

und einheimische darstellen, umsomehr als die spätem Chaldäer auch

nur noch sehr wenig ägyptisches Blut in sich haben mochten, da wir

aus Daniel erfahren, dass sie sich durch Aufnahme von Fremden in

ihre Kaste ergänzten. Aber sogar bei Berosus ist, zwar nicht aus-

drücklich, jedoch symbolisch, die Colonisirung Babyloniens von einem

fernen Lande her augedeutet, nämlich in der Sage von den vor der gros-

sen Fluth aus dem erythräischen Meere entstiegenen Plschmenschen,

durch welche die Babylonier civilisirt wurden. Eusebius erzählt

nach Polyhistors Auszug der Geschichte des Berosus über den ersten

jener Fischmenschen Folgendes ^) : „ In dem ersten Jahre sei er-

schienen aus dem rothen Meere, gerade dort innerhalb der Grenzen

der Babylonier, ein furchtbares Thier, dessen Namen genannt wurde

Oan; wie auch Apollodorus in seinem Werke erzählt, dass sein

(des Oan) ganzer Körper der eines Fisches war, und unter dem

Kopfe des Fisches ein anderer Kopf au demselben angefügt, und

an dem Schweife Füsse , wie die eines Menschen , und die Stimme

nach der Stimme der Menschen, dessen Bild noch bis jetzt einge-

1) Euseb. Chron. Auszug aus Alex. Polyhist. über Beros. 1. B. Uebers.

Y. Petermann.
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graben aufbe^yahlt wird. Dieses Thier, sagt er, sei am Tage mit

den Menschen umgegangen, habe sich nicht genährt, den Menschen

die Schriften und verschiedene Kenntnisse von Künsten gelehrt, wie

Bilder von Städten, die Erbauung von Tempeln und die Kenntnisse

der Gesetze; auch habe es die Regeln der Grenzen und Theile ge-

lehrt, und das Einsammeln der Samen und Früchte gezeigt und

überhaupt alles, was zur Zähmung des Lebens geeignet ist, den

Menschen überliefert. Von jener Zeit an sei nichts anderes mehr

erfunden worden. Bei dem Untergänge der Sonne habe sich das

Thier Oan wieder in das Meer getaucht, und sei die Nacht in dem

grossen Weltmeere geblieben; so habe es ein zweilebiges Leben

geführt. Später haben sich auch andere, diesem ähnliche Thiere

gezeigt, von welchen er sagt, dass er in dem Werke der Könige

berichte, und von Oan sagt er, dass er von der Schöpfung und von

den Tugenden geschrieben, und den Menschen die Sprache und das

Wissen gegeben habe." Bei Abydenos werden diese Fischmenschen

theils als „Gestalten von halben göttlichen Herrn", theils als „zwei-

gestaltig" geschildert. — Was kann der Sinn dieser sonderbaren

Sage sein? Movers antwortet auf diese Frage (Rel. der Phönizier,

S. 93): „Es unterliegt keinem Zweifel, dass die ganze Fabel

von den Fischmenschen nur ersonnen ist, um dem priesterlichen

Heptateuch der Babylonier ein geheiligtes Alter und eine über-

natürliche Herkunft zu vindiciren. Die Namen der offenbarenden

Thiere sind nur die Titel der 7 Bücher selbst. Wenigstens lässt

es sich von den meisten nachweisen." Dann sagt er an einer an-

dern Stelle ''a. a. 0. S. 95): „Warum nach der Mythe Fische das

Gesetz in Babylonien offenbaren, darüber hat man gewiss nicht erst

die indische Mythologie zu befragen, sondern vielmehr zu beachten,

warum man in Phönizien den Schlangen und Schlangengöttern, Taut

u. s. w. die Kundmachung derjenigen Dinge beimass, welche man
in Syrien von den Fischen und Fischgöttern erfahren hatte. Schlan-

gen gaben in Phönizien, Fische in Syrien Orakel. Die offenbarende

Gottheit wurde daher in Phönizien in Schlangengestalt, in Babylo-

nien aber als Fisch gedacht, und daher dann offenbar die Mythe

von den fischgestalteten Annedoten." — Mit einer solchen Antwort,

die ein Räthsel durch ein anderes Räthsel erklären will, lassen wir

uns nicht abfertigen. Die 7 Fischmenschen können wohl immerhin

von den Priestern mit den Namen der 7 heiligen Bücher bezeichnet

worden sein ; aber warum liess man gerade die Fische Orakel geben

und warum hat man überhaupt Fischen und Fischmenschen eine

religiöse und civilisatorische Rolle zugetheilt ? Jede auch noch so

entstellte Sage oder religiöse Legende muss doch wenigstens ur-

sprünglich einen vernünftigen, entweder historischen oder philoso-

phischen Sinn gehabt haben. Der Schlangencultus lässt sich erklä-

ren, sowohl weil die Schlangen ihrer Gefährlichkeit halber aus

Furcht angebetet werden konnten, als auch weil ihre Windungen

die Kreisform und durch deren Anfangs- und Endlosigkeit die gött-
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liehe Unendlichkeit repräsentirend gedacht werden können. Die
Fische geben aber keinen Anlass zu religiöser Verehrung. Ihre

Fruchtbarkeit ist keine genügende Erklärung, obwohl einige Gelehrte

sich darauf basiren (Winer, bibl. Realwörterbuch, Art. Dagon).

Die Fischgötter kamen nach Syrien aus Babylonien und Assy-

rien (Movers, das phönic. Alterthum I Th., S. 288), und auch nach

Assyrien waren sie aus Babylonien gekommen (Braun, Naturgesch.

der Sage I, 107), von wo überhaupt die ganze westasiatische Cul-

tur ausging. Warum ersann man sie aber in Babylonien? Da
religiöse und philosophische Ideen zur Erklärung nicht hinreichen,

so ist man wohl berechtigt, ja genöthigt, ein historisches Ereigniss

als Grundlage anzunehmen, welches im Laufe der Zeit in eine

mystische Sage eingekleidet wurde. Versuche, dieser Sage einen

historischen Sinn unterzulegen, wurden bereits von alten und neuen

Gelehrten gemacht. Der Aegypter Helladius (Fragm. bei Photios)

sagte, unter Oan sei ein in einen fischartigen Schuppenpanzer ge-

kleideter Mensch zu verstehen; Duncker (Gesch. des Alterthums

B. I, S. 114) aber bemerkt über jene Fischmenschen folgendes:

„Die Tradition, welche Berosus uns aufbewahrt hat, lässt die gött-

liche Offenbarung, die Cultur des Landes, vom Ufer des Meeres,

d. h. des persischen Busens, von den südlichen Gebieten, von der

Landschaft Chaldäa selbst ausgehen". — Ich gehe aber, in getreu-

erer Auslegung der Sage einen Schritt weiter, und sage: Nicht

bloss vom Ufer des Meeres, von der südlichen Landschaft Chaldäa,

sondern aus dem Meere selbst, oder, was einen vernünftigeren Sinn

gibt, über das Meer her, also aus einem überseeischen Lande, lei-

tet jene Sage die chaldäische Cultur her. Die Fischmenschen sind

fremde Colonisten, die zu Schiffe aus einem fernen cultivirten Lande

kamen, und vielleicht auch, wie Helladius sagt, in Schuppenpauzer

oder Fischhäute gekleidet waren, was aber zur Erklärung der Sage

nicht so wesentlich beiträgt, wie der Umstand, dass sie in Schiften

ankamen. Ein Beispiel aus der neuern Geschichte leiht dieser Auf-

fassung Unterstützung und berechtigt zu dem Versuche, jenes Gleich-

niss bis in die Einzelheiten durchzuführen. Nach einer bekannten

Erzählung sollen nämlich die wilden Indianer in Amerika, welche

bei der Ankunft der Spanier zum ersten Male Cavallerie erblickten,

diese für eine Schaar von Göttern in Gestalt von Pferdemenschen,

und Ross und Reiter für ein zusammengehöriges Wesen gehalten

haben, über dessen Theilung beim Absteigen der Reiter sie in noch

grösseres Erstaunen geriethen. So mögen in analoger Weise auch

die wilden Mesopotamier — etwa 3000 Jahre v. Chr. Geb. — noch

keine Seeschiffe gesehen haben, und desshalb die auf diesen fisch-

artigen Kolossen heranschwimmenden Menschen für göttliche Wesen

in Gestalt von Fischmenschen gehalten haben. Dieser erste Ein-

druck ward dann in der Sage festgehalten, ausgeschmückt, immer

mehr entstellt, und zuletzt, als man ihn schon vergessen hatte, durch

mystisch-religiöse Speculationen ersetzt, wobei noch die hamitische
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Eigenthümlicbkeit der Symbolisirnng durch die Thiergestalt mass-

gebend mitwirkte. Der zweite Kopf, der menschliche Kopf neben

dem Fischkopfe, erklärt sich noch als das Sichtbarwerden der Be-

mannung auf dem Schift'sdecke , und das Hervorwachsen mensch-

licher Füsse aus dem Fischschwauze als das Aussteigen der An-

kömmlinge; die Thätigkeit dieses Fischmeuschen unter den Einge-

bornen stellt nur das Wirken civilisirter Menschen unter Barbaren

dar. Das Uebrige aber ist offenbar Zuthat aus späterer Zeit, wo

die nicht mehr verstandene Bedeutung der göttlichen Fischmenschen

mehr in göttlichen Fischen als in Menschen gesucht wurde, und

die poetische Sage bereits in eine religiöse Mythe verflüchtigt war ^).

Braun theilt ungefähr dieselbe Auffassung, indem er sagt: „Wir
werden sehen, dass der halbfischgestaltige Offenbarungsgott der Baby-

lonier zwar den ägyptischen Agathodaemon selber vorstellt; gleich-

wohl aber und zumal, da die Ankunft der belehrenden Fischmen-

schen sich wiederholt hat, dürfen wir das Auftauchen wirklicher

ägyptischer Schiffe voraussetzen, deren Andenken mit jener Gottes-

gestalt zusammenschwand, — also ägyptische Schiffe noch lange vor

Belus Zeit (J. Braun, Naturgesch. d' Sage, I. B., S. 87)." — Die

Erinnerung an die Ankunft der ägyptischen Colonisten unter den

rohen Urvätern der Semiten liegt vielleicht auch jener merkwürdi-

gen Bibelstelle zu Grunde, wo zur Zeit der vorsündfluthlichen Pa-

triarchen die Söhne Gottes und ihre mit Menschentöchtern erzeug-

ten Kinder, welche Gewalthaber und berühmte Männer wurden, er-

wähnt werden (Gen. c. G, 2—4). Sowohl bei den Hebräern als

bei den Babyloniern gestaltete sie die Sage zu göttlichen Wesen,
nur mit dem Unterschiede, dass die Hebräer bei dieser einfachen

Auffassung stehen blieben, während die Babjionier, welche als Be-

wohner der Küste die Ankunft jener Colonisten über das Meer her

gesehen hatten, und durch den hamitischen Einfluss an die Sym-
bolisirnng durch Thiergestalten gewöhnt wurden, ihnen überdies die

Fischgestalt gaben.

Die babylonische Tradition bestätigt also die Colonisirung Chal-

däa's von einem früh cultivirten , fernen, überseeischen Lande her,

und da zu jener Zeit diese Angaben am Besten auf Aegypten pas-

sen , und nach historischen Nachrichten die Chaldäer wirklich aus

Aegypten stammten, so ist wohl anzunehmen, dass jenes in der

Sage angedeutete überseeische Land Aegypten sei.

Es bleibt nun noch zu untersuchen, ob die Verwandtschaft der

Chaldäer mit den Aegyptern auch durch innere Gründe, durch

genügende Aehnlichkeiten zwischen beiden Völkern bestätigt

wird.

1) Ich muss gestehen, dass die Idee der obigen Auslegung, welche mir bei

der Leetüre der Duncker'schen Erklärung in den Sinn kam, mich zum Studium
der chaldäischen Frage, und .dessen übereinstimmendes Resultat zur vorliegen-

den Arbeit veranlasst hat.

Bd. XXII. 4
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Hierbei ist zuerst die Sprache in Betracht zu ziehen. Es
wurde bereits oben erwähnt, dass das Chaldäische nicht eigentlich

semitisch genannt werden kann. "Wie die Forschungen H. Rawlin-

son's, Fresnel's, Oppert's etc. ergeben haben, nähert es sich einer-

seits den turanischen, anderseits, und zwar noch entschiedener, den

semitisch-hamitischen, sogenannten kuschitischen Dialecten Süd-Ara-

biens und Abyssiniens. Ein wirklich kuschitisches, d. i. turanisches

Element, kann sich im Chaldäischen nur als Ueberrest der Sprache

jener kuschitischen Eroberer aus Medien erhalten haben, welche

auch durch die Magier-Kaste in engere Verbindung mit den Chal-

däern traten. Vor der kuschitischen Eroberung muss dass Chal-

däische eine ägyptisch - semitische Sprache gewesen sein^, denn die

Sprache der wenigen Colouisten musste sich mit jeuer der Urein-

wohner verschmelzen, und wirklich steht wenigstens überhaupt ein

hamitisches und speciell auch ägyptisches Element neben den tura-

nischen und semitischen Elementen in den altbabylonischen Keil-

schriften fest ^), Wie dann die kuschitische Sprache Einfluss ge-

wann, ebenso traten später, jedoch in geringerem Masse, auch indo-

germanische Elemente hinzu, und dieses Sprachgemenge ist es, wel-

ches wir in jener ältesten Keilschrift finden. Es hat sich jedoch

das Semitische stets auch rein unter der Landbevölkerung erhalten.

Es liegt in dem Allen gar nichts Sonderbares, denn wir finden das-

selbe heutzutage an anderen Orten, z. B. in England, wo aus kel-

tischen, romanischen und germanischen Elementen die englische

Sprache entstand, und das Keltische sich daneben, z. B. in Wales,

auch rein erhielt. Das Sprachgemenge in Chaldäa wird ja über-

dies auch durch die Sage von der Verwirrung der Sprachen beim

Thurmbau zu Babel bestätigt.

Entschieden ägyptisch sind sehr viele chaldäische Namen, so

besonders die der alten chaldäischen Patriarchen. Man vergleiche

den Stamm Amen in den Namen Amenon und Amempsinos mit

demselben Stamme in den ägyptischen Namen Ammenemes, Ame-
nemha, Amensis, Amenophis und Amenephtes, wo er überall den

ägyptischen Gottesnamen Amun repräsentirt, dann insbesondere die

von Afric. Syncell. für Amempsinos gebrauchte Form Amphis mit

dem ägyptischen Amenophis und Memphis, ferner überhaupt die

häufige Anfangssilbe Am in jenen chaldäischen Namen, ausser in

Amenon und Amempsinos auch in Amegalaros, Amelon (bei Afric.

Sync. für Almelon) und Amraphel, mit derselben Anfangssilbe in

allen den angeführten und noch andern ägyptischen Königsnamen

(als Amosis, Ameres, Amyrthaios, Amuthartaios etc.), ferner die

Silbe SOS oder sis, welche auch Movers (Relig. der Phonicier,

S. 645) auf eine Gottheit (Sosan, Saosis, Sais) bezieht, in Sosares,

Sosarmis, Saosduchin, Sisi-Merdak, Sisi-Mithres, Sisuthros (Xisuthros)

1) Vrgl. G. Rawlinson, the 5 gr. mon. of the auc. eastern world, I. B.

c. 4. S. 78.
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mit derselben in den ägyptischen Namen Ra-sosis, Se-soosis, Se-

sos-tris, Seson-cliosis, namentlich jenen chakläischen Xamen ^iöov-

&()og mit dem ägyptischen ^eoooOTOig. (Wenn Movers in jenen

chakläischen Namen die genannte Silbe auf Sosan, die Tochter dos

Ninus, bezieht, und erst von dieser die ägyptische Saosis oder Sais

(Neith) herleitet, so beweist dagegen schon das Alterthum jener

ägyptischen Namen ihren echt ägyptischen Ursprung). — Man ver-

gleiche weiter die Nitokris von Babel mit der uralten Nitokris von

Aegypten; Cham, Chom oder Chum dürfte im babylonischen Cho-

mäus und Chomasbelus enthalten sein, und Oan, Oeu, Oannes oder

Onnes, der Name des ersten babylonischen Fischgottes (wie auch

in der letzten Form der des Gatten der Semiramis) erinnert nicht

nur, wie Braun meint, an den ägyptischen Gottesnamen Ocham oder

Ogen, sondern auch, nnd zwar noch mehr, an den ägyptischen

Namen Onnos und an On, das ägyptische Heliopolis. Ferner findet

man den ägyptischen Namen Anepo oder Neb, welcher eigentlich

..Herr" bedeutet und auch der Sphinx, wahrscheinlich als dem Sym-

bole des obersten Sonnengottes und der königlichen Macht, beige-

legt wurde (Lepsius, Briefe, 43), wieder im Namen des chaldäischen

Gottes Nebo oder Nabiu, welcher, wenn auch die Sabäer, und viel-

leicht auch die Chaldäer, ihm nur den Planeten Älerkur zueigneten

(was übrigens Oppert bezweifelt), ebenlalls „der Herr der Herrn",

„der Erhalter", „der Wächter des Himmels und der Erde", „der

Verleiher der königlichen Macht" u. dgl. genannt wird (G. Rawlin-

son a. a. 0. I, S. 177), und dieser Name liegt auch den chaldäi-

schen Königsuamen Nablus, Nabonidos, Nabonassar, Nabopolassar

und Nebukadnezar zu Grunde. Die älteste babylonische Gottheit

El, II oder Ra hat letzteren Namen offenbar vom ägyijtischen Ra,

welcher Sonnengott war, und auch in Aegypten mit dem Urgeiste

Amun-Kneph zu einer Gottheit, Amun-Re, verschmolz. In dersel-

ben Weise lehrten die Chaldäer (nach Diodor und Aristoxenos )

:

„Der Vater des All's sei ein Lichtwesen, und der Sohn, Zeus-Belos

oder Sol-Mithra, ein Abbild des Vaters" (Movers, Rel. der Phönizier

S. 265). Dieser in der Sonne verkörperte Vater des All's ist aber

offenbar der babylonische Ur-6ott El oder Ra. Diodor identifizirt

zwar El mit Kronos, aber dies könnte in keinem Falle auf den

Planelen Saturn zu beziehen sein, sondern höchstens auf den Begriff

El's als Zeitgott, welchen er in Chaldäa erhalten zu haben scheint.

Bei einer zum Steradienst entwickelten Religion, wie die chaldäische

war, musste logisch nothwendiger Weise vor allen Sterngöttern ur-

sprünglich der Sonnengott stehen, und aus dieser Erinnerung erklä-

ren sich wohl die Titel , welche später noch dem als San , Sansi

oder Schamas in die zweite Götterreihe herabgerückten chaldäischen

Sonnengotte beigelegt wurden, als: „Leiter aller Dinge", „Schöpfer

des Himmels und der Erde" u. s. w. (G. Rawlinsou a. a. 0. I,

S. 159). Der ägyptische Sonnengott Re oder Ra wanderte also

offenbar nicht nur mit gleichem Namen, sondern auch in gleicher

4*
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Eigenschaft nach Chaldäa. Dort wurde seine Bedeutung natürlich

im Laufe der Zeiten durch den Einfluss fremder Religions - Ideen

und philosophischer Speculatiouen modificirt.

Braun u. A. versuchten alle chaldäischen Gottheiten
auf ägyptische zurückzuführen, worin der genannte Forscher wohl

etwas zu weit geht. (Es ist vernunftwidrig, anzunehmen, dass alle

religiösen Ideen sämmtlicher Völker aus der ägyptischen Religion

herstammen. Viele Religionsideen sind einfach Resultate des Den-

kens, und da die Grundgesetze der Vernunft bei allen Menschen

gleich sind, so können die Denker bei den verschiedensten Völkern

auf ähnliche theosophische Ideen kommen. Nur die Gleichheit ne-

bensächlicher Formen deutet mit Bestimmtheit auf einen gemein-

samen Ursprung). Ohne in alles Detail einzugehen, erwähne ich

nur noch die Analogie der religiösen Thiersymbole. Durch

ihre Fischgestalt erinnern die chaldäischen Gottheiten Nin, Dachos

oder Dagon und Derketo an die fischgestaltigen ägyptischen Göttin-

nen Hathor und Pacht, dessgleichen das Schlangensymbol des chal-

däischen Gottes Hoa an den drachengestaltigen ägyptischen Typhon

und den ägyptischen Kneph, welcher nicht nur mit einem Widder-

oder Sperberkopfe, sondern auch mit einem Schlangenleibe dar-

gestellt wurde. Mit Zuhilfenahme der assyrischen und der phö-

nicischen Religion, welche erweislich von Chaldäa ausgingen, Hessen

sich noch viel mehr Aehnlichkeiten mit der äg5-ptischen Religion

auffinden. So entspricht der sperberköpfige Schutzgeist der assyri-

schen Könige, der muthmassliche Nisroch, dem sperberköpfigen

Schutzgotte der ägyptischen Könige , Ra-Horus , und die Stiergestalt

des phönicischen Feuergottes Baal -Moloch den dem ägyptischen

Feuergotte Ptah wie dem Sonnengotte Ra geheiligten Stieren. —
Noch jetzt weisen der heilige Pfau, die Schlangen- und die Wid-

derbilder der heutigen Jeziden in Mesopotamien und Kurdistan,

sowie ihr angeblicher Glaube an die Seelenwanderung i)
, auf die

gleichen Eigenthümlichkeiten der ägyptischen Religion hin. — Auf

diese letztere Aehnlichkeit und überhaupt auf die Thiersymbole lege

ich jedoch kein grosses Gewicht im Beweise der ägyptischen Her-

kunft der Chaldäer, denn sie waren Gemeingut aller Hamiten und

konnten also auch von den Kuschiten herrühren. Jene auffallenden

Aehnlichkeiten sind aber immerhin Andeutungen für den hamitischen

Ursprung der Chaldäer, und wenigstens Wahrscheinlichkeitsgründe

speciell für ihre ägyptische Abkunft. Bei diesem Anlasse muss ich

der Ansicht des Phoinikologen Movers entgegentreten, insofern der-

selbe in seiner Religion der Phönizier die Uebereinstimmung der

ägyptischen und der semitisch- chaldäischen Religionen dadurch er-

klären will, dass jene ägyptischen Religionsideen von Ober -Asien

dahin gekommen sein müssten, weil alle Religionen von Osten nach

Westen gewandert seien. Durch diese Aeusserung wird das Vorurtheil

1 , Ritter's West-Asien, II, 4, § 23, nach Rieh und Forbes.
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jenes Gelehrten klar, denn die Wanderung der Religionen in jener

Richtung wäre eben erst aus dem Einzelnen zu beweisen, darf aber

nicht als Dogma hingestellt werden, um daraus den Beweis für die

einzelnen Religionsideen abzuleiten. Movers sagt ferner in demselben

^Yerke (Rel. d. Phon. S. 79): „Ueber die Herkunft der Astrolo-
gie aus Chaldäa könne gar kein Zweifel sein, indem selbst die

ägyptischen Priester astronomische Beobachtungen auf chaldäische

Bücher zurückführten (was allerdings Josephus bestätigt), und diese

Uebertragung sei wahrscheinlich erst im 8. Jahrhundert v. Chr.

geschehen". Ich bemerke hiezu, dass die Aegypter wohl vielleicht

in der späteren Zeit von den Chaldäern in der Astrologie über-

troffen worden sein und dann von ihnen selbst wieder gelernt haben

mögen, dass aber die Astronomie ursprünglich von Aegypten

nach Chaldäa gekommen war, denn hiefür spricht nicht nur Diodor's

oben citirtes Zeugniss, sondern auch der Umstand, dass, während

die chaldäischen Beobachtungen nach Porphyrius ^) nur 19 Jahr-

hunderte vor Alexander den Grossen hinaufreichten, in Aegypten,

selbst nach den Denkmälern des „alten Reiches", schon ungefähr

3000 Jahre v. Chr. die Kalenderberechnungen auf eine höhere Stufe

gebracht, und dann im 14. Jahrhundert v. Chr., also lange bevor

Movers den Unterricht durch die Chaldäer eintreten lässt, durch

die Berechnung der Sotliis-Periode noch weiter vervollkommnet wur-

den. Es ist also so gut wie gewiss, dass die Astronomie erst von

Aegypten nach Chaldäa kam. M. v. Niebuhr hat auch aus der

Vergleichung des berosianischen Weltschema's mit der ägyptischen

Chronologie diesen Zusammenhang scharfsinnig bewiesen (Gesch. v.

Assur u. Babel, S. 264—267).

Der Bibel (Gen. 41, 8) zufolge spielten auch die Weisen
und Wahrsager schon zur Zeit des Patriarchen Josef in Aegyp-

ten jene Rolle, in welcher wir dieselbe Kaste später in Chaldäa

linden.

Ein acht ägyptischer Gebrauch, welchem wir in Chaldäa begeg-

nen, ist die Sorgfalt für das Begräbniss. Wie in Aegypten,

wendete man hiezu auch in Chaldäa thönerne Sarkophage an, und

führte dieselben aus dem ganzen Lande in gewissen Gegenden, be-

sonders in Warka (Erech) zusammen ^). Auch die Verwendung von

Pyramiden zu königlichen Begräbuissstätten scheint in Chaldäa

gebräuchlich gewesen zu sein, denn die Leiche Belitan's oder Bel's,

des vergötterten Gründers von Babel, wurde von Xerxes im Belus-

Thurme aufgefunden 2), und der Belus-Thurm war, wie sich aus den

vorhandenen Ueberresten und der Beschreibung Herodot's ergibt,

eine Stufeupyramide. J. Braun hat ausführlich deren ägyptischen

1) Simplic. Comment. iu Arist. de coelo 2, S. 123.

2) Loftus, Chaldäa and Susiana, 199, u. G. Rawlinson I, 107. Vergl.

Braun, Naturgesch. der Sage, I, S. 86-

3) Ktesias, bei Photius, 39, Aelian, Var. Eist. 13, 3.
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Charakter dargethan (Naturg. d. Sage, I, S. 85). Derselbe Schrift-

steller bemerkt ferner (a. a. 0. I, S, 87): „Zuverlässiger als Alles

sind die ägyptischen Formen, die auf chaldäischem Boden sich

vorfanden und finden". Er erinnert dann, auch namentlich an die

Obelisken in Babylon und in dessen Tochterstadt Xinive, an die

Sphinxe und an den Lebensbaum in letzterer Stadt, an die Scara-

bäen, an die Sculpturen auf den babylonischen Cylindern u. s. w.,

welche zahlreiche ägyptische Motive darstellen, und führt die baby-

lonische und assyrische Baukunst auf die ägyptische zurück,

worüber ich mich in kein Detail einlassen will, sondern einfach auf

das verweise, was jener auf diesem Felde gewiss competente Verfasser

der „Geschichte der Kunst" in seiner „Naturgeschichte der Sage"

darüber zusammengestellt hat. Die Aehnlichkeit der mesopotami-

schen Baukunst mit der ägyptischen wurde auch schon von andern

hervorgehoben. Die Architektonik musste wohl natürlich einen andern

äussern Charakter annehmen, weil das Baumaterial in Mesopotamien

viel reicher war als in Aegypten. — Den ägyptischen Charakter

der assyrischen Sculpturen haben Einige, wie namentlich Layard
(Ninive and its remains, I, S. 185) erst einem spätem ägyptischen

Einflüsse zugeschrieben, und es ist allerdings möglich, dass seit den

Kriegszügen des Ramses-Sesostris des 14. Jahrhunderts v. Chr. der

ägyptische Einfluss auf die mesopotamische Cultur erneuert wurde.

Trotzdem bleibt es wahrscheinlich, dass auch schon ursprünglich

die mesopotamische Baukunst und bildende Kunst auf die ägyp-

tische gegründet war, weil jene späten äg^-ptischen Kriegszüge keine

bleibende Eroberung Chaldäa's herbeiführten und somit auch keinen

so wesentlichen Einfluss auf die Cultur ausüben konnten, sowie auch

weil schon der Belus-Thurm, welchen Nebukadnezar offenbar nur

nach dem uralten Plane, wonach er zu Nimrod's Zeit bereits begon-

nen war, ausbaute, einen offenbar ägyptischen Charakter zeigt. —
Die chaldäische Keilschrift endlich scheint, wie im 2. Ab-

schnitte gezeigt wurde, allerdings eine Erfindung der Kuschiten zu

sein, aber dass diese Keilschrift aus einer Bilderschrift entstand,

haben Oi^pert ^) und Rawlinsou -) klar bewiesen, und daraus ergibt

sich die Wahrscheinlichkeit, dass die kuschitischen Magier die Keil-

schrift aus der von den Chaldäern aus Aegypten mitgebrachten Hie-

roglyphen-Schrift entwickelt haben. — Der Innern culturhistorischen

Gründe für die Verwandschaft der Chaldäer mit den Aegyptern gibt

es also genug.

Die Zeit der Colonisation Babyloniens durch die
A e g y p t e r ist schwer zu bestimmen , weil Berosus für die erste

chaldäische Dynastie nur mythische Zahlen hat. Braun (Naturg. d.

Sage, I, 86 u. 87) meint zwar, dass, obwohl schon lange vor Belus

1) Exped. scientif. L. 1. (58. und Etat du decliift'remeut des inscript.

cuneiformes, S. 27.

2) G. Rawlinson , Her. Essay VI , und Tlie b' gr. inonarcliles of the anc.

east. World, I, S. 81.
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Zeit ägyptische Schiffe nach Babylonien gekommen seien, die blei-

bende Niederlassung der Aegypter daselbst doch erst vom Jahre

2234 V. Chr. herdatire, indem er die 3. berosianische Dynastie für

die erste ägyptisch-chaldäische hält. Aber eine so späte Nieder-

lassung hätte noch deutlichere Spuren zurücklassen müssen , als dies

bezüglich des Aegyptismus in Babylonien der Fall war, und abge-

sehen von allem andern müsste ein Eroberungszug der Aegypter

nach Mesopotamien nach dem Untergang des Nimrod'schen Reiches

wohl in der Geschichte oder wenigstens in einer Sage erwähnt wer-

den, was aber nicht der Fall ist, denn Sesostris oder Ramses passt

durchaus nicht auf das 23. Jahrhundert v. Chr., und eine kleine

Schaar von Auswanderern, wie die des Belus (nach Diodor) gewe-

sen sein mochte, hätte die mächtige Kuschiten-Herrschaft nicht stür-

zen können. Besonders wäre in so später Zeit die Verbreitung

dieser Einwanderer über das ganze Karduchen-Land bis nach Col-

chis kaum begreiflich. Ueberhaupt beweist auch der Umstand, dass

die astronomischen Beobachtungen der Chaldäer nur bis 2234 v. Chr.

hinaufreichten, durchaus nicht, dass die Chaldäer erst damals nach

Mesopotamien gekommen seien, und es ist sogar unwahrscheinlich,

dass ein eroberndes Volk gleich im ersten Jahre seiner Festsetzung

die Aufzeichnung astronomischer Beobachtungen beginne. Am ent-

scheidendsten ist aber das Zeugniss des Berosus, welcher die erste

babj'lonische Djaiastie eine chaldäische nennt, die durch die Meder
(im J. 2458 v. Chr.) gestürzt wurde. Dass, wie oft behauptet

wird, Berosus die Chaldäer nur aus Nationaleitelkeit in ein so hohes

Alterthum versetzt habe, ist zwar an und für sich möglich und

bezüglich seiner Jahrzahlen in der mythischen Periode auch gewiss,

es liegt aber kein Grund vor, seine Angabe, dass die Chaldäer schon

vor den Medern im Lande herrschten, für eine Lüge zu halten.

So lange man diese Angabe des Berosus nicht durch wahrschein-

lichere Gegengründe widerlegen kann, muss man sie für wahr
halten.

Will man daraus, dass die mythische erste Chaldäer-Dynastie

86 Könige gehabt haben soll, einen Schluss auf die Zeit ihrer Ein-

wanderung ziehen, so könnte man selbe wohl nicht viel später als

4000 Jahre v. Chr. annehmen, was also spätestens in die Zeit des

ersten historischen Aegypter-Königs Menes (nach Lepsius und Rei-

nisch 3892—3830 v. Chr.) fallen würde. Dies führt auf die Ver-

muthung, dass die Chaldäer ihre vormaligen noch in Aegypten re-

gierenden Könige in ihre mythische erste Dynastie von Chaldäa

einrechneten. Diese Vermuthung wird durch eine einfache Berech-

nung glänzend bestätigt, wenn man an der Reinisch'schen Correctur

der ägyptischen Chronologie festhält. Nach Reinisch ^) endete das

alte Reich der Aegypter, — wofür er nach Eratosthenes in Ver-

1) Reinisch, zur Chronologie der alten Aegypter, Zeitschr. der D. M. G.

XV. S. 251 ff.
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bindnng mit Africauus 39 thebäisclie Könige (statt 38) festsetzt,

— im J. 2813 V. Chr., die darauffolgende XIII. Dynastie enthält

60 thebäische Könige, welche zusammen 453 Jahre regierten. Der
47. König dieser Dynastie, welcher der 86. König der oberägypti-

schen Königsreihe (nach Reinisch) ist, fällt hienach in die Mitte

des 25. Jahrhunderts v. Chr., und wenn man nach der durchschnitt-

lichen Regierungszeit der Könige dieser XIII. Dynastie rechnet,

welche zufolge der Proportion:

60 Könige: 453 Jahre=47 Könige: x Jahre

sich auf 7,55 Jahre herausstellt , so findet man als letztes Regie-

rungsjahr dieses 86. oberägyptischen Königs gerade das J. 2458
V. Chr., in welchem auch der 86., d. i. der letzte König der ersten

oder mythischen Chaldäer - Dynastie des Berosus endigte, und die

Meder Babylonien eroberten. Mag nun diese vollkommene Ueber-
einstimmung eine wirklich historische oder mag sie nur ein merk-

würdiges Spiel des Zufalls sein, —- sie berechtigt immerhin zu der

Annahme, dass die 86 alten Chaldäer-Konige des Berosus die 86

ältesten Könige der in Theben residirenden historischen Dynastien

von Aegypten vorstellen, wonach also der chaldäische Evechius der

ägyptische Menes wäre. Hierdurch würde auch das Bedenken M.
Y, Niebuhr's gegen die berosianische Köuigszahl 86 hinweggeräumt,

wodurch sich dieser Gelehrte zu einer nicht zu rechtfertigenden

arithmetischen Correctur verleiten Hess (Gesch. v. Assur u. Babel,

S. 261). In weiterer Consequenz könnte man dann die 10 chal-

däischen Patriarchen mit ihren grösstentheils ägyptischen Namen
den 10 vorhistorischen Thiniten gleichstellen oder auch in Ueber-

cinstimmung mit der allgemeinen Meinung mit den 10 vorsündfluth-

lichen Patriarchen der Bibel identifizireu und eine Verschmelzung

beider Traditionen annehmen, weil Xisuthros ganz wie Xoah durch

seine Schifffahrt nach dem nördlichen Gebirgslande der Fluth ent-

geht, und wie auch von Braun (Naturg. d. Sage I, 105) und beson-

ders von Niebuhr (a. a. 0., S. 269 u. 478) hervorgehoben wurde,

Edoranchos dem biblischen Henoch, und Amegalaros oder Megala-

ros wenigstens dem Xamen nach dem biblischen Mahalaleel ent-

spricht, ferner weil sie vor und während der Ankunft der lischge-

staltigen Annedoten, welche ich eben für die ersten ägyptischen

Colonisten halte, bereits als Herrscher Babyloniens genannt werden

und jenem civilisirenden auswärtigen Elemente als eingeborne Hir-

ten gegenüberstehen. Die ägyptischen Chaldäer mögen ihnen dann
ägyptische Namen beigelegt haben.

Ich vermuthe also, dass die Einwanderung ägypti-
scher Colonisten in Mesopotamien bereits vor der
Fluth begann (deren wirkliches Eintreten in Babylonien im 3.

Jahrtausend v. Chr. — sei es auch nur als eine Ueberschwemmung
dieses Tieflandes — schon nach den übereinstimmenden Traditionen

verschiedener Völker kaum zu bezweifeln ist), und glaube, dass
entweder schon damals, oder wenigstens in dem Zeit-
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räum zwischen der Flutli und dem Einfalle des bib-

lischen Kimrod oder der berosianischen Meder, Chal-
däa als unterworfene Provinz mit Aegypten verei-

nigt wurde, und bis zu jener Catastrophe im J. 2458

in diesem Verbände blieb-, denn sonst hätte Berosus schwer-

lich die 86 ägyptischen Könige beibehalten, sondern seine erste

chaldäische Dynastie mit dem historischen Belus begonnen.

Ueber die Veranlassung der ägyptischen Colouisatiou ßabylo-

niens findet sich bei Diodor eine bestimmte, nur der Zeit nach nicht

gut passende, jedoch sonst in ihren Details ganz übereinstimmende

Angabe. Er erzählt nämlich (Diod. Sic, I, 55) vom ägyptischen

Sesoosis, er habe im erythräischen Meere die erste aus grossen

Schiffen bestehende Flotte ausgerüstet, mit derselben die asiatische

Südküste bis nach Indien hin befahren, sodann das ganze Festland

bis nach Skythien hinein, namentlich auch Babylonieu erobert und

bei dieser Gelegenheit auch ägyptische Ansiedler in Colchis zurück-

gelassen. Diese Angabe bestätigt auch Herodot, indem er die Kol-

chier als eine von Sesostris zurückgelassene Colonie bezeichnet

(Her. n, 104). Hiedurch wäre die Niederlassung der Kasluchim

vom persischen bis zum schwarzen Meere erklärt, und Alles bestä-

tigt, was oben über deren Identität mit den Karduchen und Chal-

däern gesagt, und was der obigen Auslegung der Mythe von den

Fischmenschen zu Grunde gelegt wurde. Nur kann man dagegen

einwenden; dass sowohl Diodor unter Sesoosis als Herodot unter

Sesostris den grossen Ramses verstehen , welcher wohl auch Meso-
potamien eroberte, aber erst im 14. Jahrhundert v. Chr. lebte.

Diodor sagt jedoch selbst, dass die Zeitangaben über seinen Sesoo-

sis sehr stark differirten, vieles von ihm Berichtete passt auch

nicht auf jenen Eamses, der Umstand, dass er die ersten grossen

Schüfe gebaut haben soll, deutet vielmehr auf das höchste Alter-

thum, und somit erscheint es als leicht möglich, dass in den Er-

zählungen Diodor's und Herodot' s über diesen Sesoosis-Sesostris mit

der Geschichte des grossen Ramses auch die Erinnerungen an die

Grossthaten des mauethonischen Sesostris der XII. Dynastie ver-

mischt sind, Avelcher nicht nur denselben Namen trägt, sondern auch,

da er ungefähr 3000 Jahre v. Chr. lebte, zu der muthmasslicben

Zeit der ägyptischen Colonisation Mesopotamiens ganz gut passen

würde. Der Mangel monumentaler Bestätigung kann in so früher

Zeit nicht als Gegenbeweis gelten. — Man kann aber auch eine

andere Auslegung versuchen, nämlich indem man nur an dem in

jener Erzählung erwähnten Factum, dass die Aegypter vom erythräi-

schen Meere aus Babylonien und Colchis erobert haben, festhält,

dagegen im Uebrigen annimmt, dass diese Eroberung nur fälschlich

dem Sesostris zugeschrieben worden sei, weil man alle Erinnerun-

gen der Aegypter an ausländische Gebiets-Erwerbuuyeu mit dem
Namen jenes Eroberers in Verbindung zu bringen gewohnt war,

und dass in Wahi'heit nur eine vor den Hyksos zurückweichende
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Schaar von Aegyptern im 28. oder 27. Jahrhundert v. Chr. nach

Babylonien gekommen, und in Folge der raesopotamischen Fluth

durch Kurdistan bis nach Colchis gezogen sei. Endlich kann man
beide Ansichten vereinigend annehmen, dass die erste ägyptische

Colonisation Babyloniens schon unter der XII. Dynastie, also wohl

unter jenem Sesostris stattfand, und nach dem Einfalle der Hyksos,

erst im 25. Jahrhundert v. Chr., durch neue Einwanderer die Ver-

bindung mit dem Mutterlande noch enger geknüpft wurde •, und diese

Annahme ist wohl die wahrscheinlichste-, sie passt auch am Besten

zu dem Umstände, dass Berosus die Annedoten, d. i. die ersten

Colonisten, als Fremdlinge unter den einheimischen Königen vor

der Fluth darstellte, und die erste Dynastie der 86 Chaldäer erst

nach der Fluth beginnen lässt. Insofern stimmt auch Braun's Er-

klärung : „Aegyptische Schiffe noch lange vor Belus' Zeit" — wovon
schon oben die Rede war.

Mag also die Eroberung Babyloniens durch die Aegypter schon

unter der XII. , oder erst nach dem Einfalle der Hyksos in Unter-

Aegypten unter der XIII. (thebäischen) Dynastie stattgefunden ha-

ben, wärend unter jener XII. Dynastie nur eine vorläufige Coloni-

sation erfolgte: in jedem Falle ist wenigstens so viel mit einer an

die Gewissheit grenzenden Wahrscheinlichkeit anzunehmen: dass
in Babylonien zwischen 3000 und 2500 v. Chr. eine
ägyptische Niederlassung gegründet wurde, welche
die Basis der chaldäischen Cultur bildete. Aeussere

und innere Gründe, historische Zeugnisse, sprachliche Aehnlichkeiten,

die Uebereinstimmung in den Gebräuchen, in der Religion, in der

Wissenschaft, überhaupt der ganze Charakter der Cultur, sprechen

in überzeugender Uebereinstimmung für die Richtigkeit dieser Be-

hauptung.

Aus der Vermischung der ägyptischen Colonisten
mit den semitischen Ureinwohnern Mesopotamiens
bildete sich dann die Nation der Chaldäer. Später kam
auch ein kuschitisches , dann ein arisches Element hinzu, und zu-

letzt wurde dieses Volk durch die Masse der umwohnenden Semiten

ganz semitisirt, ohne aber seineu alten Namen aufzugeben (gleich-

wie die tatarischen Bulgaren ein slavisches Volk wurden). Im
engern Sinne blieb der Name „Chaldäer" der durch
sie begründeten Priester- und Gelehrtenkaste.

In Gordyäa, Pontus und Colchis wurden die Chal-
däer indogermanisirt und zum Theil kuschitisirt.

Nach der Verheerung Mesopotamiens durch die Fluth war eine

Schaar der in die nördlichen Gebirge geflüchteten Chaldäer, durch

Semitenstämme aus Armenien verstärkt, wieder in das verlassene

Sinear hinabgezogen ; so wird durch die übereinstimmende Tradition

der Chaldäer und der Hebräer bezeugt. Wahrscheinlich kamen
damals die Arphachsaditen nach Babylonien. Hier dürfte dann nach

kurzer Zeit, vielleicht nach der Ankunft neuer ägyptischer Coloni-
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sten, der Tliurmbau zu Babel, nach dem Plane der ägyptischen

Pyramiden, begonnen worden sein. Die Sage, welche dieses Unter-

nehmen dem Nimrod zuschreibt, ist wohl keine authentische und

verliert an Gewicht durch die Erwägung, dass die meisieü grossen

Ruinen in Mesopotamien mit dem Namen Nimrod in Verbindung

gesetzt werden, wenn er auch gar nichts mit ihnen zu schaffen hatte.

Die Ankunft Nimrod's scheint vielmehr die UnterbrecLung des Thurm-

baus veranlasst zu haben, indem sie den Sturz der ägyptischen

Herrschatt bewirkte.

Schliesslich wäre noch zu erklären, wie so die Chaldäer in

Babylonien ein Culturvolk, speziell eine gelehrte Priesterkaste, da-

gegen in Gordyäa ein roher kriegerischer Volksstamm gewesen sein

konnten. Vorerst ist zu bemerken, dass dieser zweiseitige Charak-

ter auch schon bei den Chaldäern des Strabo hervortritt. Jener

Umstand kann auch desshalb nicht auffallen, weil in einem Gebirgs-

lande nie dieselbe Culturentwicklung stattfindet, wie in der Ebene,

Es liegt hierin kein Widerspruch mit der oben ausgesprochenen

Ansicht, dass der Culturunterschied zwischen den Chaldäern und

Kurden deren Identität widerlege, denn die Kurden könnten erst

spät nach Chaldäa gekommen sein, und hätten demnach gar nicht

Zeit gehabt, sich so zu civilisiren, während die Kasluchen schon

seit Anfang des 3ten Jahrtausends in Chaldäa wohnten. Uebrigens

wären nach Ihn Wahschija auch die Gordyäer kein ganz ungebil-

detes Volk gewesen, sondern sogar die nächsten Rivalen der ge-

lehrten Chaldäer. Wenn aber der Culturunterschied zwischen den

nördlichen und südlichen, den pontischen und babylonischen Chaldäern

wirklich auflallend gross war, so erklärt sich diese Erscheinung be-

sonders durch die Annahme ihrer ägyptischen Abstammung, denn

bei den Aegyptern waren die Priester, welche die Gelehrsamkeit

repräsentirten, und die Krieger, sowohl unter sich als von den

übrigen Volksklassen als eigene Kasten streng geschieden, und wir

haben in der Geschichte Beispiele von der Auswanderung einzelner

Kasten. Eine solche Trennung mag auch bei den Kasluchim oder

Chaldäern stattgefunden haben, indem die Priesterkaste sich nur am
untern Euphrat, im babylonischen Chaldäa niederliess, während sich

die übrigen Kasten, namentlich auch die Krieger, über das ganze

Land bis an den Pontus verbreiteten. Auch war, wie oben bemerkt

wurde, die Vermischung mit andern Nationen bei den südlichen und

bei den nördlichen Chaldäern eine verschiedene.

In der chaldäischen Cultur wirkten dreiFactoren
zusammen. Aegyptische Colonisten brachten die Wissenschaf-

ten, namentlich die Natur- und die Sternkunde, die ägyptische Phi-

losophie und Götterlehre, die Bilderschrift und die Baukunst. Die

Semiten nahmen diese Elemente auf und modificirten sie nach

ihrem und ihres Landes Charakter. Bald kam der mächtige Ein-

fluss der erobernden Kuschiten hinzu. Die kuschitischen Magier

traten neben den Chaldäern als eine Priesterkaste des Landes auf
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und erhoben sich über die chaldäische Kaste, welche auch nach dem
Sturze der kuschitischen Herrschaft weder die Magierkaste, noch

die kuschitische Religion umstiess, sondern mit der alt-chaldäischen

vereinigte. So verschmolz die naturphilosophische Religion der Alt-

Chaldäer mit dem Licht- und Gestirndieust der Kuschiten, die alt-

chaldäischen Götter wurden in die Stei'ne versetzt, und die Feuer-

tempei wurden errichtet. Die Astronomie wurde zur Astrologie, die

Bilderschrift wurde zur Keilschrift entwickelt. Die Kuschiten, früher

wilde Felsenbewohner, lernten in Babylonien die ägj-ptisch-babyloni-

sche Baukunst kennen und verpflanzten sie nach Assyrien. Die

chaldäische Cultur verbreitete sich unter Semiten und Ariern und
nahm dann selbst immer mehr semitischen Charakter an.

V. Abschnitt.

Die Geschichte Babyloniens von der medo-k uschiti-
schen bis zur assyrischen Herrschaft.

Im Jahre 2234 v. Chr. wurde die medische (kuschitische) Dy-

nastie Babyloniens von einer andern gestürzt, deren Nationalität aus

den Ueberresten der berosianischen Geschichte nicht ersichtlich ist.

Da jene Jahrzahl in der chaldäischen Chronologie eine wichtige

Stelle einnimmt, und nach Simplicius (Comment. in Arist. de coelo,

2, p. 123) auch die astronomischen Beobachtungen der Chaldäer

bis auf jene Zeit zurückreichten, so vermuthete man allgemein, dass

diese Dynastie entweder eine einheimische semitische oder die erste

chaldäische gewesen sei. Erstere Meinung sprach namentlich H.

Rawlinson in seineu Notes on the early history of Babylonia (Journ.

of the R. Asiat. Soc. of. Gr. B. & l. XV, 2, S. 221) aus. Wie im

3teu Abschnitte bemerkt wurde, halten G. RaAvliuson und Böhmer
dieselbe für die Dynastie Nimrod's und legt ihr Ersterer einen

afrikauisch-kuschitischen, Letzterer einen scythisch-kuschitischen Ur-

sprung bei; Braun leitet sie direkt von Aegypten her. Alle diese

Ansichten wurden schon in den vorigen Abschnitten widerlegt. —
Man kann demnach diese Dynastie höchstens als eine w i e d e r-

her gestellte und vielleicht durch eine Einwanderung von Kar-

duchen aus den nördlichen Gebirgen verstärkte Chaldäer herr-

sch aft betrachten. — Auf ihren Chaldäismus deutet ausser der

oben erwähnten chronologischen und astronomischen Wichtigkeit ihres

Antrittsjahres auch der Gegensatz, in welchem sie mit den als fremde

Eroberer geschilderten medischen Tyrannen zu stehen scheint, und

auch die bei Josephus (Antiq. I, 8) erwähnte Ueberlieferung, dass

Abraham wegen der Verfolgungen der Chaldäer aus Mesopotamien

ausgCAvandert sei; denn nach der im 3ten Abschnitte dargelegten

Berechnung fällt die Auswanderung Abrahams in's 22. Jahrhundert

V. Chr., zu welcher Zeit eben die 3te berosianische Dynastie re-

gierte, und dasselbe Resultat ergibt sich auch, Avenn man mit Clinton

oder Palmer seine Auswanderung ins 21te Jahrhundert versetzt. —
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Nach der Niebuhr'schen und nach der Palmer'schen Chronologie

fällt auch Abrahams Kampf mit den Königen Kedorlaomer, Amraphel,

Arioch und Thidal (üeu. 14, 1) unzweifelhaft in die Zeit dieser

3ten Dynastie ; dasselbe wäre sogar auch dann der Fall, wenn man,

Abrahams Todesjahr mit Clinton bis auf 1955 v. Chr. herabrückt;

denn wenn auch in diesem Falle Abraham noch 21 Jahre nach dem

Beginne der 4ten berosianischen Dynastie gelebt hätte, so wäre

sein Kampf mit jenen Königen doch in die Zeit der vorhergehenden

Dynastie zu versetzen, weil derselbe nach der biblischen Erzählung

keineswegs als ein Ereigniss der letzten Lebenszeit Abrahams zu

betrachten ist, sondern eher in die erste Hälfte der Zeit seines

Aufenthaltes in Kanaan gehören muss, folglich wohl noch im 21ten

Jahrhundert oder wenigstens vor 1976 stattgefunden hat. G. Eaw^-

linson hat daher jedenfalls Unrecht, wenn er an die Clintou'sche

Chronologie sich anklammernd, Kedorlaomer für einen König der

4ten Dynastie erklärt. Die oben genannten Königsnamen Amraphel

und Arioch, welche — namentlich den letztern, einige Gelehrte,

wie Lengerke, Kunik und Renan (Hist. des langues sem. I, 60),

sowie G. Rawlinson (The 5 gr. mon. of the anc. east. world, III, 161)

auf arische Wurzeln zurückführen wollten, worin sie aber, besonders

in Betreff des erstem Namens, von Spiegel, Weber u. a. widerlegt

wurden, halte ich mit Bestimmtheit für chaldäisch-, denn bezüglich

Amraphel haben die bisherigen Deutungen aus andern Wurzeln kein

befriedigendes Resultat gehabt, während die Form dieses Namens

sich, wie im vorigen Abschnitte 'gezeigt wurde, auffallend an die

ägyptisch-chaldäischen Namensformen anschliesst, und Arioch klingt

nicht nur , wie sich ebenfalls aus dem vorigen Abschnitte ergibt,

durch seine Endung chaldäisch, sondern erinnert speziell an den

chaldäischen Königsnamen üruch wenigstens ebenso sehr, wie letz-

teres, nach Rawlinson, durch die Mittelform Urcham an Orchamus,

und wie Huruk an das biblische Erech erinnert, mit welchem es

wirklich identisch ist. Man ist umsomehr berechtigt, Arioch, den

König von Ellasar, mit Uruch, dem Könige von Ur und Larsa

(G. Rawlinson a. a. 0. I, 198), zu identificiren, weil Ellasar und

Larsa wahrscheinlich ein und derselbe Ort ist "(G. Rawlinson a. a. 0.

ebend.), und jener biblische König nach obiger Chronologie ungefähr

zur selben Zeit regierte, als der Rawliuson'sche Uruch gelebt haben

dürfte, wenn er, was kaum zweifelhaft ist , der 3ten Dynastie ange-

hörte und zwar zu jener Zeit, in welcher er gelebt haben muss,

wenn er der 7te König dieser Dynastie war, was Rawlinson aus

jener Stelle Ovids (Metamorph. IV, 212. 213) deducirt, wo Orcha-

mus „der 7te König aus dem Stamme des alten Belus" genannt

wird, welche Bezeichnung er in diesem Falle allerdings verdienen

würde, indem die 3te berosianische Dynastie die erste historische

Chaldäer-Dynastie wäre. Uruch mag aber auch der von Dikäarch

(bei Steph. Byz. Art. XalScäoi) als 14. Nachfolger des Ninus und

als Erbauer von Babylon erwähnte König Chaldäus sein (was wohl
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kein Personenname, sondern nur sein "Volksname ist), denn da die

Stadt Babel nicht nur als eine Stiftung der Semiramis, sondern auch
(bei Philo v. Byblus bei Steph. Byz. Art. Baßvl(av) schon 1002
Jahre vor derselben, und in der Bibel (Gen. 10, 10) schon zu

Nimrod's Zeit erwähnt wird, so. kann die Erzählung — der 14te

König nach Ninus habe Babylon erbaut — überhaupt nur auf grosse

Bauten dieses chaldäischen Königs in Babylonien hindeuten, wie
jene des Königs Uruch waren, von welchem die ältesten grossen

Bauwerke in Ur, Erech, Calueh und Larsa herrühren; ferner war
auch Uruch, sobald man ihn, als Orchamus, für den 7ten König
der dritten Dynastie betrachtet, der 14te König nach Niuus-Nimrod,
denn die vorhergehende zweite Dynastie hatte 8 Könige, also 7

nach ihrem Stifter Nimrod. Diese mannigfachen Analogien dürften

die Identificirung von Arioch, Uruch, Orchamus und Chaldäus wohl
hinlänglich rechtfertigen.

Die bezügliche Bibelstelle (Gen. 14, 1. 2. 4. 5. 8. 9), wonach
König Amraphel von Sinear, König Arioch von Ellasar, und Thidal,

König der Heiden, dem Könige Kedarlaomer von Elam in den Krieg

folgten, um dessen abtrünnige Vasallen in Palästina zu unterwerfen,

klärt nun das Dunkel, in welchem sonst die dritte berosiani-
sche Dynastie schwebt, einigermassen auf, denn sie beweist,

dass damals mehrere kleine, w^enigstens zum Theil
chaldäische Herrschaften in Babylonien bestanden,
über welche der König von Elam die Oberherrschaft
ausübte, und ein solcher politischer Zustand nach dem Sturze

des Kuschiten-Reiches entspricht hinlänglich der Wahrscheinlichkeit,

Der letzte jener 4 biblischen Könige, Thidal, der König der

Heiden, welchen Rawlinson für einen Scythen oder Turauier hält ^),

mag am ehesten ein Fürst der in Mesopotamien eingedrungenen

Arier gewesen sein. Die Bezeichnung „Heiden" passt am Besten

auf die Arier, weil dieselben damals wohl nur ihre dualistischen

Religionsbegriffe, noch ohne alle Beimengung der hamitisch-semiti-

schen Gottesbegriö"e und Cultusgebräuche hatten; und das Vorhan-

densein eines arischen Elements in Chaldäa steht bekanntlich ausser

Zweifel. Einen besondern Anhaltspunkt hiefür und einen "Wink

über den Sturz der vor der dritten berosianischen Dynastie in

Chaldäa herrschenden kuschitisch-medischen Dynastie gibt uns die

griechisch-orientalische Sage. Kepheus, der Rei^räseutant jener ku-

schitischen Herrscher, wurde, nach der im zweiten Abschnitte er-

wähnten Sage, von Perseus verdrängt oder von dessen Sohn Perses-

Meros beerbt; nach Hellanicus (bei Steph. Byz. Art. Xaldaloi)

wanderten sodann die Kephener von Chaldäa aus, und nach dem
Cbronicon paschale (I, p. 38, B. 40, 41, 74), J. Malala (p. 39 if.),

Cedrenus (p. 20) u. a. regierten die Nachkommen des Perseus in

Babylonien lort. Perseus war nach Herodot (Pol. 61, 150) ein

1) H. Rawlinsou's Note iu G. Rawlinson's Herodotus, Vol. I, Essay 6, §21.
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Assyrer, und dies stimmt zu der Angabe Justin's, dass die alte

asiatische Scythen- , d. h. Kuschiten-Herrschaft, durch Ninus gestürzt

worden sei, sowie auch zu der Ueberlieferung des Kampfes zwischen

Zoroaster und Xinus (Ktesias I. B.) , denn Xiuus stellt nicht nur

den historischen Tiglathi-Niu des ISten Jahrhunderts v. Chr. und

den biblischen Ximrod, sondern auch alle zwischen diesen beiden

regierenden assyrischen Könige, überhaupt das mythische Assyrien

vor. (In ähnlicher Weise vermuthet Weissenborn (Ninive und sein

Gebiet S. 14, A. 1), Ninus sei vielleicht nur die Personitication der

Stadt Ninive.) Wenn nun Perseus ein Assyrer war, so folgt daraus

noch nicht, dass er ein Semite gewesen sei, denn in Assyrien

herrschten , wie im zweiten Abschnitte besprochen wurde , in der

älteren Zeit auch Kuschiten und Arier. Für die arische Xationa-

lität des Perseus spricht der Umstand , dass nach Herodot ( Pol.

61, 150) die Perser ihren Xamen und die persischen Könige ihr

Geschlecht von ihm herleiteten, und dass Nicol. v. Damascus (fr. 13,

bei Müller III, 365) und Eustathius (ad Perieges. ad v. 1053) den

Achaemenes einen Sohn des Perseus nennen, so wie auch die wirk-

liche Aehnlichkeit des Namens Perseus mit Fars und Feridun, und

die charakteristische Analogie, die zwischen Perseus und Feridun,

den Bekämpfern des hamitischen Thierdienstes , besteht und hier

noch mehr hervortritt, da ja auch der von Feridun überwundene

Zohak mit Eecht als ein Beherrscher von Assyrien betrachtet wird,

und Perseus nach der Ueberlieferung der oben genannten Chronisten

zuerst den mythischen König Sardanapal von Assyrien überwand.

Nach dem Gesagten scheint es nun, dass Perseus nicht nur ein

Arier war, sondern auch mit Recht als Stammvater der Perser
genannt wird. — Ich muss hier einigen Einwendungen begegnen.

Erstens dass Perseus in Joppe aufgetreten sei, wurde schon im

zweiten Abschnitte bestritten, und die eben angeführten Umstände

beweisen noch mehr, dass er nach Mesopotamien gehört. Zweitens,

dass Perseus nur eine mythologische Figur, oder — wie Braun sagt

— eine Figur aus der ägyptischen Sagengeschichte sei, wird durch

alle die Angaben widerlegt, welche sein politisches Wirken schildern,

und es ergibt sich aus der ganzen Perseus-Sage, dass er eine histo-

rische Person der Vorzeit war, deren Erinnerung mit fabelhaften

Sagen und alten mythologischen Ideen verknüpft wurde. Eine andere,

entgegengesetzte Einwendung ist die, dass Perseus in jene Kata-

strophe des 23. Jahrhunderts v. Chr. nicht verwickelt sein könne,

weil er nach Ktesias ein Zeitgenosse des assyrischen Königs Belimos

gewesen sei, und daher dem 16. Jahrhundert v. Chr. angehört habe.

Aber die Perseus-Sage passt gar nicht auf Belimos, sondern auf

Sardanapal, und die Ktesianische Chronologie ist, wie sich aus

Niebuhr's Darstellung (Gesch. v. Assur u. Babel S. 289-33 7) er-

gibt, ganz unzuverlässig, und die Zeitbestimmung des Perseus nach

der des mythischen Dionysos und Herakles, welche hier zu Grunde

zu liegen scheint (a. a. 0. S. 295), kann überhaupt keinen Au-
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Spruch auf Glaubwürdigkeit maclien •, dagegen weist der ganze , Cha-

rakter der Sage . von Perseus, dem Sohne des Zeus und der Danae,

sowie ihre frühe Localisirung in Joppe , auf das höchste Alterthum

hin. Nachdem sie aber zu den Verhältnissen Mesopotamiens zur

Zeit der 3ten berosianischen Dynastie, wie gezeigt, ganz gut passt,

so ist man wohl berechtigt, sie auf Grundlage der erwähnten Daten

als historisch auf jene Zeit zu beziehen. — Das Vaterland der

Perser war nach Josephus (Antiq. I, 7) Elam, also das nordwest-

liche Nachbarland von Persien, welches sowohl an Babylonien als

an Assyrien grenzt; die persische Sage weist auf eine noch nörd-

lichere Heimath, Feridun kommt vom Eiburs, und in Uebereinstim-

mung hiemit scheinen auch nach den assyrischen Keilschriften (Vaux,

Persep. u. Ninive S. 331, Zenker) noch in späterer Zeit Perser

in der Gegend von Nordmedien oder Armenien gewohnt zu haben.

Wahrscheinlich war dies ihre ältere Heimath, von wo aus der

grösste Theil dieses Volkes mit anderen nordischen Stämmen nach

Assyrien hinabzog, die Kuschiten-Herrschaft zuerst dort und dann,

von den aufgestandeuen Semiten unterstützt, auch in Babylon stürzte

(im J. 2234 v. Chr.), bei welcher Gelegenheit die Chaldäer ihre

Freiheit gewannen. Nach einiger Zeit mussten sich diese Perser

nach Elam gewendet, und endlich im nachmaligen Farsistan oder

Persis niedergelassen haben. Zur Zeit Abrahams mögen sie nun

auf der mittleren Station dieses Weges mit anderen nordischen

Völkern vermischt, unter König Thidal in Mesopotamien gewohnt

haben, während neben ihnen auch kleine chaldäische Herrschaften

bestanden, über welche alle die Elamiten die Oberherrschaft hatten.

Zur Unterstützung meiner Ansicht, dass zur Zeit Abrahams die

Perser in Mesopotamien eine Rolle spielten, könnte ich sonst an-

führen, dass ja Kedarlaomer als König von Elam selbst ein Perser

sein könnte, weil Elam in der Bibel auch auf Persien gedeutet wird

oder wenigstens Josephus die Perser für Elamiten ausgibt, und dass

auch die Namen Amraphel und Arioch von Sprachforschern für

arisch erklärt wurden; aber ich will nicht entscheiden, ob Kedar-

laomer ein arischer, semitischer oder kuschitischer Elaraite war, —
denn diese 3 Völker gab es in Elam — und ich halte die beiden

andern, wie ich oben erklärte, für chaldäische Namen. Die Unter-

stützungsgründe für die obige Ansicht sind demungeachtet zahlreich

genug. — Die Einwendung, dass der Verfasser der Völkertafel, im

Falle dass die Perser schon zu Abrahams Zeit in Mesopotamien ge-

wohnt hätten, sie kennen und anführen müsste, ist dadurch beseitigt,

dass ich im 2ten Abschnitte Thirus auf die Perser gedeutet habe;

und wenn dies nicht gebilligt würde, so bleibt immerhin zu ver-

muthen, dass sowohl in Gen. 10, 5 als auch in Gen. 14, 1 unter

den Gojim auch die Perser gemeint seien.

Noch eine Andeutung finde ich in der von Moses v. Chorene

(Hist. armen. I, c. 5) aus der berosianischen Sibylle überlieferten

Sage, dass ZeroYanus von Titan und Japetos gedemüthigt worden
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sei, denn Zerovanus wird an derselben Stelle mit dem mythischen

Zoroaster identificirt, welcher, wie im vorigen Abschnitte gezeigt

wurde, die Chamiten und insbesondere das kuschitische Mederreich

repräsentirt. Titan mag die bereits miteinander verbundenen Semi-

ten und Chaldäer vorstellen, und Japetos ist Japhet, als solcher

vorzugsweise der Repräsentant der Arier. Sogar könnte auch die

Angabe, dass Zerovanus schliesslich die Oberherrschaft behalten

habe und seine Kinder nach Osten gebracht worden seien, auf die

Fortsetzung der Kuschiten-Herrschaft in Elam oder Susiana ge-

deutet werden.

Dieselbe Bedeutung, wie jene der sybillinischen Ueberlieferung

hat vielleicht auch die Erzählung Diodor's , dass Kiuus Babylonien

mit Hilfe des Araber-Königs 'Aoialog erobert habe, indem auch

hierin vermuthlich nur eine Erinnerung an jene semitisch-arische

Allianz unter Perseus enthalten ist ; denn auf den historischen Ninus

des 13. Jahrhunderts passt sie nicht, weil derselbe gerade die ara-

bische Herrschaft in Babylonien stürzte. Ariaios könnte aber sei-

nem Namen nach selbst ein Arier sein und somit den Japeto vor-

stellen, in \N elchem Falle Ninus, Titan oder Sem wäre ; sonst würde

Ninus den Japetos, und der Araber-König den Titan repräsentiren.

Nachdem nun Kedorlaomer zur 3. Dynastie gehört, so wären

ausser Uruch's Sohn Ilgi (?) wohl auch Sinti Schilhak, Kudur Mabuk
(Mapula) und Arid Sin, welche Rawlinson (a. a. 0. B. I, S. 205
— 207) schon zur folgenden Dynastie rechnet, besser noch für die

unmittelbaren Nachfolger Uruch's und somit für die letzten jener

nach Berosus 11 Könige zählenden 3. Dynastie anzusehen und wäre

sodann der auch nach Rawlinson erst nach einem geraumen Inter-

valle folgende Ismi-Dagon, welcher auch Assyrien erobert zu haben
scheint (G. Rawlins. a. a. 0. S. 207—208), als der erste bekannte

Herrscher aus der 4. Dynastie zu betrachten.

Im Jahre 1976 'v. Chr., wo diese 4. chaldäische
Dynastie des Berosus begann, war es wahrscheinlich
einem chaldäischen Fürsten gelungen, das elami-
tische Joch abzuschütteln, und die übrigen, arischen
und semitischen Herrschaften in Babylonien zu einem
grossen chaldäischen Reiche zu vereinigen. Aus den
ersten hundert Jahren dieser 41/2 Jahrhunderte regierenden Dyna-
stie sind, wenn man Arid Sin noch zur vorigen rechnet, keine

Könige bekannt geworden. Auf Ismi Dagon folgte, nach Rawlinson
(a. a. 0.) in Chaldäa einer seiner Söhne, der wahrscheinlich Ibil-

anu-duma geheissen und die Grabstätten von Mugheir gebaut haben
soll, während sein anderer Sohn, Shamas-Kul, einen Tempel in

Kileh-Shergat baute und in Assyrien geherrscht zu haben scheint.

Von den spätem Königen dieser Dynastie, welche nach Berosus
deren 49 gehabt haben soll, fand man in den Keilschriften die

Namen: Gunguna oder Gurguna, Naram-Sin (in Babylon und Sip-

para), Sin-Schada (in Erech), Zur-Sin und Rim-Sin (in Ur), Purna-
Bd. XXU. -.
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Purijas und Durri-Galazu (in Ur, in SipjDara u. s. w.). — Diese

Dynastie verewigte sich durch ihre Bauten ; sonst ist von ihr nichts

bekannt. Im Jahre 1518 v. Chr. ging sie zu Ende, indem sie, nach

Berosus, einer arabischen Dynastie Platz machte.

Von dieser arabischen oder 5. berosianischen Dyna-
stie lässt sich noch weniger Bestimmtes sagen, als von der vori-

gen. Die Chwolsou'sche Ansicht, dass diese Dynastie die des Nim-
rod sei, brauche ich nicht mehr zu widerlegen ; denn diess geschah

schon im 3. Abschnitte. Nachdem Arabien an Babylonieu grenzt,

so ist eine zeitweilige Herrschaft der Araber über dieses Land
nichts Auffallendes ; auch jetzt hausen dort zahlreiche Araber-Stämme.

Nur die Veranlassung jener Eroberung ist schwer zu ermitteln.

Vielleicht könnte man einen Anhaltspunkt in der Erzählung Dio-

dor's (II, 1) finden, wonach Ninus mit Hilfe des Araber - Königs

'AQLoloq Babylouien erobert, und nach Unterwerfung von ganz

West-Asien jenen Bundesgenossen reich beschenkt entlassen hat.

Wie schon oben bemerkt wurde, haben die Griechen in Ninus die

ganze altassyrische Geschichte von Nimrod bis Tiglathi-Nin, vom
25. bis ins 13. Jahrhundert v. Chr., zusammengefasst. Es ist also

eine gar nicht unwahrscheinliche Auslegung der Erzählung Diodor's

wenn ich annehme, dass im 16. Jahrhundert v. Chr. die
assyrischen und die arabischen Semiten sich gegen
die Chaldäer vereinigten und Babylonien eroberten,
worauf durch 2 Jahrhunderte arabische Fürten unter
assyrischer Oberhoheit in Babylonien regierten, bis

die assyrischen Könige die unmittelbare Herrschaft übernahmen.

Der biblische Eroberer Kuschan Rischatajim, „König der bei-

den Flüsse" (Buch der Eichter, 3. Cap., V. 8— 10), nach Josephus

(Ant. V, 3, 2) „König der Assyrer", scheint der Zeit nach in die-

selbe Dynastie zu gehören. Sein Name erinnert au Kusch, zugleich

aber auch an Kuthsa-Rija, wie Ibn Wachschija (Chwolsou S. 48)

die Geburtsstadt Abraham's, wahrscheinlich Kutha, nennt. Seine

Bezeichnung bei Josephus als Assyrer ist auch nicht ganz bedeu-

tungslos, weil ja eine Herrschaft über „beide Flüsse" (Euphrat und

Tigris) wirklich auch Assyrien fast ebenso nothwendig in sich be-

greift, wie eine bis über Palästina ausgedehnte assyrische Herr-

schaft nothweudiger Weise auch Babylonien einbegreifen musste.

Nach Eusebius und der Gutschmid'schen Correctur haben von

1518 bis 1273, also in 245 Jahren, 9 arabische Fürsten regiert.

Nach Synkellus wären ihrer nur 6 gewesen, u. zw. Mardokentes,

Mardakos, Sisimordakos , Nabios, Paraunos und Nabonnados, —
Namen, welche entschieden chaldäisch klingen, insofern sie grössten-

theils die chaldäischen Götternamen Merodach und Nebo enthalten.

Diese Namen dürften ihnen wohl erst von den Chaldäern beigelegt

worden sein, welch' Letztere wegen ihrer grössern Bildung wahr-

scheinlich auch unter dieser Dynastie einen bedeutenden Einflnss

behielttii.
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Nach dieser Dynastie erwähnt Berosus die Serairamis als

assyrische Herrscherin. Im J. 1273 v. Chr. scheint also Baby-

lonien vollständig von den Assyrern unterworfen worden zu sein.

Dazu stimmt hinlänglich, dass nach Rawlinson (G. Rawlinson a. a. 0.

II, c. 9, S, 304) der assyrische König Tiglathi-Nin , welcher um
1270 V. Chr. zur Regierung gelangt sein soll, sich den Titel „Ero-

berer von Babylon (Kar-Dunis)" beilegte, und ebenso die herodo-

tische Angabe von der 520jährigen Dauer des assyrischen Reiches,

nämlich bis zum Aufstande der Meder gerechnet.

VI. Abschnitt.

Schlussbetrachtungen über die entwickelten Re-
sultate und über Babylonien's Rolle in der Weltge-

schichte.

Die chaldäische Cultur war die Tochter der ägyptischen, aus-

gebildet vom kuschitischen Geiste und gepflegt von einer semiti-

schen Völkerschaft.

Babylon war jene ägyptische Niederlassung, von wo die Civi-

lisation über Asien ausstrahlte. In Babylonien wurde von einem

Zweige der tatarischen Völkerfamilie, bei deren Vordringen nach

Westen, das kuschitische oder äthiopische Reich, das älteste be-

kannte Weltreich gegründet. Von Babylonien selbst ging im höch-

sten Alterthum eine grosse Völkerwanderung aus, — die der Arme-
nier, der Phönizier, der Philister, der joktanitischen Araber (viel-

leicht auch die der Hyksos) , wie später die der Abrahamiten (aus

welchen die Israeliten und die ismaelitischen Araber hervorgingen).

In Babylonien errangen auch die Indogermanen bei ihrem Vordrin-

gen in Iran und nach Europa den entscheidenden Sieg über die

Tataren, bald aber gewannen ihnen die Semiten dieses Terrain ab.

Später rivalisirte Babylon mit Ninive, triumphirte endlich über das

assyrische Weltreich und wurde unter Nebukadnezar selbst eine

semitische Grossmacht. Mit deren Untergang beginnt die Weltherr-

schaft der Indogermanen.

Auch nach seinem Falle behauptete Babylon unter der persi-

schen und noch mehr unter der macedonischen Herrschaft sein An-

sehen ; Alexander der Grosse wollte es zur Hauptstadt seines Welt-

reiches erheben, als sein Tod diesen Plan vereitelte.

In Babylonien, welches die älteste Cultur-Stätte West-Asiens

war, und wo zuerst die Völker auf einander trafen, finden wir die

meisten Andeutungen über die vorgeschichtlichen Völkerzüge der

Tataren, der Semiten und der Indogermanen, deren Wirkungen selbst

die der historischen Völkerwanderung überdauert haben und noch

jetzt bestehen.

Die Urgeschichte Babylonien's ist daher der Schlüssel zur

Weltgeschichte. In Aegypteu entwickelte sich die Civilisation , in

Babylonien die historische Action.
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Schema der babylonischen Urgeschichte.

Jahre vor Chr. Geb.

Semitische Urbevölkerung.

? Einwanderung der Kasluchen aus Aegypten über das

erythr. Meer.

? Einwanderung der Arphachsaditen vom Ararat herab.

? bis 2458 : I. Dynastie : Aegyptische Herrschaft.

2458—2234: II. Dynastie: Herrschaft der medischeu Kuschiten.

2234— 1976: III. Dynastie: Chaldäische und arische Herrschaften

unter elamitischer Oberhoheit.

1976—1518: IV. Dynastie: Unabhängiges Chaldäer-Reich.

1518—1273: V. Dynastie: Arabische Herrschaft unter assyrischer

Oberhoheit.

1273: Vollständige Unterwerfung unter Assyrien.

Dies sind die Resultate, zu welchen ich durch diese Studie

gelangte und welche ich hiemit den Gelehrten zur Prüfung unter-

breite.
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Sprachliches

aus den Zeltlagern der syrischen Wüste.

Mitgetheilt von

Dr. I. G. Wetzstein.

Die einzigen Sprachproben aus der syrischen Wüste, welche,

so viel dem Schreiber Dieses bekannt, zur Zeit veröffentlicht sind,

verdanken wir Wallin. Dieser der Wissenschaft leider zu frtlh

entrissene vorzügliche Arabist — er starb im Jahre 1852 als Pro-

fessor der orientalischen Sprachen an der Universität zu Helsing-
fors im 34sten Lebensjahre — hatte auf zwei Reisen in Nord-

arabien und der syrischen Wüste eine Anzahl Gedichte gesammelt,

von denen er im 5. und 6ten Baude der Zeitschrift der Deutschen

morgeul. Gesellschaft unter dem Titel „Proben aus einer Anthologie

neuarabischer Gesänge in der Wüste gesammelt" mehrere mittheilte.

Es sind sieben Gedichte, welche im Urtexte mit Transscription,

Uebersetzung und einem sprachlichen und sachlichen Commentare

gegeben werden. Dass mit diesen meist kurzen Stücken, die zu-

sammen nur 89 Verse zählen, erst ein kleiner Theil seiner Antho-

logie veröffentlicht ist, unterliegt keinem Zweifel. Er hielt sich in

den Städten Ma'än, Tema, Häil, Duma und Meshed 'Ali

auf, lauter Orte, in denen Jemand ohne Mühe eine Menge Lieder

sammeln kann, wenn er die Kosten nicht scheut, denn die arabi-

schen Sänger gewöhnlichen Schlags theilen sowohl ihre eigenen

Gedichte, als auch fremde, die sie wissen, nur gegen Bezahlung

mit. Werthvolles fand er, wie man annehmen darf, in Häil, der

Residenz des Fürsten der Semmar, in welcher er zweimal ver-

weilte; es war dies bald nach Beendigung der langjährigen Kämpfe
zwischen den Semmar undKusmä.n, während welcher die Poesie

dort zu Lande reiche Nahrung gefunden und sich wuchernd entfal-

tet hatte. Dieser Liederfrühling war auf dem T a i -Gebirge noch

lange nicht vorüber, als Wall in das letzte Mal (im Jahre 1848)
dort war.

Freilich liesse sich fragen, warum uns Wall in, im Besitze

einer reichhaltigen Anthologie, so bald auf schmale Kost setzte, was

schon die drei letzten jener sieben Gedichte sind; denn das eine

(Bd. VI S. 206) ist nach Form und Inhalt werthlos, das andere

(S. 368) ein allzu dürftiges Bruchstück und der Text des dritten
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(S. 373) ist in der Copie, welche W allin erhielt, hässlich ver-

unstaltet. Desgleichen sind unter ihnen, genau genommen, wenig-

stens sechs keine Beduinengesänge, denn vier sind von Einwohnern
der Stadt Duma im Göf gedichtet und zwei vom Petrarca der

Aral^er, dem Scheich N i m r el-'Adwän; die 'Ad wän aber, welche

zwischen dem Jordan und den Ruinen von 'Ammon zelten, gehö-

ren zu den Localstämmen (dem Ahöl ed-dira), nicht zu den
Wanderstämmen der grossen Wüste (dem Ahel el-bedu), und
ihre Sprache gleicht der der alteinheimischen Bevölkerung Hau-
räns mehr, als der der Beduinen. Nur das siebente (aus 6

Versen bestehende) Gedicht könnte von einem Beduinen sein. Dem-
ungeachtet sind Wal lins Proben die erste sprachliche Mittheilung

aus der Wüste und wir geben ihm die Ehre, welche das Sprüch-

wort „el-fadl lil-mutekaddim" dem Vorgänger zuerkennt.

Als Sammler war W a 1 1 i n eigentlich nicht der Erste. Durch
Hrn. Dr. W. P e r t s c h , Bibliothekar in Gotha, habe ich gelegentlich

erfahren, dass sich dort eine Sammlung neuarabischer Gedichte be-

findet, welche von Seetzen herrührt und, wie mir unzweifelhaft,

im Ostjordanlande angelegt worden ist. Von dem lebhaften Inte-

resse, welches Seetzen für dortige Poesie und Dichter hatte, zeugt

neben mancher andern gelegentlichen Notiz in seinen Reisen nament-

lich ein Excurs in Bd. I, S. 404 f., den er in Salt, dem
Vereinigungspunkte der Nomaden der Belkä und von jeher der

Pflanzstätte der Dichtkunst niedergeschrieben hatte. Seine Samm-
lung wird theils wirkliche Nomadengesänge, theils Nachbildungen

derselben enthalten, denn östlich vom Jordan darf in keiner Ort-

schaft ein Dichter auf Anerkennung rechnen, wenn er sich nicht

der Sprache, der Versarten und sonstigen Manieren des Nomaden-
dichters bedient. Da Seetzen das Arabische nur sprach , nicht

las und schrieb, so wird seine Sammlung von Eingebornen angefer-

tigte Copien enthalten, welchen vermuthlich nur selten eine erklä-

rende Glosse, oder eine Bemerkung über die Veranlassung eines

Gedichts beigeschrieben sein dürfte. Es wird sich daher schwerlich

für sie ein Erklärer und Veröffentlicher finden. Ja es steht sehr

zu fürchten, dass auch der noch unedirte Theil von Wallin's An-

thologie kein besseres Schicksal haben wird. Zwar durfte Wall in,

da er sammelte, um selbst zu publiciren und als gelehrter Arabist

die gänzliche Unzulänglichkeit unserer Wörterbücher für das Ver-

ständniss der Wüstensprache kannte , es nicht unterlassen , sich

gleichzeitig mit der Copie eines Gedichts auch den Commentar zu

verschaffen; auch gedenkt er in seinen „Proben" dieses Origiual-

commentares fortwährend, ob aber derselbe, so weit er ihn eben

nöthig hatte, auch einem Andern, der die hinterlassene Anthologie

herausgeben möchte, genügen wird, ist sehr zweifelhaft. Dazu
kommt, dass Wallin selbst nicht immer Zeit und Gelegenheit ge-

habt haben mochte, sein Verständniss eines Gedichts vollkommen

zu machen; lassen doch schon jene sieben Gedichte, welche als die
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zuerst veröffeutlichteu wohl zu den bestverstaudeueu seiner Samm-

lung gehört haben, noch Manches zu erklären übrig, und wir wer-

den in diesen Blättern hin und wieder zu Berichtigungen Gelegen-

heit haben.

Ueber den poetischen Werth solcher Anthologien darf man

sich keine Illusionen machen; von dieser Seite betrachtet, würden

wir wahrscheinlich unter zehn kaum ein Gedicht finden, dessen

NichtVeröffentlichung oder, was dem gleich, dessen Untergang wir

zu bedauern hätten; der Nomadendichter ist trotz der eminenten

geistigen Befähiguug der arabischen Race und trotz der Dressur

der Sitte, dieses strengen Schulmeisters in den Zeltlagern, immer

nur Naturmensch und als solcher ausser Stande, ein Gedicht zu

machen, welches den Anforderungen der Kunst genügt, wie sehr es

auch von seinen Landsleuten bewundert werden sollte. Es gilt dies

gleichfalls von jenen uns überlieferten Beduinengesängen des ara-

bischen Alterthums, bei denen wir häufig die Schönheit eines Ge-

dankens, die Kühnheit eines Bildes bewundern, die wir aber stets

unbefriedigt aus der Hand legen, während Avir in dem Diwane (der

Gedichtsammlung) eines feiner gebildeten Ha dar i Manches (beson-

ders unter den sogenannten Rühäniät) finden, was sich den

besten poetischen Erzeugnissen anderer Völker an die Seite stellen

lässt. Dagegen ist die NichtVeröffentlichung von derartigen Sammlun-

gen von Nomadengesängen insofern ein Verlust für uns, als sie eine

ganz vorzügliche Quelle für die Kenntniss des Lebens und der

Sprache der Beduinen sind. Zwar besitzen wir über die Zustände

und Gebräuche dieser vielfache zum Theil sehr gute Nachrichten,

aber ich finde sie oberflächlich, unsicher und steril neben der Un-

mittelbarkeit, in welcher sich das ganze innere und äussere Leben

des Nomaden aus seiner Poesie uns offenbart. Was nun die Sprache

anlangt, so behauptet der Hadari, dass die Wüsten „el-'ara-

bät" die ursprüngliche Heimat des Arabers und die Zeltlager die

Wiege seiner Sprache sind, weil sich der Charakter der Nation und

ihre Sprache hier am reinsten erhalten haben. Er könnte bezüg-

lich der Sprache hinzusetzen, dass an einem grossen Theile des

arabischen Sprachgutes der beduinische Ursprung unverkennbar ist

und von einem andern Theile, welchen der Hadari nur noch in

übertragener Bedeutung hat, die primitive unter den Nomaden fort-

lebt. Ist jene Ansicht von dem Ursitze des Arabischen (zu dem
dann wohl auch die übrigen semitischen Dialecte gezählt werden

müssen) richtig, so gewinnt das heutige Idiom der Wüste ein er-

höhtes Interesse. Dieses Idiom aber kennen zu lernen, giebt es

kaum eine andere Möglichkeit als die Veröffentlichung jener Antho-

logien der Reisenden.

Ich gehe nunmehr auf eine Erzählung über, welche ich vor

sieben Jahren in einem Lager der 'Aneza niedergeschrieben habe

und hier mittheilen will. Das Vorbemerkte überhebt mich einer

weitern Motivirung dieser Mittheilung. Dass sie nicht schon vor
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Jahren geschehen ist, kam daher, dass ich die Absicht hatte, meine

reiche Sammlung über das Idiom der Beduinen uugetheilt in einer

besondern Schrift niederzulegen, damit Jeder, welcher sich mit dem-

selben bekannt zu machen wünscht, das nöthige Material beisammen

fände und nicht genöthigt wäre, es sich mühsam zusammen zu

suchen. Während nun diese Schrift, ihres bedeutenden Umfanges

und voraussichtlich geringen Absatzes wegen, noch ihres opferfreu-

digen Verlegers harrt, wurden in Franz Delitzsch's Commentar
des Propheten Jesaia, Leipz. 1866 S. 654 f. aus der hier mit-

getheilteu Erzählung ein Paar Citate abgedruckt, welche die Auf-

merksamkeit einiger Fachgenossen auf sich zogen und Veranlassung

gaben, mich um die Veröffentlichung des Ganzen anzugehen, ein

Verlangen, dem ich hiermit nachkomme.
In den Besitz der Erzählung gelangte ich auf folgende Weise.

Im Spätsommer des Jahres 1860 ereignete es sich, dass in Folge

der Regenlosigkeit des vorhergegangenen Winters die Landseen bei

Damask austrockneten und ihre Bassins sich Ende September in

grüne Wiesen verwandelten. Dieses unerhörte Ereiguiss war ein

Glück für die Nomaden, welche in dem weidelosen Jahre mehr als

die Hälfte ihrer Heerden durch Hunger verloren hatten. Von weit

und breit kamen sie zu den Seen, welche im October mit Heerden

und Zeltlagern bedeckt waren. Stämme, welche seit Jahrzehnten

blutige Fehden mit einander hatten, zwang die Noth, sich friedlich

zu vertragen. Ich wollte eine Vorstellung von dem Bilde der in

Wiesen verwandelten Seen und der Rauchsäulen so vieler Lager

haben. Am 28. Oktober ritt ich von Damask nach Harrän und

am 29. stieg ich im Zelte des Scheichs Sälih et-Taijär, des

Feldherrn ('Akid) derWeld-'Ali ab, welche im See von 'At eba
lagerten. Hier nur das zur Sache Gehörige. Nach der Abendmahl-

zeit setzte sich in der Nähe des Zeltes ein Haufen MenschcD, unter

ihnen meine eigenen Leute, um einen alten Beduinen, welcher den

Erzähler machte. Ich musste natürlich aus Gründen des Anstandes

in der Nähe meines Wirths bleiben und konnte nicht unter die

Zuhörer treten, aber ich wollte die Gelegenheit, ein tüchtiges Stück

Prosa im 'A n e z a - Dialekt zu erhalten, wahrnehmen und beauf-

tragte meine Kawassen, den Erzähler für den ganzen nächsten Tag

in Lohn zu nehmen. Am andern Morgen brachen wir nach dem
östlichen Ufer des Sees auf und stiegen dort bei einigen einsam

gelegenen Zelten ab, um die Novelle des Erzählers niederzuschreiben.

Ich brauchte den Bleistift, mein Schreiber den Kai am und die

Tinte. So lange der Alte nur zu diktiren brauchte, ging es gut,

wenn ihn auch das Aufschreiben ängstigte-, als es aber an den

Commentar ging, riss seine Geduld und wir wären schwerlich mit

ihm fertig geworden, wenn nicht mehrere Leute, die nach und nach

gekommen waren, erklärten, dass sie die ganze Nacht sitzen und

erklären wollten, wenn ich ihnen nur F i n g ä 1 und B e z b ü z „Tasse

und Pfeife" immer füllen Hesse. Dies wurde zugestanden, worauf
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auch der Alte wieder vernünftig wurde. Die Erzählung wui'de viel

getadelt. Unsere Wirthin war entrüstet. Sie stellte sich vor den

Alten hin und sagte : Hatte dieser Graukopf nichts Besseres in sei-

nem Lügenschlauche? Ist denn dergleichen möglich? Wahrlich nur

Du schielst nach der fremden Berza, weil Dir niemals eine auf-

gebaut wurde ! Man sieht, dass Du nicht zum B e d u gehörst, son-

dern einSaräri bist. Es war spät in der Nacht, als wir mit der

Erzählung und einigen Gedichten, an denen die sachlich sehr inte-

ressanten Einleitungen das Beste sind i), fertig wurden. Der Diwan

war allmählig so zahlreich geworden, dass das Lamm, welches ich

zu guter Letzt auftragen Hess, in wenigen Minuten verschlungen

war. Es bestätigte sich, dass der Erzähler ein Öaräri und kein

Ulede'i ('clX.JJ') war, aber er lebte seit 30 Jahren unter den

'Aneza und hielt sich für Ihresgleichen. Die Niederlassungen

seines Volks, der Sarärät, liegen vereinzelt auf dem weiten Ter-

rain von Tebük bis zum Göf-, da sie aber die Sterilität ihrer

Heimat kaum das Leben fristen lässt, so findet man viele Männer

des Volks bei den 'Aneza, bei den Stämmen der Belkä und

Haurän's, von denen sie als kühne Reiter gerne in Dienst genom-

men werden. Auch sind sie sehr gastfrei-, aber nirgends gelingt es

ihnen, ihr Gesicht völlig weiss zu machen: es haftet an ihnen der

Makel des Fremdlings und des Söldners. Sie gelten für die besten

Dichter der syrischen Wüste, haben einen glücklichen Humor, sind

gute Gesellschafter und Reisegefährten. Unser Alter schien von

solchen Eigenschaften wenig zu besitzen. Die Frage, ob seine Er-

zählung mehr das Sarärät- oder 'Aneza -Idiom repräsentire,

kann zur Zeit als unerheblich gelten. Einzelne auffällige Abwei-

chungen von der Ausdrucksweise der 'Aneza werden wir vorkom-

menden Falls kennzeichnen. Einige Male ertappte ich den Erzäh-

ler, wie er bei der Wiederholung eines Diktats den zuerst gebrauch-

ten Beduinenausdruck wahrscheinlich in der besten Absicht gegen

einen andern, dem Hadari geläufigen vertauschte; es mag dies

trotz meiner Ermahnungen öfters vorgekommen sein und Hess sich

den Umständen nach nicht ändern.

Wir geben von der Erzählung den Urtext und die Ueberse-

1) Eines dieser Gedichte ist von dem Scheich Ken»' an et-Taijär

(«uiaJI .,L*ä5')j dem Grossvater des Sälih. Es ist eine Klage über den

Verlust einer heissgeliebten Gattin, deren Ehrgefühl er dadurch, dass er in einer

An-n-andluug von Eifersucht ihre Treue auf die Probe gestellt, so verletzt hatte,

dass sie ihn verliess und nie mehr zurückkehrte. Diesen Kena'än erwähnt
auch Seetzen einmal (Bä. I. S. 405) als gefeierten Dichter , sodann S. 423
(wo irrig Kinän Feijär steht) als Oberscheich der 'Aneza. Diese Angabe
ist unrichtig, denn nur die Feldherrnwürde ist in der Familie Taijär erblich;

der Phylarch (Scheich) ist dagegen immer aus dem Hause Ibn Sumer. Doch
sind beide Familien eng verschwägert.
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tzung, jenen mit sprachlichen, diese mit sachlichen Erläuterungen.

Sind dieselben der Originalcommentar meiner Gewährsmänner, so

steht die Parenthese (Orig.) dabei. Oft gab es anderweitige Anga-

ben zu berichtigen und dann überschreiten wohl die Anmerkungen

das fürs blosse Verständniss einer Stelle erforderliche Maass. Um
die Transscription des Originals überflüssig zu machen, wurde das-

selbe, so weit es nöthig, mit den Lesezeichen versehen-, auch er-

hielten die beiden Consonanten ^ und li), wo sie vom Erzähler

wie c (tsch) und g (dsch) ausgesprochen wurden, eine diakritische Be-

zeichnung (•.•)• Da indessen die lautlichen Eigenthümlichkeiten dieser

so wie anderer Buchstaben einige weitere Bemerkungen nöthig mach-

ten, da ferner die beduinische Accentuation der Worte im arabi-

schen Texte nicht angegeben werden konnte, auch der auffällige

Gebrauch, den wir vom Gezm (^) gemacht haben, seine Erklärung

verlangt, so werden wir das Ganze mit einem Anhange phonetischen

Inhalts beschliessen.

I. Arabischer Text der Erzählung.

2 ^jJ^9 *-I^l yi^*-*0 ChsS^ öyk ».] ^^ NaLia^ Jjf ^Lä*^ L\i!_5.Ü ^-^j^l/^

7 i^ilJLi vJjsJ! ^Äli"!^ ii)*.Xij.c nJLJL oUjj i.i'JL>^XA«_j L-ÜAil nJ iCA^il^

8 ^cf^JI ^l>o J^SJt gslljt d!3lP^ «ÄL J^äJi] ^^i.MJ 3.^^Im j J^>y^j
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U bjpj^ k Jjil iiS ^^Ic L/^Jl> ,*^jU'*j
o'^J*-''-^ ^ ^"^^ *^ • '^ ^

äJ^Jo ^*i3J ^P LJ( v^-^j "^Jj-^ IwäIc^ -j.ii i^^L OUvJj ^^lia*-^!^ ^

(j^j nK*3^ er wLäc LhJL^ä^ Jf s./i3_}y! 1^^ J.C u^Ij ulji &>5.I| 6

Ja-wj-i tf"^4.J v>.c L5__^P \JlS>j i\jL3.A ^j^^^s Jj.J>ÄJI ^^^'^^ Jfcläc^ &[j.Jj 8

w^ 8 j.if ,^iy RcLIJJ (iXjoLp ^Ü'j ^s-J^JI j.^i if ^tyj'-^ L^ ^-[j
^*
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I ja»Jf ^^':aki J.C (.Ä? XcLa^J! ApiL^ I^^Läj ^jl<tL;> ll q*3L5> ^s>.

3 JLc? (ikJ ^iXi_j vii«.i!j »A*> ».•^Ij c^a;.: j NJLJij (_5_^^AJt JLS JLlct

5 js/toj^L^» ^1 Ai-*ii^ J^ ^cyi iAaö> o^Lo »iÄx^p. oLxJ ^^jZiJl JLä^^^

6 ;^JsJLäi_5 NJL<^ ^^ic J.'^j^ »"JjJ^ (_^-^£ Juiy Q*i.5^_j (»•g-^iSÄ^ (»cOtys

7 UxoUjj J.L/iys _j.P_5 ^^j*-^ lAj>jj Li! o«.^Ä-l^j t_5AAi5 JLäj ».Äi! v'«—»«

9 8L;)lj Li! OAcl^j^ ci«^ SJ c>.i^ä J^**^' 1^ d^h ^ qJ^^La-j ci^Ai !^

II KKSKi "bi ci^if ti,U.:SVj ^ y^^ ^^. Lx> ^_^Äi» L^LjSU" (ilij dL^l eU-«

12 (jS^ji ^'Lj! *HLj ^y^^M^XJi oLäaJIj ki5v*j^5> ^ioi" "^
[j-*« (*iU.i ,^1^

13 J5f ^/« *i)AjLj naj Lj &J JLä (Aa>o^| l\*j i^^xJj sL^ SA\\Xi ^aas^äS

14 &/e^Ai^ J^itAÄx. lüL^vo» j.JjS* ^>Ui c>>>^^ (V'*^ *''
'j'^J 1?"^' 1*^*5 /^^

15 ^_x)i sJ c>N«i5^ [jÄAO Sh«/?-^ _^-j!^=>5 j\y^ 0"J>^J %^y^j j+^j

17 ^p^ Ni-^^ ^c j.Jj.Jt Jji ü^jpf ^ic l^llsf crLxJl jL^Jlj ^4"^'^^=

18 sA*> «.•*«-! wJ-'Sj sl Q^J;Lxi »).j! ^,1^ J,\ oLä*JI ,j*,aJ ^j^aJj (j«La#

1^* J^-wj-j J^A^! (cÄaSj L^LaJ! js.äj.Läj Ja.-iii^ jL^j ^^_^^M c>^i (»"«f J^
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j.,pJ.cÜJ ^ iJL^j Q5;LiIji ^^ j^c jllii ^>j S-ijp! ji>tojPf (ik^ 1

j^ jJijf iaLio-j ^^J^L«JI Q^ ojLä* ijülii ^^-ii' <Jy^ ^^^l ^

^^aJ^Ls ß\^xf\j>^ '^i^^^llg»^ '^^JcXi^ f^^j***^. e);'^-*'
*^^*-'' '"^

cr^jLT^i a^j-^. ^L^-^JS r^-j¥ j-^5 r*i>*^" i'^i r^^^f^ J-^
(*4J>**?^ *^

vi;AÄAJS J.I Jj.ÄJ. ji-i^Ua-* (»Uj^ »./c^iA^ ^l\aj jij.^^JI c;aÄaJ! fj.A«QiLÄJ^ 7

*^L/iwb"j 8_^cLi| -liAs iA4.J^ i^i'cXjtä -4^3 J.C i-A^ jj"^ ^—ft:^^5 ^ .aam-J" &J (Ai>yi ^ 1

or^- ei^J cr^'-^ ü«^^J ^A^^' ^"^ i"" ü'^ ^-"Ö! (^-*-J 1^

J,lc:^Ls-5 oL«^ i^ULj JlId,) J^c^j.-.! j j^Li's^i* Lj Jyjj ^^5^.^Äj 16

^Xa3 j.^jj ,sv*Aw.ÄJ S.^4.^ii c^aJJ ^ -j cULj ^_5AJL>- Joa] U (^j*£ 17
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5o -ü2-.^o=ü=S '"'l '" " - Et-, OSO
1 ^AjO^ ^l<oS Lif_5 ^^A^ &jf ^J^'^-^

U ji.Aac j^^if j^.^ Lif >.aJ ^^*^'

2 Lj l^J ij.JLägv».^Äj l^^3^3 *ULj g,*^ji Ljj p.;Jt t^i- ^I«2j U ^S>^

6 |^Ai'^_5 («>4^'^=> J-^ '^vX^ ^'^t^^-" (--«^Lj f i^*^ t>^! J^i^L^ ^^i ui;Li|

8 l^iUä ^y^Ui' bVj'i.c^Ii ,^^i'i^>.ä£ ^S^J^aüc JLj J^aJ-I J,^i L Rlä«Jt

10
J.£

^jv^ä*»*^^ ÄJiiiä-i.-* ö^jjij^^^;> !_.k\i ÜLj La^aSj U l-jLaXöJI f^^L'Jj

11 Ljj.5^^x"i ^{l5> U> Li^jAC l\>I (jiU ,*.5CaJj nIJ ^lXäÜ » q4*aJ J.c_5 &JlJt

12 LÄiLjj,£3 jjL^yi L'^'^^^'->^
Jj--:^

lXs^I^ 3.J^J (J\a>LS jjL^^ oLaJIP^

13 Jli Li^cU ^^J^" äDs ^li oiU'i Ui' ^^' ^^Uflöi llilJ^jy lIc c>«.i^^

14 (jÄ-L Uaaw/ ^^^J Jj.äi UAiiJ[.j.j »-jL^J! oLiL;s:\I:> u^ Li.vÄc iji^ L\Jt-fj

15
(JV*J^'* U>3 ^j^U^ f^ ^^'^Ji

üiäÄJt l_j.Ui)^ Lij.5:^ v'»:^'^ t:Xr*'^' ^-^^^J

16 ^Lr ^^ vipt^ ^a2 Uj^Ic ^kJ U Ui|^' ^4C'/Li j^ L^ \J>lP L^Aic

17 J.i=^5j ^»i oLäaJ! LX,i>j,i "^fj _,^Xjj.AC JLs *JCJ^i:- föL^ -Ai» *<i
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c^^iLä^ NJ^^/i^J! L^Äjs* N3«j.;^ij ^!^ JT^ v_Juij| c>>.*i-^_5 ,j^Lä*J! ».ÄäiA«j 5

Oycjj' \Ä] ON'^^ä ij^:^ CJ*"'''^
^^'^ "^'^y^^ "^'^ ^^ '^'" CJ^

^'^^^^ »iV.ÄA*J
"7

w"^ ,^*aj Ä,ÄJ^ijUO» OUaww^!^ vi'^yW (•j^^J ^-^^^^ LT-i-^^i (_^*-'
'^^'

aiXic t>=l;*J ^JL5'J 8Ar,J.c J.*i| LxUJi
(J-Üj?

-'j^^' *-^P J"^ *"t:^-?r. ^^^i'i ^

c:a'«Lsj ;k'*-" eX^t^J^ OH;UjJi ^«J c>^xLäc>.Äi j.^ l'« AJ3 ^35 aiy H

vir* »•'^'; ^^1-2 ^5: Uji oiIa« Nj^/to jlaS-i ii).^3 c>oi g,ijUj (j*lp Lj 1-^

JjLi i^lXc jiii^j^ ^AJS^^>o• sA;^ ci*.xL3^ Lpj^jL nLij^^ »J^r w\ä*J *.*«y ^5

O^LJ ^^äJ! J.Ai> ^sLj^ (jÄ;kJf J.iij (»/Ui- v-^:^^.^ i^i^i ^--jJj äj- ^^

JjJü Rj^IäJ! jj.i^J! liJ.JiAf'^'' Li^'tMoä Lj LL ik^A*^ij Jl e^yi^ ^^> (>*i!
^^
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2 i^^xIj Üb ^1 liJ^Ij ^i S.pJ'AJi ^ILä ji-^Ü! ^^,*j SjJ^i> QLrpi *S/^3

3 "Ji^ }^*« ^^y=^j^i (•«•»"* Ij' 53LP 1-*a'^_5 wX=>!_5 8^.*^j SjXav "^^L?-^;^-^

5 ,j«'3] j^up ^-. jdäc ^1^3 ijL;!
c^r^"^^

^^^ ^^^ c/^j ö->^r>^5 if

6 UlJi J>.AlJf bis- xÄÄi J.C ^^•^XJ! oL> (J^äIJ ^äc ^ öA^ «.-« xaIs ^Lj

g ... s - g -

9 U J.aUL (^_;m>_5 ^^RftJ5 J.C Ji^J! ^=> iJL^ ^Ä=_5 J^-^jP. *>*Ä.:^J '"^j

11 äiATciob' ^1 -I^JL cNiÄi! oLc U Ül (j«U^ Jläi (^jAaäs _!j^ .ac ;jiU

15 ^^ks. y*^\ (^ j oji^ji^ /*-^^*^ ci^-jLs' L^iy-j* ä^^ij (*^^cLjb yy'-^**'*

. , ^^ U' <b 1 w£ « ^o o ^ t, , S' et

17 (^^ (j^jäJ! vjis* JUi^ Jj'^Lj j^U Uj'
(Jj|j^ u^'*^ J-c c:^*-!' j-^i'^

18 qJA/«j '»a.i.MO^ ^3^ O^i 8./«Lj öj^ Ji.A^L*/0j r-'-^i Ü>> •*
>„A*M.Ä/«

1^
J^Ä'« i! l>*Ä»-;5 j*i*j'/^ rÄ-^ c:N4.ÄJf_5 QJ,L*ij i^^xi o"/ ^^ »^^
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SÄ& ,.,i^Iia.J .OLi.£ ,
,jr» \^.\l\ NÄÄÄJ "J^ \_i.,!jvj UJi-ij o^'-»-' ^

^Oy-Xsi (j-, (^wUJi ^^yi ^;;.--^_5 y*^UJi J-c^,A L^'N^.i^j 6^^^^ \:^y^- ^*^:^^ ^

s_.^Ai23 t (^-v.v^;=- »>Aj.i lA/i o^äIIj. j^LäJ! ^li^xL'i (j*/L>.P ^i i.J) ^«/ä "

^jLIjLp cIajJ-^ o^iL^Lä ^j^-> ü dV^,*^^- A^i^o-*-^^' - ^* ^^^^ ^-'^=^' "^

Ji Liij l eV^! vJi^U üVj|,S\ ^^i>l.w eVLlUsAj dCi^ij ;^^^^-'^^^^ ^

J.5"5j J.5! w-Ii^, ^Ci^i^ jiclJlJ! üVjöLp I*i?] ^;I.U!^lilJji 10

Rd. XXII.
'

6
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6 8o\^ J.5-1 ^^j-c ^.>A^ÄJ_5 „/iJf s-^^t ^.Ic UaIj JL>.J ^,UiJ! ^I-aIj

10 ^-aIt ^^c c^Äi Äi>b lAj-i.Jvc üLP ^^Jw« L*jT Ü^ci^ 0,c "5' JLb ,^iiU

12 ii),xr:8Ai>li U .,ä*^! ^^Lr.J iiV.jLA==.» *A=- Jlj *«. 'aU^c ,---a»^> ^J

13 ;r^ ^=^,1" ijr^ ^\,j^ii ^r ^vlü ^P U ^Ic i Ju5>. Jj( ^i^ iilb- ^U

14 ^y, ^jLüCjlJC-« ^wLa? ^i>^ ^•'*^^ CJh-'**-^^ (•'•^5 L/'t*-''-^ L«''"^
w^Jjlx^Ji

16 ,j^A«.J ,i Lj (j^A*^r> JLfiJ \:s-^kJL?ÄJli( Jls .ai: Lx J.XCoi Li! JLä \Ai£ a£ L/1

17 „i^s^i^ Lx> ^jj Qo ^:c^AjLj w^ Lü \,U! J-c ^A^Ji ^l^^ JL'i »A^^J^^l J.c

E o- CO 5 o E £- , ^ ü I o 5 E '. o o -

18 Oj.^i ^.Ax: ^Xa^ L.^ ^.,1 Lii ^5^.(^ \jL*:2£ L:^^^.^::^^:^-' Lj"^3 ._>^^( ^i ^'.^S

19 _Jo; J;i JJiLp yLi^ ^Jüi NiT^J ^s-lJ j.Li^ -^A^yL; Il^jv..^^- JLs



Wetzstein, Sprachliches aus den Zeltlagern der syrischen Wüste. ^3

Os^i Ji jCÄ-ci^S' o^ib :^Ar .•!! U^j.^/^ ,^^;A ^-*iL? ^^' V-^ ^
L5'

6

La^^^-^j. L^Äaj U ,Ljo Ci.b ic sÄ3-Lj ^J.J^i' ^ii: c>.i>' s^c 4

e^Ap N.^-ij dV^^ \*c O.AJ ^i' (j-*'-*^ oi/j^j. ba-. ÄEA-vi^^J! „«.iü ^sc 6

La.'! ^A5^ O!-^« ^i.c ^3.J^J s*c ^i>vÄj cj.L-o
,
rN.=^ v;.i; A^P sL.^s:- 7

c>v.iL3_. ,*^w\=>_j c.>^*.'L-^ ^^5;^*^ o-^:-«'^^^ O^''^?
'.Ax3 j.^^j. xasL^ 8

^.<^^ ;i;^U ^c!^ ^vlli'- J-^T ^,^^ nI3. L ^^.^^ nJ ,Ufi: ^.^LS j äiy _J
10

J^i q5 "^ (5^ ^^.^t y^ Lw« ^^^r^ b Jjl 5 e^jLb ^^:X^ kI:^ Lp. xli JL'i 11

_,^? ^^-;,Äj<'v^;.x! ^'^'4
^^*^ ^y^"^^

r)'>-''-^ i-^j^^*"
^;%;.js.xi,Ä^ li w^a*]! 12

U::^ LiL'i na3- L_:
^
^S^^j "i^ ^,***-^ nJ J'-'? ..^^•ii^ er J»*-^- o'-'*'^^'^

"^^

c;,^iLi^
J..Ä-Ü

L_.< ^^j! (j^ ^iji _^^i L^r> ^~> Lp. o^JLi ^L*;;-^.]! „ij-^/^p 14

..^S * cXaJ v^l^Axi» &.]»..' ^AÄ'i t k£ .L.:^ .^p! Q-> j.».p. ^^i;s.ÄA;; VJJ^^a^j^^i» 1'

^L^ ^i^ ^S_5 ^j^ Ji J"LP ^i! e^iL:^^ ^^^3" ^J äA? Lp. Uc ^L nj^ 18

c^..^ ^_5^:;^iA.2 ^^ r> L4a(^_, V^^^jc^^.äi A.U^ J-^^V^
^9

'6*
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2 \^k]\ ^ijc N^c vi:^-^^ ^^>ÄJ' c:^iL5 . *.^^ . lPj^ J-^
*.r ».^ ^. ^/.c J>j.Jtj

5 ^-*.Jj j*^' 0„\»ä ä-X:>[j ^^.L> ^La^JI ^i ijh-?^^-!! ^i>^.^5 L/« HAi^^Ji

^ UW'-'j ;^^ ^>= j-^^'^ -b^-^-=^ ^c*^^:*;'^]! ^r -b-^' «^^'^j ^^^^LJLj

9 S'LjLL^ eJ^T-^-* '"' '""^^
J-- "^^ ''^

o'-v;-"
^-'"^ 'rJ c>.^l-3 r-;>Jls Uq>j er

H ^J JLs ^^llJL ^..Lp' dCi^ ^I:^! ^II L ^Ili J^li dü^U Juy L Jjij

16

18 Ä^.J:\>*.J! ^U ^J:.«I Uj aj_jJi j^^U d^j^3 J!i> \Äi! cj^l*^ c^' eJ^r-«'^

j-^Lsj tj.L^AJi_j a^^s^^iJ La^'.,_5 ^^LLa^j! |jj> s^jL^Ji ^5. Nj^jJ! ^i
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^ >..

-ic c>^i>i -»-^c c:.^^i o.^U . öA^ o^/oLi ^.siVA^. 'AäSj J'-r'r' ^"''^ ^

N£.L/^ J: »-^^Sjji wVj^* ^ftAi. -ic
J^'-j'«_;

vAtL'i sj^.aJu (jrtl.^'^ t^J cz^Jlä« 4:

"5'

;_5j^J.5 c^^J^s J-^^-ii c:^^ ^•JlJ liljiL? i^^5 ^iS.£ J.p.L^ c\.=>! j^.^1^ ^.,'5 5

Jli sAc- \J^j*-r. "^r.j^. o!-i jc'^- i-5 '-•^'^
^-r-;-* ,'^r*;-.-.

'^-^^^^ *>-^^ 0--^f- J^^J 9

_^i£
^(^]

^\A^li ^i\^ Lii^j bj^.Ji^ic »t\r '^^^ c;.^^-^^' i-)'>^^ -^^ ^°

^J^^ÄjL*Ä/o f^r-^'-ijC cj^ j-P l- ^5^'^' '-^:^-',; ^-* "^-^-^ ^^''' -?•'
C^='- '*;;'l^^

^^

U ^Üi^ J'/j! J.i:- Jlp ^^o^ ^^^äi U Jj^U li A:^(. J>.i JJ er-
13

^^j'ü ^^,^Xj"i^ ^•_^^j liVä^i^ ^^:j JU ^^Ai^ J .U.'L ^' JLi ^^) ^ 16

^^AäS^ ^^,13"^ Axsl .j*.A>^ vj'-U' vj-äj^ N-vic j^"^;? ei^^^J
^^•^•'•'^ ^^

l_il t^il<r ^ ^zAs: J^äj^ ^^^ric ^",-1^ ^^^l_<j i:;>jUL ^A*i ^J^j 1-9
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7 iy-i ^.bli> ^j^L^i :>^S '^-Acü J.U J.C L ^l'ij \j^^' A^j^ xaIc ^J.ä^j

8 ,:^.^=>j i^^ac LÄi^j j.^j Uj! .aajls (3L3> c:AJL'i ;j«L? ^Ji} cT' ;-^ '^''J *->

9 ^y. 'äJiI^ liViU J^f bl<?j AUJii! Jj^Mcr f^Ä' ^-^^^-^
cj-^^^ o""

""^^

11 !JL? j._^j oLc ^^ .jL'i j«L:? (y^ i, ^Ih ^ UiuXJl r AxIiSj L--* Jjl

12 xl/3i' L^ U! j«Uj1 J~> ^c^ifj wji^^ ^jl\^ j<,j^ ^ojf^S'U t5]ilil

14 ^il j_j.e ij^yU j.J!j L^ s-Axil^i dyi^ Li! :)j.£ (ji3j£
,

^U cT.'r-^-Sj R^i^

^^ ';--J o>'-"^ '-^-"^^
'^**'J "^y^^^ ;^i^ ~'^^

r-J-" ^'-^•''J
'^^^^ ^^- z^^^

19 ^^irU>L J ciNlLs !U:^\.g> j;^l\^U ba^ Lj. ^i J*-'^ ^^'j^ i^UJL?>j
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^ KJLL Jt^i' wj^t L_j .->^^i: 'y^^^ ^^- 5;'"**-* ^ L^ '->^?^ ^^'''
o^*-» ^

Lj Lj LäjL^ Qi
^ijr'-' u^-^-> i*r;^^

>'•'"' (_Ar^5 l5)'-^'^
^'*' ''^^^' '^li ^-^^^^^^ "'

^j;^A^%=> ^^o . . sO^äs j^^ c^^/.i' » ^ÄäJ! N^iii i^Lis^^ .4.=- Oj.ä's >iAi~ 14

»AJ'i^JiÄcJji«^ ^J^^aJIc U^j iJLi .L^ÄJ! J.Lj *^äx! r.:^..^,:
(J%;:>

*Lrt» j«<>.j^
16

Aaäj ^ A=>'. -»^sL-Üj V;*'L ^•'•c ljfi*.5' (»Ia' s.^ä ^r^^= ^ i*"^'''°(C^'^3
^ '
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ß IpLj ^^ic f^^I^ ^l.w ii'„>lJi ,,;=j f*«:^^.^
rr ^yA^}\ ^z ^,x.l\ i( ,^^:s:'

8 U vJl> ^Jl.;: ^.U ^^^.5:-' A:s .1 (ji; nJL- o-h^> ^..<i-M ^j^,^^ ^-.^.^^

14 ^^n^M^> _'.» *wä.'!^//-(.,^E^.,fc.<.5r" *j^,x3 j.jkj^j^xs.x ^jw!:)^aJ.5 Ui,^L;dV.j

16 ,i> b , kJ wJjäi
_j

\J lXc/.j^ \:> ,4J ^ ^AÄc OA*5j J^xäl! j! ^Ic ^^-U
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C^\jL-A JL ^^£ ^j'^?. ^.^.j) A^£ er if-^^; ^5'cJi^,
. > Oi'if ;.^i l-* u-'-^-5 1

L_j ^^:^_5' Jj.äp. <\^__i*j _.^.*Ji ^>^' oJi-Jt 5 >i "SM ^•^-5^ u.^-'^^ ^''=j ^

^j] »4^^^ A^U ^»;.U J.i.'?^^Jlr>] ^P J^-f'ix; ,ÄL er V;*^5 6

c £ ü , i c - o - ii o
\

'"' "^
f-

• '• ' 7

^^,_£: \ij:>' eAj -^•^^5 ^i- ö-^*-' -^;>>^ J^^ ^-' 3-=^ >^*^ ^5^"" ^"^^ ^^

i^^il ivLii^'^^AX-^j J? JAjL c>.A^Ji. i)Aitj ^j^l g-.L? J'vJJ \^>.U 13

oLi^ ^J^i Q^y' ^^^i 0'^'*"=* ^-i^^^
f^'^-*

<>' ^r'-^^ '^t^^^ ^-^ U^^t^
^^

V;:^'' '^Jls 5j^ ^c^i _U ^3L5> jl3 ^v.l> .j ^Mh eA^ ^:^--:> 3^5 16

L:,^' U'.J- , cwvL lS- Jlr r.^ ^^ O JJL. ^ ,.,^^^ '^Ji }.$Ull 17

v_^:i- . er^^ )y-^,J
».X^ri

-r*"^J c'^*^ )^^ J^'-'-^ i' KJ^x.-: A_«.: ^-^==- -''^

s.^Ic. ^xU sAäc Aäcj J»^l'^.v*p. ^JlJi oi-> Uils _^*J! }._:. *.'-^> 19
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2 ^^.JU'^^i jL^ ^ic s^^lilÜ U'.Ji K„x.^ Li.Ai:?. ^jv^L^» ,-jf^-^> -''•-»i-" -r^-';;

3 *,*,< j.Jj ^i^( Xc As. ^.ftj (»^Jj sO'ij Uc ^j/iD ,-> Jk-3 » i^cJ^!«.j.

8 Jjt ^II:?: *.-*^i^' 5Äijl_: ^^ljl^3^ Nj._^i'^_^Jl£ ^.„bVä VUS '-^yi.}

9 ' ...AÄ/«L~*il ?>^xc

II. Uebersetzung.

Die Erzählung vom Chäliditen und Semmariten*).

Es war der Scheich der Beni Chälid ein Manu, dem Gott

[Glücksgüter] gegeben hatte, doch besass er nur einen Sohn, der

noch ein Knabe war und H a b b ä s hiess. Alle Stammgenossen

folgten diesem Scheich , einem Manne von vielem Verstände : Milch

waren seine Rathschläge ^), wenn es einem Raubzuge galt. Wie er

1) Die Beui Chälid nomarlisireu gegenwärtig im Norden des centralen

Arabiens, nämlich in demjenigen Theile des Negd -Landes, welcher bei den

arabischen Oeographen Seribba heisst und im N. von dem grossen Wadi der

Klimm a und im O. und S. von dem Wadi Gerib begrenzt wird. Vergl.

über dieses Land Zeitschr. f. allgem. Erdliunde 1865. Bd. 18 p. 46 u. 495.
— Die Sem mar bewo^inen theils als Nomaden theils als Ha dar den nörd-

lichen Theil der Halbinsel, nämlich die Umgebungen der beiden Gebirge Agä
und Selmä, also dasjenige Land, welches bei Entstehung des Islam von dem
T a i -Volke bewohnt war , nach dem jene zwei Gebirge von dem arab. Geogra-

phen die Tai -Gebirge genannt werden. Indess wanderte ohngefähr die Hälfte

dieser '/ölkerschaft , nämlich der G e v b ä - Stamm , welcher sich nicht dem
.,Scheich von Negd" fdcm AVahliabiden-Obcrliaupte) unterwerfen wollte, gegen

Ende des vorigen Jahrhunderts nach Mesopotamien aus, wo er sich noch be-

findet.

2) Das Bild urgirt nur die weisse Farbe der Milch: seine Rathschläge

waren uiakel- und tadellos und von glänzendem Erfolge. Zu den Attributen

eines Stammoberhauptes gehört nicht auch die Feldherruwürde , denn die Ver-
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immer eine Sache angriff, Hess ihn Gott des Nagels Kopf treffen

und das Glück ^Yehte ihm '^). Als ihn aber Gott stürzen wollte —
Gott steh' uns bei! — da verfolgte ihn das Missgeschick so, dass

es ihn in [eine Lage nicht besser als] die Lage des Hirten brachte.

Die Stammgenossen trennten sich von ihm und wünschten nicht

mehr um ihn zu lagern. Dagegen trat ein Anderer auf, dem die

Welt tanzte ^) und dessen Erfolge glänzend waren — Gott steh'

uns bei ! — Mit diesem zusammen machten nun die Nomaden ihre

Feldzüge, mit ihm wanderten und lagerten sie ; sein war der Eath

und Befehl, während der Hirt bei ihnen mehr Ansehen hatte, als

jener erste Scheich , dem von seinem Eigentimme eine Stute mit einem

ins zweite Jahr gehenden Füllen, ein Pdngelpanzer , zwei Paar Pi-

stolen, zwei Schwerter und eine Lanze übrig geblieben waren; auch

besass er ungefähr zwanzig Kameeliunen, aber seine Lage war

schlecht unter seinen Stammgenossen: sie hatten ihn zum Gegen-

stand des Spottes gemacht. Da sprach der Scheich zu seinem

Weibe: Frau, ich bin dieser Nomaden und ihrer Wohnsitze über-

drüssig, und schwöre, mich nur in einer Gegend niederzulassen,

wo kein menschliches Wesen wohnt, damit ich Niemanden sehe und

Niemand mich sieht. Und er befahl seinem Weibe, ihm die Reise-

kost zurecht zu machen, er weichte einen Wasserschlauch ein,

sattelte sein Dromedar, schnürte den Hinter- und Vordergurt, warf

einigung aller Macht in seiner Hand würde ihn zum Tyrannen machen. Der
Feldhen-

i
akid) ist ein Anderer und dieser tritt in Function, wenn der Seheich

den Krieg erklärt. Beim Scheich versammelt sich das Collegium (diwän) der

Senioren der Stammzweige (hamäil) und grossen Familien ('asäirj zum Rathe

in allen wichtigen Dingen , er präsidirt und seine Stimme ist von grossem Ge-

wichte und selbst über Krieg und Frieden meistens entscheidend. Die Aus-
führung der Beschlüsse liegt ihm ob; er ist der Ordner (mudebbir), der

Befehlsinhaber (emir oder sähib el-amr) des Stammes. Der Name Seich
lässt sich aus dem Arabischen nicht mehr erklären, denn alle von dieser Radix
noch vorkommenden Wörter sind Denominativa von Seich; wohl aber finden

wir seine Etymologie in dem hebräischen Zeitworte Sich „reden". Er ist also,

wie er auf S. 1 des arab. Textes heisst, Sähib es-s6r wa 'l-kol „der Hei-r

des Rathes und des Wortes". Für diese Ableitung spricht auch sein plur. M a -

sä 'ich, welchem ein verloren gegangener Sing-. n^'Ö'^ (Part, hif.) „der Wort-

führer" zu Grunde liegt. Dieselbe Bedeutung hat das Wort kel, was bei den

Himj ariden den Füi-sten bezeicluiete und dessen plur. akjäl noch jetzt bei

den Stämmen Semmar und Harb die im Rathe des Phylarchen sitz- und
stimmberechtigten Grossen des Volks bezeichnet.

3) Es strömte ihm zu wie ein erquickender Westwind. Die Nomadenfrau

ruft dem ankommenden Gaste zu: ja mä hallet el-beraka, ja mä heb-

bet er-ri^h ,,0 wie kehrt der Segen ein, o wie wehet der Wind!-' d. h.

Wie glücklich macht uns deine Ankunft

!

4; Die Welt tanzte vor ihm, wie die aufgeputzte Braut, welche am Hoch-

zeitstage vor ihrem Bräutigam den Ehrentauz auffuhrt. Dieselbe Anschauung
liegt auch dem blsten Sprüchworte bei Burckhardt zu Grunde : u r k u s 1 i 1 -

kird fi doletuh ,,weun der Affe regiert, so tanze vor ihm".
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die Satteltasche °) über , hieng den Schlauch an , und schwang sich

auf den Rücken des Thiers, dem er die Richtung nach Osten gab,

und er reiste in Gottes Namen ab. Am Tage trieb er das Dromedar

vorwärts, des Nachts rastete er und so acht Tage in Einem fort,

bis er in jene ^) Aue gelangte, welche die mannichfaltigsten Weide-

kräuter hattC; wie Roketa, Chäfür, Bachteri, Merrär, Ne-
1' e 1 '') und andere unbekannte Arten. Er liess sein Dromedar knieen

und legte ihm die Fessel ^) an , aber (bei der Fülle an Kräutern)

sättigte es sich schon an seiner Lagerstätte. Hier weilend gieng

der Scheich in den Pflanzen hin und her, da blickte er auf und

siehe eine Lunte ^) glühte wie die Feucrkohle. Es war ein Schütze

;

derselbe hatte ihn nämlich von Weitem gesehen und sich herange-

schlichen in der Absicht ihn zu schiessen. Da erblickten sie sich

gegenseitig und der Chälidit rief: Mann, wer bist du? Dieser sagte:

Ich bin der, den du siehst ^^) und wer bist du? Der Chälidit er-

5) Die Satteltasche (el-churg) besteht aus einem festen Gewebe, wel-

ches zwei , beim Kameele drei Spannen breit ist und an den beiden Enden mit

zwei grossen durch Schnüre verschliessbaren Taschen versehen ist. Sie wird so

über den Sattel gelegt, dass die beiden Taschen au den Seiten des Thieres

hängen. In üir trägt der Reiter seine Eeisekost, etwas Kleider u. dergl.

6) Auch der Hadari wendet das Demonstrativ in der Erzählung sehr

häufig an, um dem Zuhörer einen Gegenstand als beachtenswerth zu bezeichnen,

z. B. da traten wir in jenes (sc. prächtige) Zimmer, in welchem jene (zahl-

reichen) Kerzen brannten und jene (reichgekleideten) Diener uns empfingen u. s. w.

7) Lauter Namen vorzüglicher Weidekräutei-. Chäfür heissen mehrere,

unter sich verschiedene Arten wilden Hafers. Bachteri, oder , nach der

Aussprache der Aneza, Bachatri ist der Gesammtname für eine Menge Pflan-

zen aus der Gattung des Erodium; eine in der Trachonitis häufige dem Er.

viscosum ähnliche Art ist von den Nomaden besonders geschätzt. Einige Arten,

bei denen die Storchschnabelform der Samenschote minder ausgebildet ist, heis-

sen bei den Bauern in der Umgebung von Damask Igrat el-asfüra „Sper-

lingsfuss". Merrär heissen mehrere gelb und roth blühende Arten der Cen-

taurea, die gleich der C. procurrcns sämmtlich starke und spitzige Stacheln um
die Blüte herum haben, aber von den Kameelen gierig gefressen werden. Nefel
ist die Collectivbezeichnung für eine Menge Arten weiss-, gelb-, roth- und blau-

blühenden wilden Klees, die ihrerseits wieder durch Beinamen unterschieden

werden, welche grösstentheils von der Manniehfaltigkeit der Schoteubildung her-

genommen sind

8) Man nöthigt das Kameel liegen zu bleiben, indem man ihm den einge-

bogenen Unterschenkel mit einer aus einem hänfenen Strick gemachten Fessel,

welche 'ikäl heisst, an dem Oberschenkel festbindet.

9) Die Beduinen haben bekanntlich nur Luntenflinten, weil diese nicht

versagen und nicht leicht Reparaturen brauchen, die in der Wüste oft gar nicht

möglich sind.

10) Der Araber liebt es nicht unter fremden Leuten seinen Namen und

den seiner Heimat oder seines Stammes zu nennen, weil das nicht selten gefahr-

bringend für ihn ist. Hat Jemand eine Forderung an einen seiner Stamm- oder

Ortsangeliörigen, so kann er als Geisel zurückbehalten, oder vom Bluträcher

an des Schuldigen Statt getödtet werden. Fast immer befindet sich ein Stamm

mit einem andern im Kriegszustand (k 6 m); trsflTen sich nun Leute beider Stämme

irgendwo und erkennen sie sieb , so kommt es in der Regel zu Blutvergiessen.
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widerte : Und ich bin der, den du siehst, aber ich habe das Schwert,

du die Flinte und das Recht des Schwertträgers ist dem Flinten-

träger gegenüber ein schlechtes. Der Andere sprach : Was hat dich

hierher gebracht? und er antwortete: Bei Gott, mein Sohn, nichts

als das Ungemach der Zeit. Jetzt senkte sich die Hand des Flin-

tenträgers, denn was dem Chäliditen widerfahren war, war auch

ihm widerfahren, und er fragte denselben nach seinem Stamme.

Dieser antwortete: Bei Gott, lieber Gefährte, ich bin ein Chälidit

zu Schimpf und Glimpf ^i). Wahrhaftig, rief der Andere, dann sind

wir Feinde : ich bin ein Semraarit, aber die Einöde ist eine Scheide-

wand zwischen Ehrenmännern ; doch erzähle mir nunmehr^ was dich

hierher gebracht. Da begann der Chälidit ihm Alles zu erzählen,

was mit ihm geschehen, vom Ersten bis zum Letzten, und siehe

da, dem Semmariten war Gleiches widerfahren und auch er war

gekommen, sich eine Gegend zu suchen, in welcher Niemand wohnte

und Gott hatte beide zusammen an diesen Ort gebracht. Jetzt

giengen beide auf einander zu, begrüssten sich und brachten jene

Nacht dort zusammen zu. Am zweiten Tage sprach der Chälidit

zum Semmariten: Was hast du für Kinder? Ich habe, antwortete

dieser, eine Tochter, Namens H am d a , und was hast du für Kinder ?

Auch ich habe eine Tochter, sagte der Chälidit, während er doch

einen Sohn hatte, aber er dachte, dass der Andere zu kommen sich

weigern würde, wenn er sagte, dass er einen Sohn habe ^^). Darauf

sprach der Semmarit : Da sich die Sache so verhält, so wollen wir

uns beiderseits versprechen, nach dieser Aue zu kommen. Sie nah-

men von einander Abschied, jeder reiste mit Gott in sein Land und

erreichte seineu Wohnort.

Der Chälidit nahm seinen Sohn her und sprach: Mein Kind,

ich traf mich mit einem Semmariten und obgleich er unser Feind

war, machten wir Freundschaft und übernachteten zusammen. Am
andern Tage fragte ich ihn nach seinen Kindern und er sagte mir,

dass er eine Tochter habe; auf seine Frage nach meinen Kindern

erklärte ich
,

gleichfalls eine Tochter zu haben , und wir bestellten

uns einander nach dem Orte, wo wir uns getroffen hatten. Ich

will dir also Mädchenkleider anziehu, mein Sohn ; wessen darf ich

mich zu dir versehen ? Hüte dich , zu ihr unnütze Dinge zu spre-

chen ! Wenn sie dich küsst, so wirst du sie nicht küssen, wenn
ihr zusammen schlaft, so ziehe deine Kleider nicht aus! Die Mäd-
chen baden sich im Wasser, hüte dich, vor ihr dich zu baden!

Hörst du , mein Sohn , braucht es noch weitere Ermahnungen ?

Daher gehört es zur guten Sitte, dass sich zufällig trefiende Reisende erst dann
nach ihren Namen fragen, wenn sie zusammen gegessen haben; denn der gemein-

same Genuss von Brod und Salz verpflichtet sie zu einer mehrtägigen Waffenruhe.

11) D. h. es mag sich nun zeigen, ob ich als Chälidit dein Feind oder

Freund bin.

12) Der Grund dieser voraussichtlichen Weigerung wird später angegeben.
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Hab b äs antwortete: Mein Vater, du hast von mir alles Gute zu

erwarten. Da kaufte ihm sein A'ater Mädchenkleider: einen seide-

nen S e m b a r ^^) mit Franzen , ein M e n d i 1 ^^) , eine B e r a m a ^^)

und den Weiberrock i**) nebst einem Gürtel ^^), zwei Paar Arm-
bändern, Ringen und gelben Stiefeln, und seine Mutter schnitt ihm
eine Kidla^^j. Darauf sattelten sie die Kameele und zogen in

13) Der Sem bar ist ein zwei Spannen breiter vmd gegen sieben Ellen

langer Streif Seidenzeug von schwarzer oder duukelrother Farbe, der zweimal
um die 'Asäbe (die Kopfbedeckung) geschlungen wird; von seinen beiden unten

mit seidenen Franzen besetzten Enden hängt das eine vorn, das andere hinten

herab. In B u r c k h a r d t s Beduinen ( deutsehe Uebers. ) S. 40 lautet das

Wort mit Druckfehler: Schauber. Wenn dort der Sembar mit der Makrüna
identiticirt wird, so ist das nicht ganz richtig; die letztere ist nicht über 4 Ellen

lang und dient zugleich als 'Asäbe und Li tarn d. h. wird erst um den Kopf
und dann auch um das Kinn geschlungen. Doch wird der Sembar und die

Makruna niemals zusammen getragen. Auch die Hauranerinnen tragen

den Sembar; in einem Gedichte des hauran. Dichters Käsim el-Chinn,
in welchem die Aussteuer einer vornehmen Landsmännin beschrieben wird, heisst

es: wa-gib es-sembar Deiräni w" asgäkuh Beirütiät ,,und bring den

Sembar, einen Deiranischen, mit Beiruter Franzen". Beides die Deiranischen S.

(nach ihrem ersten aus D ä r e i a gebürtigen Fabi-ikanten benannt) und die. in

Beirut geknüpften Franzen galten noch bis vor wenigen Decennien als die

vorzüglichsten ihrer Art.

14) Das Mendil ist in Damask der Gesiohtsschleier , ein feines dünnes

baumwollenes Tuch mit bunten Blumen bedruckt. Das Fabrikat kommt aus

der Schweiz. Die Beduiuinnen , welche sich nicht verschleiern , lassen es den

Eücken hinab hängen, und es steht ihnen wegen ihrer stolzen Haltung sehr gut.

15) Die Beräma ist das Frauenhemde und entspricht völlig dem Tob
der Männer ; sie besteht aus einem indigoblau gefärbten dauerhaften Baumwol-
lenzeiig und reicht bis auf die Knöchel. Eigeuthümlich sind ihre oben engen,

aber allmählig dütenartig sich so erweiternden Aermel, dass sie bei waagerecht

gehaltenen Armen mit der untersten Spitze fast die Erde berühren. Diese flü-

gelartige Schnittform des Aermels erklärt jenen Vers , mit dem die Dichterin

Rohela (vom Stamme der Mezäwide in der Trachonitis) ein Liebeslied be-

ginnt: Ergiz genähak ridni, gäz eibedel ja teiri ,,Anstecken möcht'

ich deinen Flügel statt des Aermels; War', o Vogel, doch der Tausch ge-

stattet".

16) Der Weiberrock (gibr, auch zebun genannt) besteht aus einem

meist dunkelbi-aunen Wollenstoff und ist mit grünem oder blauem Kattun gefüt-

tert. Er entspricht dem Kumbäz der Männer, ist mit Aermeln und einem

schmalen stehenden Kragen versehen und wird vorn zugeknöpft, so dass er

den ganzen Oberkörper vom Kinne au einschliesst. Er reicht bis zum Kniee.

Ueber denselben trägt das Weib in der kalten Jahreszeit noch den Mantel,

'ab äh genannt.

17) Der Gürtel, die Süwehia, ist ein 4 Finger breiter mit bunter Sti-

ckerei von lebhaften Farben bedeckter wollener Gurt, den sich die Weiber 3

bis 4 mal um den Leib schlingen.

18) Die K i d 1 a sind die vordersten Kopfliaare nach vorn gekämmt und

so weit abgeschnitten, dass die untere Hälfte der Stirne ihrer ganzen Breite

nach sichtbar und die obere Hälfte durch die Kidla d. h. die Stümpfe der

weggeschnittenen Haare bedeckt ist. Uebrigeus wird zur Kidla nur ein ge-

ringer Theil der Vorderhaare verwendet. Die übrigen werden gescheitelt und

in 8 bis 12 Zöpfe geflochten, welche theils auf die Brust tbeils auf den Rücken

herabhängen.
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Gottes Namen gerade gegen Osten sieben Tage lang in Einem fort

und gelangten am achten in die Aue. Habbäs stieg von seinem

Füllen, zog die von seinem Vater ihm gekauften Mädchenkleider

an, vertauschte seinen Namen gegen den des Semmar-Mädchens

Harn da und trieb nun die Kameelinnen vor sich her, bis sie zum

I^agerplatze inmitten jener schönen Aue kamen, und die Ladung

von dem Rücken der Thiere nahmen. Während sie daselbst be-

schäftigt waren, das Haus zu bauen, siehe da langten die beladenen

Kameele des Semmariten an. Als das Semmar-Mädchen aufschaute

und das Chälid-Mädchen erblickte, verliess sie ihre Kameelinnen

und das Geschäft des Abiadens , lief auf sie zu
,
grüsste und küsste

sie. Von da ab pflegten die Mädchen ihre Kameele auf die Weide

zu treiben und diese Graubärte und Mütterchen sassen in ihren

Häusern , bei ihrem Kaffee , ihrem Tabak und ihren Gesprächen.

Die Mädchen weideten, trieben des Abends ein und schliefen zu-

sammen •, die Semmaritin zog ihre Kleider aus, legte sich [nach der

Sitte der Nomaden] ar.sgezogen zu Bette ^^) und sprach zu ihrer

Gefährtin : Schwester, ziehe dich aus. Diese antvvortete : Es ist mir

unmöglich, mich auszuziehen ; ich schlafe nur in den Kleidern. Da
legte sich jene, unterhielt sich mit der Andern und küsste sie;

diese aber küsste sie nicht. Des Morgens sassen sie, strichen

summend die Euter der milchenden Kameelinnen ^°) und molken

sie, dann nahm jede ein Stück Brod, setzte sich auf ihr Leitthier

und zog den Lockgesang anstimmend vor ihren Kameeliunen her 2^),

19) Ueber die gewiss uralte Sitte der Nomaden, des Nachts ohne Kleider

zu schlafen (was der Hadari nicht thixt) vergl. m. Anm. zu Delitzsch Com-
mentar des Buches Job. S. 287.

20^ Hat die Kameelin ihr Junges vor Augen, so lässt sie sich leicht mel-
ken ; im andern Falle ist es schwierig , von ihr Milch zu erhalten ; man muss
ihr dann erst eine Zeit lang die Euter streichen und dazu einen leisen Gesang
summen. Dieses Verfahren heisst Ta'tif.

21) Das Kameel, auf welchem der Hirt zu reiten pflegt, ist eigentlich nifcht

das Leitthier der Heerde ; dieses folgt jenem unmittelbar nach, ist gewöhnlich

eine schöne grosse Kameelin mit einem hübscheu Namen wie „Gazelle" (g a-

zäla), „Falkin" (Swehina), „Schwarzäugige" (K^hälä) u. dergl. An sie

richtet sich der Lockgesaug (e 1 -m u s äj a a) des Hirten, in welchem immer die

Worte: Derd ja gazäla (wenn das Thier so heisst) wa-heihä „Komm,
Gazelle, hierher!" wiederholt werden. Nicht zu verwechseln mit der Musä-
ja'a des Kameelliirten ist die Hidäh, oder der Gesang des Yorreiters der
Karawanen; jene geschieht in den höchsten Tönen mit schnellem Tempo und
hat eine sehr heitere Melodie; diese bewegt sich in Mitteltönen, ist langsam,
dem Gange der Lastthiere augemessen , und klingt für uns schwermüthig und
klagend; jene ist ein mehr kunstloser, immer gleich der Stimme eines Vogels
unverändert wiederkehrender Naturgesang, diese dagegen ist mehr kunstgerecht
und wechselt die Melodien und Verse. Im J. 1861 ritt ich auf der Strasse von
Damask nach Adrä an einer von Hit am Euphrat komniLnden Karawane
vorüber, als der Hädi folgende zwei Verse sang:



96 Wetzstein, Sprachliches aus den Zeltlagern der syrischen Wüste.

bis sie an das Ufer des Giesbaches gelangten. Dort stiegen sie

hinunter und unterhielten sich mit einander [am Wasser sitzend],

während die Thiere um sie herum weideten. "Wenn die Sonne heiss

wurde und die Mittagsglut eintrat, sagte das Semmar-Mädchen:

Schwester, wollen wir uns baden und einander waschen! und da

die Andere nicht wollte, rief sie: Ich beschwöre dich bei meinem

Leben warum badest du dich nicht? Die Chäliditin antwortete:

Schwester, ich hatte einen jungem Bruder, der stieg ins Wasser

und ertrank •, da schwur ich, lebenslang meine Haut nicht ins Was-

ser zu tauchen. Das Semmar-Mädchen gieng und badete sich und

als sie ihre Kleider auszog, entfernte sich die Chäliditin von ihr

der Einöde zugewendet. [Dies wiederholte sich,] bis eines Tags

die Semmaritin gieng und bei ihren Eltern über die Andere Klage

führte: Wie kommt es, ich küsse sie und sie küsst mich nicht?

Warum, ist mein Mund übelriechend, dass sie mich nicht küssen

mag? Ich ziehe meine Kleider aus und sie zieht sie beim Schlafen

nicht aus •, ich bade und sie badet sich nicht. Da antworteten sie

:

Liebes Kind, vielleicht dass sie sich schämt; dergleichen geschieht

nach Belieben. Und das Semmar-Mädchen gieng zu ihren Kameelinnen.

Eines Tags waren die Mädchen mit der Heerde auf der Weide,

da geschah es, dass Gott einen Raubzug über sie schickte, der sie

überfiel und die Heerde nahm. Da schrieen die Mädchen: Die

Heerde ist genommen! [Zu Hülfe] ihr Reiter! ^i») Ihre Väter hörten

den Ruf, sattelten ihre Rosse, ritten und erreichten die Heerde,

um sie zu befreien und die Mädchen liefen hinter ihnen her. Die

Alten riefen dem Feinde zu: Die 'Okla ^s^)^ ihr Reiter! Der An-

lä mä serenä, wan-nedä minserri

Waalä berätimhin 'agäg el-berri.

lä ma serenä, wal-chawaga näimi

Wamüleflif er-riglena bil-'amäimi.

wie ziehen wir, während der Thau ausgestreut ist,

Und Wüstenstaub die Lefzen der Saumthiere bedeckt!

O wie ziehen wir, während der Städter schläft,

Die Beine eingewickelt in Decken!

Von der Hidäh wiederum verschieden ist die Hadäwa, oder das Marsch-

lied der Reiter und Krieger; von ihm finden sich bei Seetzen (Reisen, Bd. III,

p. 149) ein Paar wenn schon entstellte Origiualverse,

21a) Diese Worte, arabisch: jah ol el-c he 1, sind der Nothruf (Siäh oder

Sot) der Nomaden. Die Stimme erhebt sieh dabei aUmählig anschwellend bis

zu den höchsten und grellsten Tönen (die immer auf die Laute C h e in Chel

kommen^ und senkt sich wieder allmälilig schwächer werdend. Jeder einzelne

Schrei geschieht in Einem Athemzuge. Es ist kaum glaublich, wie weit man

bei Windstille den Nothruf hören kann. Dass die Sitte, welche verbietet, den

Hirten am Schreien oder an der Flucht zu den Seiuigen zu hindern
,

eine sehr

humane ist. braucht nicht bemerkt zu werden. Nur wenn die Hirten mit be-

waffneter Hand sich dem Gazu widersetzen, T^•erden sie bekämpft.

22) Die 'Okla ist die Rückgabe eines Theils der Beute; sie wird in der

Regel zugestanden, wenn die Mannschaft des Raubzugs überzeugt ist, dass die

Geplünderten ohne dieselbe aus Mangel umkommen würden.
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führer sagte : Lasst ihnen zehn Stück zurück ! Und auf die Bemer-

kung der Alten, dass zehn nicht für sie hinreichten, fügte er hinzu:

Und der hübschen Mädclien wegen lasst ihnen noch sechse ! Aber

die Alten erwiderten: Sie reichen für uns nicht aus-, wir befinden

uns in einer menschenleeren Wüste und abgelegenen Gegend und

sind mit unserem Unterhalte auf Gott und ihre Milch angewiesen.

Wir entschuldigen uns vor Gott und euch [dass wir, statt männlich

zu kämpfen, uns aufs Bitten legen]: wir haben Niemanden ausser

uns , die ihr seht , und diese Mädchen und unsere beiden alten

Weiber; die Zeit war gegen uns ungerecht, unsere Stammgenossen

verliessen uns und die Noth trieb uns an diesen Ort; nur Gott und

die Milch unserer Kameelinnen erhält uns das Leben. Da rief einer:

Wie wollen wir uns vor den Müllerinnen ^^) der Reisekost ent-

schuldigen ? Sind wir heimgekehrt , so sagen wir ihnen , dass wir

eine Heerde erbeutet hatten, deren Vertheidiger zwei Greise waren,

die uns einholten und die 'Okla verlangten und denen wir ihre

Kanieele zurückgaben, obschon wir sie bereits abgeschnitten hatten.

Ein solcher Bericht ist unmöglich. Bei Gott, wir haben für euch

nichts als diese Lanzenspitzeu 1 Ist in euch etwas Gutes — hier,

vor euern Augen ist euer Eigenthum [vertheidigt es] ! Wo nicht,

so nehmen wir die Mädchen dazu und lassen euch die wilden Thiere

fressen. Als die Greise diese Rede hörten, sprachen sie : Wir legen

unsere Bürde auf Gott! 2^') Ihr habt das Böse begonnen ; ihr verlasst

euch auf die Menge eurer Reiter und wir verlassen uns auf Gott.

Und sie begannen den Reiterkampf und kämpften vom Vormittag

bis zum Nachmittag; sie besiegten den Feind nicht und der Feind

besiegte sie nicht. Aber die Greise waren erschöpft. Als H a b b ä s

sah, dass sie die Kraft verloren, eilte er zu den Zelten und streifte

im Laufen die Kleider ab, so dass er nur die Berama anbeliielt.

Als seine Mutter anfieng, das Füllen zu satteln, ihm den Zaum an-

legte, das Schwert, die Pistolen und den rothen Mantel hervor-

holte, kam das Semmar-Mädchen und sprach: Du sattelst dieses

Füllen.; wo ist sein Reiter? Jetzt wird er kommen, antwortete die

Mutter, du wirst ihn mit deinen Augen sehen. Und während sie

noch sprachen, siehe da eilte der Jüngling herbei und seine Mutter

erhob die Zagrüta^^). Er kam, zog den rotheu Mantel an 2^),

23) D. h. von unsern Weihern , Schwestern u. s. w. , welche die Mühe
hatten, auf der Handmühle das Mehl zu mahlen, welches unsern Reiseproviant
ausmacht.

23a) Die Bürde arab. el-hamla, entweder eines Lastthiers, oder auch
vieler. Das dem Nomadenleben entlehnte schöne Bild zeigt uns einen Wander-
zug hilflos in der Wüste liegend, bärik .,zusammengebrochen" sagt der No-
made, weil die Kameele vor Durst verschmachtet sind.

24) Die Zagrüta, in Damask Zalgüta, ist der Jubelruf, den die weib-
lichen Personen einer Familie, ilire anwesenden Freundinnen und Nachbarinnen
ertönen lassen bei einem grösseren häuslichen Feste , z. B. bei der Beschnei-
dung eines Knaben, der Hochzeit einer Tochter, der Rückkehr des Hausherrn

Bd. XXII. 7
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gürtete sich die Pistolen 2^^) und das Schwert um, schwang sich auf

das Füllen und Hess es langsam gehen, bis er vor Hamda kam,

vor welcher er [nach Rittersitte mit gezücktem Schwerte] paradirte^^'')

und sprach: Für deine Augen, Hamda 2'')! Gewähre dem Hab b äs

die Zagrüta! Sie antwortete: Mein Bruder, wer ist Hab b äs?
Er sprach: Deine Gefährtin; du siehst, dass sie ein Jüngling, kein

Mädchen ist. Da liess sie die Zagrüta 's ertönen gleich dem
Wiehern der Füllen und die Kampflust fieng an in seinem Kopfe

zu lodern und er stürzte sich auf die Reiter. Harada löste ihre

Flechten 27)
j Hess ihr Haar hinter sich fliegen und ihre Zagrüta's

von einer langen gefahrvollen Reise (z. B. von der Mekkapilgerfahrt). Greifen

die Männer eines Stammes den Feind an, so erheben alle Weiber und Mädchen,

die sich immer im Hintertreffen befinden, die Zagrüta, um die Krieger zur

Tapferkeit und Todesverachtung anzuspornen. Sie besteht bekanntlich darin,

dass man die Silbe li in den hellsten Tönen so lange trillert, als es die Stimme

bei einmaligem Athemholen vermag; nach kurzer Pause wird dieser Triller

wiederholt. Bei häuslichen Festen ist die Zagrüta der vom Chore aller an-

wesenden Weiber angestimmte Refrain zu einzelnen Strophen , welche die Solo-

sängerin , el-kauwäla ,,die Sprecherin" genannt, vorträgt und deren Inhalt auf

das gefeierte Ereigniss Bezug hat.

25) lieber die Bedeutung des rothen Mantels in der Schlacht vgl. Ztschr.

d. DMG. Bd. XI. S. 495.

25a) Der Pistolenhalter hat einen Riemen oder Gurt, der um den Leib

geschnallt wird. Der arabische Reiter hat dadurch den Vortheil vor dem uns-

rigen, der die Pistolen am Sattel anbringt, dass er beim Verlust des Pferdes noch

im Besitz dieser Waffe bleibt.

25b) Die Parade (arab. Aräda) des Reiters vor seiner Dame besteht

eben darin , dass er das Ross vor ihr anhält , den Säbel erhebt und ausruft

:

'Ainäg oder li-'aineg ,,Für deine Augen". Diese Worte sind sein Intichä

d. h. die Zusage, dass er männlich kämpfen wolle. Die 'Aräda mit dem In-

tichä findet oft auch vor dem Fürsten, Scheich oder Feldherrn bei beginnen-

der Schlacht statt. Dem Feinde gegenüber ist das Intichä die feststehende

und allbekannte Parole des Stammes, neben welcher berühmte Helden meistens

noch ihre eigene, gleichfalls bei Freund und Feind bekannte,^ haben. Die des

Sälih et-Taijär ist: „Ich bin Tenia's Bruder"; die des S emmar-Fürsten

'Abdallah ibn Resid (starb im J. 1848) war: „Ich bin Nüras Bruder".

Auch nennt man Intichä einige hochtrabende Verse , die Jemand vor dem

Zweikampfe seinem Gegner zuruft. Diese Art von Selbstverherrlichung kennen

wir bereits aus dem Home r.

26) D. h. ich gehe in den Kampf und Tod deinen Augen zu Liebe.

Diesen stehenden Ausdruck, mit dem sich der ins Gefecht gehende Araber

von der Dame seines Herzens verabschiedet, findet man in einer Unzahl von

Kriegsliedern; so heisst es in einer Hadäwa:
Ja jummä burri muhrati

!

Tebäwakü 'okb el-'ahad;

W'erwi senäsil harbati

La'aina mezbur en-nahad.

Mutter, reiche meinem Füllen gutes Futter! —
Treulos haben sie uns den Vertrag gebrochen.

Blutig will ich färben meiner Lanze Ringe

Für das Auge des Mädchens mit knospender Brust.

27) Die Jungfrau löst ihre Flechten an ihrem Hochzeitsfeste und in der

Schlacht.
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ertöuen, während er ausrief: Auf Hamda's Glück zu Beuterossen

!

Die Greise hielteu still, denn sie waren aufs Aeusserste erschöpft,

indess du, o Habbäs, mit jenem Reiter zusammentriffst. Ein

Schwertstreich hieb ihm den Kopf ab. Habbäs brachte das Pferd

zu Hamda und schlang ihr den Zügel um die Hand 2**). Ihr Lob

begeisterte ihn, er stürzte sich zum zweiten Male auf sie, warf drei

und brachte ihre Rosse und befreite die Heerde; die übrigen Feinde

flohen, und jene kehrten vergnügt zu den Zelten zurück.

Aber bei dem Semmariten entstand Besorgniss für seine Tochter

und er sprach: Welchen Anschlag habt ihr wider uns gemacht,

Nachbar? Desgleichen sprach seine Frau zur Mutter des Jünglings:

Abscheuliche Menschen, ihr habt uns betrogen! Müsse Gott euch

betrügen! Wie könnt ihr euren Sohn zu einem Mädchen machen,

dass er mit unserer Tochter ein volles Jahr zusammen schläft? Da
antworteten seine Eltern : liebe Nachbarn , nehmt von uns den

umstrickenden Eidschwur, welcher die Nachkommenschaft abschnei-

det: unser Kind ist dem eurigen wahrhaftig auf keine schlechte

Weise nahe gekommen; beide sind gleich unschuldig. Wir hatten

die Sache darum für nöthig gehalten, damit sie zusammen weiden

konnten und bei euch keinerlei Bedenken entstand. Und Habbäs
nahm zwei Stuten von den Beutepferden und gab sie Hamda's
Vater. Aber Hamda liebte von da an den Habbäs leidenschaft-

lich und dieser war gleichfalls in Hamda verliebt. Und nach zwei

Nächten fürchtete der S e m m a r i t für seine Tochter ; er Hess es

Mitternacht werden und seinen Nachbar einschlafen , dann sagte er

zu seiner Tochter: Merke auf! Bei Gott, wenn du den Mund öffnest,

so lasse ich die Hunde deinen Kopf benagen ! Er fürchtete nämlich,

dass sie den Habbäs von seinem Aufbruche benachrichtigen und

dieser ihn nicht ziehen lassen würde. Darauf legte er den Sattel

auf das Kameel und wanderte in der Nacht, und bei Tagesanbruch

war er schon weit weg in einer andern Gegend. Als Habbäs mit

den Seinigen aufstand und nur die leere Lagerstätte der Nachbarn
sah, sprach er zu seinem Vater: Ich bleibe nicht fürder an einem
Orte, wo Hamda's Niederlassung stand und mein Auge soll ihn

nicht fürder sehen. Sein Vater antwortete: So wollen wir denn in

Gottes Namen ziehen ! Hole die Saumthiere und lass uns früh am
Tage aufbrechen, damit wir die Thiere noch vor Sonnenuntergang

füttern können. Und sie holten die Saumthiere, sattelten die Drome-
dare und zogen zu ihrem Stamme sieben Tage lang; am achten

erreichten sie ihn. Sie Avaren jetzt v/ohlhabend : ihre Kameelinnen

hatten sich vermehrt, denn diese waren trächtig gewesen und hatten

Junge ; sie besassen vier Pferde , zwei eigene und zwei erbeutete.

28) Der Krieger schlingt den Zügel des ersten Beuterosses um die Hand
des Weibes, das er auszeichnen will; doch verlangt es der Anstand, dass sie

es ihm nach der Schlacht zurückgiebt. Hier war es der Dank für Hamda's
Zagrüta. (Orig.)

7*
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Das Erste was Habbäs, nachdem man angekommen, that, war
dass er eine Stute 29) verkaufte, um Stücke Zelttuch 3

o) zu kaufen
und das Haus , wie es früher war, auf fünf Abtheilungen zu erwei-

tern ^i). Vom Reste des Kaufgeldes schaffte er einen Minsef^^)
an, zwei kupferne Kessel ^S)

, ein Säg^-ij und den vollständigen

Apparat zur Bereitung des Kafees mit drei Kannen, einer S i n i a 2^)

und zwei Mudd Kafeebohnen ^^). Eine zweite Stute verkaufte er

gegen Schafe und Kameele. Und ihre Verwandten sammelten sich

um sie und sie gelangten wieder zu ihrem früheren Ansehen.

29) Die Stute ist bei den Beduinen in der Regel fünfmal so theuer , als

der Hengst ; kostet also ein Vollblutliengst z. B. 200 ^. , so kostet eine gleiche

Stute 1000.

30) Der Stoft, ans welchem das Nomadenzelt besteht, ist ein wasserdichtes
Gewebe aus schwarzen Ziegenhaaren, das in der Breite von 3 bis 6 Spannen
und in Stücken bis zu 40 Ellen Länge verfertigt wird. Man kauft es nicht

nach ,,Armen" (drJl' d. h. nach Ellen), sondern nach „Köpfen" (ras), denn
sie messen das Zeug, indem sie es um den Kopf legen.

31) Die Abtheilungen eines Zeltes werden durch die Träger und Stränge
gebildet; hat ein Zelt 5 Abtheilungen, so hat es, abgesehen von den beiden
Seitenwänden im Innern 4 Träger und 4 Stränge, von denen 2 auf die Fami-
lienwohnung, das Muharram, einer auf das Fremdengemach, das Mak'ad,
und einer auf die Scheidewand zwischen beiden, die Säha, kommen.

32) Der Minsef ,,Tisch" ist ein Discus aus geschlagenem Kupfer mit
einem gegen zwei quere Pinger breit umgebogenen Eande. Er hat, je nachdem
er kleiner oder grösser, 3, 4 oder 6 kupferne Henkel zum Tragen und wird
beim Essen auf die blosse Erde gestellt. Oft ist er so gross, dass 16 bis 20
Personen gleichzeitig an ihm essen können. Ein anderer „Tisch" ist die Sufra;
sie besteht aus einem grossen gegerbten Felle , dem man eine kreisrunde' Form
und einen Zug gegeben hat, durch den es nach Art unserer ehemaligen ledernen

Tabaksbeutel zusammengezogen und sammt den darin befindlichen Brocken nach

dem Essen an den Kameelsattel gehängt werden kann. Den Minsef haben
nur reichere, die Sufra dagegen alle Haushaltungen.

33) Der kupferne mit 2 Henkeln versehene Kessel ( C i d r ) zum Kochen
des täglichen Essens ist das wichtigste Stück in der Küche des Nomaden.
Thönerne Töpfe kann es begreiflicher Weise bei Wandervölkern nicht geben.

34) Ueber den Säg vgl. unten die Aumerk. 40.

35) Das Hausgeräth , welches der dem Nomaden unentbehrlich gewordene

Genuss des Kafees nöthig gemacht hat, besteht aus folgenden Stücken: a) dem
hölzernen Mörser (el-gurn oder en-nigr) nebst dem Stössel (el-'id', b) der

Eöstpfanne (mihmäsa), an deren fast eine Elle langem Stiele ein Kettchen

mit einem Löffel zum Umrühren der Bohnen hängt. Alle diese Theile sind von

Eisen, c) den drei Kannen (diläl) von verzinntem Kupfer, nämlicli einer (und

zwar der grössten ) zum Gähren (chamir) der Mischung, einer andern (el-
miglä oder el-raisabb genannt) zum Kochen, und einer dritten, el-misfä
genannt, aus welcher das Gebräu eingeschenkt wird , d) dem Service (el-'olba),

einer runden hölzernen Büchse mit 6 bis 12 Fächern für die Tassen (fenägil)
und einem Fache für die zum Kafee nöthigen Gewürze, wie Hei ,,Cardemomen",
Gurumful ,,Gewürznelken", Gurfa ,,Zimmt", 'Ambar „Ambra", Samatli
,,Zibeth", e) dem Kafeebret (es-Sinia) zum Präsentiren der gefüllten Tassen.

36) Der Mudd ist ein Hohlmaass , welches im östlichen Syrien massig

gehäuft 5 Rotöl oder 277^ Dresdner Pfund Waizenkörner fasst. Die Bedui-

nen, welche mit ihrem Kel oder Getraidebedarf an Syrien gewiesen sind, ha-

ben dasselbe Maass.
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Wenn aber Habbäs au Harn da dachte, unteiiiess er Essen

und Trinken, so dass er endlich das Bett hüten musste. Man wollte

ihn kuriren, aber die Arznei nützte ihm nicht. Die Stammgenossen

kamen ihn zu besuchen, und fragten nach seinem Befinden, aber er

erwiderte den Leuten nur Weniges, und waren sie von ihm gegan-

gen, so war Weinen und Aechzen sein einziger Trost, bis ihn eines

Tags ein gewisser Hosen besuchte, mit dem er von früher her

verbrüdert ^t^«
) war. Dieser fand bei ihm Leute, zu denen er sagte,

sie möchten etwas hinausgehen, er bringe für H a b b ä s eine Arznei,

und als sie weggegangen waren, fasste er Habbäs' Hand und

lachte. Auf die Frage, was er habe, dass er lache, sagte Hosen:
Du tödtest diesen Greis und diese Alte, und deine Verwandten hal-

ten dich für fieberkrank, während du in Wirklichkeit verliebt bist.

Erzähle mir und ich bin es, der dich mit deiner Geliebten vereini-

gen wird, wo sie immer sein mag, so mir Gott beisteht-, es wird

das ein Leichtes sein mit Gottes Hilfe ; steh nur auf und setze dich

zu den Leuten. Zu. jener Stunde erhob sich Habbäs, verlangte

zu essen, wurde heiter, ging in das Gastzimmer und befahl Kafee.

Da versammelten sich die Araber um ihn, beglückwünschten ihn

wegen der Genesung und er schlachtete ihnen eine Ziege •, sie früh-

stückten und gingen nach Hause.

Wir kommen auf Hosen zurück. Dieser befahl seiner Schwe-

ster , dass sie ihnen Reisekost bereite und sie besorgte ohngefähr

einen M u d d Mehl und einen Ziegenschlauch gefüllt mit Datteln in

Butter; er legte den Sattel auf sein Dromedar, schnürte den Hin-

ter- und Vordergurt , legte Satteltasche und Wasserschlauch auf,

setzte sich auf und ritt zu Habbäs, zu dem er sprach: Sattle

dein Dromedar und setze dich auf, wir wollen fort und während

des Restes dieses Tags noch ins Weite gelangen! Da sattelte Hab-
bäs sein Dromedar und setzte sich auf und sie wandten sich gera-

den Wegs nach Osten. Am ersten Tage wusste Habbäs nicht,

wohin Hosen wollte , welcher ihn doch augenscheinlich mit seiner

Freundin vereinigen wollte. Am zweiten Tage sagte Hosen: Er-

zähle mir von dem Mädchen, welche dein Herz geraubt; wie heisst

sie? wer sind die Ihrigen? Und Habbäs fing an, von Hamda
und den Ihrigen und von Allem was sich zugetragen zu erzählen.

36a) Man hat biei'bei au den Bruderbund (chuwwat el-abed) zu
denken, welcher nicht nur unter den Hadari, sondern auch unter den Bedui-
nen häufig und wohl vormuhammedaniscben Ursprunj^s ist. Der Bruder muss
den Bruder vor Verläumdung schützen und ihm in Gefahr beispringen. Wofern
es uöthig, muss der Eine für den Unterhalt des Andern sorgen und der Ueber-
lebende hat grosse Verpflichtungen gegen die Familie des Gestorbenen. Solche
Verbrüderungen sind unter einem gewaltthätigem Volke und bei meistentheils

gesetzlosen Zuständen leicht erklärlich; sie gewähren oft dem Schwachen einen
mächtigen Schutz. In Damask sind Hundertc, vielleicht Tausende auf solche
Weise verbrüdert. Die Heirath zwischen einem Manne und einer Frau , unter
denen dieser Bund besteht, gilt, für Incest.
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Da sagte Hoseu: Und wer dich nuu mit Harn da vereinigt [was
bekommt er]? Hab b äs antwortete: Vertraue auf Gott! Wahrlich,
wenn du mein Leben, das mir theuer ist, verlaugst, so werde ich

es dir geben. Nein , nein ! rief Hosen, dein Leben möge unver-
sehrt bleiben, doch schwöre ich dir, dich mit ihr zu vereinigen,

wenn Gott eure Vereinigung will. Und so reisten sie Nacht und
Tag, und lagerten höchstens eine Stunde ^^) in der Nacht, die sie

beim Essen sitzend und eine Weile schlafend zubrachten. Acht
volle Nächte vorwärtstreibend trafen sie auf den Stamm der Sem-
mar, fragten nach Hamda's Familie und stiegen in deren Nähe
bei einem Zelt als Gäste ab. Ihr Wirth bewillkommnete sie aufs

Beste, richtete ihnen eine Ziege zur Mahlzeit zu und machte Kafee

;

die Araber versammelten sich bei ihnen und es war eine schöne
Abendgesellschaft. Während sie da sassen, hörten sie die Töne
eines Marschliedes und Hosen fragte: Habt ihr in eurer Nach-
barschaft etwa eine Beschneiduug? Nein, antworteten sie, keine

Beschneidung. Was bedeutet denn dieser Gesang? frug er weiter.

Sie antworteten, dass es [der Polterabend des] 'Ali sei, welcher
seine Base Hamda heirathe. Als Habbas diese Nachricht hörte,

wurde er bestürzt, starrte auf den Boden und es stiegen in ihm
Befürchtungen auf, Hosen aber sprach zu ihm: Was ist dir?

Sammle dich! Bei deinem Leben, wenn mir Gott beisteht, wird sie

keiner nehmen als du! Vertraue nur Gott! Diese Sache liegt mir
ob, nicht dir. Bleibe sitzen und ich werde mit dem Wirthe auf

diese Hochzeit ziehn ^^). Und Hosen schloss sich dem Zuge an und

37) Der Begriff „Stunde" (sä'a) ist bei den Nomaden ein sehr vager.

Nur wenige, die viel in die Städte komnaen, wissen, dass es der 24ste Theil des

Tages ist. Gewöhnlich bedeutet das Wort bei ihnen so viel wie „Zeitstrecke",

„eine Weile". Nur einmal (es war in der B e 1 k ä ) kam es mir vor , dass

unsere Führer unter einer halben Stunde eine halbe Tagereise verstanden.

38) Bei den Nomaden gehen einer Hochzeit mehrere Polterabende, Talilät
genannt, unmittelbar vorher , welche für die Jugend der Niederlassung eben so

viele Feste sind, die mit Sehnsucht erwartet und lange nicht vergessen werden.

Der Beginn derselben wird dadurch angezeigt, dass nach dem Abendessen vor

dem Zelte der Braut grosse Feuer angezündet und Musketen (wenn man deren

hat) abgeschossen werden. Desgleichen stimmen die Frauen gewisse , nur bei

Hochzeits- und Beschneidungsfeierlichkeiten übliche Lieder an, die in sehr hohen

Tönen gesungen weithin hörbar sind und von ihrer Tragweite el-Mutawwa-
h^t" „die weithin tragenden" oder wörtlicher ,,die in die Ferne geworfenen"

heissen. Nach jeder Strophe folgt eine Zagrüta. Wie die Nachbarn das sehen

und hören, —- und so weit die Feuer sichtbar und der Schall hörbar sind Alle

eingeladen — so pflanzt sich von Zelt zu Zelt der bekannte Ruf: Isrü, isru

,,Zum Zug! Zum Zug!" fort und Männer, Weiber und Kinder kommen, nicht

einzeln, sondern zu grösseren, festlich geordneten Zügen vereinigt, zum Braut-

hause , Musketen abfeuernd und Marschlieder singend. Man hat für diese Züge

eigene Liedchen in grosser Menge, die wir aber nicht mit der Brille betrachten

dürfen ; sie sind ihrer Masse nach weiter nichts als ein allerliebstes Reimge-

klingel, nach dessen Takt sich der Zug fortbewegt, und dessen Zweck kein

anderer ist, als der allgemeinen Fröhlichkeit in anständiger, den Ausbrüchen

der Rohheit vorbeugender Form Ausdruck zu geben. Dergleichen Verse sind

:
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Hess Habbäs zu Hause, der vor Kummer und Besorgniss ein-

schlief; und als Hosen vom Tanze heim kam und ihn weckte,

rief er: Freund, bring mir gute Botschaft! So Gott will, hat er noch

nicht das Beilager gehalten, Hosen sprach: Ich bringe dir die

frohe Botschaft, dass er es noch nicht gehalten. Da rief Habbas

:

Beglücke Gott dieses Antlitz! Und als Hosen erklärte, dass sie

sich am nächsten Morgen zu Hamda's Eltern begeben müssten,

sagte Habbäs: In Gottes Namen ! Ich vermag nichts ; wohin du
mit mir gehen willst, gehe. Glaube mir, H i s n ä's Bruder, du mein
Schützer, kann ich sie nicht mit meinem Auge sehen, so sterbe ich.

Hosen antwortete: Sammle dich und schlafe! Bis Morgen wird

Gott Rath schaffen. Und jene entschliefen. Am Morgen standen

sie auf, wuschen ihre Gesichter und nachdem sie Kafee getrunken,

den ihnen der Wirth bereitet hatte, gingen sie zu H a m d a's Eltern

und traten ins Zelt, fanden aber Niemanden drinnen.

Wir kommen aui Hamda zurück. Sie hatte ihrer Base, der

Schwester 'Ali's, welcher sie nehmen wollte, Alles geklagt, was
sich zwischen ihr und Habbäs zugetragen von dem Tage an, wo
sie sich zusammen niedergelassen bis zu ihrer Trennung. Und wenn
sie die Einsamkeit umfing, jammerte sie laut wie eine Kameelin,
welche ihr Junges verlor. Auch hatte sie ihrer Base von Habbäs
eine Beschreibung gegeben, von seiner Statur, seinen körperlichen
Vorzügen und seiner Schönheit, so dass ihn diese, wenn sie ihn
sah, nach H am das Beschreibung erkennen musste. Habbäs und
Hosen sassen noch allein im Zelte, als 'Ali's Schwester kam und

Mäni chäif, mäui chäif, wesii bil-lel, mäni chäif;
Mäni 'äif, mäni 'äif, wabgi soki , mäni 'äif;

Mitl el-häif, mitl el-häif, waltis'aleh mitl el-häif;
Ja sefäif, ja sefäif , kiirüna soki ja sefäif!

Ich fürchte mich nicht (bis), und zieh in der Nacht und fürchte mich nicht-
Ich verzichte nicht (bis^

, und begehre mein Lieb und verzichte nicht-
• Wie ein nächtlicher Dieb (bis) und komm' über sie wie ein nächtlicher Dieb

-

Der Gürtel, ach ihr geflochtener Gurt, und des Liebchens Flechten, so lang
wie der Gurt

!

Oder:

Da'Snä nesri, da'anä nesri , denni 'd-delül , da^na nesri!
Mä hü wukri, mä hÜ wukri , soki gazäl, mä hÜ wukri;
Äbgi kabri, abgi kabri bena n"hiidah abgi kabri.

Lass uns ziehen (bis), bring das Delül, lass uns ziehen'
Es wohnt nicht im Bau, es ist kein Dachs, mein Lieb ist ein Reh, es ist

kein Dachs;
Ich wünsche mein Grab (bis)

, zwischen ihren Brüsten wünsch' ich mein Grab.
Nach jedem Stücke erhebt der weibliche Theil des Zugs eine Zaerüta.Kommen sie an, so ist eine Zagrüta und eine Gewehrsalve der „Gutenabend"

und das Gleiche der Willkommen. Eine Beschreibung des Polterabends würde
hier zu weit führen. Während die Alten sich an den Kafee und die Pfeife
halten und sich an der Freude der Jugend ergötzen, geht die letztere schon
nach der ersten Tasse Kaffee zum Tanze über, an dem sich Unverheirathete
und V erheirathete beider Geschlechter betheiligen.
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sie erblickte. Sie grüsste sie und brachte ihnen Feuer und Kafee.

Da sprach zu ihr Hosen: Schwester, wo sind die Bewohner dieses

Hauses? Diese betrachtete sie und lachte. Warum lachtest du,

Schwester? fragte Hosen. Sie antwortete: Bruder, es war um
Nichts; aber die Hausbewohner, nach denen ihr verlangt, werden
sogleich kommen. Wenn ihr euch nach ihnen sehnt , so haben sie

sich aus Sehnsucht nach euch zu Tode gegrämt. Hosen antwor-

tete: Schwester, irre dich nicht [in uns], wir sind gewöhnliche

Gäste. Sie sprach: Hir seid willkommen, woher ihr immer seid.

Dann sprang sie auf, eilte zu Harn da und brachte ihr die Kunde
von Habbäs. Hamda erwiderte: Gott gebe dir Glücksbotschaf-

ten, wenn diese Nachricht wahr ist ! Aber, o Jammer meines Her-

zens! Wo bin ich und avo ist Habbäs?! Zwischen mir und ihm
liegen zwölf Tagereisen; wie flöge er zu mir? Und sie erblasste, setzte

sich hin und weinte. Da sprach die Base: Weine nicht, Hamda!
Bei deinem Leben, es ist Habbäs, wie er leibt und lebt! Erhebe

dich nur! Da stand Hamda auf und schleppte mühsam ihre Füsse

und glaubte nicht, bis sie ins Zelt kam, die Falte der Zwischen-

wand fasste und durchguckte, wo ihr Auge Habbäs Auge traf.

Sie wendete sich von ihm ab und Thränen strömten über die Fläche

ihrer Wangen. Darauf trieb sie die Base zur Bereitung des Früh-

stücks an: Lass es uns ihnen anrichten, damit sie vor Ankunft

meines Vaters das Salz genossen haben =^^). Und sofort gingen sie

rüstig ans Werk-, die Eine schüttete Mehl aus dem Sack in den

Trog, knetete den Teig und stellte den Säg***) auf den Feuerheerd,

und kaum war der Teig fertig, als auch der Säg heiss war; die

Andere sass und buk und warf [die gebackenen Brote] in die

Schüssel, wälirend die Andere Butter mit Datteln vermischt aus

dem Schlauche nahm und über das Brod schüttete. Sie bereiteten

eine Honenia*^), wie' man sie angesehenen Leuten zu geben liebt

39) Wer bei Jemandem gegessen , den schützt das Oastrcclit gegen

schlechte Behandlung.

40) Der Säg ist der tragbare Backofen des Nomaden. Er besteht als ein-

heimisches Fabrikat aus Schmiedeeisen , und als europ. Importartikel aus Guss-

eisen von massiger Dicke (c. '/g Zoll) und hat die Form des Segments einer

Ilohlkugel , dessen Peripherie 1 bis l^/^ Elle Durchmesser hat. Man stellt den

Säg auf 3 Steine ('atäfi), so dass sein concaver Theil der Erde zugekehrt ist.

Zwischen den drei Steinen wird das Feuer angemacht , und wenn das Eisen

erhitzt ist, werden auf seinem nach oben gekehrten convexen Theile die frisch

gemachten Brode aufgelegt, welche den ungefähren Umfang und die Dicke eines

massigen porcellanencn Deserttellers haben , also nicht lange zu backen brau-

chen ; die ausgebackenen werden immer durch frische ersetzt. Während des

ganzen Geschäfts muss ein massiges Feuer unterhalten werden. Das Brenn-

material sind Wüstenpflanzen oder getrockneter Kameelmist.

41) In Burckhardt's „Beduinen" heisst es S. 46: „Die Hencyne besteht

aus Brot, Butter und Datteln untereinander gemischt und in einen Teig verwan-

delt". Das Wort ist bis auf die Endsilbe ne, welche in nia zu verbessern

ist, richtig, denn der 0-Laut der Aufangssilbe ist in der l^-benden Sprache

unhörbar.
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und Harn da begab sich zu ihnen hinein mit Wasser und begrüsste

sie. Sie wuschen sich die Hände, dann setzte sie ihnen die Schüs-

sel vor und sprach: Möge es euch genehm und von guter Vorbe-

deutung sein*2)! Sie antworteten: Gute Vorbedeutung ist ein an-

genehmes Gesicht. Da rief Hamda: Staude des Barmherzigen!

Seid willkommen so vielmals als eure Thiere schritten bis zu ihrer

Ankunft! Hosen antwortete: Ein solches Willkommen auch Dir!

Aber Gott mag wissen, was jene hierher gebracht. Hamda sagte:

Gott gebe, dass ihre Mühe nicht verloren ist ! Und sie begab sich

in das Frauengemach und setzte sich. Als sie sich nahezu gesät-

tigt hatten, trat der Alte zu ihnen herein, fasste sie ins Auge vor

dem Grusse, erkannte Hab b äs und rief: Wehe, wehe! Verderbe

dich Gott, du Schändlicher! Der Mensch folgt mir bis hierher!

Hätte ich dich vor dem Salze gesehn, wahrlich, ich hätte deinen

Kopf auf dieses Land herunterfallen lassen. Da sprach Hosen:
Stelle deine Sache Gott anheim! Es ist dies eine Schickung, die

nicht allein über dich ergeht. Danken wir Gott, es geschah bisher

nur Gutes. Da hütete sich der Alte vor dem Satan und bereitete

ihnen Kafee; sie wurden guten Muthes, standen auf und gingen zu

ihrem Wirthe zurück. Als es Abend geworden und sie gegessen

und Kafee getrunken hatten, sagte Hosen zu H ab

b

äs: Du nimmst

deinen Weg zur Berza"^*); ich begebe mich zum Festtanze und

werde dir Hamda schicken. Da ging Hab b äs zur Berza und

Hosen zum Tanze, und wartete bis sich die Leute in Tanz und

Sahga*^) vertieft hatten, worauf er sich, als sich eine passende

42) Die Worte des Originals wollen sagen: „Lasst es Euch wohl bekom-

men! Wir gaben das Beste, was wir hatten". Denn nur eine gute Älahlzeit

betrachtet der arabische Reisende als eine gute Vorbedeutung für den Erfolg

seiner Reise. Bei einer armen oder herabgekommenen Familie liebt man nicht

einzukehren ; man fürchtet sich vor der Ansteckung des Unglücks. Zieht man
an einem Reichthum verrathenden Zelte vorüber, so sagt man: Kommt, lasst

uns bei diesem Hause ein gutes Omen holen! (net^fauwal bi-hal-bet
hädä) d. h. lasst uns in ihm essen.

43) d. h. Diese Stunde habe ich der Barmherzigkeit Gottes zu ver-

danken.

44) Die Berza ist ein kleines Zelt, welches dem Brautpaare für die

Nacht des Beilagers (lelat ed-dachlaj aufgeschlagen wird. Eine Stunde nördlich

von Damask an der Ausmündung der Schlucht des Wädi M a c r a b ä in die G ü t a

liegt das Dorf el-Berza oder Berzat el-Chalil „das Hochzeitszelt Abra-

hams." Es mag die bei Josephus Antiq. 1, 7, 2. erwähnte oi'y.ran 'Aßguaov

sein. Hier wird alljährlich im Frühlinge der Gedächtnisstag der Hochzeit des

Patriarchen, ein Volksfest der Damascener, gefeiert. — Bei den Stämmen der

Trachonitis und der Belkä heisst das Hochzeitszelt Charbüs, ein Wort,

welches bei den 'A n e z a jedes kleine armselige Zelt bedeutet.

45) Das Wort Sahga, erweicht aus Sahca (Sahka) bedeutet nach dern

biblischen Sprachgebrauclie der Wurzel (1 Sam. 18, 7, Jerem. 34, 4 u. öfter)

im weitern Sinne den Tanz überhaupt und so finden wir es in dieser Erzählung

und bei den Dichtern der Nomaden gebraucht; im engern Sinne versteht man
darunter gewisse Arten von. Solotänzen, die entweder für sich allein zur Feier
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Gelegenheit bot, geschickt an Hamda machte und ihr sagte, dass

H a b b ä s sie in der B e r z a erwarte ; dann erschien er wieder unter

den Männern und tanzte. Da rief Hamda ihre Base, die Schwe-

ster 'Ali's, und sagte ihr, dass Habbäs in der Berza sei und

sie durch seinen Freund aufgefordert habe, eine Weile zu ihm zu

kommen; würde Jemand nach ihr fragen, so möge sie sagen, dass

eiues Ereignisses, oder unter andern Tänzen als der Haupttanz, als die Glauz-

partie eines Tanzvergnügens meistens von Jungfrauen aufgeführt werden. Wenn
son^t die Lieder, nach deren Rhythmus getanzt wird, von dem Zuschauerkreise,

oder von den Tanzenden selbst gesungen werden , so geschieht das bei der

Sahga durch einen Solosänger (mensid), welcher eine gute Stimme haben

muss. Das gesungene Lied besteht nicht, wie bei andern Tänzen aus Strophen

(ad war), sondern ist eine Kaside (genannt kasid es -sahga) mit kurzen

zweitheiligen Verszeilen und einfachem oder doppeltem Reime , d. h. es reimt

entweder nur das zweite Hemistich, oder auch das erste ; beide Reime sind dann

von einander verschieden. Das Meti'um ist meistens müstef'ilün 4 mal für

den ganzen Vers und die Melodie bleibt unverändert 74 Takt. Da das antike

Kasid kein Motli^' hat, welches den Kehrvers der Strophenlieder bildet, so

findet bei der Sahga keine Abwechslung des Refrains (el-meredd) statt.

Nach jedem Verse singt der Chor die Worte: Ja haläli, ja mal i „o mein

Eigenthum, o mein Besitz!" Ich habe die Sahga zweimal, einmal in der

südhauranischen Stadt Köreia (denn auch der hauranische Hadari hat sie)

und einmal bei den S u 1 ü t in der L e g ä h ,
beidemal als Schwerttanz von

einer Jungfrau aufführen sehen. Das Bild der Tänzerin (el-häsi „die den

Ring Füllende", oder abü höwes „die im Ring Befindliche", genannt), ihr

wallendes dunkles Haar, ihre ernste edle Haltung, das niedergeschlagene Auge,

die anmuthigen Bewegungen, der rasche und sichere Tritt der winzigen nackten

Füsse , die blitzartigen Schwingungen der Klinge , das strenge Einhalten des

Taktes, obschon der Gesang des Mensid allmählich schneller und der Tanz

leidenschaftlicher wurde, dieses Bild hat sich meiner Erinnerung bleibend ein-

geprägt. Vervollständigt wird es durch den Ring (h w e s e s - s a h h ä g a),

dessen eine Hälfte durch Männer, die andere durch Weiber gebildet wird. Sie

Stehen aufrecht, berühren sich leise mit den Schultern und begleiten den Takt

mit einem Schwanken des Oberkörpers und leisem Zusammenschlagen der vor

der Brust aufwärts gerichteten Hände. Das Ganze wird von angezündeten

Feuern beleuchtet. Die ewige Wiederkehr der Worte: Ja haläli, ja mäli
und das Schwert, womit sonst der Mann Familie und Eigenthum schützt, hier

in der Hand der Jungfrau geben der in den Tagen häuslichen Glücks auf-

geführten Sahga das Gepräge eines feierlichen Ausdrucks der Freude und des

Dankes für den Besitz und Genuss dessen, was das Leben angenehm macht
— der Familie und des Eigenthums; denn beim Hadari und Bedawi schliesst

das Wort Haläl Weib und Kind ein. Doch giebt es noch andere Arten der

Sahga. Mitunter wird sie von einem oder von zwei Mädchen ohne Schwert

nur mit dem Taschentuche in der rechten Hand getanzt; (bei dem Schwerttanze

hat der Häsi das Taschentuch in der linken Hand). Wird die Sahga von

einem Manne getanzt, was auch geschieht, so ist sie immer Schwerttanz. Nur
die im G 6 f gebräuchliche Art dieses Tanzes (sie heisst Sahga t el-Gawn-
fina) wird von zwei sich gegenüber stehenden Männerreihen ausgeführt. Der
Beschreibung nach scheinen mehi'ere ihrer Toui-en Aehnlichkeit mit denen unse-

res Contretanzes zu haben; nur berühren sich die Tänzer nicht mit den Händen
sondern nur mit den Schultern. Die Weiber bilden den Ring und singen den

Refrain. Der Mensid kann hier einer der Tänzer sein; die letzteren schlagen

während des Tanzes den Takt, indem sie die flachen Hände, deren Finger nach

oben gerichtet sind, vor der Brust zusammenschlagen.
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sie unter Roffa**^) schlafe. Das Mädchen antAvortete .- Gehe und

fürchte nichts! Da begab sich Harn da zur Berza, in welcher

Habbäs sass. Sie grüssten und umarmten sich unter Küssen und

Weinen, dann sprachen sie mit einander, bis sie sich auf die Bett-

decke setzten und einschliefen, ohne weiter von ihrer Lage etwas

zu wissen. So oft Jemand nach Harn da fragte, sagte ihre Base,

dass sie schlafe.

Um auf 'Ali, den Bräutigam zurückzukommen, so sagte dieser

zu zwei Weibern : Bringt H a m d a in die Berza, ich will vor euch

hingehen ; und er gieng zur Berza. Als er eintrat , siehe da fand

er Hamda und einen fremden Jüngling, der nicht von seinen Stamm-

genossen war, beide sich umarmend und schlafend. Er stand eine

Weile, sie merkten nichts; da liess er sie, kehrte zu den Tänzern

zurück und erneuerte den Tanz. Einer sprach zu 'Ali: Warum
begiebet du dich nicht in den Schooss jener, die der Gazelle gleicht?

Hast du dich noch nicht an diesem Tanze gesättigt? 'Ali antwor-

tete: Diese Nacht ist von schlimmer Vorbedeutung: ich halte nicht

in ihr mein Beilager, und für die kommende wird Gott Rath wissen.

Und er gieng zu Hosen und fragte ihn, ob er etwa einen Gefähr-

ten habe? Dieser bejahte es und 'Ali fuhr fort: Wo ist er? Sieh'

dich nach ihm um, er wird gewiss schlafen. Er traf [mit dieser

Andeutung] Hosen ins Herz und dieser kam zur Berza gelaufen,

wo er Habbäs und H a m d a sich umschlungen haltend und schla-

fend fand. Er rief: Im Namen Gottes*^), Habbäs, Habbäs,
stehe auf! und er weckte beide, so dass sie sich erschreckt auf-

recht setzten ; er beruhigte sie und sprach : Fürchtet euch nicht

!

ich bin Hosen ; aber was soll dies Schlafen ? Schwärze Gott euern

Ruf! Dachtet ihr nicht an 'Ali? Wenn er nur nicht zu seiner Braut

gehen wollte und euch zusammen schlafend ti-af! Wie wollen wir

es machen? Habbäs sprach: So hat es Gott gefügt. Und sie

giengen zu ihrem Wirth und legten sich schlafen. Hamda blieb

zurück ; es kam ihre Base zu ihr und sie schliefen bis zum Morgen.

'Ali erhob sich früh von seinem Schlaf, begab sich zu Hamda
und sprach zu ihr : Base, ich sage mich von dir los •, du aber siehe

zu [dich mit Ehren aus der Sache zu ziehen] , widrigenfalls du die

Schuld trägst. Was du begehrst, fordere zwischen mir und dir und

fürchte dich nicht; du hast mein Wort darauf. Zu dieser Stunde

stürzte sie auf ihn zu, fieng an ihn zu küssen und sprach: 'Ali,

ich verlange nur Habbäs, den Gast unserer Nachbarn. Auf seine

Frage, wer dieser Habbäs sei, sagte sie: Unser Zeltuachbar wäh-

rend unserer Abwesenheit von euch. Und sie erzählte ihm Alles,

46) Die R f f a ist ein Theil der Seitenwand des Zeltes , welcher nicht

angespannt ist , vom Luftzug leicht bewegt wird und in warnaen Nächten der

kühlste Ort zum Schlafen ist.

47) Der Beduine weckt Niemanden ohne dabei zu sagen : „Im Namen
Gottes". .
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was sich zwisclien ihm und ihr zugetragen vom Anfang bis zum
Ende. Willst du nun, fuhr sie fort, dich nicht an mir versündigen,

so verlange ich nur den Habbäs, denn ich bin mit meinem Her-

zen bei ihm und bei Niemandem ausser ihm. Gott müsse dich nicht

von deinem Leben trennen — trenne mich nicht von Habbäs I

'Ali erwiderte: Da dies dein Wunsch ist, so werde ich Morgen
früh ein Kameelfüllen schlachten und die Nomaden einladen ; wenn
du nun die Leute um das Essen versammelt siehst , so gehe auf

mich zu und küsse mich vor den Leuten. Da werde ich fragen :

Weswegen dieser Kuss , H am d a ? und du wirst sagen : wegen eines

Anliegens. Ich werde dich dann dein Verlangen anbringen lassen

und sagen : Fordere ! Gott hat mir den Edelmuth noch nicht ent-

zogen ! Darauf wirst du verlangen und Zeugen gegen mich aufrufen

und ich werde dir gewähren ^s). Sie dankte ihm und 'Ali stand

auf und gieng nach Hause. Tags darauf brachte er ein Kameel-

füllen, hieb ihm die hintern Kniesehnen durch und veranstaltete zu

dem Schmause eine Versammlung-, zu den eingeladenen Nomaden
gehörten unter Andern auch Habbäs und Hosen. Als die Ver-

sammlung vollzählig war, da tratest du, o Harn da, auf 'Ali zu,

fasstest ihn mitten unter den Leuten an" und küsstest ihn, so dass

es alle Anwesenden sahen. Er sagte: Weshalb dieser Kuss, Hamda?
und sie redete, wie er sie vorigen Tags gelehrt hatte. Fordere,

rief er , diew^eil mir noch Edelmuth im Kopfe sitzt 1 Sie sagte

:

Welche Bürgschaft habe ich für dieses Wort? Er antwortete: Got-

tes, ein für allemal; es bedarf des Weitern nicht. Da sprach sie:

Araber , ihr werdet Zeugen sein : Ich verlange nämlich von 'A 1 i

Habbäs, den Gast unsers Nachbars ; wenn er mich nicht von ihm
trennt, so müsse ihn Gott nicht trennen von diesem Leben. Dies

habe ich nunmehr bei dir zu fordern, 'Ali! Dieser antwortete:

Sei guter Dinge, Habbäs ist dein! Wo ist Habbäs, ihr Leute?

Lasst doch mein Auge ihn sehen! Da sagte Habbäs' Wirth: 'Ali,

hier ist er, wie sich ihn das Auge nur wünschen mag und besser

noch ^^). Sie fällt auf einen Zweig, der sie tragen wird. Hosen

hatte nämlich seinem Wirthe über Habbäs und seinen Stamm Aus-

kunft gegeben. 'Ali antwortete: Sie wird ihm sogleich angehören,

bringt den Chatib°<^)! Und sie brachten den Chatib, welcher

48) Wozu war diese ganze Scene nöthig? Antwort: Hätte er sich von

Hamda, auf deren Hand er als Vaters Brudersohn die nächsten rechtlichen

Ansprüche hatte, ohne Weiteres zurückgezogen', so musste Jedermann glauben,

dass dies in Folge einer von Hamda begangenen ehrenrührigen Handlung ge-

schehen sei. Um also das Mädchen nicht zu compromittiren, erfand sein Edel-

muth den verabredeten Auftritt.

49) d. h. Da ist er, ein Mann, auf dem das Auge mit Wohlgefallen ruht,

der aber in der That noch edler ist , als er es zu sein schon den Eindruck

macht.

50) Der Chatib in den Zeltlagern hat wenig gemein mit dem Kegie-

rungsbeamten dieses Namens in den Städten; ähnlicher ist er dem Chatib der

Dörfer, welcher den Vorbeter (Imäm), Gemeindebuchhalter, Schulmaister , den
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Habbäs und Hamda verband; man Hess beide ihr Beilager halten

und diese Hessen sich dann noch acht Tage zurückhalten. Darauf

sagten sie: Die Heimath fordert ihre Leute und wir bitten dich,

'Ali, uns auf deinem Dromedar das Geleit zu geben ^0- 'Ali bat

sie, noch zehn Nächte bei ihnen zu bleiben, aber Hosen sagte:

Vergelte dir Gott! Wahrlich du hast genügt und noch ein Uebriges

gethan. Hinter uns sind unsere Familien; wir wissen nicht, was

mit ihnen geschah und was sie unsertwegen tliaten, denn wir kamen
hierher ohne ihr Wissen; sie glaubten, wir seien auf die Jagd ge-

gangen. Seitdem sind uns gegen zwanzig Tage verflossen und wir

haben an deine Gefälligkeit nur noch die Bitte uns das Geleit zu

geben. Da holte 'Ali sein Delül und sattelte es und man brachte

der Hamda ein braunes Kameelfüllcn ^i^), worauf man ein Frauenzelt

stellte und Habbas und Hosen brachen mit Hamda in Gottes

Namen nach ihrer Heiraath auf. 'Ali begleitete sie den ganzen
Tag und als er am Abend umkehren wollte und sagte: Wir neh-

men Abschied von euch ^2) und bitten euch, Hamda als anver-

trautes Gut zu betrachten — da rief Hosen: Wohin willst du,

'Ali? Nach Hause, sagte dieser. Ich schwöre bei Gott, rief Hosen,
dass du dich von uns nicht trennen sollst, es sei denn du habest

dich zehn Nächte in unsern Häusern aufgehalten. Hernach magst
du zu den Deinigen zurückkehren. Und sie zogen, 'Ali mit ihnen,

in Gottes Namen weiter. Nach zehn Tagen kamen sie zum Stamme

;

Schreiber der Briefe und Eliecontracte des Dorfs vorstellt. Unter den Stäm-
men , bei denen er übrigens nicht liäufig ist, hat er etwaige aus den Städten
und Dörfern eingehende Briefe zu lesen und zu beantworten und einem Ehever-
trage, welcher el-akd ,,Copulatiou" heisst , durch Abhaltung einer Rede mehr
Feierlichkeit zu geben. Wo es keinen Chatib gibt, ersetzt ihn bei Heirathen
der Scheich oder ein anderer angesehener Mann des Stammes, während die

Correspondenz durch den Kobesi (einen jener in den Zeltlagern so häufigen
fremden, grösstentheils aus Kobesa gebürtigen Händler» besorgt wird. In den
der Wüste benachbarten Dörfern kann man häufig hören, dass ein Mann vom
Volke der 'Aneza sich ohne alle Zeugen in der Einöde mit einem Weibe sei-

nes Stammes rechtsgiltig verheirathen könne, wenn nur die Formalität beobach-
tet werde, dass sich Beide je auf einen Stein stellen und der Bräutigam fol-

gende Worte ausspricht:

Ani wäcif 'ala hager uhi wäcifa 'alä. hager,

Fuläna illi mar'a wani lehä deger,

'Alä sunnat Allah wurosüluh, wishad, ja rabb el-beser!

Ich stehe auf einem Steine und sie steht auf einem Steine —
N. N. ist mein Weib und ich bin ihr Mann
Nach der Satzung Gottes und seines Apostels. Sei Zeuge, Herr der Menschen

!

Aber diese Angabe entbehrt wie noch manche andere, durch welche die Bauern
die Sitten der Nomaden verdächtigen . allen und jeden Grundes. Erklärlich
werden sie durch den Hass der Landleute gegen ihre Bedrücker.

51) Um sie gegen Anfälle der Stammgenosseu und der Nachbarstämme
sieher zu stellen.

51a) Um sie zu ehren, denn das braune Füllen reiten vornehme Frauen.

52) Im Plurale sprechen nicht nur angesehene Leute von sieh , sondern
auch andere , wo sie wünschen, dass mau ihrem Ausspruche Wichtigkeit beilege.
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Einer sah sie von Weitem, erkannte sie und eilte die Kunde zu

den Zelten zu bringen; er ging zu Habbäs Eltern und rief: Ich

verkünde euch die Ankunft von Habbäs und Hosen; mit ihnen

ist ein Weib auf einem Zelter und ein fremder Di'omedarreiter. Da
erschallten bei ihnen die Zalgüta's und das Freudengescbrei und

es kam Habbäs mit Hamda zu den Seinigen, während Hosen
den 'Ali als Gast in sein Zelt nahm, in welchem dieser die erste

Nacht zubrachte. Am zweiten Tage schlachtete Habbäs eine junge

Kameelin und lud die Stammgenossen mit 'Ali ein, welcher auf

die ehrenvollste Weise behandelt wurde. Hosen erzählte dabei

Alles, was sich mit ihnen zugetragen und wie schön 'Ali an ihnen

gehandelt hatte; denn es war ein Ereigniss, dergleichen niemals

geschehen. In der Folge luden diesen die Araber des Stammes der

Reihe nach ein ; doch übernachtete er nur in Hose n's Zelt. Die-

ser dachte bei sich nach, wie er dem 'Ali vergelten könnte; er

ging mit sich zu Rathe und fand für 'Ali keine Vergeltung ausser

der Hand seiner Schwester. Sie hiess H i s n ä („die Schönste")

und entsprach ihrem Namen. Ich muss sie, sprach er, mit ihm

vertraut werden lassen, damit, wenn er heimzukehren wünscht, ihr

Herz an ihm hängt und ihr die Trennung von dem, was hinter ihr

ist, nicht schmerzlich wird. Und er rief die Schwester und sprach

:

Was habe ich von dir zu erwarten? Sie antwortete: Ich verspreche

dir, was du begehrst. Da sagte er: Dieser unser Gast hat an uns

edel gehandelt, wie niemals ein Mensch gethan und das, womit ich

ihm vergelte, sollst du sein. Verschaffe dir nur Gewalt über ihn,

ich gestatte dir es. Sie erwiederte : Mein Herz liebt ihn , seitdem

ihr von seinen Handlungen erzählt habt. Und Hosen ging in

Habbäs Zelt und Hess 'Ali allein zu Hause. Jetzt erhebe dich.

Hisnä, und gehe zu ihm ins Empfangzimmer ! Sie setzte sich zu

ihm, fing ein Gespräch an und zeigte sich ihm bald spröde, bald

freundlich: „Bruder, Avie. sind die Niederlassungen in eurem Lande

beschaffen?" Und: „0 wärest du nicht zu uns gekommen! — miss-

deute die Worte nicht — und hätten wir dich doch nicht gesehen!

Warum, liebe Wirthin? fragte er, und sie antwortete: So würdest

du uns unbekannt geblieben sein und uns kein Leid zugefügt haben.

Also hättest du wohl Zuneigung zu mir? fragte er und sie sagte:

Böser Mensch, [du fragst noch], etwa weil du mich noch gehen

siehst? Bei deinem Leben, schämte ich mich nicht vor den Leu-

ten, ich würde aus Liebe zu dir nicht auf den Füssen stehen kön-

nen. Kommt mir der Gedanke an deine Rückkehr zu den Deini-

gen, während ich in diesem Lande bleibe, wo man weder mit euch

zusammen kommt, noch Heerde die Heerde trifft, das ist mein Tod.

Und sie pflegte ihn zu kämmen, ihm den Kopf zu waschen und

den Mantel vom Ungeziefer zu reinigen ^^^ gg vergingen nicht

53) Während der Nomade vor dem Floh, der in den Zeltlagern nicht ge-

funden wird, eine lächerliche Furcht hat, und dieser Furcht wegen nicht leicht
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drei bis -vier Tage, so war 'Ali fertig: er mochte nicht mehr essen

und trinken und kamen die Nomaden, ihn einzuladen, so sagte er:

Wahrhaftig, ihr Leute, mein Herz verschmäht die Nahrung und es

ist mir unmöglich zu essen; man kann mich für krank halten.

Waren die Leute weggegangen, so setzte er sich Hisnä gegenüber;

Beiden war es am liebsten, wenn Niemand zu ihnen kam und sie

keinen Menschen sahen. Eines Tags sagte 'AH zu Hosen: Lass

mich zu den Meinigen gelangen, du siehst, Freund, ich bin todt.

Wo sind die Deinen? antwortete Hosen, wahrlich du darfst nur

in gesundem Zustande abreisen. Aber 'Ali betheuerte, dass er noch

am nächsten Tage abreisen werde. Ich bin lange geblieben, sagte

er, und weiss nicht, was zu Hause geschehen ist. Willst du deine

Güte gegen mich vollenden, so lass mich heimziehen und dein Ban-

ner wird weiss sein , wie die Kopfbinde des Ihn G u b n ^*). Am
andern Tage lud Hosen die Stammgenossen zu einer Versammlung,

nahm Hab b äs bei Seite und sagte ihm: 'Ali will nach Hause

aufbrechen, wie vergelten wir ihm seine Edelthat? Habbäs er-

widerte: Mein Besitz, mein Haus ist in deiner Hand, was du 'Ali

in einem Bauernhause schläft, so findet er jenes andere den Kleidern anhaf-

tende Ungeziefer nicht in einem so hohen Grade ekelhaft wie wir. Er kann
sich bei seiner Lebensweise nicht frei davon halten, und in das Unvermeidliche

fügt sich bekanntlich Jedermann. Man hat mir gesagt, dass dieses Ungeziefer

der Grund ist, warum der Nomade ohne Kleider schläft. Ein aufmerksamer
Wirth lässt daher den Mantel seines Gastes durch seine Leute reinigen. Unter-

zieht sich diesem Dienste die Tochter oder, wie hier, die Schwester des Wirths,

so ist das allerdings ein Beweis besonderer Auszeichnung des Gastes.

54) Ibn Gubn war ein angesehener Beduine, der durch ungewöhnliche
Aufmerksamkeit für die Bedürfnisse seiner Gäste sprichwörtlich geworden (Orig.).

Das „Banner", welches vor dem Häuptling liergetragen wird, ist hier figürlich

der Kuf, der vor Jemandem her durchs Land geht. Diese Redeweise ist auch
dem Hadari vollkommen geläufig. Er hat ein doppeltes Banner: das weisse
(räja bedä) und das schwarze (räja s 6 d ä). Wie wir einem allgemein ge-

hassten Manne eine Katzenmusik bringen , so macht ihm jener das schwarze
Banner , und wo man bei uns Jemandem einen Fackelzug bringt , wo ihm das
Volk unter Lebehochruf vors Haus zieht, da macht ihm jeuer das weisse Ban-
ner. Beides ereignete sich in D a m a s k während meines dortigen Aufenthalts
zu wiederholten Malen. In der G u r z a (der Zwischenhandlung

i eines Schat-

tenspiels, von welchem ich eine Copie besitze, wird einem Ramadan Agä das

weisse Banner gemacht
,

ganz in der herkömmlichen Weise. Der Sprecher er-

mahnt die Anwesenden, sich recht zusammen zu nehmen, dann hebt er ein

Tuch in die Höhe und ruft: O Bewohner dieses glücklichen Viertels (ja ahel
el-'adia)! Volk: Hub — (d. h. ha nahen hädirin „da sind wir!").

Sprecher: Denen Gottes starke Kraft beistehe (wa-'azäim Allä,h el-kau-
wia)! Volk: Hüh— Sprecher: O ihr Gehenden und Kommenden (ja räihin
wagäin)! Volk: Hüh — Sprecher: Denen Gott die Nachkommenschaft nicht

entziehe! Wenn dieses Banner das Banner Ramadan Agä's ist, so mache Gott
weiss — (lä j akt a ilkum durjria! In kän hal-räj a r ä j a t Ramadan
Agä, beiad Allah — ) Volk: Sein Gesicht fwegähuh)! Hier fällt Musik
und Gesang ein. Das Stadtviertel heisst hier (el-hära) el-'adia ,,das Küh-
lunghauchende", weil der Ruhm des gefeierten Mannes wie der Westwind bele-

bend über das Viertel strömt..
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ZU geben wünschest, gib ihm! Seine Wohlthat ist unbezahlbar! Da
sagte Hosen: Geh, sattle die Stute und bringe sie zu mir! Die-

ser sattelte, brachte sie zu Hosens Zelt, band sie mit dem Zügel

an einen Zeltstrang und trat ins Gastzimmer. Was soll dieses

Pferd, Habbäs? fragte 'Ali und jener antwortete: Es ist eine Ver-

geltung für 'Ali. Die Stammgenossen sagten : Er ist dessen wür-

dig. Nein, rief Hosen, dieses Pferd ist keine Vergeltung für

'Ali; die [rechte] Vergeltung befindet sich bei mir: seht, ich gebe

ihm noch Hisnä, als Beisteuer zu Habbäs Schuldabzahlung.

Da sprang 'Ali auf und küsste ihm den Bart und es sprang Hab-
bäs auf und küsste ihm den Bart und alle Stammgenossen riefen:

So wahr Gott lebt, er ist dessen würdig! Und Hosen verband

ihn mit seiner Schwester und man Hess ihn das Beilager halten.

Nach zwei Tagen verlangte 'Ali die Heimkehr; man sattelte der

Hisnä ein Kameelfüllen und setzte sie auf. Hosen und Habbäs
ritten mit und blieben bei ihnen, bis sie sie in Sicherheit wussten,

worauf sie Abschied nahmen und Jeder sich in ^eine Heimath be-

gab. Als 'Ali nach Hause kam mit einem Mädchen lieblicher als

H a m d a und mit einer Stute, versammelten sich die Stammgenossen

bei ihm und begrüssten ihn. Er veranlasste eine Versammlung und

erzählte ihnen von der ehrenvollen Behandlung^ die ihm von Ho-
sen, Habbäs und ihrem Stamme zu Theil geworden und von den

erhaltenen Geschenken. Das Pferd, sagte er, ist von Habbäs und

das Mädchen ist Hosens Schwester. Die Anwesenden sprachen:

So wahr Gott lebt, du bist dessen würdig ! Dann tranken sie Kafee

und Jeder ging nach Hause. Wir verlassen sie in Wonne und

Wohlstand. Beglücke Gott das Leben der Zuhörer!

III. Sprachlicher Commentar.

Seite 74. Z. 1. NailA-Ü eig. das Vorhergegangene, von einer

wahren und erdichteten Geschichte gebraucht, entspricht dem son-

stigen \^'i „Aphorisme" und n:Lx^ „Erzählung". Statt des letz-

teren hat der Nomade »^X-^, wovon ^i>J^:>• und bei dem Hada,ri

^il^':> „der Erzähler von Profession".

Z. 2. AJ[j.'i-i ist Collectiv von ^Aiii-!, also gleichbedeutend

mit O^JL> ^j . Der regelmässige Plural ist für das nomen gentile

gegenwärtig ganz ausser Gebrauch gekommen, während er in den

ersten Jahrhunderten des Islam noch sehr häufig war. Das Collectiv,

welches ihn verdrängt hat, zeigt eine grosse Mannichfaltigkeit der
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P'ornieir, die liäufigsten sind von ^^^^^ (wie ^^J<K~>^ J^^'^j-s »iid

S-icUJ, von J.^*i und J.L*2 sind es J>.A£.*i und kLL*;, während vom

ersteren allein xj^xi und vom letzteren :<JL*i vorkommt; xlJL*i

bildet sich von -L*3 • sixb oiU*i und oSl*i von ^-Iaäs: ,..^1*5

on ^_c^*^! und j^i*i
; Jj-xi und JL*ii von ^i«s; R;jL*ä und JL*j

1*3 (meist hohler Wurzeln); J^AcLä/a und xULä/« von Jj.«ä^

u. A. Sehr gewöhnlich ist die Endung o! ; und wo der Name des

Stammvaters den Artikel nicht hat , wird dieser oft zur einzigen

Bezeichnung des Stammes und ^i*^!, /"^*J' , ou^^x^S ist so viel als

^Ic (ö.i u. s. w. — '^*->-) liftt die Nunation des Accusativ

nicht etwa als ^Li j*.:> ,
sondern diese steht als ausschliessliche

Bezeichnung der Indetermination bei den Beduinen der syr. Wüste.

Man sagt: ^L>. (_c\l.,o. ^)Li>.. «..* cv'.J'"»^,» , ^'l=> » sl>-'''>^_5 ;
ebenso im

Plural: S.a.=>1:^. Sy^*, "• ^- '^^'-

'i

tlesgl. \t .=:, ^c-'.a.Iaj» „es kam zu

mir eine Frau" und LiUl^^^ UaUa«..o S^^'^i ?i^^ kamen muslimi-

sche ]\Iänner und Weiber". Auf die Frage, warum Wall in nur

die Nunation des Genitivs habe, lässt sich antworten, dass sich ihm
dieselbe wohl gleich bei seinem Eintritte in Arabien (von Mu-
welih aus) unvertilgbar eingeprägt haben mag; denn in der Gegend
von Tebük lautet die Nunation an mit starker Imäla fast wie

en in unserm „wenn". In seinem Irrthume bestätigten ihn Phrasen

wie: ci^AÄ- ..1 J.O „als ich kam", welche er: vi^-^x.;». *^j jömin

git schreibt; vgl. Ztschr. Bd. V. S. G in der Mitte der Seite;

desgl. Verbindungen wie: J.i ^^jI ^J-S^ „ich hatte einen Sohn",

i£V.J! Äi-!, c^Ai „du hast dir genommen", wo ibn illi und wächid

i 1 1 a k gelesen wird , damit die praep. J' (= J) mehr Körper be-

kommt; aber Wallin las hier ^ ^^yi\ und liVJ ^^3-U , in der Mei-

nung das n der Nunation habe sich dem folgenden j assimilirt,

vgl. Ztschr. Bd. V. S. 10 und Bd. XII. S. 673. An dieser letzten

Stelle behauptet übrigens Walliu die Ausschliesslichkeit der Nu-
nation auf in nur von der Sinai -Halbinsel, über deren Idiom der

Schreiber Dieses sich kein Urtheil erlaubt; für die syr. Wüste sta-

lid. XaTI. 3
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tuirt Wall in (Bd. V. S. 6 oben) Ausnabmeu. Offenbar war er

hier seiner Sacbe nicht mehr sicher. Von Palmyra bis Medina
und von Damask bis zum persischen Golf lautet die Nunation wie

ein helles an in „wann, Gesi)ann". Dieses zu beobachten mag
Wall in keine Gelegenheit gehabt haben. — Was nun die Form

Jl>. anlangt, so ist sie das Intensivum von J.>;, doch ohne son-

derliche Verstärkung des Begriffs ; nur der Plural J^-a.j^-Lä-. sind

Männer par excellence. Hiernach ist eine Angabe in Bd. V. S. 7

der Ztschr. zu berichtigen. Wenn es dort weiter heisst, die Form

JLi>j (pl. von J.^,) nehme heutigentags das Beiwort bald im plur.

bald im sing, zu sich , und man höre ^U Jli»-. „ein guter Mann"

und „>^^ 6^^>-i vg^ite Männer", so beruht diese Annahme auf einem

Gehörfehler. Wo Wallin ^U lJ'-.ä-j hörte, hatte man ^>.U (JL>.

gesprochen (z. B. Ztschr. Bd. V. S. 1, Vers 4). Auch der Schreiber

Dieses hat das erstere seines vocallosen ; wegen ('rgäl oder ergäl)

längere Zeit mit dem letzteren verwechselt. — ^AIa;^^IJ!= UJf^v^i^.

Es ist part. der IV. Conj. (das bei dem Nomaden wie im Hebräi-

sehen },*.&/> lautet) von ^bif= Lei mit dem Suffix, — J>^5

=:rr^£ „ausscr". Elu Weiteres über die Bedeutung und mögliche

Ableitung des Worts siehe bei Wallin Ztschr. Bd. V. S. 5. Doch

liegt der dortigen Bemerkung „Einen Beduinen von Täif hörte ich

j>».Xj jaküd sprechen, was ich für das Ursprünglichere halte" ein

Gehörfehler zu Grunde , denn der Beduine sprach O5.5' b ; dasselbe

gilt von J>^^|. (Bd. V. S. 1 im ersten Verse), wo gleichfalls 0^5''

b

zu lesen ist. Denselben Gehörfehler haben wir in Bd. VI. S. 217,

wo zweimal statt v^*-^:^ jediib zu lesen ist ^jJ> b „kaum". Die

Interjection b. welche der Hadari und Bedawi noch sehr oft

mit dergleichen Partikeln verbindet, lässt uns den Process, wie sie

entstanden sind, noch deutlich erkennen. Es sind ursprüngliche

Ausrufe, die in die Picde eingestreut werden, wie : J_^-w<=> U , tS-^j-^ U,

^ o - o -

^5:j^A=> L^ ;^/.>bj Jjii b u. s. w. , und häufig nur einen adver-

bialen Begriff bezeichnen sollen, z. B. s'Sj.a! J^xj ü.Jö b „es wird uns

nach seinem Tode schlecht gehen", Lij.Ji aäc dVi^o Lj „du wirst
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es kaum zurüikzalileii könueii'", wörtlich: o über deine Mühe beim

ZuriUkzalilen ! Wie Oj- (^^^^ Vi5^ entstanden) von der Wurzel

de

Bediiineneigenname, seiner appellativen Bedeutung nach „der viel Anfal-

lende" von ,v^Li Ac: fj^x^=: ^zi^K^. Mau sagt f.ijM Aa .j^*.? „er

stürzte sich auf einen Reiterhaufen" ; auch sagt man J^aUu y*sAp

OfcAj ^Jlc „er machte sich des Nachts an die Nomadenzelte, um

Vieh zu stehlen". (Orig.)

Z. 3. ^•)'-ij*ii „die Nomaden" mit engerem Begrifte als -r'rJtJf;

iy>XJi .jLj^t sind die Stämme einer bestimmten Gegend^ xL^-äJi j.,bji^

die Angehörigen einer Kabila, oder die Zweige (JsJU::>) dersel-

ben. — ^ixj .vii =!^Iäj *4b . Auch in der Schriftsprache nimmt

das Collectiv den Sing. fem. zu sich. Das Suffix \_ ist bei allen syr.

Stämmen gewöhnlicher als l; •, doch braucht man das letztere oft

nach einem langen Yocal und in der Poesie, wo es das Metrum
erfordert; so z. B. Ztschr. Bd. VI. S. 369, wo alle fünf Verse auf

U reimen ; und wenn W a 1 1 i n in der Transscription überall a h

statt ha schreibt, so irrt er-, denn das Metrum verlangt durchweg

einen Bacchius '-^jj, keinen Anapäst (*>i;%). Dagegen ist S. 206

im vierten Verse sJ^<J^ „durch ihre Koketterie" zu lesen (statt:

LjJ'äJAj) , desgl. Bd. V. S. 1 vorl. Vs. xL^^ st. l^kß . — r,'^^ ^!.

^U^^..U:S^^^( ^^i^. Schon Fleischer hat (Ztschr. Bd. V

S. 9) das beduinische ^cf. mit dem hebräischen r\y-\ zusammen-

gestellt. Aber Bd. VI. S. 369 sollen die Worte ^^^I ^^t!^ den

Einwohner des Göf, oder den aus ihm Gebürtigen bezeichnen, was

natürlich unmöglich ist; wahrscheinlich war der Dichter ein Hirt

and bekannt unter dem Namen J,^^i ^i J| „der Hirt aus dem Gof ".

— Zu der grammat. Verbindung ^Ia \^y::^ bietet unsere Erzählung

Analogien ; die Beduinen lieben es nicht , beides , Haupt- und Bei-

wort, zu nuniren, und die Dichter thun es nur, wo es das ^letrum

verlangt.
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Z. 4. ^jj «.j^/i: L/o ^,j! (j^. Das Feminiiialsuffix in «.j.aü und

&>.x^. erklärt sich durch ein liinzugedachtes x^l^a^J! oder .».^"21

„Wo er immer au eine Sache schlug" (d. h. wie er immer eine Sache

ergriff) , Gott machte sie unter seiner Hand zum Kopf ( , den er

treffen musste). Das Bild ist vom Zeltpflock (ajj.J!) hergenommen,

den man mit dem Schlägel ('nä^aJ(j auf den Kopf treffen muss,

wenn er in die Erde eindringen soll. Ist dem Damascener ein

Unternehmen geglückt , so ruft er : ^j^a OlXäj „es ist durchgedrun-

gen", mit dem ursprünglichen Bilde des Zeltpflocks oder Nagels,

den man auf den Kopf getroffen. Nach vergeblichen Bemühungen

ruft man: {j^\^ ^a :>^, Ia „ich weiss keinen Kopf zu finden",

auf den der Schlag geführt werden müsste ; oder ^j^,l . ^^ «ILjj U
„die Sache zeigt sich mir nicht als Kopf", so dass ich im Stande

wäre , den entscheidenden Schlag zu führen ; oder
^J^\.

L4J .La. L«

„sie bekam keinen Kopf" d. h. ich drehte und wendete die Sache,

wusste aber nicht mit ihr fertig zu werden. Im Schattenspiel „Die

Liebenden von Amasia" brüstet sich der Meister seinen Gesellen

gegenüber mit den Worten : ^\Xi L^äIxc ^1^ ^lli ^lx[\ siJ> t^i_;*J Lxi

„des Meisters Schlag, aufs Gradewohl nur hingeschlagen, will immer

noch so viel als tausend andre Schläge sagen." — ^J «^15^ uX-äa^^JI^

„und das Glück wehte ihm". Vgl. zu diesem Bilde Ztsclir. Bd. V.

S. 1 : k»5^JL^^5 o.<.^5 vj:;U-'^ oicLav ^\^ „wenn Gott seinen Beistand

giebt und das Glück den Deinigen weht". Bei ^^^^^ ist ^i. im

Sinne von A*«. zu suppliren.

Z. 5. si _La*^p. Gott wollte stürzen mit ihm, so dass er der

passive Theil der Handlung war. — Die Worte tiVio^c c\JJb sind

Parenthese: „Gott, dein Beistand bewahre uns vor solchem Schick-

sale!" Zwei Zeilen später bedeuten sie: „Dein Beistand verhelfe uns

dazu". — ,
.jl-5' • das ^ ist bemerkenswert li vor dem Nachsatze ; das

(.^j des Vordersatzes in der Bedeutung ^^=> ist häufig in dieser

Erzählung. — \a:2Jj.äj= *.ä:<\L in Damask und &*5' .ä**j in Haurän.

Das Wort ist sehr gewöhnlich in der Wüste; man sagt: ,jvaj ^.^^i
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^^iaJ^*J ^j^*J!j „er flieht und der Feind verfolgt ihn". — »Uo UJ

in Haurän ^S.i> UJ, in Damask \Jl*:^ Js^. Das W. LJ ist wohl

wie ULaJ! aus U J,l (=: .,ii!) zusammengesetzt. — ^y\i=^U*^^

oder 'CCL] vgl. das vulgäre *.iy yJJ. „wie ist seine Beschaften-

heit?" Im Jargon der syr. Küstenstädte sagt man: %^_<aä.]\ ^.jyiX»

slou el-kadia „wie war der Vorfall?"

Z. 6. c>^JIä.«.äj= xäcvI>..2^L (Orig.) d.h. ^kc^^i/i. In Hau-

rän sagt man JajQi yC^ii^S „es klaffte die (zersprungene) Wand

auseinander".

Z. 7. LIsaJ! St. LlLUf; die 'Ancza verwandeln in den gram-

matischen Formen
J.*j

und ^xh (plur. von J.*3i ) das u der ge-

schlossenen Silbe regelmässig in i und sagen ^A*^> Ilisnä (Frauen-

eigenname), (>, i^n, -023», ^ft-o statt j.*>, ö;^ *^^^*^ rothen,

blauen, u. s. w. Auch in der Singularform ^*i ist u selten; doch

hörte ich immer rumäh (die Lanze) sprechen. In Seetzens
Reisen (Bd. I, 404) heisst es, dass die 'Aneza, Suchür u. A.

die Stadt Jerusalem ^ö nennen; er hätte ^j^iö dikis schrei-

ben sollen, welches zur Erleichterung der Aussprache aus j^lMj

transponirt ist. Ich hörte das Wort von den 'Aneza nur dicis

(^J«.iJ) sprechen. Auch das Wort ys „alle" klang mir immer

wie kill-, doch hatte sein li) niemals den g-Laut.

Z. 9. a.J.^=>. Das Wort Jbl> ist hier im weiteren Sinne das

Eigenthum überhaupt
;

gewöhnlicher verstehen die Nomaden nur

die Familie und die Hcerden darunter, während das härene Haus

einschliesslich aller Hausgeräthe iil^l heisst. Häufig hört man beide

Worte jdts^ij iX^S verbunden. — b^^^ «1^^ = »j-f-'* ^-^i; 5 ,
d^?»"

(j«_j ist bekanntlich bei IIa dar und Bedu nur die Stute
^

also = iXxi.

.

Z. 10. i'r?.\y^ aus u:^.»-^; transponirt. Ein kluger Damas-

c e n e r sagte mir, dass mau „das Paar" g 6 z nenne, weil die Wall-
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nüssc (güz) meist paarweise am Baume hängen. — 3,!j>, pl. von

xxJ'->; ridnia die Pistole. Von dem Hadari und dem wohl-

habenden Nomaden wird die Pistole paarweise in einem ledernen

Behältniss (von Jenem bet et-tabantschät, von diesem bet

er-redäni genannt) au der linken Seite getragen. Von dieser

Lage unter dem Arme und von dem weiten Hemdärmel (^ö^ pl.

^^fj^i= ^i pl. (.U5 i) bedeckt hat die Pistole ihren Namen. Arme

Beduinen, die nur eine Pistole haben, tragen sie im Leibgurt; sie

heisst el-lerda wörtlich „die Vereinzelte" (als Gegensatz von „5:

„das Paar"). — ab (von aJ fut. i. ankommen) drückt bei den

'A n e z a , wie bei dem Hadari das Wort 4>: j i g i (gewöhnlicher

<^/.3 bigi), den Begriff „gegen (circa), ungefähr, im Belang von

. .
." aus, also s. v. a. 5-^. i-Aä Jw\ä.^j . Man sagt ^älj ^^^.^^

-A X:, s^A 'indi jelfi 'mjat Sämi ich habe gegen 100 damasc.

Thaler. Vor dem Zeitworte ist etwa das vage Pronomen Ia zu

supplireu, worauf es sich beziehen kann. — -ax^ pl. cLi (plur. von

.Kii) und ,-,r^;l«J (pl. von ..,fj«j) umfasst zwar die männlichen und

weiblichen Kameele, doch verstehen gegenwärtig die Nomaden, ebenso

wie unter U (=y^\), gewöhnlich die weiblichen (^_3^AJi) darunter.

Dagegen sind ^ajI\ (collectiv) und J.jUjJI die männlichen , das Ge-

päck einer Niederlassung tragenden Kameele =rNjlA^J! iJU>!.

Z. 11. 1^^; zeri „schlecht" entspricht dem i^jVj redi des

Hadari (Orig.). Es kommt in dieser Erzählung wiederholt vor.

Abzuleiten ist es ohne Zweifel von dem ZW. saJLc i^:= ^Ac etwas be-

mängeln, etwas hässlich oder schimpflich finden. Nach dem Kämüs
(s. v.) ist das Wort in der Schriftsprache selten 5 es hat wohl immer

vorherrschend der Wüste angehört. Im Ostjordanlande ist es noch

gebräuchlich; vgl. Ztschr. Bd. VL S. 190, wo in einem Gedichte

des Nimr oU-i-Jl^ ä!^ J! „die Bemäkler und Schadenfrohen" erwähnt

sind. Vgl. Neswän (HS. der kön. Bibl. in Berlin) Bd. I fol. 291h:
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*A^LXJi ^jö^ji (tue VIII Form) das Tadejn^^yerthe verächtlkli und

schimpflich finden. Hiernach wäre ^.•, (die F. J.>r*i) verächtlicli,

d;vnn elend und schlecht. — ci^Ji ist der Volksstamm, insofern

Jemand zu ihm gehört, oder sich zählt, also ;= die Stammgenossen.

— ä^js^^xi ny^^^ „sie hatten ihn zum Spott". Das ZW. ^^*^\^; fut.

i^w'^j inf. ällfP bedeutet „ausgleichen, gleich machen, gleich ach-

ten" ganz als ob es eine Umstellung von »I.Lm/o ^jL.wj i^^^ wäre_

Sodann bedeutet dieses ungemein häufige ZW. auch „wiederherstellen

(dem früheren Zustande gleich machen) , zurechtmachen , zubereiten

Etwas", und entspricht auch in dieser Bedeutung vollkommen dem

ZW. ,^«-*-.j .^j'^ des heutigen Hadari. Die Radix mag ->w! sein

(was im Xomadenidiome ^^. lautet), denn
,

-«."i( „der Arzt" ist

etymologisch und sachlich --=^ A^UJi „die Wiederhersteller".

o ... E

^j= .Ai>^ljj f'Orig.) ,,u. schliesslich". Das Wort ist wohl mit

dem hebr. u. aram. ]2 zusammenzustellen. — Ui „icli" gehört dem

Saräri-Idiome an. denn die Aneza sagen, wie die Hebräer, J.i 'ani.

Seite 75. Z. 1. ^i\ q^ ^^^s.i o..;'l13=;=c^2£: oder lyt <^^x^.C^

(Orig.). — J.C U.L:> ist ein Schwur, der vollständig lauten würde

:

i»;_^*.Ji JjJl^ ^i ^JLmaJ! J.C L«jLs>. — s^ii oder db\ findet sich

mehrmals in der Erzählung, immer nach einer Schwurforrael ; das f

ist entweder eine Verstärkung des Schwurs, oder es steht wegen
des vocallosen _i prosthetisch. — Ueber das b in ^a£ b s. oben

S. 114 unter d.W. ^.<

Z. 2. .lUo^-c \i *.J;;.i U, Das Wort \,i bedeutet vor dem

Sing. mit einer vorhergehenden Negation zusammen bekanntlich s. v. a.

„keiner". — Müdemäni (vielleicht auch J.Uc>j~< Mod. ) „eiu

menschliches Wesen" =^J>(^j'. Das Wort ist mir, so viel erinner-

lich, nicht weiter vorgekommen. InDamaskist ^j>i J.jt-, 'ädemi

ein humaner, feiner Mann, und ^^f^t^j^li (oder ^:s\^\ allein) gebil-

dete, feine Leute. — ^i^^iiJ jesüfan bei den 'Aneza gewöhnlich
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Statt (_5^3j,^j; doch braucht man das Suff, ui, besondei's nach lau

gen Vocalen und in Gedichten aus metrischen Gründen.

Z. 3. Vi-^^' vl-^j ^J
ij'*!^''*'

wofür man in Damask sagen

würde: V;^-" J»!«} sJ (^j-av^j und in Hau ran V;'-Xii »^^^3 nJ^c^av.3

die 3 Wörter Z e h ä b ( nicht mit o , so dass man es etwa mit

^^S><Xa „Weg " zusammenstellen könnte
)

, Z a w a d a und Z e w ä d a

entsprechen dem schriftarabischen J»fj. — 0}.> güd ist der kleine

Wasserschlauch, den der Reiter mit auf die Reise nimmt. —
Jy3 J.C A-Ä er legte den ^fJ^xi auf, er sattelte; das jyö pl. J.i3

entspricht dem ^^*.:>\S> der Aegypter. Der Reiter eines solchen ist

Jj-JÄJi (J=L und nJ'j^äJ! (ein militärischer Ausdruck) ist die Kameel-

reiterei der 'Aneza. — Für ^ß „schnüren" vom Strick und „lest

anziehen" vom Gurt, wird in Damask (wie in der Schriftsprache)

die I Conj. ^ji fut. u. gebraucht und man sagt gleichbedeutend:

j.ijil Vj^' "i^<l »-^-Ä „ziehe ihn fest an!" — v^^^', i» Damask

iCi.^^ genannt, ist der hintere Gurt des Kameelsattels und .,LLJ!,

in Damask j.!^> genannt, der vordere Gurt desselben.

Z. 4. «.aJIc ^*v>.i= L^aIc ^Ji;.ä (Orig.) „er warf hinauf". —
oÄ^^^.^'5 (Orig.) und dieses wurde wieder durch _b.j „springen"

erklärt; „er schwang sich auf sein Thier". — ^^Uii^^^^iJI

(Orig.) „siehe da sass er". Die Partikel LxJi eljä und mit der

Copula LJI^ wuljä ist entstanden aus dem schriftarabischen "is

und diesem und dem hebräischen i<bri. entsprechend in der Bedeu-

tung von «.if und Tiil^ „siehe da" ecce! vgl. 1 Kön. 15, 23 in

Verbindung mit 2 Chron. 16, 11. Der Form LJ! analog gebildet

ist LL biljä=ilj „ohne". Nicht zu verwechseln ist LJl eljä

mit UJ( iljä in der Verbindung ULJi, wo es aus ^\ entstanden

ist; desgl. ist IJU wuljä nicht zu verwechseln mit Q^ wuljä,
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welches =yj „u»d wenn" ist. — j,^= ^^h ;
das ZW. ^^b ( in

Damask ,^b) f. a. „erscheinen" und das part. ^$>[h „sichtbar"

sprechen sowohl Hadar als Bedu mit Jb, während sie 4b „der

Rücken" und .^ „der Mittag" mit ,jo sprechen.

Z. 5. N.«.*j= L^js... und L^jCvw.^ (Orig.), er dirigirte es gegen

Osten, Hess es die Richtung nach Osten nehmen. — s.Ai;=:x-^=>Li

(Orig.) gegen (versus). — aISI _bis=sJJ! ^uXi (Orig.) er schickte Gott

voran, um unter seiner Führung und seinem Schutze ruhig zu reisen

d. h. er reiste in Gottes Namen; der Damascener sagt: .\LI( ^^Ub .sL^«.

Zur weiteren Erklärung des Wortes fügte man hinzu : Jemand

NÄA.<1 J*.i> _b)lflp. „ scliickt seine Diener voraus und er selbst folgt

später nach". Bei dem Stamme der Sulüt im Legäh notirte ich im

Jahre 1858 folgende Phrasen: LxioiJi LäJ Jali ;= UJ -Aä „setze uns

das Essen vor", bj-^i^Jt ^ Jiis „reiche mir ihn", j ^> Jai.» -b/jj^J!

„der Gefangene bot all sein Eigenthum (für seine Freiheit)",

J^i S)! J.C JaJläj= j._xä:)' „er gieng zu Tische", ^^A.«.AiJ JaJLüj „er

schickte sich an den Eid zu leisten". — ^*^Äi — L4ij.^j (Orig.). —
„-.j „er rastete". Das ZW. _,w«f ist Denominativ von _l .4.JI z=r J^4!,

die Raststätte des Reisenden.

Z. 6. v_^j L<«LJ! =; J.A5J jA^-i (Orig.) „bis dass er gelaugte".

Das ZW. w*.l:> kommt in dieser Erzählung öfter vor. Ztschr. Bd. VI.

S. 214 unten sagt Wallin in einer Redensart: ALJi u^Lj „er er-

reichte die Stadt"; doch bezweifle ich, dass dieses ZW. ohne J,c

mit blossem Accus, construirt werden kann. Die Partikel L^LJ(

iljämä ist dem Sinne und gewiss auch der Form nach identisch mit

^^ i' = j^)' J' . — lii^^ pron. demonstr. für das entferntere und

häufig (wie in der vorliegenden Stelle) nur sichtbar gedachte Objekt

;, jener, jene"; es ist generis comra. und für den Sing. u. Plur..
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während der Iliidari für das Masc. tilii, das Fem. A?ö und deu

Plnr. ^Jji hat. Wahrscheinlich ist jenes t£5sP aus lislp verkürzt,

was auch vorkoninit. Das massivere d. h. nur auf vor Augen

Liegendes hinweisende Fürwort ist auch bei dem Nomaden üii'SJL;?

fem. ^i3L55 „jener, jene dort".

Z. 8. si^L»^ ^^ = L^J" .A/o Q-fl an der Stelle, wo das Kameel

liegt-, das ZW. ^syJ f. ,_3y^?. bezeichnet die dem Kameele eigen-

thümliclie Art zu liegen, wo der Leib die untergeschlagenen Beine

bedeckt, und wenn man auch i^^LId in der Bedeutung A^^Li von

Menschen sagen kann, so bleibt doch das ursprüngliche Bild un-'

verwischt. — ^ ül!?». Das demonstrative SöLi? entspricht hier

unsrer vagen Local- resp. Zeitpartikel „da" in : „da gingen sie, als

das u. das geschah". Sehr häufig wird es auch ebenso wie dieses

als Verstärkung des einfachen Demonstrativpronomens gebraucht,

wie weiter unten: !3L5> ^i.jt? „diese Sache da" i).

Z. 9. j^j ^yi = ;tii^! 05. Die Stämme Noem und Ge-

mäila (vliUjij ^^x^Ji), welche zwischen dem See von Iligana

und der Legah ihre Niederlassungen haben, sagen statt ^.:<.\i

immer ^^-L tahhag „sich umschauen". — J-r^i-'Äi! ist die Lunte

]) Das gilt iudess nur von der Prosa, und wenn W a 1 1 i n Ztschr. Bd.

VI. S. 195 in einem Gedichte des Nimr statt ^^MJ' «A? ,,diese Leiden"

(^31? ^_c.^^JL5^ erv.-artet liätte , so thut er dem DicLter Unrecht. Nebenher

sei zu dem betreifenden Hemistich (
(jv.j'Lvv...« ^^-^I-aJ) »Jv._? ^^c uJj b)

zweierlei erwälmt: 1. müsste aus metrischen Gründen statt "i-XP (was dem No-

maden aucli gar niclit geläufig ist) t_50l.P gesetzt werden, 2. ist das auch dem

Sinuc nach unnütze Demonstrativ gegen die Träpos. q-i zu vertauschen, da das

ZW. .jli:' „JiellVn'' mit J.^ oder (j-. (gegen Jeni. oder wider Etw.) construirt

wird; also lautet das Hemistich: ij>5 L.*^^^ ^^v^UJ! ry q^ v"; 'A „o Herr,

hilf Elenden aus den Nöthen'-.
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der Flinte, S.L.Äi dagegen ist der Lampendoclit. — \aj^/<^ bas-

büsa ist die glühende Kohle, in Damask i^ASj bassa. luHau-

r a n ist (>3A*aj „im Dunkeln glühend, glänzend". — ^i.x.i= VAX^

(Orig.), auch oii*/« (Part, der IV. Conj.) hat diese Bedeutung. —
,^Jv,5^j .,der Flintenschütz", statt: ^^J^i^\^i der Nisba von iA:^!^j

dem plur. von 3j>5^U „die Flinte".

Z. 10. ol^%=^5:L^J(j (Orig.) „und es zeigte sich"; weiter

unten (Zeile 18) erklärte man es durch J^olü^ „und das Ergebniss

war". Dieses AVort, Avelches nach Art der Präpositionen im Stat.

constr. steht, halte ich für einen ursprünglichen Plural von ö.i(,

dem nom. unit. von ß\ oder ß\ „die Spur, das sichtbare Zeichen",

welches von einer Person oder Sache herrührt , und an welchem

diese wieder erkannt wird, z. P>. ich glaubte dich gesund li^j'ijil,

^3-La« „aber es zeigt sich, dass du fieberst". Das vocallose Elif

fällt hinter der Conj. ^ aus, wie in der Präpos. ^ij beter st. ylj

„hinter" (pone), eigentlich „in der Fusstapfe des Vorhergegange-

nen"^). — sxijlX::^ statt •sljj lajLi;; es ist das nunirte Particip mit

1) Mit '^'j'S] hat man das völlig syuonyme i^X'^'^ zusammenzustellen,

welches sich zweimal in Wallins Proben (Ztschr. Bd. VI S. 205. Z. 11 u.

3 V. unten) findet, und von ihm (S. 212; weiter besprochen wird. Es war ihm

oft, aber immer nur in der Verbindung liVj.iii vorgekommen. Seine Bedeutung

veranschaulicht er an folgendem Beispiel: Du wolltest reisen, c;a3Js„« L-* tik: .Lii!

„es zeigt sich, dass du nicht gereist bist". Ich gestehe, fügt er hinzu, dass
mir die Herleitung des Wortes nicht klar ist. Wahrscheinlich ist es ein Plur.

(J.xS von .ji oder ä.Ü' mit dem bei den Beduinen häufig in der Annexion an

die Partikeln gehängten j ; man sagt -Äxä».! fökinä ,,iiber uns" und (iL^ic>

tahätik „imter dir'-, wo der Begriff ,,oben und unten" nicht präcisirt werden
soll, und man mehr an die Umgebungen dessen , was oben und unten ist , zu

denken hat. So ist LäjAäe (st. LjA-ic.) ,,in unserer Xaclibarschaft", fast

identisch mit UaÜ^^-^^. Die'Damascener sagen alsdann Lää^Aäc inditna
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dem Suffix. — näIcIj „er schlich sich ungesehen heran". \Lcw\i|

ist das heimliche Heransclileichen ; man sagt xLcO J.'^Lä- und ^jSüC>

n1*cO (Orig.).

Z. 11. (ji^ spr. wus und j^_^ wes „was?" aus j^i.?} und

iji\ entstanden wie ^äJ^ „der Vertraute" und J» „kommen" statt

^Jo;i] und
J,!.
— X.4.J: zeleme „die Person"; mit SC^Jj b redet man

einen unbekannten ganz gleichgiltigen Menschen an, der Plur. ist

f,^h\ ezlam; der Ha dar! verbindet gewöhnlich mit dem Worteden

Begriff des Fussgängers , und von Soldaten gebraucht ist der Plur.

i^Jj zulm die Infanterie (in Aegypten sLw*J() vgl. meinen Reiseber,

über Hauran pag. 144. — J,I in der Poesie auch Ji und J! „der-

jenige welcher" bleibt unverändert beim Wechsel von Genus und

Numerus. Eine Nebenform ist ^i^, J.^ und J.^ und der Dichter

braucht sie, wo das Wort aus metrischen Gründen mit einem Con-

sonanten anfangen muss. Dieses :? mag ein abgekürztes, ursprüng-

lich zur Verstärkung der Demonstration vorgesetztes l^ sein, wie

beim Demonstrativartikel (JL^), aber actuell ist ^ls> völlig syno-

nym mit J'. Es ist schon anderwärts ( in Ph. Wolff, Arabischer

Dragoman, Leipzig 1867. S. 269) bemerkt, dass J,S kein ursprüngliches

Relativum ist, was dem Semiten abgeht, sondern ein Demonstrativ,

wie das hebr. nsN und das arab. ^^J[ (ein durch ^o verstärktes

^1); das Letztere haben die arab. Philologen auch niemals anders

angesehen, und in Zamach. Mokadd. el-Edeb wird es S. aC durch das

persische J>j-* ^^i (vir iste) wiedergegeben.

und die Bewohner des Merglandes Uä:SvAa,c indijetnä. Dieselbe Erwei-

terung der Localität liegt bekanntlich auch in L>.jLÄAi im Gegens. zu '*'*'*J.

Aus dem beduinischen i^X'^^ ist das vulgäre ^Xi täri des Hadari entstan-

den. Man sagt in Damask |«..iÜ f^^X'J 3wV.Ä*J l-i^.2»- ,,wir kamen zu ihm, da

fand es sich, dass er schlief". Oder: \Vir hielten sie für gesund, N^ai^/O l.^J.Li,
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Z. 14. NcL-^Ji wird, wenn es mit i^jÖLp „zu jener Stunde,

damals" verbunden ist, immer hädig es sä' (,<.;*.Ji) gesprochen,

und NcUJLp „jetzt" immer liessa (,^^jL:? oder <t.^5'). Das Vor-

handensein des Femin. e^jöLp macht es misslich, dieses essa mit

dem \^\ lissä des Hadari zusammenzustellen, welches z. I>. in

der Phrase \.sJ\ U L.«».] „er ist noch nicht gekommen" zwar auch

aus tL=> L/o H.ÄL>--.li („zur Stunde" d. h. bis jetzt ist er noch nicht

gekommen) entstanden zu sein scheint, indessen wohl richtiger Alt-

aramäisch sein wird, von dem sich noch Ueberreste bei dem syr.

Hadari erhalten haben. — ApJ soll durch das Elif prosth. mehr

Körper erhalten-, doch verdankt dasselbe wohl nur der Vocallosig-

keit des "Worts in der Annexion {^^ijX?. dafür *^:l\äO seinen Ur-

sprung. Da es vor Präfixen wieder ausfällt (lilAp.Lj bidak „in dei-

ner Hand"), so gehört >Aä' mit **«!, ^jf^ j»i! „der Mund" und Aehnlichen

zu Einer Gruppe.

Z. 15. Axii in der H (nicht I) Conj. ist der gewöhnliche

Ausdruck der 'Aneza für „eine Frage an Jemanden richten". —
J^jLa-SJ! oLj! ^^= ^_J.JlJ( 3.jLs ^y% sLas \j! q^. Ist das auf ^\

folgende Wort nicht determinirt, so findet eigenthümlicher Weise

keine strikte Annexion statt und man sagt iaL sj\ ^y% min ei je

beled „aus welchem Lande?" und ^^^ü obl ^2r ^^i° eijä näs

„von welchen Leuten?" Als ich bei Sälih et-Taijar war, fragte

dieser den 18jähr. Dichter Räsid, einen Slebi, der gekommen war,

ein Gedicht auf ihn vorzutragen: J^J» Lj c>.Ji oLJUaM oLj! ^ min

eijät es-Sülabä ent, ja wuled „Von welchem Stamme der

Sieb bist du, mein Sohn ?"

Z. 16. :<I^Jij Rxlij! JlE= N^xlJij Rp^Jl iclijj J.C (Orig.)

,.es mag nun zum Bösen oder Guten führen", (ich will es sagen,

zu welchem Volke ich gehöre). Die Worte Sen und Zen (das

fem. li hier in neutraler Bedeutung) sind „hässlich und schön"

im physischen und moralischen Sinne; sie werden als Adjectiv und
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Adverb gebraucht i). Sin und Zin sind abstrakt .,die Ilässliclikeit

und Schönheit'-; das Erstere findet sich Ztschr. Bd. Y S. 1 Vers 9,

wo W a 1 1 i n irrig ..aXo b „o Schändlicher" für ^axc Li ,,o Schmach"

gelesen hat. Die Uebcrsetzung des ganzen Hemistichs hat Fleischer
rectiticirt auf S. 3 in der Note. Das Part. ^.,^.i;^ mezjün ist

häufig in der Bedeutung „schön gebaut" von Menschen und 'J'hieren

gesagt. — ,»^«-5. ist die Vervollständigung des Schwurs-, dem Ha-

dari genügt es ohne weitere Schwurformel. Hat man eine schimpf-

liche Handlung erzählt , so ruft der Damascener : ^^j,xj\j 5 ist von

einem Bösewicht die Rede, so ruft der Hörer J>.aSJ' . oder ^jÄ3fj

d. h. _^jcX.J( „.=> iVpöJi nIü« „wahrlich er verdient abgeschlachtet
c 6-'' ,^ ^

zu werden". Das Wort k 6 m anlangend , so ist es ursprünglich der

Kriegszustand; mau sagt: benäthum körn d. h. zwischen ihnen

ist Krieg; dann bedeutet es auch „die Feinde" gleichsam als Col-

lectiv von komäni „der Feind".

Z. 17. oLc „noch weiter" und mit der Negation ^Isi ^3 und

oLc U „nicht mehr, nicht weiter", wie das hebr. liy, bei Bedu •

und Ha dar gleich in Gebrauch. In der Verbindung ö^-tl ist es so

viel als ..L^i im Idiome des Damasceners und .mÖI., ^^^^ ii^ der

Schriftsprache: „so wäre es denn, dass . . .";i=also (ergo); so steht

1) Vergl. Ztschr. d. D.M.G. Bd. VIS. 190: ^ijS^_A^lsjK.^i ^.;_^äs> ^Si

welches Hemistich wolil so zu emeudiien ist: ^^-J: Näa^c. LsA-i.>i w^:^/o J.Li'

„gleich als wäre ich verwundet durch ein ti-efflich schiesseudes Gewehr". Der

Molossus am AnFange bleibt eine Härte, wenn schon die erste Silbe nicht ge-

sungen, sondern vor dem Anstrich der Saiten nur gesprochen zu werden braucht.

Statt ,^_A^-A3, was kein Wort ist. muss w«-J^<o= —'Laä/o gelesen werden,

und statt LsAaj verlangt das Metrum LiAÄAj . Uebrigens ist bunduk, das

nom. gen. von buuducia, nicht die Kugel, wie Walliu meint, sondern das

gezogene Sehiessgewehr , die Büchse (gewöhnlich 's.; L.r>./iXXO seschäna von

der Zahl der Züge genannt). Das \N'ort JLX^ im 2ten Hemistich bezieht sich

auf das Kaliber des Rohrs. Statt i./..*^ (=1.^*.^^') ist i^^f-.^j zu lesen, denn:

1. ist ^^^i als masc. gebraucht, 2. ist die Schussart Na/o^
,

niclit ,^)j

3. kann die kurze Silbe in ..Jn^cLs niclit vermisst werden.
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es Seite KJ Z. ö. ;^aP o,Lo s.axi.j u>L*j „also denn, da sicli die

Sache so verhält" desgl. weiter unten ^p. ^^P .d^J _^l*J „also

hättest du wohl Liebe zu mir?" Dieses J>Lc i>t mit der Präpo-

sition ^Li gäd „jenseits" im Cfegensatz von ^.,.J) „diesseits" nicht zu

verwechseln. — S^s>\ der Beduine braucht niemals wie der Hadari

^3i;..=^i für das Masc. , sondern nur statt des Fem. des Imperativs.

Zwar bringt Wall in 'Ztschr. Bd. XII S. (3 70) die Form ^j^^^^

und Bd. YI S. 213 und 214 ^.xäI» und ^ä] (das letztere unzwei-

felhaft als Masc.) , aber er irrt hier aus Zerstreuung, da ihm wäh-

rend seines langen Aufenthaltes in Aegypten die "\'ulgärform geläu-

fig geworden war; seine „Proben" bieten für die geltende Pegel

öfters Belege, z. B. Bd. YI S. 372 die Form ^Jl-«! „fülle es".

Z. 18. ,.--i.L<i= Ia^ J..<i , kulsen ist durch den Gebrauch

zu einem Adverb geworden. — JLäJ! „das Letzte" ersetzt dem No-

maden durchgängig das wiederum nur dem IIa dari geläufige ^i-S)!

vgl. Ztschr. Bd. YI S. 214 letzte Zeile.

Z. 19. oVÄi von dem ZW. l\»j „fern sein" bedeutet als Ad-

verb „fernerhin noch; weiterhin noch", nachdem ein Gleiches vor-

hergegangen, z. B. w\xi ,ö.A^o jehibbani bad „er liebt mich

ferner noch", li^^aJ u\xj (auf S. 76. Z. 13), „soll ich dich noch wei-

ter ermahnen?" Und hier: >\J5 iA_*__j ^j;l-i^ „auch er kam zu

suchen", wie dasselbe von dem Andern erwähnt worden. — As» L«

mäh ad gesprochen „Niemand" aus u\:>i U zusammengezogen. —
Seite 7G. Z. 1. ^aäÜLp hat- tuen gesprochen. Das Fe-

minin bildet man t inten ^aääj statt tneten. — -A-i =(.Ai

sie gingen, statt U^-^^i kötarü, was der gewöhnliche Ausdruck

für „gehen" ist. In A^ liegt übrigens durchaus nicht der Begriff

des raschen oder eiligen Gehens (Aä.). \Yas die sprachlich inter-
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essante Form 1*5 (für i^i»i) anlangt, welclie sich im Idiome der

syr. Wanderstämme findet und in der vorliegenden Erzählung nicht

selten ist, so halte ich sie keineswegs für eine sehr alte, sondern

für eine spätere, der älteren 3. Fem. plur. ^Ixi analog gebildete.

Icli verweise auf eine Notiz über diesen Gegenstand, welche aus

Veranlassung der biblischen Form Dviiüj"; in Fr. Delitzsch
Commentar zum Prophet J e s a i a. S. 654 f. abgedruckt wur-
de ; ausser mehreren Citaten aus dieser Erzählung wurden dort

auch die analogen Bildungen *i«fip. und *i*ftj aus dem ägyptischen

Idiome beigebracht.

Z. 3. jLxcl und JLc „Kinder" vom Sing. J.ac , ist bei allen

Stämmen gleich sehr gebräuchlich von grossen wie von kleinen

Kindern ; doch scheint es bei den S u 1 ü t in der L e g ä h mehr die

Bedeutung „kleine, noch unerzogene Kinder" zu haben, denn ich

hörte es bei ihnen als Synonym von ^_:£^_c 'agi plur. ^^L.a_.5^-c

'agjän worunter die hauranischen Stämme nur kleine Kinder ver-

stehen. Bei den 'Aneza sind letztere Ac» wugad plur. ^^iv.Xi:3

wugdän. Auch in Damask sind jL^cSS die Kinder ohne Unter-

schied des Alters, und nLc plur. o^iAC ist die Familie. Ich finde

in einer früheren Auflage von G e s e n i u s' hebr. chald. Handwör-

terbuch zu dem hebr. biy „Kind" die Form J.Ac verglichen. Ich

weiss nicht, woher sie G. hat ; in Syrien und bei den Nomaden ist

sie unbekannt und ich halte sie für fehlerhaft statt Jy;£.

Z. 5. «.Ä^^ jömennuh = nü ^j.2 „von dem Tage an, dass

es", d. h. „seitdem dass es", dann überhaujit „da" (quum); die

beiden Worte sind zu einer Partikel geworden und nicht mehr zu

trennen. — (i55U^= !Ä5' L^
•,

es ist bei Hadar und Bedu gleich

häufig und vom Letzteren heg, vom Ersteren häk gesprochen, eine

Aussprache, welche die arabische Vocalisation nicht wieder geben kann.

Z. 6. qÜ5' kulmen „ein Jeder" ist wegen der Accentlosig-

keit von ^J^ zu Einem Worte geworden. — nü.jJs J.c L\.;i.j bedeu--

tet dem Beduinen: er reist „in Gottes Namen" in sein Land.

Z. 7. NÄj( v_jL:> wörtlich: er „holte seinen Sohn her"; ähnlich

steht das ZW. Ja=> in folgender Phrase eines Schattenspiels : Lj!
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Ja^j^JI L>_2ji_5 iC«.A*bJi ^^s.A l^LJI^ o!j.J^jtp Ja^i ^^.^^. „ich

könnte diese Kleinen hernehmen und mit ihnen Tomema und den

angebundenen Affen spielen". — JU^ä k omani „Feind", ist

Nisba von (.J.'i-,
analog bildet der Hadari J,L>*.ft3 persönlich d, b.

parteiisch von nefs und j.L=>_j^ „geistig" von rüäh. — UaI^Lxj

nJJU '„wir sagten einander die 'Atwa (3j._L_c) zu". Man sagt

nJjLj J.L_Ij_ci und \IJLi ^äaL^I er gab mir und ich gab ihm die

'Atwa. Ein Feind ruft in der Schlacht dem Stärkeren zu: ,_csla£f

a't ini „lass von mir ab!" Mit diesem Zurufe ist das Strecken der

Waffen verbunden. Die 'Atwa ist die Waffenruhe; sie kann zwi-

schen ganzen Stämmen und einzelnen Personen stattfinden und en-

digt mit dem solennen Akt der Aufkündigung, welcher R e d d e n -

nakä (LSäJ! Oj) „Rückgabe und Rücknahme der Verpflichtungslosig-

keit" heisst und jeden der beiden Theile naki (^äj) d. h. frei

von Verantwortlichkeit für die von nun an begonnenen Feindselig-

keiten macht; in diesem Sinne entspricht das Wort vollkommen
dem biblischen "ip:. W^er den Andern überfällt oder schädigt ohne

den Redd en-nakä heisst el-chauwän (q'^^O „der Ver-

räther" oder gewöhnlicher el-bauwäk (vJ5!_j.aJ!) der „Treulose",

unter den Beduinen die schimpflichste Benennung eines Menschen.

Z. 8. x-äLLv beduinisch für ^äJeLw und dieses statt säIV^,

Z. 10. ^A (^Ap.Li (jiij^'^ "älj ti)^J.c ^Ji (Orig.) „kann ich

mich auf dich verlassen?" Wörtlicher: welches Unterpfand giebst

du mir?

Z. 11. (j)wA^'= y5ü.Aäj , beim Hadari iA^*.aj".

Z. 12. ^i*^-^ das schriftarabische ^i^v^j ; das nicht ursprüng-

liche (jo verdankt seine Entstehung dem harten Gutturale ^; der

Hadari sagt g.ixi.:j (mit _) vom Ausziehen der Kleider, während

er ^L« nur vom Abhäuten eines Thieres gebraucht. — üiU^uXö^=
u25oLa^- „deine Kleider" plur. von ^^s> (nicht ^^9-). Der Sing.

Bd. XXU. 9
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hu dm hat bei den Noraaden auch die Bedeutung von Säla (xJLxi)

dem weissen wollenen Mantel, der übrigens in der syrischen Wüste

nicht häufig ist ; die R u w a 1 a nennen ihn b u s t (..L>*.xi.i plur. Oj.^j

bsüt).

Z. 18. I^( J.ä == L^iiJi. — »1^= L4:..^| (Orig.) „merk auf!"

— XAi L.j ja j u b b e r= ^ Li „o Väterchen \" Man kann das Wort

Kz-i für eine Contraction aus b und dem Charitativ >.:) halten; das

^edd wäre dann phonetisch ; näher indess liegt die sehr wahrschein-

liche Annahme , dass es dem älteren Rufe jC_r l.: j ä j u m m e „o

Mütterchen!" analog gebildet ist.

Z. 14. \Ji^^/o ph ^l:f<^o^ „die Franzen", ist Fremdwort.

Z. 15. iiOw_~-: 5—^Jl ^^=cy!._/« N*i,i xi^S Lw.äJ( *,i ,.j.s--_j,xia'i .Li:

(Orig.) ein Gürtel, den die Weiber drei oder viermal um den Leib

schlingen.

Z. 19. _b-i..S.i= ^^.A^.j (Orig.). Auch die I. Conj. Ja^i

f, u. hat diese Bedeutung; man sagt Jaxi.»! ksut „treibe zu!"

Seite 77. Z. 2. UJU = iü^ (Orig.) „und siehe". Es ist

die Copula ^ und die Partikel Ljf, von welcher oben gesagt wurde,

dass sie aus ^(= i<bn in der Bedeutung von ecce entstanden ist.

Desgl. wurde dort La_J'. von L^J. unterschieden, welches aus yl^

(sprich: ulä) „und wenn" gebildet wurde. Das letztere findet sich

Ztschr. Bd. V. S. 11 (im 2ten Hemistich des 13ten Verses), wo es

von Wall in (auf S. 21) richtig erklärt worden ist. — ^"^ - |}./^f^

von dem vorerwähnten ZW. ^äj f. i. „ankommen". Die Partici-

pialform ^"3 zeigt, dass man nicht mehr an die IV. Conj. ^-^3i

zu denken hat, wie dies Wallin, Ztschr. Bd. V. S. 16, gethan hat..—

,._4_*i3_/: (statt jj,.s..l^^) plur. ^^5>L*i=x in der Bedeutung von ,^.jL«ä>!

und ,.j^*^ (=^.,L*Ibi und ^^y^^), wörtlich: „das auf den Rücken

der J>.jL-=; Geladene". Es ist die gewöhnliche Bezeichnung für das

ganze Eigenthum des Nomaden während der Wanderung, mit
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lubc.urift der Menschen und Tliiere. Man brauclit dafür aneli J-^-ivi!

„der Transport'^ (hier im Sinne des Transportirten).

Z. 3. Qi^.l**-'! er ^j'-=* = q4^j-^''^ (Orig.) , von jL^ fut. u.

weggehen von {r) Etwas-, dagegen finden wir weiter unten dieses

ZW. mit folgendem Accus, in der Bedeutung „Jemanden besiegen".

— _bLi?CJ!::=-ä*Jf J^_jjAj (Orig.) „das Abladen des Gepäcks^';

Jik'A nennt der Nomade alles Ilausgeräth, was sich unter dem Zelte

befindet. — yt-.^'-' von jl^ f. J-^xi.: „wegnehmen, wegscliaffen" bei

Hadar und Bedu gleich gewöhnlich; dann wird es besonders vom

Verladen und Spediren der Frachtgüter gebraucht, und iuDamask

ist ^s^^JI V-^xi der Gepäcktransport der grossen Mekkapilgerkai-a-

wane; doch nennt man nur die kleineren Spediteure des Hagg,

von denen einer nicht mehr als einige hundert Kameelc hat, n^Ux;

(Coli, von J'^a), während man die grösseren, die je Tausende von

Lastthieren stellen, ^yä^ plur. ,j\..<^ä^ nennt. Jlxi,*.'? bedeutet 1. die

verladenen Güter, 2. die Zeit des Transports, 3. die Tiausportmit-

tel aller Art 'Lastthiere, Träger, Wagen, Schiffe). Man sagt : diese

Karawane bleibt liegen wegen Mangel an Mesäl (,j^ ^.L j.ääJi

J~xi^4.J! S.].i). Im gemeinen Leben ist nL.cc.Ji die kleine, leichte

Ladung und S.>.^'.\ ist in Dama^k der Eckensteher. Nach No. G32

der Burckh. Sprichwörter ist in Aegypteu jLx^ synonym mit jU>

und JiJ«.c (die dortstehenden Formen Jl;-.c und ..^LLr. sind beide

nichtsbedeutend); doch ist zu bemerken, dass der ägypt. Seijäl

einen Rohrkäfig auf dem Kopf trägt, in welchen er das anvertraute

Gut legt, während der dortige 'Addäl seinen Jj c nur auf dem

Rücken trägt; der Ha m mal kann Beides, ein f^eijäl und 'Ad-
däl, sein.

Z. 4. J.C ^> äi.=jLc jj"^ (Orig.).

Z. 5. ..,;5-'^J' sie weideten so dass der .,j alltäglich wieder-

kehrte, d. h. „sie pflegten".
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Z. 6. n^:^,aäJ( und Ns-j^ii ist bei den Beduinen das Ge-

spräch, die Unterhaltung. In Damask ist ^p der Spass und

^i-^j^'A ,..h ist die Kunst, eine drastische Erzählung so vorzutragen,

dass die Zuhörer belustigt werden-, dies geschieht durch eine mass-

lose Uebertreibung bei Darstellung der Gefühle, verbunden mit einer

carricaturartigen Mimik und Gesticulation. Das Tahrig gehört

neben Musik, Tanz , Taschen- und Schattenspiel zu den Belustigun-

gen einer grösseren Damasc. Abendgesellschaft i). —
n'-^y'-^

^in

Fremdwort, welches bei Ha dar und Bedu eingebürgert ist. Ge-

raucht wird der Tabak aus einer kurzen thönernen knieförmigen

Röhre, welche von Wall in in Ztschr. Bd. VI S. 374 f. beschrie-

ben wird; wenn er aber hinzufügt, dass sie von den Beduinen ent-

weder Galjün {^ylt)^ oder Bus (j^j-j) genannt werde, so irrt

er; das erstere ist der Pfeifenkopf beim Hadari und der Nomade
wird das Wort kennen, aber er selber braucht es nicht; das letz-

tere (._,«^i) ist gar kein Wort. Dass die Beduinen, wie es bei

Wallin weiter heisst, auch aus einem Schafbeine rauchen sollen,

ist mir unbekannt, und wäre des abscheulichen Brandgeruchs wegen

jedenfalls sehr sonderbar ^). Der Name für die beschriebene Thon-

1) Der Meister Mo harrig, oft ein ganz vortrefflicher Komiker, ist je-

denfalls eine weit erquicklichere Erscheinung, als unser langweiliger Declamator

im schwarzen Frack und weissen Handschuhen. Bei öffentlichen Aufzügen ist

er der Harlekin, phantastisch gekleidet, mit geschwärztem Gesicht und den

Fuchsschwänzen auf dem spitzen Filzhut. In den Sitzungsberichten der kön.

bair. Academie der Wissenschaften vom 2. Nov. 1861 S. 95 ff. lesen wir einen

lehrreichen Vortrag des Prof. M. I. M ü 1 1 e r in München ülier die ins Spa-

nische übergegangenen arabischen Wörter, in welchem (S. 110) Mo harr ac he

mit \^yJ\ .AÄ-fl zusammengestellt wird; es ist vielmehr der Mohär rig

(^.j^*.}\^ den die Damascener Omajaden mit nach Spanien gebracht haben.

2) Die Wallin sehe Erklärung der Worte [j^ty^ und *Jac wurde ohne

Zweifel beeinflusst durch folgende zwei Verse (Ztschr. Bd. VI S. 373):

'?<.jwL*j O.IaJ J^U! ^\yh> i^xiE *^J*J.*Ä/o J.i" v^> Q.t ^_sL\Äc^Ai>|

Da diese Verse zu einem Gedichte gehören, dessen erstes Hemistich auf J^^

und das zweite auf &-a«^ reimt, so sind zunächst die Reime zu rektificiren,

d. h. o*^*Ji , vj^_5-*Ä-« und N—aaoLj in \y:'A
,

jy*!*"^ u"<i ^*^^ '^^ verwan-

deln. Das erstere ( ; ».-aJI „das Rohr") ist poetisch und im Zusammenhange

leicht verständlich für Pfeife gebraucht; sollte aber ursprünglich \y^ ji gestan-
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pfeife ist in der Wüste durchweg Bezbüz (j^ji). Dieses bereits

oben in der Einleitung dieser Schrift erwähnte Wort ist verwandt

den baben, so lautete das Hemistich vielleicht so : w->.c J. qLaaa2.j! Rx*^ b.

1 ^^j . denn -A-C ist Synonym von .-^c , doch ist es mehr dem Hadari

und j^- mehr dem B e d a w i geläufig. Das zweite (j^aÄ/o) bedeutet ur-

sprünglich den weichen Flaum unter den Flügeln des Vogels und wird dann

übertragen von einem zarten leichtfüssigen Mcädclien gebraucht. Ein kunstrei-

ches Gedicht des j-'f-gJ' r-»-*^^^-* aus 'Aneza in Kasim endigt mit folgen-

der Strophe : . ^ .

„Ich habe ehie Freundin, die, wenn sie schreitet, es langsam (d. h. mit An-

stand) thut — ihr seht , die (aromatische) Kardamome sprosst in ihren Tapfen

— die Butter erhält keinen Eindruck, wenn sie auf sie tritt — sie ist der

leichteste Flaum der Hüften unter den Federn". Die letite Sx^^ lässt (viel-

leicht absichtlich doppelsinnig) auch den Sinn zu: ,,leichter als Federn ist dies

weichhüftige Mädchen". »Lj'»<-.= »li^L^. ist Negd- Idiom statt »IJJ^*;
. Die

dritte ( X*«Lj imperat. von ^^c*"^'^ fut. _a«IäJ mit SuflF.) ,,reiche sie", nämlich

die gestopfte Pfeife. Walliu entschuldigt zwar das (j^ in ?i_A_*oLi mit dem

Eeime NasISäJI im letzten Verse, aber auch dieser ist verschrieben, und das

betreffende Hemistich wohl so zu emendireu : ?..v.L.^ NJ iS"^ 0^^~ '^J^

,,wer viel bei Weibern sitzt, den trifft das an ihnen haftende Unheil" d. h. die

Liebesnoth oder die Versuchung; auch Hesse sich A.-w,i^ ^J w^<i..>\j ,,der holt

sieh ihr Unheil" lesen. Die F. vj~i-^ ist pl. von ^j^^ u. das Suff. *« (^=L?)

bezieht sich auf das vorhergehende ^\^M^i , oder steht , wie häufig , anstatt

LaJO. Was nun ,,das Sehafbein"
(

j».Iäxjl ) anlangt, so ist wohl ^^äx.^ „der

grössere Theil" der langen Wiuternächte zu lesen, denn ^j\y.^ ist Plur. und

nicht Präpos. , und das Suff. fem. in Ji^L*j bezieht sich auf ^_}•^1.J! . Ist aber

die Lesart ^läc richtig, so würde der Bezbuz jedenfalls nur bildlich tibia
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mit Büz (j^i), was dem Kasab (-A.oi) des Hadari entspricht,

also „das Rohr" bedeutet; vergl. Forskäl, flora Arabiae S. LX,

LXI u. ö; desgl. ist Bezbüz zu vergleichen mit Bizz (;i plur.

•U>1), was in ganz Syrien die Warze der weiblichen Brüste, dann

übertragen die bernsteinene Pfeif^nspitze bedeutet. Aucb die Bau-

ern des Ostjordanlandes haben den Bezbüz, und nennen ihn auch

so 5 doch ist bei ihnen der Käme Sebil ( ^.a*/.«) „die Röhre" ge-

wöhnlicher.

Z. 8. NAi-= ?.Ai>i. — j.io! Lx! =^ >*^==«i Lx (Orig.) „es ist mir

nicht gegeben, es ist mir unmöglich''.

Z. 9. ^40 St. ^^r ibhin. Vgl. Ztschr. Bd. V. S. 11 Vers

6; WO statt: j^li.l ..,4^ "4. zu lesen ist: j^li^i ,-j4*r "^•.

Z. 10. oUli-!= olßJL:i( (Orig.). — ^^ßJa*i. Ueber dieses

Verfahren beim Melken der Kameelinnen vgl. die ücbersetzung.

Z. 11. bAxäJi das Lcibreitthier des Hirten: Neswän u. d. W.

's..J^J> v^ijJ^J 3A*.iP.*Ji ÄjL\i' sAaßJI und Kämüs: i^^V «AäaSjU

iC_=*L_i^ J-^ii, w'o im Frey tagschen Lex. die Worte n.ä»L.>- y^ j

(jedes Mal^ wo er zu reiten benöthigt ist) ungenau durch pro

libitu wiedergegeben sind. — lX^*= -^ü^v «(Orig.). Das ZW. ax

fut. u. (bei Wall in, Bd. V. S. 16 fiit. i) entspricht dem Deutschen

„ziehen". — ,v.'>-^J' . über die S.xA.ci>,x s. d. üebersetzung.

Z. 12. JL>= NÄ=> (Orig.), ist nicht der Rand d'es Wasser-

laufeS; sondern der Wüstenebene, wo diese zumWädi wird, inner-

halb dessen der Bach fliesst. — ^s>Xh=r ]ß (Orig.). -.Lia fut.

i und r^y^^. r^y^ (med. ^) bedeutet heruntersteigen.. Beim Ha-

dari dagegen ist Jih f. i. vom Hengste gesagt: „eine Stute be-

springen" und ^K^ das Transitiv davon „bespringen lassen". Statt

genannt sein , wie im ersten Verse c a n n a ( ; «--i ). Beide Vcrgleiclie liorren

dem Komaden sehr nalie. Xoeli ist im ersten Hemisticli des Metrums lialher

v.^AA.5> „Küsse" statt v_^i- zu lesen.
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^\ILj in dieser letztern Bedeutung braucht der Hauranier und

Nomade lieber das ZW. ^a-Cö,j ^^-v^^

Z. 13. ,0^ weidend, ohne sich zu zerstreuen; der Gegensatz

ist „^l*-wji o^jtai'. — L4.<^' von ,j^*xi.Jl c>a*==-. — iCüLaji ^^^.Ä:^',

= »<:s^j (Orig.) „und eintrat die Zeit der Käila (also: ,^1^=-^

L^aas*). Die Käila ist die Zeit der Mittagsglut und der Mittags-

ruhe, wo Menschen und Thiere den Schatten suchen. In der Wüste,

wo kein Schatten ist, ruht die Heerde in der Sonne; man sagt

Jl^^! U-Uä ,,sie brachten die Kameele an den Ort der Mittagsruhe".

Beim Hadari findet die Käila (wie auch bei uns) des Düngers

wegen auf einem gepflügten Acker statt. Ob Jemand die Verwandt-

schaft zwischen J^ö und J^ä nachgewiesen, ist mir unbekannt. Ich

halte 'iLä fut. i. für eine Secundärbildung von ,jLäT dem Denomina-

tiv von J,as „Herrscher" (nach den Originalwörterbüchern: J-^äJi

lÄiLi Ä^^s»^ \^yi 0=*^-'' '^yf^ iS^\^)\ hiernach wäre xijUii y«.^.^J(

= Ä._0 Lii! ;^w...4.xCsJ! und üJ^UäJ!= ^J«s..^J! p.j;.>- und ^j^^2:Ji\ ^d.

„der Kulminationspunkt der Tageshitze" (gegen 2 Uhr Nachmittags
im Sommer).

Z. 15. *^A_J r=:iö „__(. Das ursprüngliche ^_5^) (=^_;i,^^J)

wurde in J. verkürzt und diesem durch das angehängte ^ wieder

etwas mehr Körper gegeben.

Z. 16. J^£5=^Ai^ (Orig.).

- -C .vi
Z. 17. Jici Lc beim Hadari ^-»iai:! U.

Z. 18. \Äc c;^j>^.A« = L.^ac c^si^Aail (Orig.) ;— ^^\
J.£ ^^^Läj^

= 3.^) y^ i^^^^ o^b (Orig.)

Seite 78. Z. 1. ^\ „mein Mund" in Damask ^^^ tummi.

Dem ursprünglichen J {=f^) verleiht der Nomade durch das

Elif prosth. und der Hadari durch das Sedd mehr Körper.

— xX.si£L^ )kk'jj.A (Orig.).
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Z. 3. ^jCL „vielleicht", ein Fremdwort, das auch der Nomade

kennt. — ^bli-! ist in der Bedeutung „Gutdünken , Belieben" bei

Ha dar und Bedu gleich gebräuchlich. Man sagt in Damask:

ii)jLLi> J.C und dl^LLjs^j \S.S> J-^ci' „thue das nach deinem Belie-

ben"; dagegen ist ^'^h Jdi^ „Jemandem zu Gefallen" und hs.]

«^Li> ^j^ „aus eigenem Antriebe (gab er)".

Z. 4. ijijjh tars pl. ^Äj^b ist bekanntlich bei Hadar und

Bedu der gewöhnliche Ausdruck für „Heerde", sie mag aus Ka-

meelen, Rindern oder Kleinvieh bestehen. — ^J^ ulen:=!o!_5

(Orig.) „siehe da" ^i ist aus ^\ SS? verstümmelt, wie weiter unten

iUj aus NU ^\,

Z. 7. 8».^flj das ZW. fekk f. u. ist der stehende Ausdruck

für die Befreiung einer bereits genommenen Heerde. Die Worte

^4AiaJ! iiS'LJLi „Befreier des genommenen Wanderzugs" sind in

Ztschr. Bd. VI S. 378 erwähnt und in der dortigen Note 2. von

Fleischer berichtigt und erklärt worden.

Z. 8. kIö^J! =(_p^ÄJi (Orig.) üeber die Sache selber s. die

Uebersetzung.

Z. 9. Läj^.5^j U= LÄAäL L-* (Orig.) „es genügt uns nicht"

oder Upw\äi U (Orig.) „es reicht uns nicht aus". — ^.l S^-^Lc

= *.^J '^*'r*> (Ong.). — K^L.-i:K-i „jugendlich". Das Wort scheint

unveränderlich zu sein. Auf der Eeise um das Hau ran -Gebirge

im J. 1858 trafen zwei meiner Gelahrten, ein Greis und ein Jüng-

ling, als sie eines Abends mit ihren Säbeln für die Pferde grasten,

ein S ir ha n- Mädchen, welche eine Sichel hatte, und der Alte bat

sie, ihm zu helfen. Da antwortete sie: ^SiL^J "^S ^ji>->5 L/« ».Dl^

3w«LiL;.Ji „bei Gott, ich werde nur jenem Jünglinge grasen!", was

sie zum Aerger des Alten auch that. Das Wort ist Avohl auf ein

altsemitisches Dw"3 zurückzuführen, welches neben ^^'^ (wehen) eine

übertragene Bedeutung repräsentirte ; es würden sich dazu Analo-

gien finden, wie ^Ix; neben \>ä1^ „vorn sein".
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Z. 10. Lä^aSj U= UL.ci.j Le (Orig.) „sie vermögen nicht un-

seru ^y^'^* zu tragen". Doch machen es die unmittelbar folgenden

Worte wahrscheinlicher, dass es hier so viel als Ljl.«,^ cr'_^^Ä '-^

bedeutet: „wir kommen damit nicht aus". — i^^^^=> wofür der

Hadari ^yi=>. Ebenso hörte ich bei den Weld 'Ali immer

^_jfL\j statt i_55Aj sprechen, ^^i ist die Einsamkeit; man sagt:

^j,^i> ^L^ _^5) „er geht allein". Unter ^J-l J)'^.r und R.i^^i-f

versteht man gewöhnlich die Sulabät, weil sie sich als Jäger

immer vereinzelt in der Wüste herumtreiben. — (j^^ä.w.^= (^xi.AX^

(Orig.) von x^ä^ s u k m a „der Reisevorrath", dann überhaupt „die

Nahrung" Oj.ÄJi (Orig.).

Z. 11. Lä.>^ bei vielen Stämmen auch U=>, bei den Bauern

Us»! ihenä, in Damask ^s^ nahen.

Z. 13. ci^JL.L= >,i>^^ftj- (Orig.) — ^.,L^.JL3> lL'Uj „wir

wählten nothgedrungen diesen Ort". K^xifAj! ist= !j)^J! ('ji-^')

„die äusserste Notb, der Zwang". Man sagt : ihr werdet nur sicher

sein, j^.*Aj I^Äxif js.j ^ wenn ihr mein Haus zu eurem Asyl macht.

(Orig.).

Z. 15. &.«.xAO= ^A.<Li- (Orig.) im collectiven Sinne-, sonst ist

i*A/.aJ!==,j«^UJ'. Im Schriftarabischen ist es bekanntlich der Götze;

man mag sich den j.^äJ! ^Xj^ immer als das Palladium des Volks

gedacht haben; vergl. Abhandl. der berl. Acad. d. Wiss. vom J.

1863 S. 365 unter ^^äva^iog. — l^Asi i^^^j^X^ = L^äaa^K (Orig.)

die Reiter hatten die Heerde in ihrer Gewalt, insofern sie sich

zwischen derselben und den beiden Eigenthümern befanden.

Z. 17. ^-<i^AC jLJi= j»X<<>lAä.

Z. 18. d5!= »Iji J.C >-<LJ! (Orig.).

Z. 19. L^aU ^^biUif |«.ÄJi „ihr seid es, die damit beginnen"
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d. h. die es aufs Blutvergiessen ankommen lassen; \.^lc=^^\ j.c

(Orig.:;i.J!^c).

Seite 79. Z. 1. oLlaJi ist „der Reiterkampf" bei Hadar

und B e d u , insofern dieser ein wechselseitiges Vor- und Rückwärts-

treiben ist.

Z. 2. (jjjl-jt- U= !^ÄAv,=. U (Orig.); jL*. f. u. mit dem accus.

v_^Jlc „besiegen Jemanden". — \yili= i^/tiAc
.

Z. 3. _b.5=:^^ (Orig.). In der Gegend Roliba heisst

sIdjÜa „der Scheideweg"; das ZW. _b.5 bedeutet „theilen, sondern",

also hier = foiy NiL^i X!.. — ^^El^i( „die Kleider" vom Sing.

.,^eU. Dieses Wort mit seinen manuichlachen Bedeutungen scheint

ursprünglich nicht arabisch, sondern das hebr. ]iyo zu sein.

Z. 4. N/o.A-i! ^__^LI:>= ji^^AJ! Jaüi-i die Gesammtheit der Klei-

der bildet oLsLIp, das Hemde allein Einen ^L_b. — s.:<^^jj\

„das Sattelkissen" das sehr viele Nomaden allein ohne Sattel reiten.

Z. 5. ^^.jLXäJ! nxääa« wurde so erklärt: Xä« ist eine kleine

Hand voll (z. B. sAkoS „geröstete Kichererbsen" oder dergl.), die

man auf einmal in den Mund nimmt, oder eine Quantität Brod oder

ausgekernte Datteln, die der Reiter auf einmal seinem Pferde reicht,

also eine buccella. Davon sagt man s^.s oifl«*. „er steckte seinem

Pferde den Zaum ins Maul". Zwar ist hier das ZW. mit ^^Läc

„Zügel" verbunden, der nicht ins Maul gesteckt wird; doch ist er

mit dem Zaum (j.L;^) verbunden und die Erklärung mag richtig

sein. Da aber der Zügel nicht immer ein Haarstrick, sondern oft

ein Haargeflecht (^as,«) ist, so könnte ».*>..s ^_fi_v« auch heissen,

er warf ihm den ^*ft*« (Zügel) über, was wohl mit ^^ identisch

wäre. Ueber die isJo^i*» pl. ^ils.^ siehe Note 38 der Ueberse-

tzung. Sie ist der eine Hand breit aus buntem Wollengarn gefloch-

tene Gürtel, den die Weiber und jungen (niemals aber die alten)

Männer tragen, und eine iLJ^ä^A sLo<:>. ist eine sehr in die Breite

geflochtene Haarflechte; auch iCsAS*« selber braucht man in dieser

Bedeutung.
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Z. 6. ÄAcL rä'ijah mit dem Accente auf der ersten Silbe,

= UA«.Li. — r)^ß~^ delwän bei andern Stämmen ^^Ui-i dilwän

gesprochen, aus ^J^i^'^i (^^ und) !J zusammengezogen, ,Jetzt".

Z. 7. "^L= i3L (Orig.) „siehe"; es steht also statt des ge-

wöhnlichen UJL . — ^j^jj i" Damask lij/^i Uebcr die Sache

s. Note 24 der Uebersetzung.

Z. 8. |,^^'=ry^j (Orig.V — wA.iä.i:=j^5 (Orig.) „er sprang";

oben war dafür v'->-^ gebraucht. Weiter unten steht: J.c ^^iilii

.^^5 auf Jem. zuspringen ; ^L^}^ ^^^^ ,^l,äxi er stürzte sich vom

Dache eines Hauses herab (Orig.). Dieses ZW. ist wohl ein ur-

sprüngliches J^«_2_ü von v^^iä. Im ersten Bande der ^ääc »^a*v

heisst es aus der Jugendgeschichte des Helden: ,^JläÄj ,ääc J;p J^

— ^xJ gleichbedeutend mit Uli eljä, welches auf S. 1 des arab.

Textes in derselben Phrase steht; müssen wir Letzteres Tvgl. obe

seine Erklärung) als aus "31 entstanden betrachten, so ist dieses

aus \j( "Si^rri-ixr ,xbr; (2 Chron. 25, 25) verstümmelt. Nicht zu

verwechseln ist dieses näJ mit einem andern aus A.ii y} entstan-

denen , mit welchem fast regelmässig die einzelnen Strophen der

Todtenklage beginnen , z. B.

|C .XAM.<< Ki .>..w C .AVkJI Sa-J

Ach , dass er sich kaufen liesse

!

Wahrlich ich kaufte ihn

!

vJiiLj w'j^'-j = si^^ xj^-i: ^xi Uü^i ,^-^^j (Orig.) ,,das Füllen

schritt langsam einher". Die Lexica weisen eine solche Bedeutung

von Vj^ nicht nach. Nur Neswän (II, 27'^) sagt: oiA**i3j' v^-"

Z. 11. c>.i^UJl f>*3=^^3^^i (Orig.j.

Z. 12. (jik/ixj = u^*h (Orig.), Das ZW. (ji.^xi.j (jil.i; ist
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eigentlich : wirr hin und her fliegen wie die j!>^^xi „das hinge Haar"

im Winde. Auch sagt man vom Pferde ^ji^^j, wenn es den Kopf

hin und her wirft, desgl. vom Derwisch, wenn er in der Andacht

(in dem Di kr) den Kopf hertiber und hinüber wirft. Man sagt:

Vj*-" vi>s.xiI.io und N.wj..ci./« v_j-*-"j wenn sie auf die Nachricht, dass

der Feind kommt, zwischen den Zelten hin und her laufen, um die

Waffen zu holen and sich zu sammeln und zu ordnen. Im ersten

Bande der ^Ä-ic b' a-* heisst es von dem gewaltthätigen Sclaven Dägi

( -i-f^) , als er in Zorn gerieth : \il=>\ c><.^^.ii . lu Damask sagt

man ^4Jläc (JiUÄi „sie waren vor Bestürzung ausser sich". Be-

kanntlich bedeutet im Vulgärarabischen ^iy^ eine leichte Erkran-

kung und tji-^xi^ leicht erkrankt, und wahrscheinlich liegt dieser

Bedeutung das Bild einer conturbatio des JtjA zu Grunde. Wir

geben diese Notizen, da die arab. Wörterbücher über die Wurzel

{Ji^y^ (die ursprünglich mehr den nordsemitischen Dialekten ange-

>

hören mochte) spärlich sind. Ueber das Nomen S.^_.ii vergleiche

man noch Ztschr. Bd. XVII, S. 390 f. — A^J=^^3= (Orig.) und

öAJ.iJ! ist =r s..«..^.^J| „der Angriff auf den Feind".

Z. 13, «tj^äJI vom Sing. S-x^iä]! das durch Herunterstossen

des Reiters erbeutete Ross, von ^.,^3 «iäil „er wurde vom Sattel

(eig. aus dem S., heraus-) geworfen". — eLjfj. Hier apostrophirt

der Erzähler den Helden •, er thut dies noch einige Male, fällt aber

immer auflallend schnell in den erzählenden Styl zurück. — ^t^'*
o >

d. h. ein Säbelhieb , man sagt auch : »X'^i ^a^ w^Xo „ er gab ihm

einen Lanzenstoss und tödtete ihn".

Z. 15. ÄA^Äj „sie feuerte ihn an". Auf die Frage, was die

ä^:^ der Weiber sei, sagte man, sie bestehe in Ausrufen wie: ^*^

^^E Lj „ Habbäs mein Leben !

" ^L)L> ci^sLc ^j^ ^ ^^..i (j«U^

„H. du Liebling aller Frauen, die ihre Männer hassen" u. dgl.
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Z. 16. cj.li= vi>^^;4J( „sie flohen" von .ao Li; die Schrift-

sprache kennt ^^;j .Li in dieser Bedeutung, braucht es aber nur in

der Poesie. Das beduinische ^Li f. i. gehört der Sprache des ge-

meinen Lebens an; .Li „die Flucht", _^jLi plur. ^^ijjLi „fliehend";

^^Li^ „wir trieben sie in die Flucht".

Z. 17. i^s>3j= j«.^ij.Ai Ü t**r»;.

Z. 18. ^aaoäJ! „der Zeltnachbar" pl. r.ljAaäJ( , ä^^oflii „die Nach-

barin" und ä^Iaäji „die Nachbarschaft" (=3^^). In einer Kaside

heisst es:

iLÄAA> ^^JiÄ^i L^^ ^y^\ iC_x_fi_S' ,^*i?;^

„Ich glaubte die Nachbarschaft, wo sich die Stränge meines Zeltes

mit denen des ihrigen kreuzten, würde länger dauern. wäre ich

doch die Keffia der Geliebten! So oft sie sich das Kinn ver-

hüllete, würde ich sie küssen", ^äj. ist = ^äÄJ und dieses= i/.äaJ.

Die Keffia ist das bunte Kopftuch, dessen herunterhängendes Ende

die Mädchen oft aus Koketterie als j.LxJ um Kinn und Mund schlin-

gen. — Läj «.Xaa^Ij= Läj >.Xjj.a« oder Läj ».äI^ji (Orig.).

Z. 19. ^AiA.i: La „ihr schlechten Leute". Im Scherze brauchen

es die Nomaden ungemein häufig und eine Spröde nimmt den Titel

ja sena „du Ilässliche ! du Grausame!" nicht übel.

Seite 80. Z. 1. .jIi<=vJli J..sii ^y^ d. h. von einem Zeitpunkte

im Jahre an bis zu dessen "Wiederkehr im nächsten Jahre, z. B.

Z. 2. ^.,L^=>_jJ( [y^ Lj d. h. deren Gott der Barmherzige, nicht

der Zürnende ist ; der Sinn ist : ihr Leute zürnt uns nicht.

Z. 3. 0<=>\^ 8.**vj SjX^ „sein und ihr Preis sind gleich" d. h.

eins ist so viel werth als das andere; Sinn: beide sind gleich un-

schuldig. — j»4*'«Li tämennähum = ^JiJ (Orig.) „damit sie".

Z. 4. jli f. O^äj ist der stehende Ausdruck für das Zu-
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schicken oder Zulühreii von Reitpferden als Geschenk lur Jemanden.

In einem Gediclite des el-Muhädi ihn el-Muhammel heisst es :

„Wie manches Mal schickten wir unserem Nachbar ein edles Ross

als Geschenk zu, und beschworen den Zuführer, sich damit nicht

zurückschicken zu lassen." Die kräftigste Beschwörung geschieht

tung von j)^i erklärt sich jene übertragene obscöne: zuführen ^=r

kuppeln 5 oij.fiJ' ist der Kuppler in den arabischen Siädten. _

Z. 7. ^oli b*. Dieses Lj, welches auch in dem vorhergehen-

den *.^^A,'i zu stecken scheint, ist hier statt ULaj! auffällig.

Z. 8. ^^z. f. i. zerknirschen, zerbeissen. Die Form ?<.Ä-i:^.»j

ist die 3. pers. fem. plur. mit Bezug auf ^^ . Diese Erzählung

bietet viele Belege dafür, dass es das Nomadeuidiom liebt, das

Collectiv der Thieruamen mit dem fem. plur. des Zeitworts zu

verbinden.

Z. 11. ^Ai ijiU J^= ^x£ w\>j L.* |J!j. Das Wort tjiU be-

deutet „nichts". Zuweilen werden damit Wörter gebildet die ganz

wie Composita aussehen. So nennen die 'Aneza den Juni ^^\^i ^^.ü.

[Ji}-A „einen constellationslosen Monat", weil in ihm die Constella-

tion der Plejaden mit dem Monde nicht beobachtet werden kann. —
w\*5! ^Lc U= L\*ä! OAc iA „ich sitze nicht ferner".

Z. 12. NAi=\jj desgl. Ua:, *Xaj u. s. w. häufig bei Dichtern

aus metrischen Gründen. — siW J.C ^A^Ji wörtlich „die Leitung

liegt Gott ob". Die Worte sagen, dass man zu Etwas entschlossen

sey, über dessen Ausgang man Besorgnisse hegt.

Z. 14. j,.4JLi.c l^^i^' = IjjvAas. Das ZW. ^ „ziehen" nach

einer Gegend hin mit dem Accus, der Dii-ection, wohl ursprünglich

vom Kameele gesagt, welches im Gehen den Hals (j..^') »ach

vorn streckt.

Z. 15. ^jjxxx.* ^^^)j „aber nicht mehr arm, wie sie weg-
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gezogen waren , sondern wolilhabend". J'Aää^= ^^a<-* i Orig.) „fett".

Die Erklärer fügten liinzu : „Das Fett lieisst bei uns niclit -».fwJl

(sie); sondern jA*Ji ; man sagt: JJutJ! ij-. ii'^L JU:^'l# „diese Ka-

meele brechen vor Fett zusammen". Als Gegensatz von ^_>aftj kann

JA£ ursprünglich nur Wohlgenährtheit seyn-, darunter kann man

dann freilich das Fett begreifen, wie unter i3iJs.Ä£^! („das Eben-

maass") die Schönheit. — rfr^^*^ „trächtig" von einem nicht ge-

bräuchlichen Sing. 8^«.-ixxxi ; statt dessen sagt mau '^j^*..~
; die Be-

duinen brauchen dieses Wort nur von Kameelen und Rindern,

während der Hadari es auch von Pferden und Eseln gebraucht.

Von den beiden letzteren sagt der Beduine \^^a mek'iha und

jpj*il ; von den Ziegen und Schafen dagegen i'*.^ plur. J.Lä.*. —

oo^M sagt man von Kameelen und Pferden und oiAJ^ von Ziegen

und Schafen. Wie wir „werfen" sagt auch der Nomade ^ .

, aber

nur vom unzeitigen Gebähreu (p-,.^).

Z. IG. ^U.;:; plur. von ikjj. ein Stück ziegenhärenes schwar-

zes Zelttuch-, vergl. hierzu die Uebersetzung.

Z. 17. •^l\jlo pl. von iCäj-b. lieber die Sache s. die Uebei--

setzung.

Z. 18. ^lXs cidr. pl. ^^js.i kiMür; ^La^ pl. ^.,L.5»-\a*o
5 J^^«-

pl. jwA/iL«,«: ji.Jo'pl. J^j in Damask vJ.J dole plur. o"i5^o dolät.

— s^^-^T pl. ^\y^ 5,'las Kafeebrett" auf welchem die Tassen ge-

reicht werden.

Seite 81. Z. 2. &JLc ^,_j,iL.:=NJlc ^^,^ä.^..; (Orig.) „ihn zu

besuchen". Eigentlich bedeutet ^<^-i
J.-£ J—^ „nach Jemandem

sehen", was auch bei uns die Bedeutung von „besuchen" hat.

Z. 3. Lxi Kis cillet mä, als ob beide Wörter im Annexions-
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Verhältnisse zu einander ständen; adverbial gebraucht: „wenig"

(parum).

Z. 4. qaaxJI „das Stöhnen, Aechzen" von ..c fut. i. bei

Hadar und Bedu gebräuchlich für das schriftarabische ^ fut, i.

welches in ^j verwandelt auch allgewöhnlich ist und einen schwä-

chern Grad des ^^aäc ausdrückt. Beide Worte treffen in folgendem

Bauernsprichworte zusammen: o^_jLK.J i>üU*.J!j S.jLI^JIj »jU«Jt "iJ^J

KjLjtj „3.s.l\ üJLc» „gäbs nicht die Aechzerin (d. h. die Ziege), die

Summerin (die Biene) und die Vorhalterin (die Henne, welche nach

jedem gelegten Ei einen Lärm d. h. von ihrer Gabe viel Aufhebens

macht), so wäre die Lage des Landmanns eine sehr mühselige"

(namentlich würde er dann oft nichts haben, was er ausser dem
trocknen Brode einem Gaste vorsetzen könnte).

Z. 7. el<«^£: = (ji^-^J „warum ?" Den Unterschied zwischen

A^'^l und dU_^U hat Wallin (Ztschr. Bd. V. S. 16.) richtig

angegeben.

Z. 8. ^i>\.^ „fieberkrank" von q^^"^*« fut. u. fiebern (beson-

ders vom Wechselfieber gebraucht).

Z. 10. jfJLA soll= -xc Q., sein und ,j«.JIä.! ^aäx» wurde durch

y*.i>! .U „stehe nur auf" erklärt; ^^kA mag also im Sinne unsers

„ohne Weiteres" eine Partikel repräsentiren, die im concreten Falle

durch ö>3l.j; j-a-c u-» ,
^jC_5* ~a-c er j ^-^ j*:^ er ?

nA-äXj ^*.ß. ^y^

(„ohne weitere Ziererei") oder dergl. zu completiren wäre. Ueber

^L« , welches auch in dieser Erzählung vorkommt, habe ich zur Zeit

keinerlei Vermuthung, denn bei seinem ä-Laute kann es unmöglich

aus jxi/* entstanden sein. Auch in Wallins Proben kommt es

verschiedene Male vor, wie Bd. VI. S. 205 im neunten Verse, des-

gleichen S. 201 im dritten Verse i), und S. 203 bespricht Wallin

1) Wahrscheinlich ist hier hinter jA die Conjunction ^ ausgefallen ; aber

vielleicht gehört diese Stelle gar nicht hieher , so dass das betreffende Hemistich

auf Grund der Fl eischer'schen Anmerkung auf S. 203 also zu emendiren wäre:

. o > , * = - i.>£ » .".' f -

...Lj^—<•« 'ijA ».J^lj uäsAj mit einer leichten metrischen Härte. Ausser-

e. c ^

dem ist , nebenher bemerkt', y^yj i» y-*-} 1 1 1 ö zu verwandeln ; das Erstere

ist dem Nomaden unbekannt. Der ganze Text dieses fragmentarischen Gedichtes

ist sehr verunstaltet.
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das Würtclien. Er schreibt es jA mar und hält seine Ableitung

von der Wurzel .^ für wahrscheinlich. Ich hörte das Wort nur

^L^ mär; aucli in der von meinem Schreiber nach dem Diktate

des Beduinen gemachten Copic steht immer .L/i.

Z. 17. L*i2ÄÄi „wir wollen ins Freie"; L^inäJi ist die weite

Wüstenebene.

Z. 18. Nj-A/isc ^= ^Ä^A^.

Z. 19. 8Ai>U. Das Part. act. der I Conj. nimmt bei Zeit-

wörtern pi-imae I ein - präfixum an, lautet also: jA.a> „befehlend",

i).i U „essend" u. s. w.

Seite 82. Z. 4. Ua>= UNiL£ (Orig.).

Z. 5. ^^y^i jachwü von ,j:vi> fut. ^^^^'J „beim Essen

sitzen" (Orig.). Es wird meistens nur von einem unterwegs . befind-

lichen jji: (Heerhaufen) gebraucht. Der Spion sagt aus, er habe

die Feinde beim Essen lagern gesehen, p^Ai^Li> chäwijin (Orig.).

Das ZW. t_5^i=- wird ursprünglich von einem Vogel gesagt, welclier

sich setzt {0<^i). Die Nomaden sagen, ^^j<?Oj^hJ!, wenn er wie

der Stossvogel senkrecht herabstürzt, und ^x^-io ^^LJ! jesgar

wenn er sich wie die Lerche gerade aufwärts schwingt. — Nläi

„ein Augenblick". Man ruft dem schläfrigen Hirten zu: _büi" ^

^^jÄJi ^*i^. ti5sÄAC „schliess das Auge nicht! es wird der Wolf

kommen" (Orig.). — ^i^i^:f^M^;,, = ^^i^iy^^ (Orig.) „sie trieben

die Thiere voi'wärts".

Z. G. ^LJ=r|.Lx> (Orig.) „8 volle Nächte". Man sagt:

Heute nUJ Qj^'i.c oW-^ sinds grade 20 Nächte, dass ich auf der

Reise bin. (Orig.)

Z. 7. ^jX4.l\ el-mo'azzib ist der Wirth eines Gastes; der

plur. (aber in der Bed. „Wirthsleute" d. h. der Wirth mit seiner

H(l. XXTI. ]()
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Frau und seinen Kindern) ist ^^.^btxi wie von einem Sing. y^ij»^.

Da der Gast von den Seinigen entfernt (w^pjc) ist, so mag vj**^'

wörtlich derjenige sein, der den ^-^j^ aufnimmt. — j^4^-!5 eigcntl.

das Ausrufen der Worte ^li ^ (= blö^i „willkommen"), dann die

Bewillkommung". Neue Wurzelbildung.

Z. 8. iCiUxÄJi= ä^aJ! (Orig.) „die Abendgesellschaft". Man

sagt : ^^^5 ci^tJ üIIäj ( Orig. ) „wir verbrachten den Abend im

Hause des u. des". In Alepi)o heisst die Soir6e ^AJJ] (lelia)

und in Damask »«^^1 (Sahara). Dagegen haben die Dörfer

von Merg, Wädi el-'Agem, Gedür, Hauräu und 'Aglün

das Wort rIJLäj pl. Ji.JLxj, aber nur in der Bedeutung von „Pol-

terabend". In Haurän findet derselbe sechs Abende hinter einander

vor einer Hochzeit statt ; der Hochzeitabend selbst heisst nicht

üJljLxi" sondern f^y mersah, d. h. ^v-^J! ».iJ. Vergl. hierzu

Note 38 der üebersetzung.

Z. 11. IXi^wÜ =j3-!. — J*c; „er wurde bestürzt". Beim

Ha dar i bedeutet es „er wurde ärgerlich, zornig". — -0^3 dödal.i

„er schlug den Blick zu Boden" (Orig.).

Z. 12. ^::^JL |»^=:|*A>.^b i\^t (Orig.) „sammle dich!"

Wörtlich: Sprich ,»*=>jii ^li d. h. denke daran, dass Gott barm-

herzig ist und dich dein Ziel erreichen lassen kann.

Z. 15. sUlc mit supplirtem äLi „Gott füge es". Die Ruwala

grüssen entweder w*~<l3 SL^^ „Gott lasse dich gesund sein!" oder

^„.Jl:) ^Isd und allem Anscheine nach sind die beiden Zeitwörter

(das zweite mit vorgesetztem ^Ax^UJf ^"i) synonym. Die alte An-

nahme, dass sich in L^c das hebr. r\'m erhalten, ist gewiss richtig.

Z. 16. \^J^ ^_^c = 1.^-aJLc J^J (Orig.). — ^c>-j^flS> gJil

= Lijli NÄ-^L? &Iji J^Ä* (Orig.). Ein ^JJ) ^J^^ ist= J^A**- ».ä-j,

(Orig.) „ein glückbringendes Gesicht". Sinn: möge dein Gesicht

immer ein Glücksbote sein.
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Z. 18. ^jii=>\ „wollin du mit mir gehen willst, gehe!" Man

sagt: v'jAixj' Q-ajJ „wollin gebt dein Weg?" — iüUsc „die Kopf-

bindc" ein allgemeiner Ausdruck, unter dem sich verschiedene Arten

von Kopfbekleidungen denken lassen; auch der bekannte kameel-

härene 'Akäl (JLäi;) ist eine 'Asäba; in Damask nennt man

das Mendil die S^asc. Sinn; du mein Schirm und Schutz. Der

Hadari sagt mit demselben Bilde: _*«!. JpL. c>o!

.

Z. 19. r-^^ «bis morgen" nur beim Beduinen und Haura-

u i e r gebräuchlich ; der II a d a r i sagt : sXJ 1 a - b u k r a. — nJj^^j

Das suif. fem. erklärt sich durch ein supplirtes naaa^ixi 8.JL>.,

j^AisS
j

Jc:?\,i>aa-s u. dergl.

Seite 83. Z. 5. LUJ: .^ii IJ^ Uv == ^^ L^Z>^ ":)j (Orig.)

„wenn die Einsamkeit sie umgab". Man sagt ^j,.iftäJü (jLiJ! UAwto

„sie schlössen die Gazelle in den Käfig" ^) und jJ».xJL Ij-yto „sie

schlössen den Feind ein" (Orig.). Die Part. LjÜ ist hier=_j_J.

Sollte nicht auch die Conjuuction UJ „als, da" aus Lo^= L«IJ>!

oder Lo ^^::i' entstanden sein? — ^N*Ji= (jy.ll (Orig.) „das Blöcken

der Kameelin nach ihrem Jungen", was in der That gar jämmerlich

klingt. Indessen war oben ,ssxj mit (ojjuJi) ^ß erklärt, was

wohl richtiger ist.

Z. 7. sL«^:^ = ä^^ njU/o (Orig.) „seine angenehmen Eigen-

schaften" ; vom Sing. öbi=> (dulcedo
,

; man sagt ^^iM^JUt äbls* und

^^.j^aaJ! öbl_> (Orig.). Das Wort ist mit dem schriftarab. ä-aI:>

zusammenzustellen, was im Kämüs minder genau durch Xaii» und

ä^^Aj wiedergegeben ist. — ^^f zin „Körperschönheit".

1) In Damask würde man hier sagen ^j^äJj ^^ j aber allen Stammen der

Aneza geht die Präpos. ^5 ^° vollkommen ab, dass sie weder in mündlicher

ilede, noch in Gedichten dieselbe jemals anwenden.

10 "'
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Z. 9. „^ij= o>."i_j.J lauwatet (Orig. ). Dieses Wort wurde

wiederum durch c>.-^^ c hasset und o^^Ji J.c o^*^ erklärt.

— o.jsaj= o>.*iiji und iZ^Jää- (Orig.). Doch wurde hinzugelügt,

dass das j^^^-^'^ ein genaues Betrachten des Gegenstandes sei.

Z. 10. ^zaIc ciNcK „sie blickte sie an" von ^^^^ß^c^U.

Z. 12. ^<^xia*Jf „der Erwartende", sAc ^;<^^ji.^J| „der Er-

wartete" (Orig.). ji.Ä:«=\.ci^Jf ist hei den Beduinen die Erwartung, die

Sehnsucht; ^^y:^^A> ist voll, vom befrachteten Schiffe und dem von

Kummer, Verlangen und Sehnsucht erfüllten Herzen gesagt (Orig.).

Z. 13. J^Ic ^yt }.j':&- ^jh-^^U „sie sind ganz entkräftet aus

Gram um euch", haben sich um euch abgehärmt. Js*JI ist das Zu-

sammenschnüren des Herzeus aus Groll, Aerger (ß'^i\), Angst oder

Sehnsucht.

Z. 14. ^^U=>^JI Oj.:^*i:> wofür man gewöhnlicher sagt: \J>j.^,'^

»l'A sS' .i J.£,
Gäste, welche weiter nichts als das heilige Gastrecht

beanspruchen und sich dann ohne andere Absichten wieder auf den

Weg begeben. — nIj! |^5'U>=,^4.wj ^JCj 3.S>\ (Orig.).

Z. 15. (ju-s^-s-i „sie hüpfte auf nachdem sie während des

Gesprächs nach Landessitte vor den Gästen gekauert hatte. Mau

hört das Zw. auch im Hau ran, aber in etwas modificirter Bedeu-

tung. Will ein fauler Diener nicht aufstehen, so ruft man ihm

(jÜa^vi! (ikhas) zu, d. h. mach, dass du fort kommst!

Z. 16. *Lji=::r^/,ü plur. J.J.UJ5. Vergl. über diese Bedeutung

Ztschr. Bd. V S. 16. — ^Ai ^sJij=^Jä SjlL L (Orig.). Man

sagt: c: *.äUit >_^iäJS=jAvsj?Cj! „das betrübte Herz". In einer Ele-

gie des Nimr heisst es von dem Stamme der Wadhä:

„wie manche Mutter machten sie wahnsinnig vor Schmerz über den
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erschlagenen Sohn". Das Wort S.c_j.üil/a wurde mir hier durch scyi'^A

erklärt i).

Z. 17. L^oy^Iij^rL^i^jJä;^! (Orig.).

Z. 18. nJj.3. Man fügt diesem Worte das Verb, substant.

nicht bei. Jemand verlangte von Jemandem Geld, 'k^^^X^s. l^ i.Ä.^i

dieser antwortete: Ich habe keines. — pi^ "^Jj ii^ "^J „der nicht ab-

weicht" d. h. nicht verschieden ist vom Urbilde. Die beiden Ztw.

bedeuten so viel als ^e'*^^ q-^ J^*A J^—^j doch wird das erstere

(cji f. i.) mehr als das zweite (pt^ f. i.) in übertragener Bedeutung

gebraucht. Mau sagt ^.;^^J1 j^c pt ; und V;^-" q^ p'; > wenn mau

einen andern Weg einschlagen will. Beide Wörter sind bei Hadar
und Bedu gebräuchlich. In der eben erwähnten Elegie des Nimr
hcisst es

:

„(Ständen die schönsten Frauen neben Wadha),' so würde sich

mein Herz und Auge nicht abwenden von der Liebe zu ihr; zwin-

kerte mein Auge, so müsste Erblindung sein Lohn sein". Das Zw.
c jcj ist hier gewissei-masseu das Diminutiv von p\- .

Z. 19. L^IL.>.^; das Damascener ^.:>5 „Fuss" hörte ich niemals

unter den Nomaden.

Seite 81. Z. 1. Der ^Jli ist eine grosse Falte in der Mitte

der härenen Scheidewand ^x=>L*-) unmittelbar an der Zeltstange,

ilie sich leicht aus einander ziehen lässt und das Durchblicken ge-

stattet. Sie findet sich nur bei grössern Zelten. — c>^Jf^-J= o^^Sj-i

und c>.*i^ (Orig.) „sie guckte hindurch''. Eigentlich ist y^ wohl

mit vorgestrecktem Halse (jU,Ij) nach etwas sehen ; K ä m ü s .- c>«.nLLij

^Jtü^ si^JjLLj ^1. Auch bei der Falte musste sie hoch stehen,

denn diese befindet sich nur am obersten Theile der Säha. Das

wie ich glaube noch unbekannte Zw. , JiJi, in Damask ,r-^lx'i

1) Durch das iu diesem Hemistich vorkoiumeiide V»'oit \yiijP
, welches

mir durch \yXXz»- erklärt wurde, wird die Bedeutung der Form o5Li^.^/>

in Ztschr. Bd. VI S. 1[)0 Vers 4 von uutcn, festgestellt; es ist also =.UjLj«.ÄJ>\/«,
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t e n 6 k a s , bedeutet gleichfalls „ durch etwas bindurcbguckeu ".

— >.j.A*i &ÄAC „sie sabeii einander gleichzeitig" (Orig.).

Z. 2. NAC J>^ij=NÄc ^c>^i.'Ä'S und xÄc j^-äi^' „sie wendete

sich von ihm ab, verbarg sich vor ihm'* d. h. sie ging von der

Falte weg, so dass sich diese wieder scbloss. — «^j-J' ü^j^ "^i^

Breite des Gesichts" d. h. seine Fläche (sonst Ojju.^ j^j-.js\-o).

— ^^^' c>^jl^= l^^^ (Orig.) „sie trieb sie an".

Z. 4. oL_A_i5 ::= 'oL<aS'^ (Orig.) „sie waren nicht lässig".

Jl .= id)^S\ „träge sein" und 3^ (die F. J.A»i) „trag" von Menschen

und Thiercn gesagt. (Orig.) — ^ „herausfiicssen lassen" aus dem

geöffneten Sacke Mehl , Getreide u. dergl. — J^sül ist der gewebte

Sack, kein Schlauch, da in diesem das Mehl verdirbt. — '^^^^^

= Ji-xl^lJt die bölzeruc Schüssel, Mulde. Sic wird aus Einem Stück

Holz geschnitzt.

Z. 5. BAs»^J< „der Feuerherd" des Hauses, auf welchem das

Essen bereitet wird, ist im j...^^ (der Familieuabtheilung) , während

die Nukra (a" öJi), in welcher der Kafee bereitet und Abends
vT

ein Feuer zur Beleuchtung unterhalten wird, im O^^äa (dem Gast-

zimmer) sich befindet.

Z. 6. J^h-W et-tabäi ist der hölzerne _u\.i auch s.L^J(

s^^L^^JI „das Mekkaner Trinkgefäss" genannt; das letztere wird

aus Mes d. h. Mispelholz geschnitzt und fasst ^4 bis Va Mudd.

Bei reichen Nomaden sind sie mit eingesetzten weissen und gelben

Metallstückchen verziert (»L^). In den Bemerkungen, welche ich

in einem Lager der Ruwala niedergeschrieben, lautet das Wort

immer six*^ (nicht ^.ci«*.jc>). Bei den letzteren fand ich die Kela

(der allgemeine Name des Trinkgefässes für die Gäste) auch von

Kupier; in diesem Falle wurde sie X.l:5^« (sprich: ishala) genmint.

Die Hauranier nennen die metallene iu-Ub täse und die hölzerne
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„Jv.5 (nicht „Aä), — ^^s^J! iiii h u= uJjIaJi (Orig.) „der Schlauch"

plur. ö^j?:;äJ! u ö h u w w e.

Z. 7. L?^Ai3.j „wie ihr sie zu geben liebt" ist Anrede der

Zuhörer i^Orig.). — f^^^ u:^=*^^= 1*^:^^^ '^J'^
(Orig.) „sie reichte

herum". Diese nicht die "Worte sondern den Sinn erklärende Glosse

passt hier schlecht, da man nur von mehr als zwei Personen sagen

kann ^^aIc o.!^. Auch bedeutet naJIc _^J überhaupt nur „zu Jem.

hingehen".

Z. 9. j^r^b ^>, = ^_^ b x^, (Orig.) ; die Antwort bezieht sich

auf die Worte der Anrede.

Z. 10. JffrJi „der Gruss" vergl. üben J^äJ'. — i^öLp pl. von

(;i5v!ÖLi? auf *^Lp.lLw sich beziehend.

Z. 12. 3_5.Jlxi=_J^ und u>.jli (Orig.) „hereinkommend".

Z. 13. Jj Jj vvul, wul .,wehe, wehe!" — ^^ic J3.i-w=
t<5UIc v.yAAiai (Orig.).

Z. 14. ^Aiaj=«Jij (Orig.) ^Lj f. i. ist herabfallen von

einem höhern Orte.

Z. 15. ^J( v_jjO töL^ „die Liebe ist etwas allgemein Mensch-

liches, über deren Folgen sich ein Einzelner nicht beklagen kann

(Orig.). j^ö ist die Reihe. — ^Ji ^^xi ^Lao U „in dem Verhältnisse

der beiden jungen Leute zeigte sich nichts Unerlaubtes" (Orig.).

Z. 16. j^LLli-Jt !^i>=^.3LLliJf ^l (Orig.) „er fluchte dem

Satan" d. h. er hütete sich seinen Einflüsterungen zu folgen. Den

Ausdruck Jiki^^l\ (j?j^' ^ört man unter den Nomaden ungemein

oft; man braucht ihn, um Jemanden wegen eines ungerechten Ur-
theils, ArgwohnS; Vorhabens u. dergl. zu tadeln und ihn auf bessere

Gedanken zu bringen.

Seite 85. Z. 1. *'S»-j, iaV>o= ^,-» und id.>\Ä.iL öss6 (Orig.)

„er schlich sich rasch": mau sagt sakk fut. jasukk.

Z. 2. NJlLAJij auf eine feine geschickte Art. — äJ _"2 ULJj

-^/« d. h. NAS^äJi A.J oAj U.J. (Das ZW. ^"^ f. u. bedeutet „erglän-

zen" vom aufgehenden Stern, anbrechenden Morgen, blinkendem

Schwert , weissem Bart u. dergl. ; dann überhaupt „erscheinen ; sich
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zeigen" Der Scl)lussvers eines scliüueu Gedichtes des Ha med el-

K u (1 i aus 'A 11 e z a heisst

:

„Bist du nun in heiterer Stimmung und sehnt sich dein Herz nach

Freude, so pflücke Blumen, wenn sie sich bieten, denn das Leben

ist kurz". Davon ist ^'^1^ (die F. J.*fi^) die Zeit des Erschei-

nens einer Sache, des sich Darbieteus, also die Gelegenheit

(= H.3>A-ciiS Orig.). — ^Lä>:j jetuäg „er erwartet dich". x\uch

in Hauran hörte ich die Redensart dUjf ,-i> wen etiiak „wo

soll ich dich erwarten?" Dass auch die Nomaden der ßelka das

Wort haben, bezeugt folgendes Hemistich aus einer Elegie desNimr
e 1 - 'Ad w an:

„und niemals erwartete sie der Verführer zum verabredeten Stell-

dichein". In den syr. und ägypt. Städten würde man i'LÄÄ^i

jestennäki statt vilUÄa sagen. Beide Formen sind nicht recht

durchsichtig. Das Beduinische lässt sich zwar auf die Wurzel Läj

zurückführen, weil bei ihm das Haniz nicht hörbar ist. Neswan

sagt u. d. Worte: ^: c>^*5! fj! ^i UjI^ ^^U^JL oUj. Auch das

Zeitwort ^J^'J , wovon der Kamüs nur das Nomen ö.Läj und Np.Ui

„Unterlassung des Gesprächs, Innehalten im Lesen" kennt, könnte

„auf etwas warten" bedeuten, Das zweite, ^x^vi, führt man ge-

wöhnlich auf ^IXm] zurück, so dass das ausgefallene Hamz durch

Sedd ersetzt wäre; nur erklärt sich dann die Futurform Lxä.w.j

nicht. — J3.A«3 ^i jzh d. h. Ja^^ J.1 L?)AÄc q^ ^^ib. — ssXa^ i ^^-r^S^

Der Gebrauch solcher Zusätze, wie X 5 ist bei dem Araber ein aus-

gedehnterer, als bei uns; man sagt näm lak hossa „schlafe dir

eine Weile !" s e r i b t 1 i n e f e s e „ich rauchte mir ein paar Züge",

kulii lak um lokme .,esst euch einen Bissen!" Kaadu Iah um
soie „sie sassen sich Etwas".

Z. G. jwLS'j.ä ko; kennt oder nennt man den Gegrüssten

nicht, so sagt mau i^^Jj kauwak d. h. xlji *i)t^_5 „stärke dich
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Gott!" Der Gegrüsste antwortet v^P L j a h e 1 ti= >^pT b „willkom-

mcu!" Der syrische Bauer grüsst: ^^i^c 'awäfi „Gesundheit!" und

die Erwiderung ist: iCöUJI ^.aLxj Jjl „Gott gebe dir Gesundheit!"

Z. 7. Lac in welchem das Femininalsuffix dem neutralen

idivJfJ entspricht, ohne dass man einisU^, ^*^^^, j>-*5 zu suppli-

ren hätte. In der Sir et 'Antar steht Is^aäc meistens für dU3 lX-^c.

Z. 9. L^ic LTj^- Diese Construction (vergleiche das syno-

nyme l^Ac ^j) erklärt sich aus der alten Sitte, dass das Braut-

paar ihr erstes Beilager in einer ad hoc aufgestellten Hütte hält,

welche bei den Montcfic aus Eohrmatten (Vjj), bei den Sula-

bät aus Gazellenfellen, bei den 'Aneza aus einem kleinen Zelte

besteht; vergl. Ztschr. Bd. VI S. 215. In baumreichen Gegenden

mochte sie aus grünen Zweigen bestehen; die Laube heisst arisa

(i.ii.jji:) ein Wort, welches mit ir-iy und o^^^-c zusammengestellt

werden muss. In mehreren Gegenden Palästinas stehen auf den

Dächern der Häuser solche Lauben aus Baumzweigen, in denen die

Leute während der 6 heissen Monate schlafen. Sie heissen 'Aräi^

Z. 14. Ij?'-^ S^ wofür auch L:lc Alx» stehen könnte. Schon

im Hebräischen finden wir eine Anzahl Partikeln, denen das Sub-

ject des Satzes eigenthümlicher Weise in der Gestalt von Suffixen

angehängt wird, wie iiip , -fN u. A., desgleichen im Schriftarabi-

scheu, wie c>y»;J
^

^^i^i ^.,i und ^,[ mit ihren Compositis u. A. ; eben

so im Vulgärarabischen, wie La*.J, ^_»J, i^^Lj, q:?^ (o-3^ CJ^') ?

.,xi, ys u. A. , zu denen sich aus dem Beduinischen noch eine

Menge (wie olyj!, ^^5', >->J") beibringen lassen.

Z. 15. ».ij-4A über das fem. suff. vergl. oben naüc.

Z. IG. Wjk.cc.j = &aJIc .jO und \J ;i>.äL" (Orig.) „sieh dich nach

ihm um".— ^^jLj ^.,_^.<a
"3 „er wird doch nicht schlafen?", eine bei

^adar und Bedu gäng^ und gäbe Redeweise. Im ersten Bande der

Siret 'Anta^r sagt Seddäd zu Sebub: ,j.£ ^X^ Lßj^ O^^-

^

jjc naIc jLc ^^^J^k
"^ JUJi „es wird doch der Heerde nichts wider-

fahren sein ? Es wird sie doch kein Raubzug überfallen haben ?"
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Z. 17. *i)LÄ».j ugäk „und Hosen kam dir gelaufen". Wie in

der eutspreclienden deutschen Redensart kann mau den Zuhörer

für den Angeredeten nehmen.

Z. 19. (j^JUä.« vom ZW. JLJ f, i. (welches vielleicht aus

einem denominativen J*^ jlil entstanden ist) bedeutet „Jemanden

erschrecken;" es ist dem syr. Hadari unbekannt. Man sagt:

^JiAöi ^ „erschrecke ihn nicht !" silLliS» JsjJLäS' nIJ „warum er-

schreckt ihr mich so?" '»X^sü\ „der Schreck" (Orig.).

Seite 86. Z. 1. J\ji^=^i\.ii (Orig.) „eueren RuP. Dage-

gen soll man nach meinen Gewährsmännern nicht sagen können

;

^5'L5 «lilij^ij sondern nur: 5'Ui ».JIJI (ja^j

.

Z. 5. \^kA ^.Av.äj najIj= dVjL/* ^'^^ "^T^y^ (Orig.) „ich sage

mich von dir los". — y^li^= ^Ji-y^M .

Z. 9. ^aL> jj^ LxJLI:^ :=; Iaäc L>.l_i>. i^A^ai» (st. %^*.}as>^

unterscheidet sich von dem vorhergehenden LIai> (st. cLLi>) so, dass

dieses das Unrecht ist, welches ich begehe, und ersteres das, was

man gegen mich begeht, dann das Leid, welches ich dulde. In

D a m a s k spricht man das Wort I c h t e i a aus.

Z. 10. j.ofj'^iÄ-« ^i,^j. Wenn ich auch mit dem Körper unter

andern Menschen bin , mit dem Herzen bin ich nur bei ihm. (Orig.)

»o\^\ ist =*j>t ^cvj, während es beim syr. Hadari sowohl allein,

als in der Verbindung j.ol^i j«Lj „angesehene Leute" bedeutet.

Z. 11. c^i oLc :j5 = ^Lr ^öLä (Orig.). Statt j.^ „da, weil"

stand weiter oben das vollständigere und ältere «^_»j ; so steht auch

Ztschr. Bd. V. S. 1. Vs. 2: Lji*j.j^j-, „seitdem ich" statt j,T -j.j ^;J^
^).

1) In demselben Hemistich ist statt LiL zu leseu Lii mit Hamz; diese

Licenz kehrt weiter unten in Vs. 9 wieder, wo tiA«Jt<3l gleichfalls mit Hamz

(damit die vorhergehende Silbe lang bleibt) zu lesen ist. Desgl. ist statt —'f.

zu lesen ^J^j und damit übereinstimmend auf S. II. Vs. 5. IaäsLx st. (Jß^A

^

Schon das Metrum erheischt beide Male die Nunation des Acc.
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Z. 12. ^\^A „dein Gewolltes, dein Wunsch" =^^Li> (Orig.)

Z. 14. [jof.i\ „das Anliegen" bei Hadar und Bedu. — xJ!j L«

= UJi LjJfjf L* . Das Suif. fem.
\

' lässt ein Wort wie sp^3 „Edel-

muth" oder äj^yi „Männlichkeit" suppliren (Orig.).

Z. 16. K^c mit dem Suff, fem., weil zum ^^jji. gewöhnlich

ein weibliches Kameelfüllen genommen wird (Orig.).

Z. 17. ^LJI jjr.Jc ^ = j^UJf S-Uä» CT (Orig.) „unter den

Eingeladenen befanden sich auch". El- ard ist eigeutl. die Reihe

(^^Asii) , denn man sagt : ^^/OJ^^XA \yXxi „sie sassen zu einer Reihe

geordnet" (Orig.).

Z. 18. ^^i^\= ^fJ!A\ (Orig.).

Seite 87. Z. 1. *J^ Lo= ^^b U (Orig.) „so lange sie" (seil.

öj..^ij!), wörtlich: während ihrer Dauer; der Hadari sagt dafür

j^Ulj J U ^yD „für die Dauer, dass sie"'. Die Wörter Jj-L U
sind zu einer Partikel geworden , welche , wie so viele andere , das

Subject des Satzes als Suffix zu sich nimmt; vergl. Ztschr. Bd. V.

S. 1. Vs. 3 '). Ganz dasselbe gilt von dem synonymen j.fj U,

nur dass dieses kein ursprüngliches Nomen, sondern wie die Partikel

y^'i^S „wenn" (z. B. JJlXjl, njLJoI „wenn du, er") ein Praeteritum

und als aus ^S Jo L« (wie ^^1^^^!, aus ^^1 ^j'-^'j^'), vielleicht auch

aus *i>3i L< (sc. UJi) entstanden anzusehen ist.

Z. 2. \ij\xxA ^ Lxij nämlich meine Zusage (^^Ac^) oder

1) Das betrefi. Hemistich ist zu lesen: mä tCtla geffi tah t eri f 1j id-

(Jachira „so lange meine Hand mit der Zündpfanne Bescheid weiss". Das W.

0'-*>-i ist nicht =v_3fj^'l ,Äa.% Heiunterbiegen" der Hand, wie Wallin

(S. 7} meint, sondern das Handhaben einer Sache mit Oeschick (iCsi^yS^Lj)

•wie der es thut , welcher Etwas als Handwerk fÄJ.s»^ betreibt. W. glaubte

wohl, dass die Lunte von der Hand geführt werde, was nicht der Fall ist.

Die Luntenflinte hat wie die anderen unten einen Drücker, bei dessen Berüh-

rung der eiserne Hahn , in dessen Zwiesel die glühende Lunte eingeklemmt ist,

sich leise auf das Zündkraüt herabsenkt.
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Z. 5. y^\ esü eiu auch dem Haaräuier geläutiges Wort.

Man braucht es, ^JOJi.l\ ^h.1 (Orig.) um Etwas dringlich zu fordern-,

es entspricht also dem damasc. Uj bakä: ^iy^ ^^j^c L_2_j lJ~>

„so lasst ihn doch mein Auge sehen!"

Z. 6. O^jl^ N5j.^JI vAä = o-^^b '^^^^•'5 /*^J (Orig.) er ent-

spricht dem guten Eindruck, den seine angenehme Erscheinung

macht und übertrifft ihn noch. — i^i*^. Der Zweig wird sie ti-agen,

nicht brechen d. h. sie wird gut ankommen. Der zerbrechliche

Zweig ist das Bild eines armen oder geizigen oder feigen Menschen,

bei dem auszuhalten keinem arabischen ^Yeibe zugemuthet wird.

Z. 9. JaJäÄJi ist das Geleite, das Jemand braucht, der sich

in der Fremde nicht sicher fühlt. In Haurän horte ich einige

Male, wie früh aufbrechende Maulthiertreiber zu ihren Wirthen

sagten : nj.sJLP ii^^Üy ^yhXi „ begleitet mich vor das Dorf" wenn

der Weg (wie oft in der Nähe der Gebirgsdörfer) schlecht war und
zu befürchten stand, dass die Lastthierc ihre Ladung abwerfen

könnten, in welchem Falle der Treiber Iremde Hülfe braucht.

Z. 10. ^.,^»iU „bei der Hülfe Gottes!" So viel als ^-.*JL

„beim helfenden Gotte!"

Z. 11. <^,^^i^ „du hast reichlich gegeben", denn J.i^Ji ist

= ^5^! (Orig.).

Z. 12. <.bj bedeutet dem AhSl el-bedu was *s^ wakm

dem Abel el-gebel (den Stämmen der Trachonitis ) nämlich

Z. 13. ^JL^l}J^Ji= ^Jii>o5 \i*Sj aAx.« IS (Orig.).

Z. 14, ^^=^= ^:^\. vgl. hierzu die Bemerkungen über das Elif

im phonet. Anhange zu dieser Schrift. — ^^ääÜ el-ceteb, auch

«.^ääJ! el-citeb gesprochen, ist eine eigenthümliche Art von Bal-

dachin für die Frauen, und nur bei den grossen Wanderstämmen

gebräuchlich; vergl. meinen Reisebericht über Haurän u. d. Trach.

pag. 138, wo das Wort Katab geschrieben ist. Das Ceteb,

welches nach einer von mir im J. 1858 gemachten Zeichnung 4' 65"
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Meter lang und 1' 30" Meter breit ist, wird quer auf dem Karneole

angebracht, so dass die beiden Flügel, o^s^\yi (ccwa ul) genannt,

von den Seiten des Thiers weit abstehen. Das Dach bilden zwei

bogenförmige Querstangen (^J^.JJ.Ä^) , die sich in der Mitte kreuzen

;

bei Regen oder Hitze wird über sie eine Decke (Lia£) gebreitet.

Der Sitz der Frau ist ein mit Leder überzogenes Polster, welches

Ä-äx^Jl heisst. Vom Ceteb hängen viele lange bunte und mit klei-

nen Conchilien (den sogen. Otterköpfen) verzierte Troddeln herab,

die Sefäif (,^^Lä«Ji) heissen.

Z. 16. j*

Nomaden beim Abschied und im Sinne „wir bieten euch Heil'" vom

Hadari als Gruss gebraucht. — sA^ ^>Xäc|o^ == ^-Oc ^-^^J

sA*.^ (Orig.) „lasst euch Hamda empfohlen seyn.

Seite 88. Z. 5. l\jJ: <-^.=-!^ „man erwies ihm ungewöhnliche

Aufmerksamlveit". Elwägib ist bei Ha dar und Bedu das, was

von der guten Sitte als uothwendig angesehen wird.

Z. 6. Der Ausdruck ^J^^ 5-'« i^Vi ^L-w ist dem Nomaden-

leben entlehnt: man zweigt einen Theil von der eigenen Heerde

(nJLs ^y,\ ab und lässt ihn zu (].() und mit {^a) der eines Andern

treiben; daher sagt man s.a3» q-. U^Ji ^L«- und ixxA si,\^ im Sinne

von }^^*.^\ LXxx J.4.C. Dasselbe Bild haben wir im ^..^Jl ^l-L>w

„dem Zutreiben der Mitgift", da diese beim Nomadeu der Haupt-
sache nach in Vieh besteht.

Z, 7. np^^aJInJ ^fu>=^j<AJb yytJf 3^-*jc (Orig.) „man lud ihn

der Reihe nach ein"; in Haurän sagt man: ^^Js-Jb n^a^ , Dies

geschah theils um ihn zu ehren, theils um Hosen die Bewirthung

des Gastes zu erleichtern. Ein angesehener Gast, für welchen man

Anstauds halber jeden Tag eine S.^j3 braucht, kann einen Wirth

von massigem Vermögen in einigen Wochen zu Grunde richten und
darum ist es bei Ha dar und Bedu Sitte, dass jeden Tag ein

anderer Hausvater der Niederlassung schlachtet und den Gast mit

den Gemeindältesten (die beim Gastessen immer participiren) ein-

ladet. — "3! - v "i! . Tritt die ^jJJU KiL^ ein , so wechselt der

Gast alltäglich seine Wohnung (pUt! . J^äI!), was indess bei 'Ali

nicht geschah.
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Z. 10. ^^_i„£ 'w_jU ^^, Diese schleppende Redeweise, statt

Jx. ,.i:LÄj 't^xi^-l , halte ich auch im Beduinischen für schlecht ; aber

beacliteuswerth bleibt die zwar recht gut erklärliche, aber im Alt-

arabischen nicht gewöhnliche Verbindung J_ßLpjj. — (J^.Jcl^\

= ^tj ,Ji (Orig.) „die Heimkehr". — cjU.^.^ =: sjii*x (Orig.).

Eigentlich ist r:Lc:;:=«I5 „losreissen, zerreissen ", einen Stein aus

der Erde und c.y}<JJUA> ist losgerissen (Orig.). Hiernach wäre c^JL/ix><

sstA prägnant für: is^ut sJüj«-*^. L^Ip! t^ p^Li..*.

Z. 11. ^AN,^;s\j = j.AÄi::3 (Orig.) „damit sie sich nicht zurück-

sehnt". Diese Bedeutung ist dem Schriftarabischen nicht geläutig. —
NXi»! J!o^>o „rief er seiner Schwester", wofür man in Damask

sagen würde ^Äi>'^ (3^^ j und wo der Nomade sagt : ^^Vh J> cjy^

„rufe mir den und den", sagt der Hadari ^^J,^j>o\.

Z. 12. ^löf JL= ^>:xiü' Jl S.jLa.L.

Z. 13. SuJc ^_^ljlli == Ja^suai" (Orig.) „setze ihm zu"; die

Glosse ist wohl la:sv.»0 zu lesen, dessen ^j» in Verbindung mit

Ja.5> leicht den Laut des ijo bekommt, wie oben lXo st. ^a«.

Ausserdem erklärte man hL^'i noch durch das Wort ^j^ij^^

was „ zeige dich liebenswürdig " bedeuten soll , vielleicht aber

=:Sf^xß oder *aäü ist.

Z. 16. *J VjSSj &I Jv-L-ü „sie zeigte sich bald zurückhaltend

bald vertraulich" (Orig.). Beide Ausdrücke gehören also zur Termi-

nologie der arabischen Koketterie.

Z. 17. ^^Uil\=djlXl\ (Orig.) plur. von^ki^'!, vom ZW.

_5\.i: f. i. Man sagt L-^-i Luüäa^Ij l^i UJp ^^\ fiÄf »jJ^Aj l-U^

(Orig.). Die Schriftsprache bietet zu dieser Bedeutung der Wurzel

keine Belege. — ^\^3,ti^ , wofür mau auch sagt : icLUc^ «si^'iLc

,

bedeutet so viel als llxl^ (Orig.) „o wenn doch" (utinam). Die

Zusammensetzung d. W. ist nicht recht klar. Die Endsilbe -sl^ ist
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wolil ^=\^ „ach!"' Tu der syrischen Todteuklagc bilden nach der

Stropheuzeile (üx^-"), welche die Chorführerin (S.J[j.iiJi) singt, die

Worte \^\ fy 5 e 1 w ä c 1 w ä , ., ach , ach
!

" den stehenden M c r e d d

der Klagefrauen (oUlLiü). — xA*« ,aä(j-. (in Damask ^^acq^)

vom ZW. £-j.Av ; auch sagt der Noraade i^U^Lj' S.jLw ^ u.< „ohne

dabei etwas Böses zu meinen, das dich etwa hätte erreichen sollen".

Die Worte: „o wärest du nicht gekommen!'' sollen nicht eine Deu-

tung zulassen wie : o wärest du doch durch Krankheit oder Tod an

der Reise zu uns verhindert worden. Der Araber ist aus Besorg-

niss zu verletzen , sehr vorsichtig in der Wahl seiner Ausdrücke,

und Avo sie die Möglichkeit eines Missverständnisses zulassen, oder

als boshaite Anspielung gelten könnten, fügt er mit Hast eine Phrase

wie die obige, oder ^i-lo „iii guter Absicht", ^«a> ^i „ohne Ne-

benbedeutung", iUsLä ^_i „ohne Hintergedanken" u. dergl. hinzu.

Je ungebildeter Jemand ist, desto peinlicher salvirt er sich jeden

Augenblick.
*

Z. 19. liXjüt abennak zusammengezogen aus AjLji „etwa darum,

dass du — "; vorher ist zu suppliren : „ich glaube, du zweifelst

an meiöer Liebe".

Seite 89. Z. 1. v^jL«= .^äiU (Orig.) „ich würde nicht

im Stande seyn". Der Hadari hat die Redensart j_~>:. U mä

jihriz „es ist nicht der Mühe wcrth", und ^%JI ^^ jj^. ^^es lohnt

sich, dass ..."

Z. 2. ^JJJs^\ von ;j«^^, ^j«L=> „hin- und hergehen, herum-

) >üt > > -:

gehen" •, man sagt \y^^\ y^y^^ \J^^ „ warum geht ihr herum ?

Setzt euch!" Davon ist j*.L^;^.*.J! der Ort, wo man hin- und her-

geht und die Gegend, innerhalb deren Gränzen man sich bewegt,

also vom Nomaden gesagt, innerhalb welcher man die Weideplätze

und Niederlassungen wechselt; bei den Localstämm^n ist der Mali äs

ein engerer, bei Abel el-bedu dagegen ein weiterer 'Orig.). In

Damask scheint man das W. Mali äs nicht zu kennen. Die ganzü

Wurzel ist wohl dem Hadari niemals geläufig gewesen, denn die

Original-Wörterbücher sind über sie dürftig und widersprechen sich.

Nach Neswän scheint jedoch die Bedeutung ,.hin- und herfahren"
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festzustehen. Er sagt: tj-vj.^. vj^l=> vom Wolf, wenn er unter die

mit der Lanze im Dunkeln um sich

'1)\ der rasche Läuler, (j^Ls^l der zwischen den Heer-

den umher schleichende (^ij.L) Wolf. In Ztschr. Bd. VI. S. 373

Vs. 5 werden die Worte ».A«\^Ä>i ^^i so viel bedeuten wie: j^xc

dj^A if JjJi.^ er S.JlAxÄJi jLüÄjl. Wall in ignorirt die Worte in sei-

nem Commentare-, er thut das gewöhnlich; wenn er keine Auskunft

zu geben hatte. Indess übersetzt er ^J^!J.Äs-^ durch „Streit", und

ist das richtig, so hiess es woM ursprünglich 2i,^\yxs-\ d. h. olAÄxii

v_j,:^( W. verwechselt auch sonst die Buchst. » und „, wie

zwei Verse vorher, wo J-^^i statt J>.A:^i zu lesen ist. — ^ a^^J!

=:j:^jL]] „die Heerde". — r-j-^-ii
f^?.^?.

jeläjim statt julä'im

== xj ;«:4.Ä.^, (Orig.). Dia Grundbedeutung der Wurzel -^J ist: in

Berührung mit Etwas kommen oder bringen, so dass das Eine am

Andern haftet oder eine Spur zurücklässt.

Z. 3. sJij=J^4.ÄJi^^E «.iUc ji>.x^j (Orig.). Das ZW._^äj Ji

bedeutet in Damask: Dinge verschiedener Art von einander son-

dern, z. B. Erbsen von Linsen; die II. Conj. ist: 1, ganz allgemein

= iji^Äii, suchen nach Etwas, 2., von den Zollbeamten gebraucht,

die Kleider Jemandes nach steuerbaren Gegenständen durchsuchen

und kIUäÜ ist die Leibvisitation, 3., die Kleider Jemandes nach

Ungeziefer durchsuchen; das Nom. act. ist in Hau ran N_jXö.-i

tefläje. Die V. Conj. ist sich die eigenen Kleider nach Ungezie-

fer durchsuchen. Der Ausdruck (_^^^Ji »3 JäÄJi ist in Damask

sprichwörtlich gleichbedeutend mit „Faullenzerei".

Z. 4. ^Li>= ^.flAE oder ^J.^S.s^ (Orig.) „er war hin, hatte

genug". — V/-^^ '51 ^-^^^ "^ D a m a s k sagt man
:

e 1 - a k 1 w a s -

surb (nicht serb).

Z. 5. ^s'U= ^^i*U und ^^*.ad (Orig.) „krank". — Die

Worte Jf J*.ÄJ' „du kannst (d. h. man kann) sagen, dass ich" las-
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sen uoch den Ursprung der Partikel J._ß_j"
=r J..i.^ erkennen. In

einem Gedichte des S 1 e b i - Dichters R ä s i d heisst es in der Be-

schreibung des D e 1 ü l's

:

„0 wie ein Vogel, der, wenn er herabstürzt und dahinlährt, weg

ist, wie der Wind, der den Regen vor sich her treibt". — Hier ist

J.ftji L entstanden aus jliij oder Jj.äj Lj „du kannst sagen, das

Delul sei ein Falke, welcher" — oder: „du magst es einen Fal-

ken nennen, welcher" — J^^i ^ "^^ eine auch im Schriftarabischen

gewöhnliche Redeweise; die Form ),i\ steht anstatt des bei den

'Aneza gewöhnlicheren J^^S

.

Z. 8. ^\yA^^>.A (Orig.).

Z. 9. i£.Up3(A£ J.£
= s^lxJf dU^ J.C (Orig.) „im Zustande

deiner zurückgekehrten Gesundheit". Zur weiteren Erklärung be-

merkte man mir noch: ^(Ac plur. ^.ij^S^c ist eine periodisch

wiederkehrende Erscheinung; im Ostjordanlande fällt der Thau im-

mer in drei aufeinander folgenden Tagen, dann setzt er fünf, zehn,

fünfzehn Tage aus ; desgleichen kommt der Donner drei Tage hinter-

einander, und zwar alle drei Tage entweder Morgens oder Mittags

oder Abends oder Nachts. Die Zeit, in welcher diese Naturerschei-

nungen eintreteil, sind ihr 'Addän, und die übrigen Tage sind das

'Addän ihres Wegbleibens. So hat auch das unter den Nomaden

häufige ^yechselfieber isiy^^\ und vom Hadari 8.P.JI genannt),

das 'Ali zu haben vorgiebt, sein doppeltes 'Addän: das eine sind

die Wochen in denen es kommt, das andere die, wo der Mensch
gesund ist. Das letztere ist an hiesiger Stelle gemeint. Der plur.

steht wohl mit Bezug auf die Mehrheit der gesunden Tage.

Z. 10. ^Ji (ji-L.^; iAaa!^^ „und dein Banner soll glänzen wie

cler S ä s (d. h.^ die aus S ä s bestehende weisse Kopfbinde) des I b n

Gubn. Der Säs ist das in Europa nach der Stadt Mosil (von

den Nomaden Müsil gesprochen), seinem ehemaligen Fabrikorte,

benannte Mousseline, ein feines und weisses baumwollenes Ge-

webe. In Syrien, wo es viel gebraucht wird, verfertigt man es in

Bd. XXII. 11
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Hirns (Emesa); doch wird es auch schon aus Europa importirt.

Das Wort wird wolil mit dem biblischen -cid (1 Mos. 41, 42 u. ö.)

zusammenzustellen sej'u.

Z. 12. äJs.*:(= R-ii.JKOrig.). Man sagt UjAx= tili..! (Or.).

Z. 18. si^xA= '\s.x^ (Orig.) „Beitrag, Beisteuer, Zuschuss". —

^^ ist mit Heftigkeit aufspringen (Or.). Die I. Conj. ^^il ^Li wird

vom Losgehen des Feuergewehrs gebraucht; der Dichter sagt: ^Li

^:sryJi „es explodirte der Frauke" (d. h. die Flinte).

Z. 19. 8 . .aC= s».ii>0

.

Seite 90. Z. 6. LLc das Nomen zum ZW. JsiX^ , -Wi\ , Das

Wort findet sich Ztschr. Bd. VI. S. 206 im fünften Verse, wo das

betreifende Hemistich also zu emeudiren ist: ;Xf.A iLLe löL5:ci)i.IacidJ5».

Z. 8. j»pLi.^o vertritt bekanntlich auch beim Hadari das

schriftarabische *5;U5_^j .

IV. Anhang über lautliche Eigenthümlichkeiten
des Nomadenidioms.

Wer nach einem längeren Aufenthalte unter den Hadari
zum ersten Male in die Zeltlager der syrischen Wüste kommt, der

glaubt daselbst eine fremde Sprache zu hören. Wie weit diese

Wahrnehmung auf Rechnung einer wirklichen Verschiedenheit der

grammatischen Formen und des Wortschatzes der Beduinensprache

kommt, muss hier unerörtert bleiben-, aber zum grössten Theile

beruht sie nur auf Gründen rein phonetischer Natur: neue, unbe-

kannte Buchstabenlaute schlagen an das Ohr und ein fremdartiger

die Vocalisation alterireuder Accent entstellt sonst bekannte For-

men bis zur Unkenntlichkeit, Dieser phonetische Theil des Noma-
denidioms ist es, über welchen ich mir am Schlüsse dieser Mitthei-

lung einige fJemerkungen gestatte. Die Belege dazu bietet die vor-

stehende Sprachprobe, deren Vocalisirung indessen hier manche
Modification erfahren wird. Der Abdruck ist nur die treue Copie

einer Aufzeichnung, welche, abgesehen von den Idiotismen des Er-

zählers, unter Umständen entstand, wo sich nicht jede Lautnüauce
fixiren Hess, während dem Nachstehenden noch andere Studien und
Aufzeichungen , die ich unter den Nomaden /gemacht habe , zu

Grunde gelegt sind. Die Angaben werden im Ganzen richtig sein,

wenn sie auch als der erste Versuch den Gegenstand keineswegs

erledigen wollen.



Wetzstein, Spracliliches aus den Zeltlagern der syrischen Wüste. 163

A. lieber einige Cousouantenlaute.

Von dem Hadari verschieden spricht der Nomade entweder

durchgängig oder nur iu bestimmten Fällen folgende Buchstaben:

i vi> _ ö ^jcö Jj. ^ und i£ , über deren Laute, so weit dieselben

sich durch Beschreibung veranschaulichen lassen, Eli Smith (in

Robin so n's Palästina Bd. III S. 831 ff.) und Walliu (Zeitschr.

Bd. IX. S. 1 ff. und Bd. XII. S. 599 ff.) das Nöthige gesagt haben.

Genaueres bleibt nur zu folgenden Buchstaben zu geben.

1. Das _ sprechen alle Stämme der 'Aneza wie die Sach-

sen das harte g in „Gabe". Es wird am vordersten Theile des

Gaumens gebildet, woher es kommt, dass es von den Stämmen des

Abel es-Semäl (nämlich den S e r d i a , S u c h ü r , F o h e 1 und
Sirhän), ferner von den Sarärät, den Bewohnern von Tema,
Duma, Gibba und Hail im Semmargebirge, desgleichen von

den Stämmen der Muntefic am untern Euphrat geradezu wie ^
gesprochen wird, wenn es am Anfange der Wörter steht, z. B.

c^j^j jerbü' und ^Ai jedi „das Böckchen", während es zM'ischen

zwei Yocaleu bei diesen Völkerschaften ein schwer zu beschreiben-

der dentaler Laut ist, welcher ein Mittelding zwischen dsch und

z (j), sich annähernd mit dj wiedergeben lässt. Der syrische Ha-
dari spricht es bekanntlich wie ein schwaches dsch und im Pal

-

myrenischen lautet es tsch.

2. Von ^^ und ^ haben die Beduinen je eine doppelte Aus-

sprache. Die eine, welche sie ihnen geben, wenn die Vocale ü, ü,

6, au vorhergehen oder folgen, ist bei ^ der Laut unsers k und bei

yji der unsers harten g, wenn wir dieses statt im Vordermunde

in der Mitte der Gaumenwölbung hinter der Bildungsstelle des k
(yS") sj^rechen. Es ist ein sehr weicher Laut, weicher als das k

der eiugebonien Leipziger in den Worten Karl und König. In

Damask schreibt man es zum Unterschiede von dem entsprechen-

den Laute des Hadari mit 3 Punkten (o) ^). Die andere Aus-

1) Dieser Laut mag der des hebräischen p sein. Dass letzteres dem
harten im Hintermunde gebildeten ^ der Koranleser und Nordsyrer entsprechen

sollte, wie mau annimmt, ist nicht wahrscheinlich; dieses findet sich heutigen-
tags in ganz Palästina nicht , wälirend in der Jordanniederuug , in Haurän und
im Süden von Jerusalem ausschliesslich nur das weichere beduinische gehört
wird, welches als ein der Ebene, wie es scheint, natürlich angehörender Laut
von den Israel. Stämmen aus dem flachen Gosen, wo sie Jahihunderte laug
nomadisirt, mitgebracht wurde. In dieser Annahme werde ich durch folgende
Mittheilung des H. Prof. Fr. Delitzsch bestärkt. Die Tiber ieuser berich-

ten von einer doppelten Aussprache des 1, einer weichen (hDi) und einer

harten (niüjs) und geben an, dass sich die weiche z. B. in der Form "'S^p

finde. Da nun dieses weichere r ganz unzweifelhaft dem weichen arab. r

11*
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spräche , welche die ' A n e z a mit dem Ahel es-Semäl, Ahel
el-Gebel (d. h. den Stämmen des Hau ran- und Safäh-Gebirgs),

den Stämmen des Nufüd- Landes (mit Einschluss der Semmar,
Harb und Temim) und den Muntefic gemein haben, ist für ^
die des italienischen c in cercero und für d die des ital. g in

genio. Wir bezeichnen die beiden Laute mit c und g. Sie treten

in folgenden Fällen ein:

a) wenn die beiden Buchstaben einen der Yocale i, i, e und

ei unmittelbar vor oder nach sich haben, z. B. ^ä.^ micass,

Rp.ä cirja, v«äj.j bric „der Krug", K^as cima, oijs^) hec „der

Straushahn"; j_.<_^ bigr, t.-S gibr „der Frauenmantel", ü^j-^

serig, >.^JC=> hagim, ti)^A^!jO d" wagig „die Sorgen" vom Sing.

tll^yio däkük, S-Jl!/ g.ela „das Trinkgefäss", ü)-*^ heg „also"^).

Haben sie das u vor und das i nach sich, so ist das letztere für

den Laut bestimmend z. B. ^_5^_j nücif „wir stellen" .-^^^'«

mögib „der Festaufzug", ^\y^ k^Mvägib vom Sing. »^_V_j._S

koke b.

b) Wenn die beiden Buchstaben erster Radical in den Formen

J^A*s und n1a»5, J-cU und icLLs, oder dritter Radical in den

Formen ^)._*_s und 'sixi sind, z. B. v-a-aÜ celib „der Brunnen"

(plur. k u 1 b a n) , Käj^s c e r i n a „die Gattin", w^-^ii' g e t i b „Hü-

gel " 2) 'i.^f.ki' g e n i s a ; u\.cL5 c a i d , ölXcL5 c ä i d a „Grundlage"

entspricht (vgl.- Ztsclir. Bd. XII, S. 622 unten), dessen Laut ein schnelles

helles Vibriren der Zungenspitze an den geöffneten Zähnen ist, so würde seine

Verbindung mit p zu einer geschlossenen Silbe ganz unmöglich gewesen sein,

wenn letzteres das im Hintergaumen gebildete ^ des Nordsyrers war.

1) Wall in giebt in Zeitschr. Bd. IX. S. 61 oben zu dem Laute g unter

fünf richtigen Beisi^ielen auch das falsche iC*.S^
, was nur kubbe, nicht gubbe

lauten kann.

2) Dieses den Dichtern sehr geläufige Wort findet sich in Ztschr. Bd. VI.

S. 206 Vers 2 verschrieben in v_aJiÄä»., da es Wall in in der beduin. Aus-

sprache nicht wieder erkannt hatte. Auch ist es dort ebenso wie *__A_i_b

irrigerweise als Diminutiv genommen.
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nIjLü cäila „die Mittagsliitze" , Uli' gämil; ^.h firc „Unter-

scMed"; xiy^ sirca „Diebstahl", üi'j!: birga „der Teich".

c) \Yeuu die übrigen Kadicale des Wortes zu den leichten Buch-

staben (K^i=SJS^.AJ! <J^.^ (j^) gehören, bei denen das Fath nicht

den a- sondern den e-Laut bezeichnet, z. B. ^jh ferc „Abtheilung",

^j^ serc „Osten", >_^Ää ceteb „Baldachin" JLxb cettäl „mor-

dend", oixi secc „der Streif" J^ä^ (part. d. IV. Conj.) niecbil

„ankommend"; ^)S gelb, iiV.i fegg „Kinnbacken", ^\S.i> feg-

gäg „Befreier", likL (nicht dVU) meleg „König", A^^ semeg

„Fische", ilU«. semmäg „Fisclier", R.^.ii' gelime, äJCa^^;, sebege,

^.jLjC-* megän „Ort", ^\^y^ geddäb „Lügner", oijIJ^c agäif

„Haarflechten"; desgl. in Verbalformen: ^^ gän, (iV.xi segg „er

zweifelte" äj gefä „es genügte",
^
^<j begä „er weinte" !^JUXi

j e g t ä 1 ü „sie messen". Beständig ausgenommen sind die Formen

des Particip. pass. aller Conjugationen, desgleichen sehr viele Wör-

ter mit dem r-Laute, welcher sich gerne mit dem Vocale a verbin-

det z. B. ^ijA markab „die Warte", S.^-«, r^maka „Stute",

'i6ji beraka „Segen", j^^ sekar „Trunkenheit", ..i^Js-^« sekrän

„trunken" ; doch sagt man w^J^ji j e r g e b „er reitet", ^^jA m e r -

geb „das Schiff".

d) Im Pronominalsuffix der 2. pers. sing, und plur. lautet *i)

ohne Rücksicht auf den vorhergehenden Vocal für das Masculin k

und für das Feminin g, z. ß. (für das Masc): iAaäac ainek,

^jL/^tjJ jardikum „er befriedigt euch", und (für das Femin.):

\Aa^Ckp hödumeg „deine Kleider" '^y.z>\ achüg „dein Bruder",

^^y^i j e h i b b ü g i n „sie lieben euch" ^).

1) Der Hadari, welcher die doppelte Aussprache des ^i) nicht hat, unter-

scheidet die Geschlechter nur durch den Biudevocal und sagt fürs Masc. betak
,,dein Haus" und fürs Femin. betek. Wo diese Unterscheidung nicht möglich

ist, verlängert er das suff. fem. in ^S^ und sagt: 'ainek (masc.) uud'ainekij
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Mit dem Zischlaute des ^ muss eine ältere Aussprache dieses

Buchstabens verglichen werden, welche die arabischen Philologen

•i.L'iLi^\ nennen. Bei Neswän heisst es unter dem Worte: „die

Keskese ist die dem Dialekte der Bekr eigenthümliche Aus-

sprache des ^ als ^ii im Suffix der 2. pers. fem. ; statt ^^A ^As.

liXi sagt man also J^i Ji^^l\ J^A^''' Nun unterscheidet sich zwar

die Keskese sowohl lautlich als ihrer beschränkten Anwendung

wegen von der heutigen Kegkege (sit venia verho) , aber es ist

doch bemerkenswerth , dass die 'Aneza, die vornehmsten Träger

derselben, zum Volke der Bekr ihn Wäil sich selber rechnen,

und von allen andern Stämmen gerechnet werden ^).. Man wird

also annehmen können, dass die Keskese im Laufe der Jahrhun-

derte, vielleicht erst nach der Auswanderung des Volks aus seiner

ursprünglichen Heimath (Jemäma und Kasim) eine andere Fär-

bung und eine ausgedehntere Anwendung erlangt habe. Die An-

gabe des Kam US, dass die Keskese den Beni Asad und

Rebia eigen gewesen, widerspricht der des Neswän nicht, denn

die Bekr waren ein Zweig der Asad und Rebi'a; doch fügt der

Kämüs hinzu, dass sie (bei einigen Rebi'a- Stämmen) statt s auch

kis (also ^JSAc^ statt liklu) und bei dem Volke Temim (den

Nachbarn und Verwandten der Rebfa-Stämme) kis (also ^jS:^Aji\

achük und acliiiki, kefäk und kefaki „es genügt dir-'. Das Pluralsuffix

unterscheidet die Geschlechter von Haus aus. Man kann zweifelhaft sein , oh

der Bindevocal in hetek imd heteg durch Fath oder Kesr wiederzugeben sei.

Zum Unterschiede vom masc. li^Ä^i wird man wohl ^'*"{'.^ zu schreiben haben,

aber es würde das wohl der einzige Fall in der arabischen Grammatik sein,

wo der e-Laut (entsprechend unserm ä in „Säcke") durch Kesr und nicht

durch Fath ausgedrückt wäre. Im Hebräischen muss der Fall auch zweifel-

haft gewesen sein, da sich für das Suff. fem. bald T]"^i^ ^^^^ H^^ findet. Für

das Beduinische ist der Bindevocal ziemlieh gleichgiltig, da es die Geschlechter

durch den Lautwechsel des i^ unterscheidet.

1) Zeitschr. Bd. V. S. 11 Vs. 4 von unten heisst es in einem Lobgedichte

auf den Semm ar- Fürsten 'Ab dalläh (ihn Resid):

,
,Es gehorchten ihm die festgesessenen Völkerschaften und die (wandernden)

Kinder Wail". Die Stelle ist von Wallin auf S. 22 richtig erklärt worden.

Vgl. übrigens noch Burckhardt's Beduinen, deutsche Uebers. S. 310 f.

Anfangs dieses Jahrhunderts waren auch die Aneza (mit Ausnahme eines

Theils der Bisr) durch den Scheich von Negd und seinen Statthalter

'Abdallah ibn Resid zur Annahme des Wah h abismus vorübergehend

genöthigt worden.
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statt ^ikÄ^iJi ) gelautet habe, welche Lautnüance K e s k e s e genannt

wurde. — Dass sich die heutige K e g k e g e auch bei den ursprüng-

lich südarabischen Stämmen Sem mar und Harb findet, erklärt

man vielleicht dadurch, dass sich diese bei ihrer Einwanderung in

Nordarabien unter T e m im - und 'A n e z a - Stämmen niedergelassen

;

denn so wie im Sem mar- Gebirge die meisten Ortschaften eine

aus S e m m a r und T e m i m gemischte Bevölkernng haben , so zel-

ten auch im Higäz (besonders um Wädi el-Kora) Harb und

'Aneza neben und untereinander-, von dorther kamen auch die

Bisr vor ungefähr 160 Jahren in die syrische Wüste; die Weld
'Ali folgten ihnen, und die Ruwala thaten das Gleiche vor un-

gefähr neunzig Jahren, Thatsachen, welche bei Ha dar und Bedu
allgemein noch in frischer Erinnerung sind.

Auch Wallin spricht von dem Lautwe. hsel des ^i) und ^
unter den Beduinen , aber weder stimmen seine Angaben mit der

wirklichen Aussprache wenigstens in der syrischen Wüste, noch

waren ihm die Bedingungen, unter denen dieser Wechsel- eintritt,

vollkommen klar. Von d sagt er (Zeitschr. Bd. IX, S. 60), dass

sein Zischlaut ohne Rücksicht auf die Stelle, welche der Buchstabe

im Worte oder Satze einnimmt, in allen Verbindungen vorkomme
und bald wie ks oder ks (was in der S3T. Wüste nirgends gehört

wird), bald wie ts oder ts laute; von den beiden letzteren werde

das erste mehr vor Vocalen, das zweite mehr am Ende der Wörter

augewandt ^). Ueber das ^ äussert er sich (Zeitschr. Bd. XH,

S. 604) verhältnissmässig richtiger: „Sein Zischlaut komme niemals

vor und nach einem Damm oder ., sondern, so viel ihm erinner-

lich, immer vor und nach Kesr vor, desgl. nur vor dem Fath,

niemals nach demselben oder nach !, er sei aber nicht sicher, ob

er ihn mit dz, ds oder ds wiedergeben solle". Nur zur letzten

Angabe bemerke ich , dass der bei ^ und ^ dem t und d nach-

klingende Zischlaut allerdings weicher als unser s, aber demselben

entschieden homogener ist, als s oder z (j).

3. Die Buchstaben f, » und ^c^ deren consonantische Natur

schon im Munde des Hadari um Vieles schwächer ist, als im

1) Es braucht nicht bemerkt zu werden, dass dieser Laut mit der aspi-

rirten Aussprache des hebräischen 5 nichts gemein hat. Die Tradition der

syrischen Juden identificirt dieselbe belcanntlich mit der des arab. ^ und man
... O

spricht und sehreibt z. B. das Wort Ql3n |»Lr>L^». Damit harmonirt die heu-

tige Aussprache der biblischen Ortsnamen, denn U5'3D'!3 (1. Sam. 14, 5) heisst

^j«L*.^''. Mit dem Laute des deutschen ch nach i hat das aspir. D gewiss

nichts zu schaffen; aus der vergeblichen Mühe, die sich Ha dar und Bedu
gaben, ilin mir nachzusprechen, schloss ich, dass er dem semitischen Organe
fremd ist.
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Schi'iftarabischen, sind im Idiome der Nomaden so weich, dass die

Bedingungen, unter denen sie in Vocale umschlagen, in einander

übergehen oder ganz verschwinden, sehr zahh-eich sind. Der weichste

unter ihnen ist das Hamz (i 3 (^ *)• Eines Tags befand sich der

Scheich Negm, der Agent Ibn Düchi's des Phylarchen der Weld
'Ali, bei mir, als ein Volkslied vorgelesen wurde, in welchem es

hiess : (»ijJU ^y*> c:/.i! . Bei dieser Stelle lächelte der Beduine und

t >

versuchte das Wort ij-w so'oli („mein Verlangen") nachzusprechen.

Darüber kam es zu einer Erörterung und Negm erklärte, die

logat el-Bedu habe kein Hamz. In einer Menge von Beispie-

len, die wir brachten, liess es seine Aussprache vermissen, aber in

Formen wie öjjj und *aaJ hörten wir es deutlich, wiewohl er es

auch hier nicht zugestand. Das Richtige nun in der Sache ist, wie

ich glaube, dass der Nomade das Hamz einmal in sehr beschränk-

tem Maasse anwendet und ihm auch dann noch einen so feinen

Körper giebt, dass er leicht seine Existenz nicht mehr fühlen mag.

So erschien mir der consonantische Vorschlag vor ü in dem Worte ^»^j
ra'üf nur um ein Geringes stärker, als der gutturale Anstoss, den

wir in dem Worte „geopfert" zwischen e und hören lassen. Es

ist auch sehr wohl erklärlich, wie sich das Hamz der Nomaden
zwischen zwei Vocalen wenig bemerkbar machen kann , wenn man
bedenkt, dass es bei ihnen am Ende der geschlossenen Silbe in

jedem vorhergehenden Vocale quiescirt und selbst am Anfange des

Wortes regelmässig zum Elif el-wasl d. h. zum blossen Vocale

wird, welcher in kurzer Silbe häufig auch noch vor der Tonstelle

verschwindet, in welchem Falle vom Hamz weder für das Ohr

noch für das Auge etwas übrig bleibt. Die wichtigeren Verände-

rungen, -welche bei den drei quiescirenden Buchstaben zur Sprache

kommen, sind folgende:

Zu der allgemeinen Regel, dass sie als Träger eines Vocals

Consonanten sind, ist zu bemerken:

a) Das Hamz, es mag Präformativ oder Radical sein und in

offener oder zusammengesetzter Silbe stehen, Avird am Anfange des

Worts zum Elif el-wasl hinter sich eng anschliessenden Par-

tikeln, welche, wenn sie vocallos sind, seinen (desElifs) ursprüng-

liehen Vocal erhalten, z. B. ti^iiS) lidnak „für dein Ohr" (^^i!

nicht ,jj'3i), ».lyii bauwaluh „bei seinem Anfange", Ik^Jt ü

ilardanä „zu unserm Lande" ^i-s genni st. ,iL_5', ^*j'j

wan'amak „und er that dir Gutes", v-iL.^>oi b jashäb-, nur wo
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das W a s 1 ein Wort entstellen würde, unterbleibt es und man sagt

daher ^xi la-'ummi „meiner Mutter", nicht lummi oder (nach

der Yocalisiruug l\ bei den 'Aneza) limmi. Der Dichter braucht

das Elif am Anfange des Wortes überall als Wasl, so dass für

ihn z. B. ^"^i zum Anapäst (elemir) und ^=>\ <]j^a „das Haus

meines Bruders" zum Choriamben (mensilachi) Avird; indess

kann er aus metrischen Gründen das Hamz beibehalten. Beispiele

dieses doppelten Gebrauchs sind in Wallins Proben häufig^).

b) Das Wau verwandelt am Anfange des Wortes sowohl in

geschlossener, als in kurzer offener Silbe sein Fath in Damm, z. B.

*.^3) wusm „das Eigenthumszeichen", &>^ wug^h „das Gesicht",

,>^3 wugil,''^!^ wuli, aJj' wuled, „das Kind", aJ^ Avuld „die

Kinder". Wie beim Elif seine Neigung zum Wasl, so ist beim

Wau seine Verbindung mit dem Damm sehr bezeichnend für die

grössere Weichheit dieser beiden Laute im Dialekte der Wüste.

Geschrieben sehen Worte wie yS^ und aJ^ statt }S^ und iAJ^

sonderbar aus und können wegen ihrer scheinbaren Verletzung der

semitischen Sprachgesetze verwirren ; aber ich wollte in dem oben

mitgetheilten Texte von dieser Orthographie nicht Abstand nehmen,

weil der u-Laut stark ausgeprägt und in den bezeichneten Fällen

ausnahmslos angewendet ist.

c) Eine Anzahl Wurzeln, welche im Schriftarabischen prim.

hamz. sind, erscheinen im Xomadenidiome als primae ^ , wahrschein-

lich um den ersten Radical mehr zu verkörpern und dadurch besser

zu schützen 2). Dergleichen Formen werden ganz wie andere Wör-

ter primae ^ behandelt ; Beispiele sind : oiJj w u 1 e f „vertraut sein",

1) Z. B. vom Wasl Ztschr. ßd. V. S. 11. Ys. 2 ^\jAi\.i bilämras,

Vs. 6. ij^li.! ..ji^i lies ^J**Li.! rr%^.^ bihTnauuas: vom Hamz Vs. 10

J.SLo^5! eläsä'Il uud S. 1. Vs. 9. e^3i j!^jL'.^'Ji

2) Das stärkere J e scheint dem Beduinen dafür nicht geeignet zu seyn, denn

man findet es selten statt Elif. Beispiele sind: i_^^.i.AJ jadib ,,der Dichter"

St. w^-J-^i , die praep. *J st. j»L.<l = *(Aä , das ZW. J.jl.w.;5 J«.Aav säjal

jesäjil St. J.jL.w.p_ JeLa« „fragen".
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v^J^ wulf „Yertrautheit" , ^ö-aJj wulif pl. ^UJ^ ulafä „der

Freund", ^^ wuun „seufzen", H._i^ wunne „das Seufzen", i^^

wunin dass. u. A. Desgleichen wird jedes Zeitwort prim. haniz.

im pass. der I Conjug. zum ZW. primae ^, z. B. lÄi»^ wuchid
„es wurde genommen".

d) Werden das Hamz, Wau und Je in Ifurzer Silbe aus

irgend einem Grunde vocallos, so schlagen sie in ihre homogenen
Vocale um. Die häufigsten Fälle sind: 1. am Anfange eines Wor-
tes in den Terschiedensten grammatischen Formen, z. B. Lj^.A.<<i

e m i r a n ä , »-ijSsS ^ g e r r i b u h „ich versuche ihn" ; ^\aJ^ ö 1 e d

(Dimin. v. ^x]y „Kind"), ScILS^^ "käla „der Auftrag", Ks^^ ^raka

„das Blatt"-, J.L.ji Tbattil „er hört auf. Diese Regel bestimmt

auch die Aussprache der Conjunction ^ „und". Wo sie ohne An-

schluss an das nächste Wort ihre ursprüngliche Vocallosigkeit behält,

lautet sie u, z. B. c>^-i^ij ^c^>o sabi ii bint, wlj (.1, o-zis^^^ü;

wo sie sich aber mit einem vocalloseu Consonanten zu einer geschlos-

senen Silbe vereinigen kann, lautet sie wu, z. B. c>.*J!j (jr»^J!

es-sabi wul-bint, Ni^^^ x^s^Jxi s e 1 1 a h u h w u d r a b u h „er

plünderte ihn und schlug ihn". Nur in Verbindung mit einem

vocalloseu Hamz und Je lautet sie mit langer Silbe wä und wi

z. B. Wj>^ wägerribuh „und ich versuche es", »jcUf^ wäbä-

'iruh (wie S. 7. Z. 15 des Textes zu lesen), Na.Ui^ wifärikuh

„er trennt sich von ihm", >i)Aj|j widak „und deine Hand". 2. In

der Mitte des Worts in Formen wie m^\ .9.':\ ki>räiina, vom Sing.

kSrawi „Bewohner einer Hadira in der Wüste", (j>4.jLi näYmin

„Schlafende", tiÜA^y ceräibak „deine Verwandten". Die Vocale

u und i erscheinen hier so verflüchtigt, dass sie nur als Anhängsel

der vorhergehenden Silbe anzusehen sind und mit dieser zusammen

wie Vau und wai ausgesprochen werden. 3. Am Ende des Worts

in Saegolatformeu wie Ui (st. US g e m'a) j^£ (st. jji g a z w )

,

^wVii- (st. i_cl\=- gcdj). Verlängern sich dergleichen Formen, so
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dass die lit. quiescens mit dem folgenden Affix eine neue Silbe bil-

den kann, so wird sie wieder zum Consonanten z. B. äUf, ^i)j,jc

Lajs- (mit Xuuation).

e) Bildet das liaraz am Anfange des ^Yortes eine kurze

Silbe, deren Vocal durch die Schwere der folgenden Tonsilbe beein-

trächtigt wird, so fällt es bei seiner vorherrschend vocalisohen

Natur gerne weg. Dieses geschieht 1) bei dem Praeteritum und

Imperativ der IV Conj. des Verbi med. quiesc. und med. redupl.

:

-La kam und l'i cim statt JJi\ und *äl, o^o dirt und !j.jJ> dirü

st. o.Ji und \^j?ö\ ,
desgl. »_^=> und u^:> statt w>.=>S und w^=>i

.

Es gestaltet sich also diese Conjug. mit Ausnahme der Verbal-

nomina (denen man übrigens auch häufig die der I. Conjug. unter-

stellt, wie J.>^.v: J^jLxi, R/.AAO ^JLo u. A.) wie die erste Conjug.

des Verb. med. quiesc.
^_^ und redupl., welche im fut. i haben.

2) bei der Nominalform ^xi\ von Wurzeln prim. guttur. , z. B.

.^ und .Ka=> st. >! und j.*i3^1, zu denen noch analoge Ver-

kürzungen, wie (iÜP und ä^h st. eVl^l und blP! , wahrscheinlich auch

U==- .,wir" St. U>! zu rechneu sind, auf welche Bildungen wir unten

bei den Regeln über den Acceut zurückkommen. 3) bei häufig

gebrauchten Wörtern der Formen J^*3, JUi u. A. primae hamz.,

z. B. -i bei st. ji üb ei „Vater', n^axs mema st. x^^a^ „Mut-

« , i =

,

=- i

ter", ^=> chei st. ^~>\ „Bruder", iC-^i> st. s^~>\ „Schwester",

fj^l*» St. ^j^lu.] „Fundament", ^J. st. ^JA „Steinsarg", J,:
st, J^i

„Kameele", sjli> st. 3^Li>! („Schutzzoll" wofür der Hadari "3^:> st.

sj.i>i) u. A.

f) Eine durch den Accent ihres Vocals beraubte kurze Silbe

nimmt, wenn sie vor einer vocalisirten Quiescibilis steht, einen dieser

homogenen kurzen Vocal an, was zur Folge hat, dass der consonan-

tische Körper der Quiescibilis zerfliesst und zwischen dem vorher-

gehenden und nachfolgenden Vocal fast nicht mehr gefühlt wird.

Das I verliert in dieser Doppelstellung, wo es eben so Träger eines

Vocals ist, wie es zu qu.iesciren scheint, jede Spur seiner Hamz-
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Natur, z. B. ^Xz>\ys tuächifjan „du tadelst mich", j.UJ liäm,

vom Sing. ^^%} „niedrig gesinnt", ^_50,Ij.j bu(w)äridi „der Schütz",

J!^L tu(w)äl pl. von JxJ^l^, 'iyS'lkA Mekäku(w)e v. Sing. ^jU,*

„Mekkauer"; (^>Iax) mi(j)ägin v. Sing. S-äj^^a.* J.LJ li(j)äli,

jy>.b ti(j)ür, OJ.A.W si(j)üf. Dagegen bleibt die Quiescibilis Con-

sonant, wenn die vorhergehende kurze Silbe ihren eigenen Vocal

hat, z. B. *>^aJ la'im, o^^^ ra'üf, J^j^b tawil, ijolj.i bajäd.

Zur allgemeinen Regel, nach welcher Wau und Je am Ende
der geschlossenen Silbe in dem vorhergehenden Vocale quiescireu,

ist zu bemerken:

a) Auch das Hamz quiescirt in diesem Falle durchgängig,

man sagt ^^/«L^ mamur statt .^,tLxi^ ,^iJ> st. u^jj,iCj^i st. siyi

i st. \j6 „er las", i^^Ul st. ^^UJ! „der Schöpfer".„das Leid", ,j.

b) Im Nufüd- Lande und in Kasim verwandelt sich das

quiescirende Wau nach Fath häutig in Elif, z. B. Lbli jätä st.

LLi oder Lb^j „er betritt", llsi^ mätä st. Lb^^ „die Fusstapfe",

x"^ st. |C'*>^ »^6r Vorwurf", AiLÄ.w.j st. ^Xiyj:^^ „er zündet an".

c) Das ZW. primae hamz. wird im Fut. d. I Conjug. als ZW.

primae . behandelt. Der Hauranier, dessen Sprache der des

Nomaden sehr verwandt ist, sagt daher j/)j.3 j 6 m u r „er befiehlt",

Jw^j.j jokul „er isst", während der Nomade selber, der den Diph-

thong 6 (au) gern in ü verwandelt, j ü m u r
, j ü k u 1 , j ü c h o d „er

nimmt" sagt. Doch spricht er ^_5jL jäwi st. (^^L „er hat Mit-

leid" wegen des » des mittlem Radikals.

d) In einer Anzahl Wörter assimilirt sich das quiescirende !

dem nächsten Buchstaben, z. B. ^^^A mumm in st. q^^, .^b st.

Q^ti „er bückte sich", ^•L<* st. q^ILia> „gebückt", ein Verfahren,

das schon im Schriftarabischen (vgl. ö^<r\
^ J)|) seine Analogien hat.

e) Schliessen i
, 3,

und ^^ als dritter Radical eine Endsilbe

mit langem Vocal, so sind sie bei Hadar und Bedu unhörbar
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z. B. ^^Ao dau,
'^j-'^i

wo du, c^:> defi „warm", ^Jy,£ (st. ^^'^^)

adü; ^AAj. (st. ^AAAs) sabi, ^J^^s- (st. ^?.0^:>) gudei, Demin.

von ^vAä», '^llac ata „Geschenk", aIs.« sakkä, ^y> (st. (^^'Oj-«).

Bei Verlängerung solcher Formen erscheint der dritte Radical als hör-

bares Sedd, z.B. J^^ dauwak, bj^^ muruwwa, x^sj> defijja,

«il^Ac , H-AA^o j Lju\> ci^r^-^^-* ; nur die letzte Form (d. part. pass.

der I Conjug.) lautet mit der Nunati on nicht l^^^.^ sondern L/o^^ ^)

und die Singularformen jUi und JL*i verändern sich vor Affixen

nicht, da hier das (freilich unhörbare) Hamz zum Träger des

Vocals wird z. B. eLLiCj *5'slflii, ^jLä«.; doch verwandeln sie vor

der Femininalendung das ^ in ^ und ^^ z. B. si\ji „das Lesen",

ö.Li>. „die Lockerheit'"', iCjl^s' „Ausräumung eines verfallenen Brun-

nens", \ils.M das CoUectiv von r-lä^.

Wenn der Hadari Wörter wie «Ljcic „Stock", äU> „Schwie-

germutter", sllc „Mantel" u. dei'gl. wie S.jLa:ic , S.jU=> üp.L*c (oder

Raa^c, na-*-=>, ^>>-) spricht, und Wörter wie aLjii° „das Versteck",

slftAa/o „der Durchschlag'' u. dergl, wie JijLA.:^:^', iCjLä>>a^ (oder iC^^i^

NAflxa.«) so hat der Nomade , der das niemals thut (er sagt immer

'ä s ä t a k „dein Stock" michbätänä „unser Versteck") ein rich-

tigeres Sprachgefühl bewahrt, denn jene Wörter repräsentiren nicht

die Formen S._JLä5 und n.JLxs^ , sondern die F. iCi«i und :\l*a.*.

Anders verhält es sich vielleicht mit dem Verbalnomen der II Conjug.,

dem der Hadari durchgängig das Thema iülxäii zu Grunde legt,

also ü^C-w-j" „Benennung", sj^^^ „Erheiterung" (oder R^^-vv-j und

sA^'J'j sagt, während der Beduine auch hier nach antiker Weise

1) Analog heisst das nunirte part. act. L/«!
.
, woneben indess der Dichte

noch l^\j gebraucht.
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das Thema iilxÄj (wie s^-oaj) auwendend Kaj^j terbia „Erziehung",

ÜAiäj teflia „Durchsuchung" sagt.

Das Haraz der Collectivform JL*:| (von Stämmen tcrt. hamz.

u. quiesc.) wird mit demjenigen der Formen x^J^xi, c'^xi^ *.^l*.ii

u. A. (von Stämmen aller Art) ganz gleich behandelt, d. h. bei der

Nunation kann es (obschon unhörbar) als Träger des Vocals gelten

(z. B. sL^! asmäan), sonst aber, selbst in der Annexion, unter-

drückt mau es meistentheils in der Rede des geraeinen Lebens

(also: (^l<w! asmäj, sUi. ritfakäh, *i'LA=>T alii bbäkum); lässt

es aber in der Poesie aus metrischen Gründen oft hüreii^ oder setzt

vielmehr an seine Stelle den Bindevocal (LjfL^v.! asmäanä, i'^LiA/jl

asdicääkum). Beides gilt auch von den vorerwähnten Singular-

formen ^1*3 und (JlÄi tertiae hamz. und quiesc. ^).

4. üeber den Laut des P ist wenig zu sagen ; er gleicht dem

unseres h in „Hand" überall , am Anfange , in der Mitte und am

1) In der Ztschr. Bd. VI S. 3(39 scheint die Form *jlxi das vocalisirte

Hamz zweimal im stat. absol. zu haben, einmal (Vs. 1) in Sw'i.iJij welches

widrigenfalls mit ^i.) Elision bilden würde
,
und sodann in Vs. 5, wo das erste

Hemistich wohl so zu lesen ist : L.^is.^ J,LaO tLfii.*.Ji [y* j>^\ „besser (das

Gof) als die Bellca, deren Fleischbrülie dünn ist." (q^ wird mit und ohne

.V gebraucht und x'iii ist blosser Schreibfehler). Ein Beispiel von der Unter-

drückung des Hamz ipa stat. absol. bietet folgendes Hemisticli ( Vs. 3):

O^-^J) >.25» (wXiJb LÄpj/ii.AÄ.-c , wo, nebenlier bemerkt, wohl LäJj CC^AÄ.^v.-<

zu lesen ist und das missverstandene 0».Äv.J| H.ä;> ,, einen des Anblicks wür-

digen Gegenstand'- bedeutet, also ^j\ lAiJi „ein Frühstück, das sich sehen

lassen kann". Dagegen bietet Vs. 2 in dem Worte LpL.«.) keinen Beleg für

die übrigens häufig vorkommende Unterdrückung des Hamz in der Annexion,

denn anstatt eL.«.i (welches, wie ich glaube, keine concrete IJedeutung hat,

sondern gleicli dem ungleich gewöhnlicheren ••i nur nom. actionis in der Bed.

„Wachsthum und Gedeihen" ist) wird wahrscheinlich »»'••'i (:= L_^.L*o)

zu lesen seyn.
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Ende der Wörter, eiuschliesslich der vielen Interjectionen, in denen

der Bnchstabe vorkommt, und der Bildungen f<'ü'^^> L: „o Jammer!"

»^3 L) „0 Schmach!" Nur als Pronominalsuffix der 3. pers. masc.

sing, lautet es hinter Damm bei Hadar und Bedu wie ein

quiescirendes Wau, also in xäa^ wie yX^^ . Doch erhält es hinter

einem langen Vocal den Ä-Laut wieder, z. B. »U. r<^mäh „er

warf ihn", sj-V* ^) ?jSie nahmen es an", ^aJI-aJ lejälih „seine

Nächte", desgl. wenn es in der Poesie Träger eines Vocals wird,

z. B. vil^.3 debahuähu „wir tödteten ihn". Dagegen hat das

Suffix der 3. pers. fem., auch ohne Träger des Vocals zu seyn,

immer den Ä-Laut: \äaj betah (=L^äaj) k^äj; zeijenwah „sie

schmückten sie " ( neben LPj.äAj und in der Poesie »j-äj: 2)
^

^13.

challah (neben [^i=> „lass sie!"), &AJli> challijah (neben L^Aii.

„lass sie, o Weib!"), \x\.~> ch allin nah (neben UäI^» „lasst sie,

Weiber").

Ausserdem bezeichnet die arabische Schrift bekanntlich mit

diesem Buchstaben die weibliche Nominalendung ausser der Annexion.

Wie wenig nun auch der A-Laut mit dem stummen Feminiual-He

1) Die 'Aneza sprechen die Form celjiloh wolil zum Unterschiede von

1^X0
j welclies c e b i 1 ü lautet.

2) Diese Form des Suffix hcabei; wir in Ztschr. Bd. VI S. 11 Vs. 5, wo

die Worte ^j«L«,'i) L^Lxij,s> in jj«Lav.I.J !si/3j:>' zu ändern sind. Die Form

(^^Ia"! ist dem Beduinen völlig fremd geworden (die bekannte Hafenstadt Sues

ist das Dimin. von ijmIm, , weil sie auf den Fundamenten alter Hafenbauten

entstand). Ein anderes Beispiel findet sicli wohl Bd. VI S. 205 im vorletzten
Verse, welcher so zu emendiren ist:

„0 wie beglückt bist du, wenn u. s. w." Das dortige ^Xa ist hart, d.a q-.

mit d. Suffix d. 2 pers. sing, das Sedd hat. U- Ut im 1. und 2. Hemistich

des Metrums wegen in » zu verwandeln; ~5.fiJ

„Düfte" (pl. V. iww.j^ voransteht.
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zu thim hat, so mag hier doch bezüglich des letzteren erwähnt

seyn, dass es im Nomadenidiome — wollen wir uns dieses geschrie-

ben denken —• eine ausgedehntere Anwendung findet, als in den

übrigen semitischen Dialekten, denn es ist bei ihm nicht nur Sin-

gular- sondern auch Pluralendung. Als erstere hat das He ent-

weder ein Fath oder ein quiescirendes EIM vor sich. Das Fath
wird, wie bei dem Hadari, nach einem gutturalen oder emphati-

schen Consonanten wie ein helles a, z. B. s<asi}\ el-fadda, nach

einem der übrigen wie ein e ausgesprochen, z. B. »AÄäJi el -finde

„der Stammzweig"; bei Re bestimmt der vorhergehende Consonaut

den Laut des Fath, z. B. Sjj<^^s> sachra, VjS$\,^ segere^). Im

Plural tritt das He- an die Stelle des o
|

dadurch wird die weib-

liche Pluralendung mit derjenigen vieler Singularformen tert. quiesc,

" wie sL^ 8>^:<^ , slz]j^ für das Ohr ganz gleich. Man sagt also

bL^( elhabbä st. oll^i „die Körner"; >i\^j\^ »lÄi bena war i da st.oUj

oio.l. ,,Wasser holende Mädchen", »U^ imjä st. oL>..< „hunderte".

In der Annexion macht es dem t-Laute wieder Platz, z. B. oL£>

^j^y^jx-i] ha b bat el-arnüs „die Körner der Maiskolbe"; des-

gleichen mit der Nunation; in der Poesie geschieht dies oft auch im

stat. absol. aus metrischen Gründen oder des Reimes wegen. Das-

selbe gilt auch von beiden Arten der Singularendung ^). In diesen

beiden kennzeichnet die Schriftsprache das He durch die Punkte

des o; auch in dem oben mitgetheilten Texte ist dies zum Unter-

1) Das Feminiual-Fath wurde in dieser Schrift consequent durch a wieder-

gegeben ; es geschah das nicht der vielen zweifelhaften Fälle wegen, derglei-

chen es gar nicht giebt, sondern in Uebereinstimmung mit der Transscriptions-

weise der Ausländer , in deren Sprachen der tonlose e-Laut am Wortende zu

wenig Körper hat. Indess weiss ich nicht, ob das Beispiel Nachahmung ver-

dient; für Hadar und^edu ist es ohrzerreissend, Wörter wie S-äJ und X».i:

leffa imd zelema aussprechen zu hören. Nur der Sänger bevorzugt be-

greiflicherweise den a-Laut.

2) Ein Beispiel der letzteren Art findet sich in Zeitschrift Bd. V S. 1

Vs. 6, wenn dessen erstes Hemistich so lautet: ^ikxia^^" öL;J.II j.^J liXÄcLj
^

„deine Genossen werden dich am Schlachttage beglücken" (durch ihre Tapfer-

keit). Li^i Jii»i gehört der Sprache des gemeinen Lebens an, während

t^J^hi^, sLIjLs» in der Bed. „Jem. beistehen", wie W. will, unerhört ist.
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schiede vom wirklichen (gutturalen) H-Laute geschehen, aber der

Hadari thut es heutigentags nicht mehr. In unsrer Erzählung

kommt das He als Pluralendung nicht vor, weil diese dem Idiome

der Sarärät abgeht, aber sie findet sich bei allen Stämmen der

'Aneza, beim Abel es-semäl und den Stämmen des Haurän-
gebirgs; die Stämme der Belkä (mit Ausnahme, wie ich glaube,

der Beni Hasan, welche aus ehemaligen Bauern Nomaden gewor-

den sind) geben sogar den gewöhnlichen Cardinalzahlen von 3 bis

10 diese Pluralendung und sagen: »LS^i, sUi^l, ü\.m*^=>^ sLx^,

sL^s^w^), slAJLli, sIäavsj, stj^c ;;drei, vier, fünf u. s. w." ^).

B. Ueber den Wortaccent und seinen Einfluss auf die

Silbenbildung.

Eine der Hauptursachen, dass uns in der Rede des gemeinen

Lebens der Silbenbau des Nomadenidioms verschieden erscheint von

1) Die 'Aneza sagen ^»ifw und K,^^.fw , die Sarärät ^w« und N^*«,

welche Form wiederholt in unserer Erzählung vorkommt , ohne dass eine Be-

merkung darüber in den Commentar übergegangen wäre. Man liebt es nicht,

das Wort ,^**w zu gebrauchen, weil ^aw.JI gleich iCÄxiJi ist. Sehr häufig

hört man die Redensart ^^koS) s*.^^ ,,die Hyäne bethörte den nächtlichen

Wanderer, dass er ihr willenlos in ihre Höhle folgte" (ein allgemeiner Volks-

glaube); hier ist ^aj*>.j5 die Beraubung des Verstandes; die Verwünschungs-

formel nUI ti^Jt**x oder »>Lfl ti^Jt*.AwJ wird erklärt durch »»IJ! i^-^w«*«./« und

ti^JUs«.! (_^i.ä „Gott umstürze deine Verhältnisse, so dass du zum Schimpf und

Spott der Menschen werdest!'' Dafür sagt man auch Äifc^-Jl^J k.^m^^\ ^„^j

i>2>yi\J> JC*A« „Verderben und Elend diesem Gesicht!" (wobei der Verwün-

schende dem Gegner die ausgespreizten Finger vors Gesicht hält).

2) Dieser merkwürdige Plural scheint die Annahme zu bestätigen, dass t

die ursprüngliche, dem stat. absol. u. constr. gemeinsame Femininalendung des

semit. Nomeus gewesen sey. Für den stat. absol. hat es noch das Hebräische

beim Plural, desgl. bei der einen Art des Singular (nsp) , ni'n) durchgängig

und bei der andern Art noch zum Theil (p~iT'3 und Ti^^lTTa) ; dagegen hat

es das Schriftarabische nur noch beim Plural;' denn schon die Orthographie

der kufischen Pergamente ( z. B. 8J.JI/.3 ,, Gebet" st. Oj-Iao) beweist, dass

Formen wie äLäAO ^ ^».jts» und äLcf./« schon zu Muhammeds Zeit safä,

ha ja und murä ä ausgesprochen wurden. Das Beduinische endlich hat es

auch im Plural verloren.

Bd. xxn. 12
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dem der Sprache des Ha dar i, liegt in der Verschiedenheit der

Betonung beider. Während es der Hadari liebt, den Acceut so

weit als möglich zurückzuziehen, legt ihn der Nomade mehr auf die

Endsilben; während jener noch die viertletzte und der KoraHleser

selbst die fünftletzte Silbe betont, beschränkt sich der Nomade auf

die drei Endsilben; wo aber Beide dieselbe Silbe betonen, unter-

scheidet sich das Nomadenidiom durch die Schnelligkeit, mit wel-

cher die Stimme über die übrigen Worttheile hinweg der Tonstelle

zueilt und durch den Nachdruck, mit welchem sie auf dieselbe fällt.

Diese Art zu betonen unterscheidet sich von dem farblosen, ich

möchte sagen trägen Accent des Hadari auffallend ; ich musste

sie immer unwillkürlich mit kurzen raschen Lanzenstössen verglei-

chen. Durch sie erhält, nebenher erwähnt, die Sprache der Bedui-

nen, besonders die des AVeibes, welches mit grössrer Wärme spricht,

etwas sehr Affectirtes, was indessen weit entfernt, unsern Geschmack
zu beleidigen, der Rede einen Reiz verleiht, von welchem die des

Hadari keine Spur zeigt. Die Folge einer solchen Betonung ist,

dass die Bestandtheile des Worts mehr aneinander gedrängt werden,

als dies in der Sprache des Hadari geschieht. Ermöglicht wird

dieses dem Beduinen durch die völlige Mühelosigkeit seiner Consö-

nantenaussprache. Wen ein längerer Verkehr mit dem Hadari
beobachten liess, wie unbequem diesem manche seiner Laute sind

und welche Mittel er anwendet, sie dem Ohre hörbar und unter-

scheidbar zu machen, der erstaunt über die Virtuosität des Beduinen

in seiner Consonantenaussprache. Indess konnte ein solches Zusam-

mendrängen der Worte nicht ohne Beeinträchtigung der Wortformen

selber bleiben. Der consonantische Bestand derselben lässt sich als

der Träger des Begriffs in den semitischen Sprachen freilich nicht

sehr beeinträchtigen, so dass hier fast nur das Wau, Je und das

seiner Hamz -Natur entkleidete Elif und endlich noch die Vocale

in Betracht kommen. Die langen Vocale lassen sich nur in weni-

gen Fällen, wo es unbeschadet der Bedeutung geschehen kann, aus-

serhalb der Tonstelle verkürzen oder anderweitig ersetzen, um einen

Nebenaccent, welcher jeder laugen Silbe zukommt, aber die Wörter

schwerfällig macht, zu beseitigen, und da auch die kurzen, in

geschlossener Silbe stehenden Vocale nur in dem einen Falle, dass

ihnen ein Guttural folgt, durch den Accent alterirt werden können,

so trifft jene Beeinträchtigung vorzugsweise die kurzen Vocale in

offener Silbe, welche denn auch eben so vor als hinter der Ton-

stelle in der Umgangssprache undeutlich und meistens unhörbar

werden. In dem Texte unserer Erzählung steht au ihrer Stelle

geradezu das Gezm, welches in dieser Function zwar auch öfters

dem hebräischen Swä quiescens, meistens aber dem Swä mobile
entspricht. Einer Zusammenstellung der gewöhnlichen Fälle, in

welchen es eintritt, sind die Regeln über die Tonstelle vorauszu-

schicken.
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1. Die Regeln der Tonstelle.

Sie sind folgende:

a) Alle selbstständigen einsilbigen Wörter haben den Accent.

Zu ihnen gehören auch alle Nominal- und Verbalformen, welche

nach Abstreifuug der die alte Schriftsprache charakterisirenden kur-

zen Vocalauslaute (welche man beim Nomen die Casusendun-

gen nennt) einen einzigen Vocal übrig behalten , z. B. J.i' , ^.^y^.*.^
,

v^JLs, o^, ^ ^
sL-s*. Als nicht einsilbig gelten ihrem Accente

nach alle Sägolatformeu mediae gutturalis und tertiae quiesc. , wie

t.<^i und jii (s. unten b. 2.).

Accentlos sind kurze Wörter, wenn sie sich eng an das vor-

hergehende oder nachfolgende Wort anschliessen, z. B. RcL^*»]! \J>

has-saa, vi>N.-A_i^J! ^ö dil-ucet „jetzt", p^äif*^, /^UlJ! J.S

il-es-semä, g^tys J.c 'äl-er-räs, cX.>U-« m a h a d „Niemand",

J. \y^-s^ h k ü - 1 1 „sagt mir !"
, q^ ys k u 1 1 - m e n „wer immer",

ULlf[ eljä-mä „bis dass", ^' uiij wus-in „was immer", ^^^}
gef-in „wie immer" ^), ^Ji:^S^i\^ mä käl-se „er sagte nichts";

solche Wörter verbinden sich oft, meist verstümmelt mit dem Trä-

ger des Accents z. B. ^Sylö dilwän (st. ^\pi\ ^3) ,
jetzt", ^^LU

1) In dieser Verbindung, welche auch dem Hadari ganz geläufig ist,

wurde diePartikel q! von Eli Smith verkannt. Er hielt sie nach Robinsons

Palaest. Bd. III, 855 für einen Ueberrest der Nunation des Gen. unter An-

führung der Phrase ^^,W J-Ä-j i^\ , welche also ^IS^ ^^\ J»-5*-j v^gi zu schrei-

ben ist. Was er weiter dort sagt, ist dahin zu berichtigen, dass die Sprache

hier L.« und ^.^\ promiscue gebraucht. Man sagt ...Li' Ia ^^^aS» und i.i>.A>

jjb ^\ „wo es immer sey", ^Aa c:aa> (L^^ ^] ^ii^} oLp ,,gib her, was

du auch bringst, ist recht!"; jm'-^ q' CT ^"•^..iti^ Ia (J^ „wer es immer sey",

jjO jjf v>>j (_5) ,,welcher Mann es immer sey". Wir haben also hier (wie

Ztschr. Bd. XII, 674 Note 1 angenommen wird) kein Zeugniss für einen Rest
der Genitivnunation , die sich in Syrien nur in einigen verknöcherten Foi-men

(wie iAaÄx^-) erlialten hat.

12*
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kulsen (st. U^xi Jly) „Alles", als Adverb gebraucht, (jfcU st. j^-^l-*

„nichts" u. a, ^).

b) Die Endsilbe hat den Accent : 1. wenn sie eine geschlos-

sene mit langem Vocale oder eine doppelt geschlossene ist, z. B.

^iLu, jjj-^l-Aö, {:J^-h^, "^^^y^y^^ o^*^', c:^^^=^*^" (2. pers. fut.

sing, fem.) ^j^_Jj_w_j^ a^Ii> „lasst ihn!" (ä)<A*^.ij 4.'^^-^' ^^sgl.

ciNAÄl , Ojx.^Ä«!. Während es von dieser Regel im Idiome des

Hadari keine Ausnahme giebt, sind hier alle mit dem Artikel

versehenen einsilbigen Nomina ausgenommen : sie ziehen den Accent

auf den Artikel zurück ^) , z. B. j£jf es-serr, ;^^i
, jrv^'-'',

1) Die AnwendiiDg der Negation mit
^Jy.

beim Zeitwort (z. B. ^_^^S L«

„er ass nicht") ist den syrischen Beduinen nielit unbekannt, was beweist , dass

sie äclit arabiselien Ursprungs ist. Häufiger bekanntlich ist sie im Vulgär-

idiome des syrisch-ägyptischen Uferlandes. Auch hier hat (_^ kein Spur von

Accent. Wird es mit dem ZW. äusserlich verbunden , so übt es jedoch

einen Einfluss auf die Verbalform, den Mohammed Tantäwi in seinem

Traite ignorirt. In Saidä (Sidon) sowohl als in Alexaudrien sagt man

;ji..S>, L/« mä rahs ,,er gieng nicht" st. — f» L«
,

(ji>.=>,Li L/o mä baruhs

iE ü , o

^.( L^ ,,ich gehe nicht", ^Jiy;>JÄA^^i Lx m fi nister ihs ,, wir werdenst.
Z^^

,er war nicht" und (ji;.i^Xj \.A

M'ie bei Tantäwi pag. 14. Ein Bindevocal aber tritt nur bei doppelt geschlos-

senen Silben ein, z. B. |Ci,Ä.*.i Va mä nimtes ,,ich schlief nicht". Tan-

täwi scheute sich, sehr entstellte Formen zu geben , weshalb auch die eigent-

liche Volkssprache der Aegypter aus seinem Buche nicht zu lernen ist.

2) Diese Betonung ist bei der Strenge, mit der sich der Nomadenaccent
durchweg nach der Quantität der Silben richtet, ungemein auffallend, denn wie

in aller Welt konnte der Ton auf den zufälligen Artikel fallen, wenn das Wort
selbst aus einer geschlossenen langen oder doppelt geschlossenen Silbe besteht,

welche als Endsilbe immer den Wortton an sich zieht ? Es muss also hier ein

besonderer Grund für die Abweichung von der Regel vorliegen. Auf diesen

Grund führt uns eine andere Wortklasse, die gleichfalls den Artikel betont,

nämlich die zweisilbigen Nomina mit kurzer Peuultima, wie iAAaJi , welche ohne

den Artikel nach Regel b, 2 die Ultima betonen. Fragen wir nämlich, wie

jene einsilbigen und diese zweisilbigen Wörter einen und denselben Accent haben

können , so giebt es kaum eine andere Antwort als die , dass alle einsilbigen

Nomina für das Sprachgefühl des Nomaden zweisilbig, oder — um verständ-

licher zu sein — Sägolat formen sind. Ist diese Erklärung richtig, so findet

das masoretische Punktationssystem hier eine ebenso unerwartete Analogie wie

beachtenswerthe Illustration. Wirklich hörbar ist die Zweisilbigkeit: 1. In
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(^ixjjjf, w^Iä-l, jM^^\
^ f^-^K "• ^- Keine geschlossene End-

silbe mit langem Vocale bildet nach einem quiescireuden Elif weder
das Hamz, noch das Femininal-He der Singular-, Plural- und
Infinitivformen; da beide, wie vorerwähnt, ausser der Annexion

allen Formen tert. qixicsc. und med. mid tert. gutturalis , weshalb wir Wüiter wie

^ iC
,
^\Ss>-

^
jS\ und if^) ( I^'?"^ ) ^ei den Dichtern viel als lamben

ge1)raucht finden. 2. In allen Wörtern , deren zweiter Radical sich mit dem

dritten nur mittelst eines dazwischen tretenden Vocals zusammeusprechen lässt,

z. B. ^AÜ tiben, ^^^ rukeii, jAA3 sab^r, j^i uimer, jJ3 kab^l, ^ij

u a k '^
1 u. dgl. Dagegen aber erscheinen uns viele andere Sägolatformen als

einsilbig z. B. w*.ly gelb, , •w-^ g u r n
, ^^Ü" c Ii i 1 f. Indessen braucht

auch sie der Beduine oft als afieisilbig, namentlich in der Annexion, was beach-

tenswerth ist. Wallin, welcher (Bd. V, S. 10) diese Wahrnehmung ungenü-

gend mit der Bemerkung erklärt, dass es die Beduinen lieben, schwer zusam-

menzuspreehende Consonanten durch Vocale zu verbinden , bringt als Beispiele

es-suduc (d. h. es-sidic ^^_axJ( ) und (Bd. VI, S. 204'! 'okabhin
o '

^ .j^AÄc). Die Präp. v-^äc wird allerdings häufig als lambus gebraucht, nur

zufallig nicht in dem W a 1 1 i n'schen Belege (S. 201, Vs. 7), wo aus metri-

schen Gründen ^4*äc zu lesen ist. Doch gehört hierher in demselben Gedichte

(Vs. 2.) ULc (Jv.*aaÖ ^j^ statt (•y,)^, desgl. S. 205 Vs. 1: (J^»J! (J^Am ,

wo
{J^.\

wie eine Form med. hamz. behandelt ist, nur dass bei einer solchen,

wenn sie der Dichter zweisilbig braucht, das ursprüngliche Hamz wieder ein-

tritt, so dass v^ii.<3 wie SN T d e'i b lautet. Von Wörtern med. Wau sind mir

keine dem hebräischen ril73 analoge Erweiterungen vorgekommen ; nur Collec-

tive wie ^>5j und 3,^ ("JIT und IT^in) lassen sich mit D^IIUi und

übrigens die Zurückziehung des Accents auf den Artikel schon aus Kegel c, 1;
denn da das S e d d im status absol. nicht existirt , so haben sie die Quantität

von Jj*'«, eben so wie J.*Jl und J^i! (st. J.J^i und J.^'bJ! ) u. A. — Was
- s

endlich W'örter wie «Li», und ^LäJ) anlangt, welche niemals ihre ursprüngliche

Form (^sy.^\}i\ und w«.a;j!^ wiedererhalten können, so lässt sich annehmen,

dass sie bei Zurückziehung des Accents der Analogie von AJjJt folgen.



182 Wetzstein^ Sprachliches aus den Zeltlagern der syrischen Wüste.

nicht gehört werden, desgleichen bildet aus demselben Grunde keine

doppelt geschlossene Endsilbe weder das Sedd der med. redupl.

und tert. quiesc. noch das der Nisba; Wörter dieser Art sind:

/^ü-wi, «IaäjI; v,\Sax.l\ el-'asä, »LX-aJ^ el-benä „die Töchter",

»L3^lJi el-mfiläkä; ferner: vjixiöi insakk, '^^Jl
; i-'V' ^^"

wuli, ^L^^J megli; ^^^3Ji\ agnebi „der Fremde", ^^^U

sämi „syrisch". 2. wenn sie in zweisilbigen Wörtern einen kur-

zen Vocal vor sich hat, z. B. js.L b e 1 e d , jU.*v
^

^^An.&
^ ^\^ ^

i^LLi

;

desgl. J.Ää ^ yjÄ , \3j^ , bi^ . Hierher gehören auch alle Sägo-

latformen med. guttur. und tert. quiesc. , da sie für das Ohr zwei-

silbig sind, z. B. ^<^l lahem, ^^*^ sahem, J**i bagäl, ^y

ferü „der Pelz", jjic gazü „der Feldzug", ^Jb zabi „die Gazelle",

-^-4 m e s i „der Gang". Indess muss bemerkt werden , dass der

Accent hier keineswegs stark ausgeprägt ist; in Wörtern wie >aL,

y*:i^ jic werden die Vocale mit Schnelligkeit und ganz gleichem

Zeitmasse ausgesprochen, und das Ohr muss längere Zeit geübt

werden, ehe es fühlt, dass die letzte Silbe wirklich durch den

Accent vor der andern bevorzugt wird. Nur wenn Worte wie oSi

Aac
,
j^c^ J^ , einen Genitiv hinter sich haben z. B. £ (j/»ji

,

fällt der Wortton mit Nachdruck auf die Endsilbe,

Accentlos ist die Nuuation, desgl. das Pronominalsuffix

sowohl an Verbal- und Nominalformen wie an Partikeln. Sind letztere

unfähig den Accent zu erhalten, wie die vocallosen Präpositionen

o und 3 1 oder ^yt und ^^c vor dem vocalisch beginnenden Suffix, so

verlängert man sie auf Grund der Wurzel, von welcher sie abstammen,

verwandelt also v "i ^ bi, J in ^^ le, er ^^d ^^c in ^y und

...c ; bei den ersten beiden begnügt man sich auch vor consonantisch

beginnenden Suffixen mit dem Elif prosth. , welches mau bei J in Ver-

bindung mit Tesdid auch vor vocal. beginnenden Suff, anwendet ^).

1) Die Singularformen ».i t^J ^ und nJ tjX-J ^ brauchen die Dichter, aber
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c: Die vorletzte Silbe hat den Accent: 1. wenn sie eine

lange und die letzte entweder eine kurze oder einfach geschlossene

oder offene lange ist, z. B. -.i irmi „wirf", ^yJ> föka; ^jXa^

w^.j'Li', &-j_is , f3L_?, j.Afli:^l, \j,ili^)^
C'^b'^

"®^' schlug sie"^).

Ueber die Ausnahme, welche bei den langen Endsilben durch das

consouant. beginn. Suffix bewirkt wird , s. die Regel d. 2. — 2. wenn

sie und die drittletzte kurz und die letzte eine einfach geschlossene

die alltägliche Rede meidet sie als zu hart, obsehon in ihnen das Suffix nicht für

sich allein, sondern in Verbindung mit der Praep. die Tonstelle bildet. Im
Ganzen hat man also hier folgende Verbindungen :

^j^i\ ft.^i\ ^^iii\ i^^i Uj! ' w «.i liVj liU ^it \

.^iAj l«.iAj ^^f,-^^ ^'^.^ ^^i ' 1"^*^ ^r^J dV.-^: dV.Aj ^j

bihin bihäm bigin bikäm bina bihä bih big bik bija (

^^IJ ^/J ^0 ^sCJ iZj «Lgli ^If dU i^J ^J i

lehin lehäm legu lekäm lena lehä leh leg lek leja

Ueber das bei Hadar und Bedu häufige illi, illak u. s. w. vergl. den Com-

meutar (unter d. W. ^Ljs*.
) ; wir haben hinzuzufügen, dass es auch von

Lane (Ztsch. Bd. IV. p. 182) verkannt wurde ; die Phrase liUf I.nJ schreibt er

tiSJ ÜS^ und trausscribirt — dem von ihm supponirten Tenwin leider auf Kosten

der bekannten Aussprache Rechnung tragend — bachin-lak: das wird nun

zwar von Wallin (Ztschr. XII, 673^ oben) in bachi'Uak richtig verbessert,

aber nicht ohne den irrigen Zusatz, dass die Verdoppelung des J eine Assimi-

lation der Nunation sey. Diese Verkennung des AVortes kam daher, dass
man nicht auf den wahren Grund dieser Verdoppelung verfiel. Der Magri-
biner bildet sich die Tonstelle auf eine andere Weise: statt illi illak illuh

sagt er lili lilak liluh (nIaJ liJ^i-J J.aJ) und statt minnak'annak

sagt er m i n k ,
' a n k ^'.iXÄ/f UiXÄc^

.

1) Das otiirende E 1 i f der 3. pers. plur. beeinflusst den Wortaccent nicht.

2) Der H a d a r i betont in Wörtern wie /«-2-J;*i5 die drittletzte Silbe , der

Beduine aber betont keine drittletzte Silbe, wenn sie kurz ist.
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oder offene lange ist, z. B. jlf^i beraka „der Segen",

ha Sana „das Almosen", c\J<ih^ rufakä „die Gefährten", üS'a.L

beledak „dein Land"; desgl. Ij-kä katalu, cio^^ seribet

i^k^*i5 imbi?satü, ^^iji^ deraban „er schlug mich", ».ÄijX»

seribetuh „sie trank es", skij-^ai jadribenuh „sie (fem.) schla-

gen ihn" ij. Eine vollkommen analoge Betonung haben die Impe-

rativformen
J.Ä3

ktüli „tödte!" (fem.) \y.\:*:i ktülü „tödtet!" ^ixä

ktülin „tödtet!" (fem.); da aber in ihnen das k ein wirkliches

Swä quiescens hat, so braucht sie der Dichter mit Elif. prosth.

als Amphimacer und nicht (wie ^Uä ketälan „er tödtete mich")

als Anapaest^).
-oE

Hierher gehört auch die Nominalform J^*ii primae guttur., des-

gleichen die Form }m) mediae gutt.' wenn sie verlängert wird, weil

der Guttural den Vocal durchklingen und das Wort dreisilbig erschei-

1) In den beiden letzten Beispielen bewirkt der Accent die Verdoppelung

des O und ... j so dass die Tonstelle auch prosodisch lang wird (s*.ijM
j

2) Die Accentuirung einer kurzen Silbe, ein für unser Ohr äusserst fremd-

artiger Laut, macht sich durch ein kurzes, heftiges Hervorstossen des Vocals

bemerkbar , so dass uns der folgende Consonant immer verdoppelt erscheint

;

das beduinische N^J , ,c*"j^y liiX^ÄÜ klingt uns immer wie 'bräkka, frässi,

ktallak. Eben so lauten uns Wörter wie i^^^S , ^-^^
j ^^ i™ Munde des

H a d a r i Twelcher im Gegensatz zum Beduinen hier die Penultima betont ) wie

kättal, belled, 'älli. Aber für den Araber existirt hier keine Verdoppelung

;

das deutsche ,,bekenne'' ist dem Beduinen := KäKj bekgne mit 3 kurzen

Vocalen , deren mittlerer den Accent hat, und Wörter wie ..Henne, Senne,

Schiflfe" sind dem Ha d a ri =: Hä?, Üa^^
, S-i^ . Die Verdoppelung (das

Sedd) erfordert ein weit längeres Zeitmaass; nur in „Dritttheil" und „Schiflf-

fahrt" hört der Araber ein doppeltes t und /.
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uen lässt, z. B. j*ä>I a h a m a r „roth" (über den Wegfall des Elif

ausser der Tonstelle s. oben unter A, 3, e.), H^s*^ ri^häma; äy^6

nächawa, liU*^ sGgülak „deine Arbeit".

Auch fallen unter diese Regel die Nomina der Form B.o

„Mais" (von Wurzeln tert. quiesc.) mit vocalisch beginn. Suffix, z. B. ^.3

d u r a t i , lA'i .J d u r a t a k ; sind sie aber von Wurzeln primae quiesc,

wie RftA3, so verlieren sie vor demselben Suffix den Vocal des

3. Radicals, welcher nach dieser Regel die Tonstelle sein müsste, z. B.

'Äsus sifti: dasselbe thun vor vocalisch beginnenden Suffixen die

Formen islxi^ rIxäx»^ KicU u. A., auf die wir zurückkommen; sie

gehören gleichfalls nicht hierher.

d) Die drittletzte Silbe hat, Avenn sie lang ist, den Aeceut

in folgenden Fällen: 1. wenn die vorletze kurz und die letzte eine

einfach geschlossene oder offene lange Silbe ist, z. B. LaqäJI el-

a s ä , J.]'äJ! e d - d u 1 e 1 „die Dromedare", ^Lji e 1 - b e 1 e d
, ^/.<«J>

hormeti, R.O.*..* memleka, äo.*^ hebetan, 0;*ii inaraf,

x_ij.-3» c h a u w a f u h „er schreckte ihn" , _, -ä*«! i s t a r i h „ ruhe

aus !" Hierher gehören alle Nominal- und Verball'ormeu , welche eine

doppeltgeschlossene oder geschlossene lauge Endsilbe haben, oder auf

ä( , c] und ^^ endigen , wenn sie vor dem consonant. beginn. Suffix

den Bindevocal erhalten, z. B. IxXx^ bintanä „unsere Tochter",

LvolLl*« sultänauä; |*-^_5«^ dünakum „vor euch", j».4_"ij_>:_~»t

ichtartahum „ich wählte sie", Uji'bJ lämanä „er tadelte uns",

^ic>J reddani „er wiess mich zurück", llls geffanä „unsre

Hand", J,sLä- gäani „er kam zu mir", UJ^ wulijana „unser

Heiliger". 2. wenn die letzte ein consonantisch beginn. Suffix und

die vorletzte eine einfach geschlossene ist, z. B. ^J^j^ serrefni
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„er ehrte mich"; ^c._5--^ serrifni „ehre mich!" \..i..:>.j^\Ji^^\

istachraguä „er wollte uns herausholen", lij/.i="! achbarnä

„er berichtete uns" ^) , L^äjcI> h a 1 j e t h ä „ihr Schmuck" , *.5Jj>.-«

menzilkura, —^hL*.^ menäzilhum, j^jCäIsä* hakletkum
„euer Acker".

Ist die vorletzte Silbe aber eine offene lange, so zieht sie den

Accent an sich, z. B. *J'Ui^^ serrefnäkum, ^^aIaä ainehin,

*Pj.^.' ardühum „befriedigt sie", IäaL-> challinä „lass (fem.) uns!"

2. Beeinträchtigung der kurzen Silbe ausser
der Tonstell e.

Nehmen wir an, dass die Vocalisation der Schriftsprache nach

Abzug der vocalischen Nominal- und Yerbalendungen den normalen

Silbenbau der Wortformeu repräsentirt, so beschränkt sich jene

Beeinträchtigung auf die xlnfaugs- und Endsilben, nämlich anf den

ersten und dritten Radical und die Bildungspräfixe der Yerba und

Nomina. In der Mitte des Worts ist die kurze Silbe zum Theil

durch die Nähe der Toustelle, meistens aber dadurch, dass sie zwi-

schen laugen oder geschlossenen Silben steht, geschützt, wenn auch

ihr Vocal undeutlich und farblos wird.

Fällt ein kurzer Vocal aus, so treten zwei Fälle ein: entweder

bildet sein Träger mit einer vorhergehenden kurzen Silbe zusam-

men eine geschlossene , oder er wird mit dem folgenden Consonan-

ten zusammen gesprochen. Diese bei mehreren Buchstaben schwie-

rige Operation wird mannigfach erleichtert: der vocallose Kehllaut

erhält allenthalben ein Swä compositum (.--Lac akäb), die litera

quiescens schlägt in ihren Vocal um (u\Jj uled), oder sie wird

selbst am Anfange der folgenden Silbe flüssige um den ausgefallenen

Vocal zu ersetzen (o^*l s i ü f ) , endlich tritt noch das Elif pros-

theticum ein (Jl^^ ergäl, ^.Ääj etkaddam).
,

V] Dagegen hat die 1. pers. plur. praet. den Accent nur auf der vorletzten

Silbe, z. B. LÄ.5»...^Ä>wi istachrägnä ,.wir holten heraus", L_3^Ai»(

achbärna ,,wir berichteten''; vrgl. damit: Läj^nS deräbnä ,,er schlug uns"

und l*Jj-^ daräbuä ,,wir schlugen".
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Ausser Betracht bleiben hier das Fat h hinter doppelt geschlos-

sener und geschlossener langer Endsilbe (jäktulüna, el-binta),

da es nicht der Umgangssprache, sondern nur der Poesie angehört

;

desgleichen nicht das Fath vor dem cousonantisch beginnendem

Suffix ( k a t a 1 1 « n i , b i n t a k u m ) , da es, obschou der Umgangs-

sprache angehörig, unter allen Umständen unangetastet bleibt.

Die hier zur Sprache kommenden Fälle sind folgende:

Steht am Wortanfauge ein kurzer Vocal, so fällt er aus

a) bei allen mit dem Suffix versehenen Verbal- und Nominal-

formen, einschliessl. der Partikeln, z. B. J>L-«. 'rmäni „er warf

mich", ÄÄAÄ5' 'gtebtuh „ich schrieb es", üUL^x; 'smälak „deine

Linke", t£)i^^ uräk „hinter dir", njI^-w suätuh „wie er".

Bildungen wie tilAj „deine Hand", •i „mein Mund", mö

„sein Blut" sind im Beduinischen nicht möglich, da sie keine Ton-

stelle haben würden; als Jamben müssten sie die Endsilbe accen-

tuiren, welche aber hier ein Suffix ist, das (vgl. das oben zu ^Xj

und *.^i Gesagte) den Accent niemals hat. Solche Nomina mussten

daher um den Accent zu tragen prosodisch lang gemacht werden

(lX.^!, j*jji, |.o). Desgleichen werden Formen wie &/*. „wirf", nIä*

„polire es", weil sie keine Tonstelle haben, in »>^^ , »•A>i verwan-

delt , während man ganz richtig s^^. „wirf (fem.) ihn" und äa1.j&.

sagt, wo das ^ Träger des Accents ist.

b) bei zweisilbigen Wörtern ausser der Annexion durchgängig

in den Nominalformen (Singulare und Collective) JlxJ, Jl*J, Jj-xi

und J.AJti, z. B. ^Lä5 gtäb, ^li/^ sgär pl. v. j-a*>o, wUc

akäb (mit s), jy^i kbür, ^i^i gwer (guer)i).

Formen wie sLc^ „Hirten", und äL^ sind nicht mit JUi
zusammenzustellen •, ihr Vocal ist im stat. absol. deutlich ausgeprägt,

1) lu der Poesie behält man aus metrischen Gründen das Gezm oft bei,

z. B. Ztichr. VI, 369 Vs. 5: v_ij.Äi'j wu k tu f „und Schulterblätter", wogegen in

Vs. 2 der Gebrauch der Form Oj-Ä^aJl^ als Spondeus eine widrige Härte ist,

da das dem ijc nachklingende Swä, für den Dichter immer eme kurze Silbe ist.
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desgleichen der der Formen JUä, J^Axi und Ji^xi. Den beiden

Wörtern oip^i bric „Krug" und J.a:s^ 'ngil (eine Grasart) mag

eine Verkennung des ursprünglichen oij^il und J^a^I zu Grunde

liegen. Ausserdem giebt es noch einige zweisilb. Wörter verschie-

dener Formen mit vocalloser Anfangssilbe, wie y,3 idra „Mais",

s^A tmja „Hundert", |J^.Ai tuen „zwei". Der Imperativ der I Conj.

gehört nicht hierher, da sein Gezm im Arabischen organisch ist.

Das Bildungspräfix des Aorist der Zeitwörter med. quiesc. u. redupl.

ist vocalisirt: (»j^j jerüm, v^^sr" nehibb, -5^' negi „wir kom-

men", ^ß terä; das e ist ein deutlicher Vocal, weshalb bei die-

sen Formen auch das Elif prosth. nicht vorkommt ^). In zweisilbigen

Nominalformen dieser Wurzeln wie w^^s^xi. o,.«. _l,.o. haben weder

Hadar noch Bedu das Gezm.

c) bei dreisilbigen Verbal- und Nominalformen aller Art, deren

Mittel- und Endsilbe prosodisch lang sind, wie J.xäj J^äsj J.cLäj

•

J^jLxi Jsc|^i> J.cUxi yxiA Js.iLjt3 und dergleichen von starken und

schwachen Wurzeln. Sie werden sehr viel (J^xäS J-cUü und d. part.

^k^ und ys^ÄA immer) mit dem Elif prosth. gesprochen.

Ausgenommen sind erstens die hierher gehörigen Formen des

Prät. der I. Conj. llUi ^i*-i ^äI*s u. s. w. einschliesslich der Pas-

sivformen •, zweitens Nomina mit dem Femininal-B wie %a\J ^U^i^•>

's:>^yi^.A 'm\.^/> 's^.:<\a u. dergl. ; doch verlieren diese schon im stat.

constr. ihren kurzen Vocal.

d) bei allen vier- und mehrsilbigen Wörtern, z. B. S.j»Uw

Stehen zwei kurze Vocale am Anfange eines drei- oder mehr-

silbigen Worts, so treten zwei Fälle ein:

1) Auch beim Hadari ist die Aussprache 'ikül (st. Jj-äi) und tnam

(statt (»tÄJ) nur Nachlässigkeit ; Regel wird sie erst hinter dem Bildungspräfix v-J

z. B. öjkA OjLi O.X^ O.Ai (3*äi'i Jj-ß^J u- s. w., Bildungen, die dem Wüsten-

idiome unbekannt sind.
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a) Hat der zweite Vocal den Acceut , so fällt der erste aus.

Hierher gehören Nominalformen wie ici«i (sing. u. pl. fr.), ß^*i

(pl. fr.) JL*i (nom. relat.) ^*i (indeterm.) und ähnliche (vgl. ohen

die Regeln der Tonstelle unter c, 2), ausserdem noch die mit dem
vocalisch beginn. Suffix versehene 3. pers. masc. sing, praet. der

I. Coujug. , (iUÄä ?Oy.;i, k t a 1 a k , s r i b u h. Ausgenommen dagegen

sind die betreffenden einfachen Formen der I. Conjug., nämlich

e>^.i«i \yixh ^»5 (3 pers. fem. pl.) nebst den Passivformen; sie

verlieren ihren ersten Vocal nicht, obschon sie den zweiten betonen.

Hört der zweite Vocal in Wörtern wie \AAai cSyH ,^y^^ ^^y*-*^

dAlj L>w^5) auf, Tonstelle zu sein, so bleibt er doch unverändert;

um dies möglich zu machen, bildet dann das Elif prosth. mit dem
ersten ßadicale zusammen scheinbar eine geschlossene Silbe, welche

selbst eine Art Vorton erhält, z. B. y^ß- H.*;. arkäbet el-chel,

Lj!j_ü_5 u f k ä r ä n a , Üj^a<w ä^>i igret esnawije, 'i.^,y*.:^ S-ao .

:

istäwije, Läj>\.L ebledijana „unser Landsmann", ^^-^.«y afra-

sen, oLAas Usläba (pl. v. ^».A^). Bei den Verbalformen ist

das Elif prosth. schwächer : ^Ä'iii eUiÄi til^Ää k t a 1 e t n i , k t a 1 e n-

nak, ktälüki).

b) Sind beide Vocale unbetont, so fällt der zweite aus und
sein Träger bildet mit dem ersten eine geschlossene Silbe, z. B.

J.xäXj J.£Lft;oj J.jiÄÄ.4 J.cLftX/1 y\.xs:^A u. dergl. Bei andern Wort-

klassen ist diese Syllabirung selten; analog mag (j^äIj; tinten
statt teneten „zwei" (fem.) gebildet sein 2).

1) Dieses Elif prosth. kann aus metrischen Gründen beibehalten, d. h. der
erste Radical des Worts mit dem Schlussbuchstaben des vorhergehenden zu
einer geschlossenen Silbe verbunden werden, z. B.

Man müsse sagen : B e r e k ä t ist verschollen,

Aber nicht sagen: Berekät schätzte seine Ehre gering.

2) Dieselbe Silbenbildung entsteht, wenn sich Formen mit vocalloser Au-

fangssilbe mit den Partikeln j , wJ
, J verbinden, z. B. >—»Uj" .

^ JL>.i
^

^.^-tS-^-^ 5 ic-^-fVJ^ lahäbibi. Beginnt ein solches Wort mit ^J oder (.

,
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Der Hadari behandelt auf diese Weise auch die meisten der

unter a gestellten Formen, und zwar deshalb, weil ihre ursprüng-

liche Tonstelle bei ihm die Anlangssilbe ist; er sagt: J-aÜ iC*ä^

rakbet el-chel, oLä, i),
Ljfyjä , 'sp.y.Xi^

;
desgl. |»^äIäs „sie tödtete

so assimilirt sich die Präp. O und macht sich durch Elif prosth. und ein fol-

gendes Swä mobile bemerklich, z. B. L_ijJ.ji ibbilädana „in unserem

Lande", t£5ol^! immekanak, »Pj.t^/o! immuäridhum ,,an ihren Tränk-

stätten".

1) Die Form XJL«i wird sowohl von Lane (Ztschr. IV, 184) als von

Wallin (Ztschr. XII, 671 fg.) an dem Beispiele ^^ij. im Sing., Plur. und in

der Annexion besprochen. Lane 's Versuch, dieselbe nach den Regeln der

Schriftsprache zu accentuiren , ist nicht ganz glücklich, aber Wall in ist es

mit seiner Gegenüberstellung der beduin. Aussprache noch weit weniger , denn

statt der letzteren giebt er nur die des Hadari, was zu verwundern ist, da

sich die beduin. Aussprache der Form H.i*i einmal gehört bleibend einprägt.

Als ich beim ersten Besuche in einem Lager der 'Aneza von meinem Wirthe

aufgefordert wurde, die Ksäbbe (ÜaaäJ) stopfen zu lassen, da der Kähaüwe

Ci^ii) fertig sey , erschienen mir diese Klänge merkwürdig genug, um sie

durch Transscription einer Anzahl Wörter zu fixiren. Die Form Jü-xS med.

gutt., welche, wie oben bemerkt, durch das Chatef die Quantität von iCixä

erhält, verdoppelt ihren dritten Radical mehr als scheinbar, wenn dieser (wie in

B»..gj 'iy^'i j '^yCiS\ eine quiescens ist. Die folgende Tabelle zeigt den

Unterschied des Accents und der Silbenbildung bei Bedu und Ha dar. Die

beiden Paradigma's sind NxAaS „das Rohr" und '^y%^ ,,der Kafee".

Bedu Hadar

St. absol.
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euch", ii)j._LÄs; ja er geht noch weiter und sagt ^nIäs^ c;^:^^

„sie trank", \yij^ , \y^'-^'i „sie wurden getödtet", 'i^^^j radjü'„sie

waren zufrieden", c^^*^, radjet „sie war zufrieden" u. s. w.

Am Ende eines Wortes trifft der Vocalausfall nur Nomina
mit dem Femiuinal-ä, welche vor ihrer Endsilbe einen oder zwei

kurze Vocale haben; sie verlieren vor dem vocalisch beginnenden

Suffix den Vocal des dritten Radicals. Die Hauptmasse der hierher

gehörigen Wörter liefern die Formen xxxi NJi*fix nüIxs iCicLi und die

Participia aller abgeleiteten Conjugationen ; z. B. J:'-iji brakti

„mein Segen", ^ii^U^ memlektak^), nääLxx; „seine Bosheit",

likÄj.lÄJ däribtak „die dich schlägt"^), sx^S^k* 'mkaddimtuh

Den Hadari vertritt hier der Hauränier, der noch das Suffix der 2. und

3. pers. fem. pl. besitzt und für das ^ der 2. pars. fem. die Beduinenspraehe

hat. Das Elif prosth. der ersten Colmnne hat augenscheinlieh den Zweck, eine

geschlossene Silbe zu bilden , um den Accent von der kurzen jMittelsylbe weg-
zuziehen. Dennoch unterlässt man dies oft im stat. absol. , und ich habe fol-

gende Laute aufgeschrieben, die mir vorgesprochen wurden: KiA^o isdäkka,

S.5. 5 u r ;i k k a , S.i.Aaj a b s ä 1 1 a , 3j-^^^ i s g e r r e ,
iii.*.> i g b i 1 1 e , NX*ii

isbikke, xAa-w isbille, ji^ij ark ä b b e ,
X^x. armäkke, S.Jji abrcäkke.

Audi die Form S.ix: med. gutt. lässt diese Aussprache zu und man hört

asehärra (iSjjS'v.oj . abgälla ('^^«-) , an ch a ü wa (bi^^ö)
^ a k ha u wa

und a k a h a ü w a (jiy^'i^^

1) GutturalfLTOien wie sijX.A werden gewöhnlich ma'arfa gesprochen,

analog dem ^^"orte ^jÄ^. j welches, wie oben erwähnt, bacliatri lautet; vgl.

Ztschr. VI, IHO, Vs. 12: qJ_/**^ sijX^l] i.:;^.»^.^ ^lüc b. So ausgespro-

chen verliert das "Wort mit Suffix den Vocal des zweiten Radicals (^ijA/o)

und nicht den des dritten f^SjX/i\

) Neben diesem Particip mit Suffix ist noch die Form tiV_>.'_A_l_cl_i

gebräuchlich, in welcher man, wie es scheint, das fürs Particip charakteristische,

aber in biicli unkenntlich gcAvordene Kesr durcli das lange i festhalten wollte.
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„die es darreicht" ^JiA.<^'JiXA mintachabti „meine Auserwählte"

Analog bildet man likÄä/^ „deine Beschaffenheit" (von Nä>oV ?.ä^ä-

gihätuh^) „seine Richtung", ».ääa« ;,sein Jahr" 2),

Mit dem consonantisch beginnenden Suffix kehrt der ausge-

fallene Vocal zurück, z. B. jOC_*_A_ij arkäbetkum, L^äXÜ,«,

Noch sind hier mehrere Wortformen zu erwähnen, bei denen,

wenn der dritte Eadical zu einer neuen Silbe gezogen wird, der

zweite seinen Vocal (meistens ein Kesr) fürs Ohr verliert, und

demgemäss in unsrer Erzählung immer das Gezm hat. Diese

Formen, welche durchgängig einen langen Vocal vor dem 2. Rad.

haben, sind: das part. J.e La , die pl. fract. J.jLä.s J>.cl^i J^cLä^ J.JL*5,

die Diminutive J^*a^5, 3.^**5 und einige Andere, z. B. JCaJL-w sälfe,

*jiy5 c e r ä i b i (in welchen Formen das j völlig in einen ganz

Dazu kann noch als dritte Form NäIcLs fem. JiääIcU gestellt werden , welche

oben (im Commentare zu ^^Äjl^i) als aus »Lj! jlcLi und »Lj! Rlili entstan-

den erklärt worden ist, wiewohl ich damit das eigenthümliche Nun epentheticum

nicht maassgebend erklärt haben will. Man stellte mir diese beiden Verbin-

dungen so nebeneinander, dass »Xkj^\S gätibituh, NÄawLxi magilituh,

„sie schreibt es, isst es so eben", dagegen ?iÄÄi5'U mägiltennuh „sie

hatte es gegessen" bedeuten soll, z. B. „Ich suchte den Wein c>.-»-!>J' ^'j^J

NÄÄJ.L.Ü und es fand sich, dass ihn das Mädchen getrunken hatte".

1) Die Form N4a> verdankt wohl jenem Accente ihre Dehnung, wie

\StX» {z= XÄii) „die Lippe" ihre Verdopplung.

2) Der Hadari behandelt gemeinhin den grössten Theil seiner Femi-

nina auf diese Weise, z. B. silfti .,meine Schwägerin" st. ^^iX^ , vorzugs-

weise aber und ausnahmslos alle diejenigen , welche einen langen Vocal

vor dem dritten Kadical haben, z. B. ^^\^i> chälti, ^Jj^^ kolti,

«.XJlAAas fädiltuh, y^ly^»- hämfilti, i^äj^a^ mahäbübtak u. s. w.

Dieses Verschwinden des a-Lautes vor dem ä hier beim Hadari, wie dort

beim Bedawi, scheint die Annahme zu unterstützen, dass nicht der a- son-

dern der f-Laut die Urform der semit. Femininalbezeichnung war.
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kurzen T-Vocal übergegangen ist) liVJjU^ 'mnazlak icljl^*« Suälme

(Xame eines Stammes) ä^AÄs 'Knetra, »jiiAÄx 'Mnetra, äy^.i.=>

Chänesra (drei Ortsnamen). Indessen ist hier der Vocalausfall

nur scheinbar , veranlasst durch die Länge der Wörter und erleichtert

durch den vorhergehenden langen Vocal ; eine geschlossene lange Silbe

in der Mitte des Worts ist (abgesehen von Formen wie iCifj) unzulässig,

auch bezeugt es der Accent, dass Formen wie *jC*äJLa« dieselbe Sil-

benzahl wie *X;oCU^ haben, denn man betont sälef^tkum, nicht

s ä'l f e t k u m. Daher ist es eine Härte, wenn in einer der W a 1 1 i n -

sehen Proben (Bd. VI. S. 373 Vs. 5) die Form ^^äh& als Spon-

deus gebraucht wird.

Alle diese Bestimmungen über den Wegfall oder die Verküm-
merung der kurzen Vocale gelten für die Umgangssprache, nicht

für die Poesie. Das Gedicht des Nomaden ist bestimmt gesungen

zu werden und der Gesang liebt die Reibungen der Consonanten

nicht, sondern braucht Vocale. Daher bedient sich der Dichter

in den Zeltlagern noch heutigentags jener vocalreichen Woitformen,

welche uns in den Gedichten seiner Vorfahren aus vormuhamme-
danischer Zeit überliefert worden sind; er streifte ihnen nur den

entbehrlichen Thcil der vocalischen Endungen ab, vereinl'achte das

Zeichen der Indetermination unter Erweiterung seines Gebrauchs,

braucht das Elif, in Uebereinstimmung mit dessen weicherer Natur

im Idiome der syrischen Wüste , seltener als H a m z , hält aber im
Uebrigen die alte Prosodic der Wörter dergestalt lest, dass jede

Abweichung von ihr zu Gunsten des Vulgäridiunis für eine aus

metrischen Gründen zwar oft geduldete aber fehlerhafte Licenz gilt.

Dass diese breiteren Formen jemals die Sprache des Lebens gewe-

sen sein könnten, ist ganz unwahrscheinlich. Wenn der sonstige

Organismus der aiabischeu Sprache gleich dem ganzen Leben des

Volks ein Bild der Sparsamkeit und der Genüge am Nothdürftig-

sten ist, so war ihr vocalischcr Theil, der bekanntlich in allen

semitischen Sprachen eine sehr niedrige Stellung einnimmt, und

fast nur Vehikel der Consonantenaussprache ist, im wirklichen Leben
schwerlich der üppigen Entwicklung fähig, welche die Wortformen
der alten Poesie zeigen. Diese Tonfülle, für die Umgangssprache
unuöthig und schleppend und mit den Gesetzen des Accents sowohl

des Nomaden als des Iladari unvereinbar, erklärt sich vollkommen
durch das musikalische Bedürfuiss. Es ist bekannt, dass die Natur

vieler arabischer Consonanten den Gesang nicht begünstigt; bringt

man dabei noch in Anschlag, dass der Nomadeugesang in einem

fortwährenden Tremuliren der Stimme besteht, so begreift man
leicht, wie schwer es dem Sänger werden müsste, einen vocalarmen

Text zu bewältigen. Mit sdiktak (dVÄiA^a) kann er nichts aufan-

Bd. XXII.
J3
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gen; er bildet folglich sadakatak. Es liegt in dieser Worter-
weiterung nichts Willkürliches, denn eine Anzahl Silben, die dem
Worte auch in der Umgangssprache zukommen, nur hier nicht auf

einmal, sondern vereinzelt, indessen beim Wechsel der Wortstellung,

des Accents, der Prae- und Affixe der Reihe nach sämmtlich hör-

bar werden, — diese Silben werden iür Versmaass und Gesang
gleichzeitig belebt. Aber repräsentirt denn die Koranvocalisation,

welche doch ganz mit der der Dichter übereinstimmt, nicht die

gemeine Aussprache des Arabischen im 7. Jahrhunderte unsrer Zeit-

rechnung? Nein! Wiewohl sich Mohammed dagegen ereiferte,

für einen Dichter gehalten zu werden, so muss sein Buch doch ein

poetisches genannt werden. Seine geringe Bildung, Mangel an dich-

terischer Begabung und die häufig sehr prosaischen Veranlassungen

und Gegenstände der Offenbarung Hessen den Koran freilich zu kei-

nem Kunstwerke werden, aber die Diction desselben ist doch mit

dem Flitter der sublimen Rede durchweg nach Kräften aufgeputzt,

mit Reminisceuzeu aus Gedichten und Anklängen an die theilweise

hochpoetischeu Orakelsprüche der Priester (K u h h ä n) durchfiochten

und, was nicht zu übersehen, mit dem Reime verbunden, diesem

untrüglichen Kennzeichen eines arabischen Gedichtes. Dazu kommt,

dass Mohammed seine Verse vorsang und dass dies fortwährend

noch geschieht. Ein solcher Vortrag ist nicht das einfache Canti-

liren der jüdischen Synagoge, es ist ein wirklicher, mühsam zu

erlernender melodischer Gesang, der sich trotz des fehlenden Metrums

recht gut mit der Rabäbc begleiten liessc, wenn dies nicht, als

mit der Würde des geoftenbarten Wortes unverträglich, verboten

wäre. Der Korantext konnte also nicht die Vocalisation des Vul-

gäridioms, sondern nur die der poetischen Sprache erhalten. Im
zweiten Jahrhundert der Higra fing mau an, dieselbe den Koranab-

schriften selber beizufügen, und sie wurde von da ab in leicht erklär-

licher Weise das für Poesie und Prosa gemeinsame Vocalisations-

syStern der muhammedauischen Welt, ohne indess auf die Sprache

des gemeinen Lebens jemals einen Einfluss auszuüben. Während
wir die besten Zeugnisse besitzen, dass die heutige Aussprache der

arabischen Wortformen im Ganzen dieselbe ist, welche sie vor tau-

send Jahren war, so besitzen wir keines, dass die korauischen Wort-

formen zu irgend einer Zeit Volkssprache gewesen seien. Wie un-

gezwungen und natürlich sie sich aber dem Sänger darbieten, beweist

ihre fast unveränderte Fortdauer im Gedichte des Beduinen; denn,

dass dieser jemals unter dem Einfiusse der beim Hadari sich fort-

erbenden Ueberlieferung der koranischeu Vokalisation gestanden habe,

wird Niemand behaupten.
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Essai sur los clialectes de Mazanderan et de Ghilan

d'apres la prononciation locale

par

Gr. Melgouiiof.

I. Parties ilu discours: noms, adjectifs, pronoms, verbes, adverbes;
IL Dialogues en Ghilan avec la traduction persane; III: Noms des
aibres, des fruits, des plantes , des herbes , des oiseaux et des ani-

inaux de Mazanderan; IV. 10 cbaiisons de Mazaiidcran; V. 17 chau-
sons de Ghilau *).
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Ghil.

blanc

rouge

bleu fonce

bleu Celeste

mur

Etre

voir

parier

Miizand.

spe, espe s*.^^ ^/.«t

kyrmyz j<«.3

sourrai

obi

barassie

^^J^^

sctid

sourkh

sourniei

kebout

barasse -ß

Moi, je
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veiiir
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decouvrir
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Beaucoup
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\jLi^S' vl^^
''

a ^'iko'^ koutoe

Cet ctricr est court. o-^i »b>5' V^^ t^r^.^

^j \i'^ \jLi> J ti kluane koe na

Oii est ton logemeut ? >.:>.**! Ls^S' ^j üjäxi

w sj L5> J^i ^3
ty asl ha de ie

Es-tu natif de cc village? ,i>^--l oLpj ijh*S? jiyi y^\

.V«! ;>j'"^ l-**^ o!J50 L«.^ schima dihat tchanto chanevar issa

Combien de familles y a-t-il dans votre öj\^ i'j-^'-^
'J'^*-^ '•^ oLjo

village ?

sJ) ijv-ü ^5^ oL^jj adihat ki schin isse

A qui appartient ce village? c:^-*! ^5' Jl^ olJO ^j^

As-tu de lafamille? ^y>3Np.!jj.j tou zae dori ^^^^"^^5^

Je n'en ai pas. N-*ji narema O^^"^

j.*v! Vj-^ ^.^ Sj^" tire oue khoubissa

Es-tu bien lä? ' c>s^l vj-> ^^' y L$'yj'

D'oü es-tu venu? ^xili njI^^ä- djoukoe bami i^A-*! I-^^J^

J'ai ete dans unendroit. ^;n-«! L:>! idja issabou ^^yi i^l^ ti^J

N.ftNi OjO Li ^^ mi po derd belüfte

Mes jambes sont malades. o*.«l ÄÄiy ^>;-i er c?^

8^1 L:sp\A^ ^A^ ^:>. tche bekounam kitclia ave

Commentferai-jepourguerir mes jambes. J>^xco pi^ j«jb *.5' *Ä.<j^j.bÄ^

^^.üj \ys.ö ij va douva vaschni

II taut que tu t'appliques un remede. J.Uj \ys^:> ^i^-wjL

tN.v.f >s^:s. tcliire issai

Pourquoi restes-tu debout? ic-^^'i L;^

^^^'^ e)'j"^ '^^^ ^J-^
^^^"^'' ^^*^"^ schouon dori

Fille , oü vas-tu ?
eJ^;;^-* '•^^ j*->0

(JV.AJ ^ä.#j" j..ixj bouschou, tamakou biin

Vas, achete du tabac. ^j^i y'i^*:i ^^i

^_5AA.iXAj \jl^ j.,Uo( ouschon koe bischidi

Oü sont-ils alles ? J^jlxs. L^S' ^Ui.jj

^j.l ^^:^j.ä^t atchakou tchan irizi

Quel est le prix de ce couteau? (:>j^A>ye)Oj fJc>~*-rO Aa^^^ü^^^^p.!

Oü l'as-tu achete? ^ci^^ ^^•'^ 5-t* djoukoe bihi ^JJ^2J=> L^i ;t
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^^aj ^^\ß Li ^Ai q'j j arzou bihi, iö geron bihi

L'as-tu achete bon marche ou eher ? ^^Aj^i> ^S^ L ^>A:^i» ^,<j^l

(^Aa^aj Sä. tehi bihidi

Qu' est-ee que vous avez achete? AjAj.i» *wä-

^AAijAi ...Ä. (^LjC/« i" U^! aschana giremka'i tchan bihidi

Combieii avez-vous paye la livre? AjA:^i» «Aää. \^i\^ß \ß\

Hj^ (ji.j J.Ai> hhaile varesch vare

II pleut beaucoup. (j^Laa«) ^^y*;* [J^^. J-*->

^äjC^j -S' ÄXi-^^l a schisclia ki bischikini

Qui a casse ce flacon

?

c>.>*^^-ii ^^-i [; x^A-i; ^^!

^^iA^Aj oL: jlf x4,Äi iianama, goz bod bihadibi

Je ne sais pas, c'est peut-etre le ^ü^*-I NÄi»!AJi ob \j>y^ ^^'^A
vent qui l'a fait tomber.

?i J ^A»^ \ji ane maaiie nare

Cela n'a pas de sens. O^AJ jöjw ^^jI

A.i NÄ^Äi sÄi^^j"! a täkhte bataschte ne

Cette planche n'est pas rabottee. s::^***^ sAa^Ü^s s'^,^ ^j!

xÄ<?>j1 x^j.L=> (ji;^xj betasch hhaema a takhte

Rabotte-la, je veux cette planche. f. &ä^,j ^jI j»5>!j.i^A.« u^'t*?

.«>.>,* 3 \y..«i S.A. tschire a raarake navardi

Pourquoi n'as-tu pasamene cethomme? ^'^j^^'^ ^y^j"^ rr-' 'r^

_yi \y^*.A mihamra namou

II n'est pas venu (en qualite) de mon compagnon. wV^Uj ^^ v,\^

\jLj ^^JtyS^ »^Ä. tschire uehhossi baie

Pourquoi n'a-t-il pas voulu venir? Ai^Ljo c>^««!_j,<"Af
!
ys-

yi iJiis- \i\i^ x.*Aä^3 J^i poul fahandama hane hhane namou

Je ne lui ai pas donne d'argent, et a.*Iaj ^,il c>>.fr- 3^ |.-5fAJ J^i jLj

pour cela il n'est pas venu.

äjAaj \ji *.4.jLi^ s^Li^J^j isi\ ouuebagoubaie, hhoemaounabidinam

Dis lui de venir, je desire le voir. *äaaj \.^\ ^?f^,A-* aAa: yfii L^l
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«.^.^ N*^ ^jU s^.j c^^^^ji farsat narama ba'iam schime bidja

Je n'ai pas roccasiou de venir chez vous. U^ \J^. ^r^*^ t*;'*^-^
0.0 .i

»A/sAJ m\ \-iUj J-^> hhaile zamot^ oune nediinia

II y a longtemps que je Tai vu. j.wVjAi !^^5 c:.^*«! Jw\.^ J.a>

i^^i }i\,^^^A Jjjy\ ^\yM. souvar avasch miamroh bie

Monte ä clieval et viens m'accompagner. Uj i;^
»' .^P ^^ J\y^

(_5vAjjj J.*> *ii ^4-«-_.Ä^ baschanavassema oune hhaile besidi

J'ai entendu dire, qu'on l'avait beau- AiJ; J'*^ ^^5! [»-^^^-^

coup battu.

SjA^Aj ..*i iw^ S4.i!->^Ä> hhotou douema ki oun bimira

Je crois qu'il en mourra. j^a<: •)\fS («-ilAA^ (j^a:s=v«^

^^-iy«.-uj s^M.yi ;jij,>jü J-o»tj^ man hhajU naouhhousch bouvsassima

«.:>^ \4^ f^^\i

Je suis tombe tres malade, et je ne

pouvais pas venir chez vous.

Quand irez vous lä?

jy

netanessimi baem schime vidja

.A.ci or>^^ ^L> er

kei schoumo oue schidi

bar dje sehe djime tcheschrae

vidje dour nesche

tchi ti khiale sehe

tchire hhae bischi

Partout oü il ira, il ne pourra se

cacher ä mes yeux.

Quelles sout tes pensees?

Pourquoi veux-tu t'en aller?

j»jL »-«.jj w^^ ^5' Nxc\i »Acj vaadebedamake schab nouvasse baem

J'ai promis de venir avant la nuit. ^Lo s«\.iö w^^ nJ' (»o'o sAc^

s^*^ (^'j*^ *3 ti aniro'i kisse

Qui est ton compagnon? cx^-J'j.j n\j^3>

>4.*-f jiajw J ?o^( er» Di^Q oue ti mouatyli issama

Moi, je t'attendrais lä-bas. ^WP ^j J.b*^ UsrI q^
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naj o. : ^AS' \yi L-^j^ deero iievo kouden zoud bie

Ne tardes pas, viens vite. (^^-^^ '-^jj ci^^J y.'^

».*vö jJCj Sj>* Vj^jyi^ ^J^S' j$> har kias vopoursere mere begou. nesse

Achaque personne quimedemandera y^i ^^^'^i ^j^ ^^ u^ -^

dis-lui, que je ne suis pas ä la niaison. ci^**AJ (^\il=> ^l>)

Lj ^l\-w! 8Aj : .U j -AAj ^i ti peer ou mor zende issidi iö

^_5Ap.J>,L<: bomordidi

Ton pere et ta mere vivent-ils, ou w\jJ^,^ b Aää-*^5> -*ajj j.j ^oUj ^Ai

sont-ils morts?

x^AJij ryio .AAi ^A) (ji'.Ai \A.-s kO dou moe pisch mi peere dafan

boukoudouma

J'ai enterre mon pere il y a deux ^oS ^iO |^x ^Aj ij^f-.^, »U ^O

mois.

*äj v.:^A/9i N-S' tjivXA;'^ »O^Ls n:> tchi kaide daridi ki ammiiate

v^xaÜJ) bakabr danniid

Quel usage observez-vous lors de osa-' '«i (A^,b)AJ.b »Acts &:sj.

rentorrement d'un mort? (a^äJ^j) AaaJCj uiLi> i^

y^b *l «wS' Ajjj.-io w. 5j>^^j n5' 3j' avval ki bamarde vaana buschu-

c rid ki am pok bevö baad az
,.,La_/« N_j\lj Ijf ,-TÄ' V >-^*^ »r^ .

j. i' •• 1 1 -1U • -^
.
^ ^

.

in ana taavoute mijan darhanid
*:^^ ;*: ^ »

.
-^ ..j*. sV* ^ bebarid bouh'a bekabr deniahid

Apres la mort, il faut que vous le ü.j" Aj^^^ c>^>*^^'-9 l^.i 3->j-* jl J^i

laviez pour qu'il soit pur; apres ^^La^ ^ö q^'j' A*j A^b ^^^

cela vous le mettez dans un cer- . . ^.
.

cueil , le transportez au Bug a et ^>' y ' . ( . <| ^' (AJ;a-i*j) Aa4a: ^l^^
le rendez ä la terre. ^ '-'•

0.-35 -r^^-^ ^'^3*-^ *.^ c>^£:L*vy az saatc ki bamarde to tchau vakt

J,U \iLj<o bakhone moni

Du moment oü il est mort, combien *.jLi>ciAä^ Aää. :>j^ s^ c>^cL« jI

de temps reste-t-il älamaison? AjUa^

s.ÄA^.j OtL-w *L> dou saat bazamine sare mone ou

!5Aj.i xii vakt ouna barida

U oII y reste pendant deux heures par ^^i A_il.*Axi u^^j j^ ci«.-cl*« j

terre, ensuite on l'emporte. ^j;*:^» 5^.' ^i^^j
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^^0^*.iS ö^js^ ;'>^ L^-r* ^_5^' taavout djüuko dor tchok kounidi

De quel bois faites-YOus le cercueil ? vAääXaxi OAi>,>-> |.lAi L iy^-Aj

^J^J" Li s^yb i^^^i^i ».!:> Lj.55 hartodorebegirische, tousseiükisch

..Ai yji^-^ ^-^ y^^'^^^. U iö poulatdor issa tscliok kudeii

On emploie toutes sortes de bois, Ij wVi;Lj\*-y.L?uX.jjA<j !^c:^i>jOj,5-

savoir: tuse kiscli ou poulat. J>^i >:i^>^jö ^y^*:^ o^li \.?.^J^'i

Nil Q5j^ l5;'~^*^ ^^ '^j'-^ o!iU^ niazannaat doud djou boukliari

biroun aie

Je crois que celte fumee vient de ^.,^J,Ai ^;'-^>? j' --^^^ rH' *^ NÄli.«

la cheminee. «->>jI-a^

0^0 Lil '^^-Oji"^ »•^.*^. ^jy ! '"^'iPi' ouii*^ pitche vagerdeiirc ana

s^\ j-ij,*^ t^oucl biroun isse

Si on tourne la clef de la cbeminee, A-öb^s'ji (!yi) t^i! ^^a^ .s j

la fumee ira en baut. ^^^^^ ^L: ^jjO

iji.<5 L^Aj Li! ^-io ^j tou bouscbou ana pitcha fakiascb

Va, tourne la clef de la cheminee. ijiw^j f^jf ..^sxj^^j^j

! NA*i c,^ v5' ^-<jjij s.La^o! abliissare uazdiki kou mourg isseNj ; .*.i nj e/^y ^-v.^i^v
aie beparzane

Quel est l'oiseau qui vole pres de vAijA.«ji h.A j.! Ai' .!^iO qj! ^^Oji

ce mur?

j: A« sjL5 xci^/of a mourhe koe sarabi

Oü as-tu tue cet oiseau? { Äxi.5
)
^Js.: j .a* L>\i ^r^r'' ••»->(

».A*j N^j;Li' *-<*^ hasse tarike vasse

II fait nuit a present. j^X^ ^ip "jlL^

'V ^\y:>j.:>^^ ^^j^^\ amrouz soubkli saredjou kbob

N4.ÄxXv^^ zoud vii'ischitr

Ce matin je me suis leve de bonue heure. J.A.Ü L^Oj ; ^\y:> ;i ^o :. .<!

^^^J ci*.i>, i3 jJ)5 ^'Ji'iz ti rakht doukon

Leve-toi et habille-toi. ^^^j |^,j ^^i>^
( i*>rO >-^ '•^•

L>i (A1.Ä. ^^i \wj.<:o Lil ^y, man ana dounuukounima an tchelk

^AAÄ^^xi.j bad beschoustidi

Je ne mets pas 5a [cet habille- ^^^^^I ^^^ ^^i\ ^Xi^^j,.- !^j5 ^Jt

ment], c'est sale et mal lave. j^xx^yjX Ai

ij^^X^S'ö ci^=>j *;,*> ^-^ ^-^ schima tchi djoure rakht doukounidi

Quel genre d'habit porteztvous ? ^t^•^J.^^^''
^L^J ^^^ ^^^ L*^
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sL\i ! j^ x^Li^i^ j'^^j i' ^ß) 5 Varize az refsar golapasche mero fade

Leve-toi, et donne moi cette petite »Aj j^*JijiLi^5'cJi;<|Tä[j*«3'j-^^^

cruche, qui est sur la planche.

**j U xj iSöjA y'S tou mardake be io nebe

Veux-tu prendre cet homme (poür /'y^) ^^y^--^ ^)'^j* o-^
ton mari) ou non? wU (^^^Ajye

n5'0^.^ j.^^> ^j! i«.Ai beera an hhourem mardake

Je le veux, c'est un brave homme. o*.wl ^y=> ^j*^' ^^^i {f^^y^'ft*)

»S%i'*' J^i i!s'^c>jA j^j (»aJ Li! ana nebem bad mardake bad soulouke

Je ne le veux pas, c'est un mauvais ^^ o.**f o.^ Aj ^§>\y^_^i t^^l

homme, il a un mauvais caractere. O^b i£^i^

SJ.A (fijA^J *.j»>j o-=>) ^*'« mana rakht neene bessiri mana

-^ >i:Vi er ^^^i>^h
palofanede man bakhouram

II ne m'achete pas d'habillement, il
-"^^^^

i"^^- Lr*jt^-? ^^.^io->; 1^^

ne me donne pas assez de piloou ^J-^"^'^ <J^ ^^

pour me rassasier.

A^i 8^y \ jyi\ a kour a koure be'itar

Cette fiUe est plus jolie que ccUc-lä. ci^A«i j'^^-i jÄi»J q( j! jÄi>0 ^^jI

\.'A>.j^ U<Azs\J' .
j.S' bjO ..I an dou to kour koutcliikta sepileta

«.:c<.^i> khouremtare

De CCS deux filles la cadette est eS'^jj ß ^:^ j.ä>«> j^ ^5 jl

plus jolie que l'ainee. c:^^i /*'*/=*

»^ÄjCAjf^s" \iLi>^> xjLi> ! a khane djouou khanc koutchiktare

Cette maison est plus petite que o^«.! jX.<:s^i NjLi> ^i\ß \jLi> j^!

celle-ci.

SjÄj^j -.^jA-w«! ^Ä- ^^^1 1 a asp djouou asp bekhtare

Ce cheval est meilleur, que celui-la. e;,^^! jaä^j ^\ j\ ^>^\ qPJ

s/xiAi 8^«.i_j.> ^^.vMwi ! a pousar djouou pousare piletare

Ce petit garten est plus grand ci^^! j*-^jß. j'^^ <J )^ j"^^ &^
que l'autre.

»As 8^X1 L/ixi1 atischo raora fade

Donne-moi du feu. »^ 'j-* Lr-'-il

.^^i 5^^ v' ob mere bavour ^
Apporte-moi de l'eau. J^ti CT c3Lr? j' v'
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III.

Sarv j^«,, salp oiL., sour ^y^, sal JU cypres.

a z a d »>rjl , a z z r ^IjT, n a r a t o!^Li arbre d'azat.

mozoudor, mouzidor ^(j^jU cliene.

tousko, touse \.ii.^ys aune.

ispiidar ^t^Ai*,!^ isfiiar ^Laä^! tremble.

lark ü>y, kerat ät^i arbres a feuilles aciculaires.

dirakhte tabrizi ^^^^^^^j o^>,o arbre de Tauris.

afro \Ji\ orable.

schabkhous ^j^^i. ^^^ „dormant la nuit" s'entortille d'un lierre

norame vasch ^J»\^

oudjo Iä-I espece de bois noir.

mamrir ßj. orme.

valik ti^J» arbuste (aiix baies iioires et aigres) employee pour le

chauffage.

al Jl; aladar .LvJt roseau dont oii fait des paniers.

alütcba ÄÄ.j.Jt, hall ^9 alütscha.

rais (j*>.'0, mers [j*>jA arbre dont le bois est dur comme „le cuivre",

espece de ebene,

bide »Aaj, feg, fach ti5^5 saule.

bideraiscbk ü5^-i.xAAj rameau.

van ^j^ espece de ebene,

tchinar ^Uä- platane.

tchube giaz jä-Vj^t „arbre de giaz" mince et flexible,

scbemscbad J>Lxi.«..i: l'arbre schemscbod.

schirekbiscbt ci/..xi.i» j.A.ib arbre dont le bois est pesant et dur.

b i V a 1 i J,^ jj on extrait de ses feuilles une couleur verte.

tout _bj.j, tiredor ^b^^j mürier.

kischkhol ^\.i>^iS arbrisseau.

14
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Poi'toukbal JL<r^i espece d'orange granrie*).

patava ,j,Lj s.^: p. tousourkli A-j^^y'-^ „rougeatre" d'une considerable

grandeur, p. mina Uax) d'une grandeur moyenne, p. toukhmi
.^^ le plus gros, p. tousabouz j**-^j'„verdätre", p. pan-

pano Uii ^f^. rond, p. dorobi ^if;'^ rond, p. tabbousch-
kabe ^jLä^iii roud comnie „une assiette".

soultau mourakkebot oLf^^j^jLiai-w „sultan des coufitures"

patava rond et grand.

b a d r e n g t£5Ci^oL_i , v a r e n g y5Ci^i^ orange jaune **).

d a b b e »._jJ espece de badreng de couleur jaune et avec une

surface raboteuse.

boleng '^xili espece de badreng cmployee pour les confitures.

peschmolu, pesclimolij.JL^>ix^. espece d'abricot.

houlu j-ii: peche.

schotout Jsj-j «Lxi mürier, blaue aux baies rouges et douces dont

on fait des confitures.

angour, anghir^^^ji raisin: angour kirkedel Jj ^^ä ^^^it

comme „le coeur d'une poule" porte aussi le nom de an-
gour i sc hast arousau A.*^^ c c>>.j^-^ ;J~-^-^'

„raisin des

60 fiancees"; angour schakeri ^Xjü. jy^i\ „doux", couleur

de cerise; angour gouliabi ^^f „raisin clair"; a. kiazek

h6 ,5' oblong et blanc ; a. k e 1 ak i .S'Si rougeatre 5 a. t a n u s c h

(jü-^Äj rond et rouge ; a. m i t cb i k L<ajs\a.* raisin de baies petites

et minces ; a. b i d n e s.ilAaj „sans grains" (kiscbniisch) apyrenes.

anar ^Üi grenat: a. scbirin rT^j^^-v „doux"; a. toursch (ji^i*

„aigre".

tamischtone ÄiU^i-" espece de müre sauvage.

andjir — andjil J«.^ii^ö'_ ajS^Ü figue.

satirka ISjä^ poivre.

guirdou — ohouz :^£.\ ^ ^^jS' noix.

khourmani — khourmandi ^A-^^.i>_ J.Lx^.=> baies semblables

aux dattes dont on fait la melasse.

mive — goulabi ^!J^i'_s^-^^ poire.

sindor — se *.*«_ .(j>_^a>.« pommier.

*) Les oranges, les citrons et les autres fiuits portent le nom general de

mourakkebot oLa5.^ „confitures''.

**) La badreng est remarquable par sa grandeur et son odeur et on en fait des

confitures. Les persans ornent ordiuairement leurs chambres avec ces fruits en

les posant sur les taklitcha (embrasures dans les murailles) et sur les rayons.

Les badrengs poussent aussi dans des carafes que l'on attache aux ai-bres et dans

lesquelles on met la brauche fleurie.
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narendj ^i^Lj orange; narenghi ^ciCj.'ö orange (mandarin).

tourendj a^JS espece d'orange.

1 i m u ^aJ citron : 1, t o u r s c h ^^i, .j y^*.) „citron aigre" ; 1. s c h i r i n

(^^A_^ _j.*J „doux"; 1. abbassi a«L£ ^*^j petit etrond;

1. toui sourkh ^ *« ^^.j „rougeätre"; 1. toui sabz jj,^^ i^y'J

„verdätre" ; 1. toui zard o.-, (^»j" Jaunätre"; 1. schalimou

^J sUi „schah Citren" le plus graud.

kharbouza 8jJj:> melou: kharbouza motchkouli, kh. Uimo-

khar ^L>j*.<^j _^.<^U melon oblong; kh. behischti J:-^.%i

„de paradis" melon vert; kh. meschhedisseri ^.^J\.^x:^

„de meschhediseri"; kk. siaatcha as-^sU*« „noir"; kh. man-
tchirchane; kh. ghiarmek lA^S^^l^^j^.X^ rond „ä peine

mür".

hindivone — khunena \i ^i ^.j».i>_c\j!^vAÄ^ pasteque.

khiar ;!—*-=> concombre; guiarmi khiar .l_x_i> j.._i' „con-

combre frais".

kay tchilik vJiiÄ. j^Li citrouille jeune; kay khani J.L3. j^Lj

de raauvaisc (ßialite; kay mirza \j.*^ ^b' — badkoubi
kay ^cL^'^yoLj „citrouille de Bakou"; kay res cht i ^.:L5

js^^ „de Rescht"; koukoukay ^__ßlS\.iyS' espece de citrouille

employee avec le riz (pilov); tchoukay ^IS'yj^
,

tchouhoundar — tchanhal j>.\ä.2^ _ . AÄäjt.. betterave.

zardek — hiazar ^-j „i^'j^: carotte.

sir ^A« ail; sirtare yV.A.v. (taressir) feuilles d'ail amer.

piiaz :LAi oignou.

kalam A^ chou.

s c h a 1 h a m — schalem — s c h a 1 m i k wÄa^Lu, _ _^*.il^ espece

de pomme de terre.

bohila — bokla — keladj bokla v^_iL_: „^L^ _ ^_äL_i

haricots (feve).
^

mosch (jiL-« lentille verte; mardji ^^j^ lentille rouge.

nakhout l>^^ü pois.

kounjout c>^.>\;.5' (koudjil j-^yi) gi'aius de koundjout.

kanafekhouschk y5^^i> ^^_i' lilasse, chanvre ; kanafetim
^a'j v_äÄ5' grains de chanvre.

t a r e b e t i m ^j.'J >_j^L grains de radis.

khouschkhosch— koukenor ^^^iyi' tjii'..i?.^i> pavot.

b a d i m d j a n — v i u g o u m r»^'^J^ — t-)^^ fi'^'^i meiongene.

felfele hiudi ^_5Aä^ Jsäij poivre rouge.

kosni ^jJ.S' Chicoree.

dardoust c^AA-jO.b houblon.
~"

14«
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Kohou-kaouk ^y.*S ^ yS-iS herbes potageres.

isfinatch — espina Läa*.| Lär^wI epinards.

tartizek ^j^'i/i aux feuilles larges, espece de salade amere.

vanisouzen j^j^*« J.5, houlbessari i_5^>*^aj J.?, toursche-

vosch ui'juiö, arzeto ^^j^^ , zeleng iAäJj, oschkeni

^X-iil les herbes potageres.

amzeno Li^l, guiaschnisch persildoux; djaafari ^_5jä*:=.

persil amer.

naano-nakhno U_xJ mentlie; sarsam *_avj.-w, oudji^-w,!

menthe sauvage qui pousse dans les marais ; anghiroum
|. aJCj! menthe des steppes; vareng boue s-i^-i d^J,'j qui a

„l'odeur de badreug".

tatiko L<Ai3 camomille.

sehe Vit J^j».^ fenouil.

ney kiarpon — lale kiarpon ^Lj^i' ^J'55 _ qU^S'J. roseau

haut et solide,

okes u^^S'l roseau de marais-, kalhou ^^JLi' arbuste de roseau.

anaridja ä-:5-a_j.LJJ herbe amere-, govzabon — kouzavon
..Lijjb' _ ,-\'j3>5' aux feuilles larges et longues comme „la langue

d'un boeuf" dont on emploie les fleurs pour la medecine.

tireng z ab 011 ^.^L; bj5^ijAj herbe pour les auimaux.

k^h a s i 1 y^^=> orge verte.

scharvet — khosse — holetchek ^^^^sM _ s^l^ _ Oj..ii

des herbes; tourkemon risch,jix.i^ n^^^j^ ^"^ feuilles longues

et fines comme „la barbe turkomane".

ordole — kharkangal ^liiiliji' ^ si\':>j\ des herbes pour les

animaux.

bandevosch (jiii^LXÄi herbe rampante pour la nourriture des brebis.

koulesch j^\.S', kamal paille detchaltik; kou — kou-

h ia u d em -lAÄS^i' _ niS' paille de froment ; sabous--sousse-

bintch — outchebintch ^äxj ^ji _ ^äaJjj*^^^« __ o^^-^*«

bourriers.

koubevosch (jii^ y>^5 kouvosch ij^\^j-^ paille dont on fait des

litieres (khasir).

palhem ^^ii herbe aux grains noirs.

e s p i V a s c h (jiij *.a**! avec des grains nommes b ar h a n g ii5l-iP^j.

toukhdoni — teflak ^3.&'S — ^i\^ ^^ espece d'olive.

koulir .-*JlJ5 klir, avec des fleurs jaunes, dont les tiges s'ap-

pellent ahir.

kakimar .U ^^J' avec des fleurs blanches; pour la medecine.
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azgel )S\\ eglautier; vosche sekal ^ s^ iju\^, scholedem

(»0 JL^ , b z e m i 1 J*-« ;L: , v o s c h b o z c iii i 1 J^«jIj o^!^ herbes

sauvages.

gianimo UajJ', giandeno, tchamoz jU^, outarep Vj-^j',

tabar -aIj (^^'-J')? goletchour ^y^\ki fougere.

hämische bahor ^^t s^>.4.P „toujours le printemps" verdure.

moussefok ^U—
»

, mispok <^L^^ (goul J.i'; suikhe-goul) rose.

tarkas ^j^j'j espece de paille; marzevosch uiUjj-'j asch-

kiuedou, tirengemosch ;ji-L,<j^*j, ohouzek, sozor ^fjL«

herbes et plantes sauvages.

iiey-schakiar X^^i caune ä sucre.

scholl iLi, bintch ^^i tchaltik: giarme giarrae ^^^ rj^

tchaltik d'automne; esfezariak ^jj^.s..^^\ tchaltik grisätre;

zariak— de zariak el^j>iJ_iiJpj-, zariakebiiitch — sour-

khezariak üS"^: ^^** _ ^.Ä_A.jü5'^3 tchaltik aux grains ronds

et rouges.

giandoum ^w\ä5 froment; ambarbou ^j.a^c espece superieure

de froment pur et flu; bounakian ^^^j, schohok u5^?>'wü

plus gros qu' ambarbou; solebeki Ji.llj*'' froment jaunätre;

ko Iderabe «..a.jj Jl_S', zardmoie sil.^:>^\, tcharme —
tcharmebintch ,.csiAj&/«j.s- _ A/eJA^, reikhoni — reikha-

bintch ^sÄAjb5?..!^ _ J^l^o^ , akoulia äJj.5 ! (froment de Len-

korau) especes d'ambarbou.

djoou y:> orge.

arzen ^•\ millet.

pamba \j.k^ ouäte.

Goundjeschk eV-^^-^^ji^ , mitschko LX>^x,« , tcholekhus

(^w.i> ^Jl^ , z i k iiV,j. , z a n d j i 1 e k dU^^ moineau.

patchim scheikh ;:^A.ii j,js\i , tiko LK^'i , espitchinek ^^*^^

liU^., varde aJ».» moineaux sauvages.

1 a m 1 a m e s c h o u r , ^xi *J ^J ressemblant au canari.

boulboul; balbal J.aA: rossignol.

houdhoud A^a^, schounekoudbin ^iJJi»>iyX^ huppe.

kiaboutar, koutir, k out er y^^ __ .j^a^ pigeon.

schekroum ^»Xx^ sansonnet.

ziiak «iiLs: oiseau ä la crete et au bec long.

siou kalatch „^i' ^a^ corbeau.

kirtchek — tcharkh •^ __ A^/ milau royal.

kelatch „!^[S' vautour.
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vosche — hourob v^j^ — "^-^'j espece de vautour.

p i t e k u 1 c nJI^J^Aj

.

pellela mourh p.A ^i^ kisclikaldak.

boz :Lj faucon.

laschkhor \.s>>J^^ pelican blanc,

naftekeng t«)v.Ä5' c>«.äj se trouvent dans les marais.

ourdek ^iJs^' , iouri ^^yi (gagara), sika LXx«, kiass ek

li^^i', tchahor tai ^Ij^Uä^ „un ^-i" sakhro siko LC«< 1^:0?

khoudeka j<.ä0^i> noms des cauards.

tchelik tikl=>- becasse.

karkaoul J*Lb.3, tireng dU^j, aie Lj! espece de l'aisan.

1 am bar tX cygne.

gaz jLs' oie.

mourh h.A, kirk ^^i poule; koiirdj „^s , kirdje kirk

(^»s' NÄ-.5', more kirk ui i' ».U poule qui pond des oeufs^

tchiuniko LsC^^Äji. poussin.

khourous ^J^..i>^ tilia, talia >^_j cuq-, outelia ^la^l
^

outaschni ,J^^'J' ' coq d'eau ; a k h t e t i 1 a ^^Ij \i;i>! vieux

coq ; t i 1 a k c 1 a \iL5 ^i:» petit coq. *)

b a b r , b a v r ^^j tigre.

pal eng lAxL panthere.

gourg, garg ^S, verk ^^^ loup.

schir -x^ lion.

khirs (j«^3» ours.

kaftal J^ÄäJ' guien.

schatar .ä^ cbameau.

scbakal — schal JU _ Jlixi chacal.

s c h u k — h u ^£1 _ l^^X^ hiebe.

k b a r g u s c b ^j.J'^3»- lievre.

a s c b u ek i^x^\ ecureuil.

1) Noms des oiseaux en Ghilan: Tcbisclini ^^A/Ä^Aji»; tc'huli öj-

keschkeret 0.)C/Üs5' ; kaliatch r-^^ ; site *>*aa«
; robischkiau ^XXC^j'^; deriia

tchiri ^__5j_A_.> ^-r^>^; seeti J^:^'* ; lihupusse ».-*«k_i_j.:> ;
tcliaugar yS-^

kliudeka LS'O».^; murhobi ^Xlc^.-* ; dumbole-zane qJ W-^/sO; kutev j'S -.
^

voschik ti5^^(_); pilei-murh i ./C e.js.ixi ; murhi-khaneki ^jC:l.i> i^'' ;
tchilik

ti5sJ^Ä- ; kartcheng ^i-:^/ ; alukh Ö^-Ü ;
leschkhur jyi> o^*^ ;

tureng

(ü5^i.^:i bousouht ami^^^U^j-^^^i ; sinei-surkh ^ja^sXj^; kakai ^jIS li etc.
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scheng — oukhoz j~>^\ _ eVj^^ loutre.

rouboh — schul JLxi _ cLj, . reiiard.

dalia xjj, martre.

taschi ^-^J porc-epic.

afi — mor .U _ ^b\ serpent.

gal J.^ souris.

arramdidji -:>^^.5 licnsson.

kavaz :^i ecaille. s

alirab v'i^i' scorpioii (torcutule).

vek b£^j grenouille.

akhik d^i>! lezard.

kangili J-xo, magiass assal y^^iz ^_j^\a abeille.

Hai S^ moucheron.

kiak Ai puce.

seg — matchesseg td^-w n:>-L^ _^*j5^^ einen.

khouk — klii i> _ u5j.i> cochon.

b a m s c li i
, c-^*^ chat, k a t e näs petit cbat.

u 1 i a h c^5( , n a r e o u 1 i a li c^5! ^j *), a r o h cj^f , k h a r ^i- , k h a r

kourre ^/ j==' ^'i^e.

asp ^^-f cheval, jusqua Tage de 3 aus s'appelle kourre'i iabou

(iabou^jb rosse); koure nji' poulin.

k a t i r .lab' , kourre k a t i r ^.I^Lä a^s' äne (kater).

gou, goou jli , varzo 5;^^ taureau (boeuf).

goubozo — gouYzo ij^3^5' _ !^i^5' vache.

goousole — gougezo Iji'y' _ >.JUw^l5' veau.

goumisch \J^Ay^ büffle,

gooukouhi, govekoui ^9yi^\S cerf.

bouz ^j, bouc, modemisch barrc ».i (ji,xi »ou , vatchebouz

ij \rj.^ chevreau.

vare «^^ mouton.

gousban ^-i-^^S brebis.

*) Poui- le geure feminin on emploie les mots : mode 5.>l-^j madiioun

..»ii^L/s, iijirö s.li ('taschnika L^Ä/iXj
^ taliamka LX*.1,J

)
par ex.:

mode ouliag ^^^1 ».>Lx) anesse; mode bamschi --is^J »Ol—o chatte;

nare gougezo \Sy^ t>^.i genisse 5 nare bouz*i »nLJ chevre. Pour le

masculin: nar .Li n a rii oun ., o.Lj (djinniko, tchinniko L^^aÄx.^
)
par ex.

:

bouhenar petit büffle etc.
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IV.

1.

8.1 A &_^ A^aJ ßö ^ÄJ' t-^i^

8.lu> ^-<^J, ».<<A-J j*n »—ILi jO

La belle a dit, je ne suis pas la fiUe de ma mere,

Je ne prendrai pas dans mes bras la tete d'uii homme barbu;

Que la mere me *) donne un jeuue homme saus barbe,

Et qu'ii me tienne dans ses bras du soir au matin!

2.

coeur! maitresse de mon ccjcur ä Mazanderan,

Est-ce que le papier ä Mazanderan est eher?

Et s'il n'y en a pas, mais les oranges!**)

Je ne comprends pas pourquoi mon ami ne le sait pas.

3.

vi y^ ^-^ v5j-> 0.=»; ^^.'0

L'etoile au ciel n'a pas d'eclat***) pour moi,

(Quand) il n'y a pas de belle lille au lit;

La belle fiUe au lit est comme une rose,

Que je t'embrasse du soir au matin!

*) »tij= ^^j **) Ecorce d'orange qui remplace le papier ä lettres.
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4.

^ÄXAJ -C*M».jyW Sj-J ^^i l*MjP

^^^^J j-Pp UawjJ ^^^kJ^ S^-^

Atteuds, que je te regarde bien,

Tu veux t'eii aller! j'ai peur de ue pas te voir longtemps-,

Tu veux t'eii aller, — sois bien portante*),

Je te possede comme amie jusqu'ä la resurrection.

5.

Au milieu de la mer j'ai vu uiie etoile:

Le Kanbar (prophete) avec un cavalier Schah Merdan eu avant,

Schah Merdau ! acconiplis moii desir,

Que je puisse embrasser le tombeau d'Imam Riza.
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Prendrai-je le manche de laiton de la pelle,

Et doiinerai-je un coup sur l'epaule de cette vieille chienne mere!
Et puis; j'irai m'asseoir daus le coiii oü se trouve iiion tresor.

Dans la niaison de la fille est uu haut noyer,

Aupres duquel est assise la fiancee de Schirvan

;

Fasse Dieu que la brauche de cet arbre lui casse la tete!

J'aurai alors mon tour aupres de la fiancee de Schirvan.

"

9.

F.mir (Pazevari) a dit: je suis un vieillard denue d'esprit,

Je nc possede plus la raison que j'avais dans ma jeunesse.

10.

Emir a dit: donnez-moi ä present une femme,
J'ai beaucoup de fils et j'ai perdu la tille.
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Raine bieu ca et !ä, la uuit vient,

Schachzade, que le ciel le benisse, est deja sur la mer!

Ah les kirdjims! rbatelicrs\ niais tonkirdjim (labarque) est-il vieux?*)

Allons donc, allons plus vite et rejouissüiis-nous

!

Nazinyney! tera benäz kharidem,

Sad-ou-pendjah toumän arzon kharidem
;

Sad-ou-peudjah touman ti schirvahöbi,

Jak sc•ha^ ti värchoussara, mi harn rahöbi.

Oh ma belle 1 je t'ai acquise par des caresses,

Je t'ai achetee ä bon marche pour 150 toumans;

150 toumans! — quel prix!

Je passerai une nuit avec toi et je ne le regretterai pas.

O&J ^L_P Si (3;^— J^Ji-i'

s-'i^—}
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NÄä^Xi
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^^^ .p ^^- ^^ ^^f>-^ v'

*-*.*MLi ,*«v«Ä-J! ^«.*Ä-<j s-Ä-Ü

Mousoülmanon bäida, davadida mibasta,

Ob bebourda mi sourkhegöule dilsta!

Alef begouftem. aletiser besta,

Man mabze bebardam, akhoündan pousta

!

Veuez musulnians, fermez mon oclusc,

L'eau m'a empörte uu bouquet de roscs!

Je pronongai alif*) et sur ce niot je m'arretai,

J ai pris l'essence (la moelle de ce mot) •, que l'ecorce reste aux

akbouiidas (pretres)

!

8.

^5- S\

^H>^ Js—J

Azad mobi! tyre guifte netoonam,

Aguer guiram tyre, kliourden netoonam

Aguer guiram tyre, divone vavouni,

Dou tcbeschnie miiarc bibane vavoura.

Azad mobil (poisson) je ne puis te prendre,

Si je te preudS; je ne puis te manger •,

Si je te niange, j'en devieudrai fou,

(Car) je ne verrai plus les yeux de mon aniie!

9.

Aba der dousclie dori taliahani,

Safar der piscbe dori taliabani!

Scbouidem, doukbtari scbirinzavöni ?

Nebouzad, barische taliabani!

Tu as sur les epaules l'aba (manteau) de Talalian,

Et tu veux aller a Talahan!

J'ai entendu qu'il y a lä une belle?

Mais, je jure par la barbe de Talahan, que je ne le permettrai pas!

*) La premiere lettre du mot Allah.
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10.

Douschave zarde vische, djon ti kourbän!

Miiar kokoül bedoüscha, djon ti kourban!

Mourdemoiian gouian miiar koutcliika?

Miiar bozi begoüscha! djon ti kourban!

Douce comme le jus du raisin, je deviens la victime de ton äme

!

Les boucles de mon ami (descendent) jusqu'aux epaules, je suis la

victime de ton äme!

Les (autres) gens disent que mon ami est encore un petitgarcon?

Mais, le jeu de mon ami parvient jusqu'aux oreilles! et je deviens

la victime de ton äme

!

11.

JL^j iv._JLi> *..*b vS «-^M^*^'

8,L_i «.U ijj> sJ>j.J( ..,^3- Q^;:^.^.

Sefidrou ob bamö khalia boukhalia,

Vischter sourkhagoulia kiamtar alialia;

Har kias milialezaria värdavaria,

Pirhan kliounaluda, dil pare paria.

Le Seiidroud coule par differents bras,

(Sur les bords) il y a plus de roscs que de roseaux;

Que quelqu'un s'approche de ma fiaucee,

Ma chemise se souille de sang et mou coeur se decliire !
*).

12.

(jr^lr^ ^;^^ ^^^ <J!>J^ o.'^«^

Schakiar schirintare mazandcrani,

Bousse schirine kouta zenani;

Har kias kouta zcnani varbakhoussad,

Bebischt varvey chalial, douzekh hharomi.

Le Sucre de Mazanderan est le plus doux,

Mais un baiser dune petitc femmo est encore plus doux;

Chacun qui passera une nuit avec une petite femme,

S'ouvrira le paradis, de l'enfer point de traces!

*) Mon entrainement (ecoulement de Sefidroud) est vers (les bras de) ma

fiancee (l'eau) qui rcunit cn sa personue les roses pures (saus roseaux).
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13.

Xdzininey bekoüi man beghilan,

Pirbane tchelk beguift misle haribone;

Pirbanekro faden, noböu beschourad,

Beobe zamzamou, saaboüne Teheran.

Mon bien aime est dans les monts et moi je suis a Ghilan

Sa cbeniise est devenue säle comme celle d'un voyageur;

Envoie-moi la cbemise, eile sera invisiblement lavee,

Par l'eau de la vie et avec du savon de Teheran.

14.
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16.

Morey! morey! möro dodi bolioürbat,

Mero dodi bedesti bimoüravvat;

Aguer zende schevam, aiem ti khidniat,

Aguer mourde schevam, sare saliamat!

Oh ma mere! tu m'as domiee ä un etraiiger,

Tu m'as remise dans les mains d'un malhonnete;

Si je reste vivante, je retournerai ä ton service,

Si je meurs, sois bien portante!

17.

Chanson de Laidjan.

(.1 i * i' N_il_J .,0

Djinguedjane ! djinguedjan

!

Liakoy! tou hole guina,

Liakoy! toüro eguanoum,

Liakoy! tou tchoutcha guina,

Djinguedjane ! djinguedjan

!

Djinge fouzoummä kouni,

Mourgua mousoummii kouni!

Djinguedjane, djinguedjan

!

Oh mou äme djingue! djinguedjan!

Je te prendrai par les mains,*)

Je te mettrai (coucherai) ,
**)

Je te prendrai par le sein,

Oh mon äme djingue! djinguedjan!

Joue donc sur le djingue!

Rotis un oiseau!

Oh mon äme djingue! djinguedjan!

>=) j.L^s'= j.jAXi **) i^'jl^i _ ^oLL = ^::i>i J^il
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Abiiss der ShoaoallaoTaminatik, -

Von

Dr. F. Schmidt

(in St. Wendel).

Als Quelle lür die Bearbeitung dieses kurzen Abrisses der

Grammatik der Slioagallasprache, welche dem Dialect der Hawash-

Galla am nächsten steht, benutzte ich die von Dr. Krapf in dieser

Sprache verfasste üebersetzung des Matthäusevangeliums, wie denn

auch die nachfolgenden kurzen Nachrichten über die Galla den Mit-

theilungen desselben Gelehrten über seine Reisen in Ost-Afrika ent-

nommen sind.

Der Entwurf einer Gallagiammatik von Herrn Dr. Krapf, sowie

die Grammatik des Herrn Tutschek zu München im Godshobdialekt

standen mir bei Abfassung des Abrisses nicht zur Verfügung.

Die Galla, deren Namen in ihrer eigenen Sprache „Eingewan-

derte" bedeutet, während sie sich selbst Orma, d. i. tapfere oder

starke Männer, nennen, bewohnen in einer Zahl von 6—8 Millio-

nen Seelen, in wenigstens 60 Stämme getheilt, den Osten Afrika's

vom 8ten Grad und weiter nördlich bis zum 3ten Grad südlich

vom Aequator. Seit dem 16teu Jahrhundert haben sie viele Theile

Abessinien's im Besitz. Nach der Erzählung eines berühmten Galla-

häuptlings wären sie von jenseits des Meeres oder grossen Wassers

gekommen. Nach einer andern Sage stammten sie von einem Skla-

ven und einer abessinischen Prinzessin ab. Beide Berichte lassen

sich vereinigen, wenn man asiatischen Ursprung und spätere theil-

weise Mischung derselben mit der eingeborenen afrikanischen Bevöl-

kerung annimmt, was Speke aus Gründen der Körperbildung nicht

nur von ihnen, sondern auch von den Abessiniern und den Wahinda,

der herrschenden Race bei den Wahuma am grossen Nyanzasee,

vermuthet. Ihre Farbe ist schwarzbraun; auch durch ihre intellek-

tuelle Fähigkeit und Gelehrigkeit, sowie durch edlere, wenn auch

wilde Gesichtszüge, zeichnen sie sich auf's Vortheilhafteste von

allen andern Ostafrikanern ausser den oben erwähnten aus. Sie

haben ein männliches Aussehen und sind gross und kräftig. Ihre

Waffen sind Spiess, Schwert und Schild. Männer und Frauen rei-

sen nur zu Pferde; bloss die äquatorialen Galla haben keine Pferde.

Sie treiben Ackerbau und Viehzucht, oder Viehzucht allein. Fast

alle Galla sind sehr gefürchtete Krieger.

Bd. XXII. 15
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Die Galla haben Priester , Luba genannt-, und Zauberer , Be-

schwörer, Kalidsha, die zugleich ihre Aerzte sind. In ihren Reli-

gionsübungen ist das Dasein eines Baumes , des Woda, von grosser

Wichtigkeit. Unter dem Schatten desselben werden die Opfer und
Gebete verrichtet, ja ihm selbst soll ein höherer Geist einwohnen,

weslialb Niemand ohne Lebensgefahr diesen heiligen Baum umhauen
oder beschädigen dürfte. Am berühmtesten ist der Workabaum,
eine Sjxomore, Woda Nabi d. i. des Propheten, genannt, am Flusse

Hawash, wo die Galla jedes Jahr ein grosses Opfer verrichten und
zum höchsten Gott Waka beten , indem sie ihm Ochsen und Schafe

opfern, reichlich Bier trinken und Tabak rauchen. Bei dieser Gele-

genheit weissagen die Priester aus den Eingeweiden der Ziegen,

ob Sieg oder Niederlage die Galla im kommenden Jahre begleiten

werde. Die Kalidsha treiben Geister und Teufel von den Kranken
aus, da jede Krankheit einem bösen Geist zugeschrieben wird. Die

Zahl der bösen Geister ist 88, welche von 2 Vorstehern, deren

jeder 44 unter seinem Befehl hat, geleitet werden. Schlangen, die

man in den Häusern mit Milch füttert, und Geier werden für hei-

lig gehalten, wesshalb sie auch Fische und Hühner nicht geniessen,

weil sie erstere zum Schlangen- und die letztem zum Geiergeschlecht

rechnen. Die Schlangenverehrung theilen sie mit den alten Aethio-

pen. Uebereinstiramend mit der Bestimmung des alten Testaments

ist ihre Sitte, dass der lebende Bruder die Wittwe seines verstor-

benen Bruders heirathe. Auf die Gräber der Todten wird die Aloe

gepflanzt. Wenn sie zu blühen beginnt, so gehen nach ihrem Glau-

ben die Verstorbenen in den Garten der Glückseligkeit zu Waka.
Als Aufenthalt der Todten nehmen sie abgesonderte Oerter in der

Unterwelt an, wo jeden die Belohnung des Waka oder Feuerstrafe

trifft.

Den Waka halten sie für ein unsichtbares und schönes Wesen,

das im Wolkenhimmel wohne. Ueberhaupt haben die Orma viel

ausgedehntere und reinere religiöse Vorstellungen, als andere heid-

nische Völker Ostafrika's
-,
Bilderverehruug ist ihnen, wie den übri-

gen, unbekannt. Unter Waka, als dem höchsten Wesen, stehen

2 Untergottheiten, Oglie (eine männliche), die zeugende, und Atetie

(eine weibliche), die fruchtbringende Kraft der Natur. Dem Oglie

opfern sie Kühe und Schafe zwischen den Monaten Juni und Juli

zu Anfang, der Atetie opfern sie im September am Schluss der

Regenzeit.

Die Galla sind grosse Redner und können stundenlange Reden
halten mit einem Ausdruck und Geberdenspiel, die für einen Euro-

päer sehr interessant sind. Ihre Sprache ist sehr wohlklingend

und erinnert an die italienische. Die 5 Hauptmundarten, die jedoch

einander alle so weit ähnlich sind, dass der nördlichste Galla seinen

südlichsten Bruder ziemlich leicht verstehen kann, sind 1. im Nor-

den von Shoa der Dialekt der muhammedanischen Galla, d. h. der

WoUo, der Raia und andrer Stämme, 2. im Osten gegen das Somali-
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und Adal- oder Aferland und den indischen Ücean hin der Ittudia-

lekt^ der von den Ittu-, den Arrusi-, den Karaiu- und den Alaba-

Stämmeu gesprochen wird, 3. im Süden von Shoa der Hawash-Galla-

dialekt der Stämme nördlich und südlich vom Hawashfluss, 4. der

Godshobdialekt, der von den Galla in Mätsha, Enarea, Kutsha und

allen den Stämmen gesprochen wird, welche südlich und nördlich

von jenem grossen Fluss wohnen, und endlich 5. der äquatorische

Galladialekt , den die Galla nördlich und südlich vom Aequator

reden , und der am meisten von den andern abweicht. Herr Dr.

Krapf nimmt einen semitischen Ursprung der Gallasprache an. Unter

dieser Voraussetzung verspricht dieselbe, wenn man von dem hohen

Interesse absieht, welches sie uns als Idiom einer begabten Völker-

rac'e abnöthigt, der vergleichenden Sprachwissenschaft interessante

Aulschlüsse über die ältesten Beziehungen der semitischen zu den

arischen Sprachstämraen, da sie schon jetzt, trotzdem dass ihre Ele-

mente erst in sehr beschränktem Maasse unserer Kenntnissnahme

vorliegen, manche Aehnlichkeiten auch mit indogermanischen Spra-

chen zeigt , welche auf eine gewisse Gemeinsamkeit des Ursprungs

und der anfänglichen Entwickelung hindeuten.

A. Pronomina.
1. Pronomen personale.

Singular.

1. Pers. 2. Pers.

Nom. aui, ana ich ati, si du

Gen. -kija, -ko
possessiv, meiner.

-kanke, -kanka,
-ke, -ka,

deiner.

dat. possessivi.

kankef deinem.

Dat. finalis und causalis.

anafi, nafi, anaf sifi dir.

mir.

Acc. ana, na,

-kija mich.

Loc. anati in mir.

näna von mir.

-kanke dich.

siti in dir.

kankes von dir.

3. Pers.

eni, euis-, isa, isas;

sani, sanis er, es.

isi sie.

-isa, -sa, -sas, -sani

seiner, desselben,

-isi, -si, -sis, -is

ihrer, derselben.

-suf, -usif seinem,

-sif ihrem.

-isaf, -ef, -if, -ifi,

-fis, -f sich, ihm,

-isif, -sif, -ef, -f,

sich, ihr.

Die Formen isaf, isif wer-

den von den Verbis getrennt;

die übrigen angehängt , z. B.

enibanaraef ihm wird) ge-

öffnet werden.

eni, enis, -ni; isa,

isas, -sa, -su, -sani,

is ihn, es. isi sie.

isati, isatis, sani,

sanitis in ihm.

15*
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Plural.

1. Pers. 2. Pers. 3. Pers.

Nom. nu wir. isini, sina, isani enis, isau, saiii sie.

ihr.

Gen. -kenia unser. -kesani, -kesan -isani, -isan, -kesani,

aus, von euch, -sani, -sanis ihrer,

euer. derselben,

dat. possessivi.

-kesanif euren. -isaf, -sanifi ihren.

Dat. null, nafi, isinif, isinifis, isinif, isanif,

keniaf uns. isanif, -f euch. sanif, -f, -fis

sich, ihnen.

Acc. nu uns. isini, kesani, isani, isanis, isan,

kesan euch. sani, sanis, -nis

dieselben.

-US sich, reflexiv.

Loc. kesauiti unter ihnen

^ sie sind zu Haus.

Alle Formen, denen ein - vorgesetzt ist, werden angehängt,

wie dies beim Dat. Sing, bemerkt worden ist. Die mannichfaltigen

Formen der 3. Person finden bei den übrigen Pronominibus, beim

Verbum, bei den Substantivis und Adjectivis weitere Anwendung.

2. Pronomen demonstrativum.

Singular.

Nom., Gen., Acc. haben gleiche Formen.

kana, kanas (vor daki gehe), kan dieser, diese, dieses;

dieses, dieser, dieses ; diesen, diese, dieses,

kuni dieser, dieses.

sani dieses; suni dieses; sunis diesen,

tana, tena diesen; tuni dieser.
•

Dat. finalis.

kunif, sanif, sunif diesem.

„ causalis.

kanaf, kanafi, kanafan (vor isinif, euch) desswegen.

Loc. sani, tuni in diesem.

Plural.

Der Plural obiger Wurzeln kan, k u n , s a n , s u n , tan, t e n,

tun stimmt mit dem Singular überein. Als Form mit abwei-

chendem Endungsvocale

Gen. kann dieser.

3: Pronomen relativum.

Singular.

Nom. kan welcher, welche, welches. Ebenso in allen übrigen Casi-

bus ausser im Dat. und Loc. In Relativsätzen geht diese Form
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dem Verbum vorher; bisweilen folgt sie; zwischen zwei Verben,

mit iti daselbst, eingeschoben wird sie in dem Satze: kattu-
woni SU ran kan iti hattan wonach die Diebe suchen und

was sie stehlen. Das Relativpronomen mit dem Verbum schliesst

den Relativsatz. Oft zeigt es , wie manche Adverbien , z. B.

jetzt, nun, denn, und wie die Conjunctionen, nur an, dass die

Sätze in einem gewissen Verhältnisse zu einander stehen.

Dat. kanafi zu welchem.

Log. kaniti in welchem.

Plural.

Ebenso.

4. Pronomen iuterrogativum.

Nom., Gen., Acc.

eniu, euou wer, was.

k a m i n i wer , k a m i wen , was , k am t n was

.

mali wer, was, malin i, mal tu was.

Dat. eniuf für wen.

„ finalis und causalis.

malifi, mafi zu welchem Zwecke, aus welchem Grunde.

Loc. kamiti in welchem.

maliti in welchem, durch welches.

5. Pronomen indefinitum.

akana ein solcher,

kuni was für einer,

abalu ein gewisser.

baijuma einige, gewisse.

isan isan unter sich.

mataisa seinen Kopf, sich selbst.

mali sin i was für eines,

meka wie grosser, wie grosse, wie grosses.

toko toko ein jeder.

tokolle, tokitshille, tokitshelle irgendeiner,

wan, wa, woiju etwas,

wodaka einige,

wodaka, wodaka, der eine, der andere.

B. Substantiva.

Alle Casus, ausser Dativ, Locativ, Vocativ, haben dieselbe

Endung. Der Einfluss gewisser Wohllautsgesetze auf die Endungen

ist nicht zu verkennen, wenn auch die geringe Zahl der Quellen

und in Folge dessen einige Unsicherheit der Lesarten die Feststel-

lung dieser Gesetze noch nicht zulassen. Den Nominativis Sing,

und besonders Plur. wird häufig -is (aus enis, dem nomin. der

3. Person des Pronomen personale, er, sie) angehängt. Die Geuitivi

gehen den regierenden Substantivis entweder voraus, oder folgen ihnen.
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Die Numeri bedingen lieinc Abweichung der Form, ausser dass

dem Plural die Silbe -won hinzugefügt werden kann.
|

Eine Abhängigkeit der Endungen von den Geschlechtern ist
,

bis jetzt nicht auszumachen, wenngleich in Substantivis derselben
;

Wurzel oft -a als Endvocal des Masculini, -i oder -la des Feminini,
!

-u des Neutrums erscheint.
j

Beispiele. . !

Singular.

Nom. , Gen. , Acc.

dalöta Geburt.

entala Mädchen.

gända Stadt.

gofta, goftanis Herr. '

hamenia, Fehler, üebel.

harka, harku Hand, altlat. hir.

kurkura Perle. Vgl. den Namen der Insel Corcyra.

magra Grass, Kraut.
]

mana Haus.
j

m e r s a Ende, Gränze. * '

mutsha Knabe. i

nama, uamne, namu Mensch.

obolesa Bruder.

orma, ormas, orme, Volk, Menschen

satäia, Mittag. i

senufitsha Senf.

sibila Schlüssel.
;

teba Dach.

tenenia Jungfrau.

turäba Weihrauch, lat. tus.

waka, wakas, wakue Hinnnel.
'

worra Haus.
;

duas (s ist euphonisch) des Todes.

Gehennam die Unterwelt, acc.

1 äff an {-n euphonisch) die Erde, acc.

bije, bijeh Erde. !

Hades Unterwelt (ungewiss ist, ob der Verfasser der Ueber-

setzung dieses Substantiv nicht eingeführt hat). i

h u n d e Wurzel.

Muse, Musie Moses.

tshangare Schwert. Vgl. actyagig, persisches Schwert, wie

sanbata für sabbata eintritt,

giftin is (masc. gofta) Herrin, Königin.

kiesi Priester.
j

Meseri Aegypten.

oboleti (masc. obolesa) Schwester.
|

sawani Zeit. 1

urtshi, urtshis {-s euphonisch) Stern. i
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niti die Frau (acc).

zedeki die Gerechtigkeit, zadiki gerecht.

bijesanos (s a n o s euphonisch für sani) die Stadt derselben.

Jordan OS {-os euphonisch) Jordan.

amanu Glaube.

b 1 s h u Gefangenschaft.

d d u Ruf, Gerücht.

k i t a b t u Schriftkundiger.

tarn tu Weiser.

oh-tshetshus {-s euphonisch) Wehklagen.

\v an am tu Sünde.

kau fatshu wer die Eigenschaft des Säens besitzt, Säeinann.

Dativ - tinalis und causalis.

Endung das Pronominalsuflix -/.

duafis {-is euphonisch) dem Tode,

entalaf dem Mädchen.

Herodesif, Herodes dem Herodes.

Jasuf, Jasusif, Jasu dem Jesu,

n a m u f dem Menschen,

ormaf dem Volke.

In Relativsätzen mit dem Dativ der 3. Person des Pronom.
person. wird dem Verbum die Dativendung angehängt^ wie kan
taanif denen, welche waren. Bei der Verbindung mehrerer Sub-
stantiva im Dativ erhält oft nur das erste die Endung -/i', z. B.

oritifi nabiwon akana durch das Gesetz und die Propheten so.

Vocativ.

Endung des Gen. Sing, der 1. Person des Pronom. sing, -ho, meiner,

entalato o Tochter, Mädchen {-to für -tko).

goftako Herr,

ilma Davidko (für ilmako David) o Sohn Davids.

Locativ.

Endungen -ti in, zur Bezeichnung der Ortsruhe, -da von, aus,

der Ortsbewegung.

bake (für bakaiti, -ti abgewoi'fen) an dem Orte,

bosonati in der Wüste,

douiti in dem Schiffe,

wanamtuda von der Sünde.

Bei Verbindung abhängiger Substantiva mit dem Locativ erhält

das letzte Wort die Locativendung , z. B. sawani Herodes.
goftati (für sawaniti Herodes gofta) in der Zeit des Königs
Herodes; motuma Wakati (für motumati Waka) im Reiche
des Himmels; maekaketi (für maekatike) in deinem Namen;
mersasati in seinem Umkreise, bei sich; hundumtu haina
taati bis das Alles sein wird.
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Plural.

Nomiu.^ Gen., Acc.

a b b a b i w n (a b b a b i Lilie) Lilien,

e r g a u w o n (e r g a Bote) Boten.

- t a m a r i w n (t am a r i Schüler) Schüler.

Dativ.

ormafis den Völkern.

serrewonif, serredatis (serro Hund) den Hunden
kan hamtanif denen, welche mähen, den Mähern.

C. Adjectiva.

Genus, Numerus, Casus bewirken nur im Dat., Voc, Loc.

Verschiedenheit der Endungen.

Positiv.

adi weiss.
Beispiele,

bira, biras {~s euphonisch) ein andrer, andre acc.

bita links,

dima roth.

gari gut neutr. gar i da sanft,

gudo, guda, gudada gross, nom. und acc, viel neutr., gut

acc, gudi, guduma viele, nom. und acc.

guratsha schwarz.

hama, hama, hamna, hamtu schlecht,

hunda jeder, jeden, jedes, hunde alle, hundi die ganze, alles.

h u n d i s alle, h u n d u , hu n d u m a , hu n d u m t u ganzes

,

alles, alle. Loc. h u n d a t i in allen,

niirga rechts,

t e ii , t e n d a klein •, Voc. t e n o k o o kleiner 5 Plur. t e n w n

kleine, tenuma wenige. Lat. tenu-is, klein,

kolke llu klein.

kan durati, welche vorher (ergänze: geboren ists bejahrt,

alte Frau,

kan kabu, der die Eigenschaft des Habens besitzt, habend.

Comparativ.

Der Comparativ wird mit Hülfe des Adverbii irra vor (vgl.

die griechischen Comparativenduugen -s(>og, -icov ^ die lateinischen

-ior , -ins 1 gebildet , z. B. f e i a n i a d a irra t s h i r a Gesundheit

ist vor der Speise, d. i. wichtiger als die Speise.

Als selbstständiger Comparativ

:

w i j u besser.

Superlativ.

Der Superlativ wird gleichfalls vermittelst des Adverbii irra

gebildet (vgl. die latein. Superlativendungen iss-imus, -err-imus,

die griech. -lO-rog}.

Als besondere Superlativerscheinungen

:

angafa der erste.
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tenodu, teiiaio der kleinste, teno teüo sehr klein,

der tu sehr hoch, z. B. tullu Berg,

duba (Adv.) der letzte,

guduma sehr viel.

D. Numeralia.

1. Cardiualia= Positivus 2. Ordinalia ^ Superlativus

adjectivi.
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Beispiele.

1. Activum.

a. Präsens , Präteritum , Futurum Indicativi.

Siugularis.

1. Person. i

argane (Wurzel arg) ich habe gefunden.

baie (ba) ich bin gegangen. !

embase (bas) ich werde lösen.

bekne, beksise (bek) ich weiss, erkenne.

d a n d e r i e (dan) ich kann. \

enandebea (deb) ich werde zurückkehren. I

enandema (dem) ich werde gehen. '

dufne (duf) ich bin gekommen.
enanduga (dug) ich werde trinken. \

fakata, fakate, fakase (fak) ich mache ähnlich, vergleiche.

fudata, fudate (fud) ich habe getragen, genommen.
hima (bim) ich sage. Vgl. gr. id.

kabe (kab) ich habe, nehme. Vgl. lt. capio, capto, habeo,

gr. xaneo. •

enkena, akenas (ken) ich werde geben,

entaa, tai (ta) ich bin.

t e s i s e (tes) ich werde drauf setzen,

entshalata, antshalata (tshal) ich liebe, will,

enanitshara (tshar) ich werde drauf setzen. Causale Wur-
\

zelbedeutung.
j

enantshedda, tshedde (tshed) ich sage.
{

2. Person.
•

1

amane, amentane (mau) du glaubst. Vgl. die arische Wurzel ^

man, denken. i

argata, argate (arg) du wirst finden,

atsheffe (atsh) du tödtest.

bekte (bek) du weisst.

bersifte (ber) du lehrst.

berbada (berb) du willst. Vielleicht liegt auch dieser Form
die Wurzel ber zu Grunde, die dann in bersifte cau-

sale Bedeutung hätte. '

dagaia, dagesa (dag) du hörst.
;

desa (dis) du verlässt. /der Wurzel gunirt.
\

doksite (dok) du hast verborgen.
|

duffe (duf) du bist gekommen.
]

fakata, fakesite (fak) du machst ähnlich, vergleichst.
\

fatshafne (fatsh) du hast gesät.
\

himte (him) du sagst.
'

k a b t e (kab) du hast. .j

kadate, kadati (kad) du bittest, batest.
'

kenite (ken) du giebst.
!
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muldifte (mul) du hast geöffnet,

seilte, sene (sen) du kommst,

täte, tame (ta) du bist, warst,

entshalati (tslial) du willst,

tshedda (tshed) du sagst.

3. Person.

argarsisse er schien; arge, arga er hat gesehn, argate,
er fand, agarres er fand; agarsisse, agersise er

machte sehend, zeigte, agersisse er führt (arg). Intr.,

trans. und causale Wurzelbedeutung,

atshatshe, atshatshi, atshatshin (vor kan), atshetshe,
atshese (atsh) er hat befohlen,

baies, bai er ist gegangen, gergerbaie er ist uneinig (ba).

base (bas) er wird lösen,

beksisin (vor mirgakanke) (bek) er weiss,

e n i b e 1 1 e s a (bei) er verdirbt, wird tödten.

b er bade, emberbada (berb) er wünscht, will, sucht,

bersisas, bersise, bersisse er lehrt, lehrte (ber).

bite (bi) er kauft,

enibitenes (bit) er zerstreut,

buia, bua, bue er geht, kommt, steigt herab, buesise er

erwirtat (bu). Wurzelbedeutung transitiv und causal.

bubifte i^bub) er wehte. Vielleicht stammt diese Form von der

Wurzel bu in etwas verschiedener Bedeutung,

daher sine (dab) er übergiebt.

dagaie (dag) er hört,

endaka (dak) er geht,

dandaia, endanda (dau) er kann.

dalate, daltshe, dal ata (dal) er ist geboren, wird gebo-

ren sein.

debise er antwortete, dedebie er wandte sich, ging, dcbee
er kehrte zurück (deb). Trans., reflexive und intransitive

Wurzelbedeutung,

enidise, difte er wird zurücklassen, dirirse, er streckte

aus, d e s i sie wird gebären (dis). Transitive und causale

Wurzelbedeutuiig.

diäte er trat heran, wolldites (vor *) er wird streiten (dit).

dune, d u t i , d u c t i sie ist gestorben, d u a er stirbt, d u m e er

beendigte 'du). Intrans. und trans. Wurzelbedeutung,
dubate (dub) er sagte.

dufte, duffte, duffe, duffes (vor garra) (duf; er kam.

d k s e er dachte, doksite, doksise er verbarg, mischte (dok).

fagoda (fag) er flieht,

fakesin (vor henimef) (fak) er verglich,

feite, feita (vor ios) er wurde wieder gesund, feise er

heilte (fei). Intransit. und trans. Wurzelbedeutung.
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fudate, enifudata (fud) er empfängt, wird empfangen, tragen.

gafate, gafata (gaf) er erforschte.

gamade er freute sich, gamatshifte, gamatshises er er-

füllt mit Freude (gam). Intr. und caus. Wurzelbedeutung.

gudate er wächst, gode, godi er machte, enigoda er wird
machen (gud). Intr. und caus. Wurzelbedeutuug, letztere

bei gunirtem Wurzelvocal.

gumesite (gum) er bringt hervor. Vielleicht auf die vorige

Wurzel mit caus. Bedeutung zurückzuführen , oder wenig-

stens wurzelverwandt.

i m e , i a rn e (him) er rief.

hotshite, hotshete (hotshj er diente.

kate er stand auf, kaia er wird aufstehn (ka).

kabne, kabate, kabe, kabes, kabesse, kabia, er hat,

hatte, fing an, w o 1 1 i t i n k a b u e , wo 1 1 i t i k a b e s er hatte

an einem Orte, sammelte (kab).

kene (ken) er wird geben.

illala (lal) er sah.

magerte (mag) er wuchs.

mareate (mar) sie berieth, überlegte.

m e r s e (mers) er ging herum.

murras (vor mata) er schnitt ab, woll katamurre, woll-
katamurte er reizt auf, sticht (mur).

niane, niada (niad) er isst.

oddese (odd) er predigte.

ulfofte (olf) sie wurde schwanger.

raffe, er schläft, raffi (vor gira) er. schlief (raf).

senin, sene, eniseile (sen) er kommt, es ist angemessen.

sirribte (sirb) er tanzte.

sodate (sod) er fürchtete.

tane, tae, tain, tai (vor woräkse) taie, taa, eutaa,
tata, täte (ta) er ist,, war, wird sein.

tshaläte es war angenehm, tshalane er wollte (tshal). Intr

und trns. Wurzelbedeutuug.

itshatshes (tshar) er stand. Intr. Wurzelbedeutung.

tshedde, tsheddi, tsheddan (vor hemberbadan) (tshed)

er sagte.

tshirte, tshira (tshir) er war.

ulfesa (ulf) er ehrt.

woijofne (woij) es ist besser, vorzuziehen.

Plural.

1. Person,

agarre (arg) wir sahen,

enatsheffna (atsh) wir tödten.

enibane, enibana (ba) wir gehen,

emberbäne (berb) wir wünschen, vermissen.
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dajvue (dak) wir sind gegangen.

dandenia (dan) wir konnten.

eniademua (dem) wir gehen.

disne (dis) wir haben zurückgelassen.

dulfnis (duf) wir sind gekommen.

fudaiie (fud) wir haben genommen, getragen, enifüna wir

werden nehmen,

gone (gud) wir haben gethan. Mit gnnirtem Wurzelvocal.

iadofne (iad) wir dachten,

kabnu, kabne (kab) wir halten, haben,

illale, illala (lal) wir sahen,

wollkatamursiua (miir) wir reizen auf.

niana (niad) wir essen.

sirbna (sirb) wir haben gepfiffen,

tanie (vor io) (ta) wir sind.

enitshära (tshar) wir werden stellen, bauen. Caus. Wrzlbd.

t s h e n u (tshed) wir sagen.

2. Person.

eniargataui, eniargurtani, ihr werdet finden, agartanis,
agertanis ihr seht, agersisani ihr führt (arg). Trans,

und caus. Wrzlbd.

atshesani, atsheftani (atsh) ihr werdet tödten, habt getödtet.

baijaie (ba) ihr seid gegangen.

bektani (bek) ihr wisst.

berbadani (berb) ihr wünscht.

dag es an i (dag) ihr habt gehört.

de b ine (deb) ihr kehrt zurück.

d e s i t a n i (dis) ihr werdet entgehen.

digtani (dig) ihr vernachlässigt.

wollditani (dit) ihr verachtet.

fakata (^fak; ihr denkt, stellt euch vor.

fud ata ni (fud) ihr habt empfangen, davongetragen.

iadoftani, iadoni (iad) ihr denkt.

illaltani (lal) ihr seht.

likimsitani (lik) ihr verschlingt.

niadani (niad) ihr esst.

sentani (sen) ihr werdet kommen.
siribna (sirb) ihr habt getanzt.

tatani (ta) ihr werdet sein.

tsheddani (tshed) ihr sagt.

3. Person.

argatan, argan, argarranis sie fanden, agarsisau sie

führen (arg). Trans, caus. Wurzelbedeutuug.

atsh es an (atsh) sie tödteten.

baianis (ba) sie gingen.
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beksisau sie sehen ein, haben erkannt, gestanden, bekan,
bekanis sie wissen (bek).

bersisan (ber) sie lehren.

bitenaian (bit) sie werden sich zerstreuen. Refl. Wrzlbd.

b b i a n (boj sie weideten intrns.

buan (bu) sie gingen.

enandaian für eudandaian (dan) sie können.

debisanis, debean sie kehren zurück, dedebean sie befan-

den sich (deb).

digan (dig) sie vernachlässigen.

ditan sie treten, diät an sie traten herzu, w^ollditan sie wer-

den hassen (dit).

duadis (du) sie sind gestorben.

dubatais (dub) sie sagten.

dukan (duk) sie folgten.

wolline rgin ferg) sie vereinigten sich.

fei an (fei) sie wurden gesund.

enifudatani, fudatan sie empfangen, trugen, olfudan tru-

gen fort (fud).

gaianis (ga) sie gingen.

gababatin (gab) sie werden kurz. Intrns. Wurzelbedeutung.

g am ad an (gam) sie freuten sich.

hotshetan (hotsh) sie dienten.

keüan (ken) sie gaben.

illalan (lal) sie hatten gesehen.

eniamanan (man) sie werden glauben, hoffen.

mar ea tan sie haben berathen, marean sie werden bemit-

leiden (mar).

metshauan (metsh) sie sind trunken,

mulatau (mul) sie zeigten.

utmurran (ut für us sich) sie entmannten sich, wollkata-
murrau, wollkatamursan sie werden übel nehmen

(mur). Trans., intrans. Wurzelbedeutung.

taan, enitaan (ta) sie waren, werden sein.

tesisan (tes) sie stellten.

itshätshan (tshar) sie standen.

tshedda für tsheddan (tshed) sie sagten.

tshiran (tshirj sie waren.

Infinitiv.

Der Infinitiv ist ein Nomen verbale, dessen Endung -u der

Verbalwurzel mit oder ohne Bindesilbe augefügt wird.

Nomin., Acc.

baiu (ba) zu gehen,

beksisu (bek) zu erkennen,

dageniu (dag) zu hören.
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daiulauiu, daudaiu^ dandau, daiidesu (dan) können;

h i m a a k a d a n d a u ich sage, dass das Können, ergänze

:

ihm zukommt, dass er kann,

debesu (deb) zurückkehren,

debritu (debr) vorübergehen. Vielleicht auf die vorige Wurzel
in etwas geänderter Bedeutung zurückzuführen,

desu (dis) zu gebären,

d u u (du) sterben.

egu (eg) führen; kan egu der das Führen besitzt; dei' führt,

fudatshu, fudetshu (fud) empfangen,

gau (ga) gehen, im Staude, hinreichend sein,

g n u tragen ; kan g o n u der trägt
; g u d i s i n u thun, g u d a d u

wachsen (gud). Caus. und intrans. Wurzelbedeutung.

gunirter Wurzelvocal.

harnt u (harn) schneiden,

himtu (him) sagen.

h d u (hod ^ zu sehen, ergänze : ist , siehe,

hotshetu Uiotsh) dienen,

iadinu (iad) denken.

kabu, kabtu halten, fassen, kabsifau sie zu ergreifen (kab).

kadatu (kad) bitten.

woUalu (lal) reich sein,

lentshisu (lentsh) versuchen; kau lentshisus der versucht,
Versucher,

m u 1 a t s h u (mul) mit Worten strafen,

wollkatamursu (mur) unwillig sein. Intrans. Wrzlbd.
uiatshu (niad) essen.

arrabsu (rab) schmähen,

senu (sen) gehen,

tau, taiu, tamu (ta) sein,

itsharu (tshar) stellen,

tsheddu, tshetshus (tshedj sagen; io tsheddu da er sagte,
kan tsheddu welcher sagt,

tshumfamu (tshumf) taufen; kan tshumfamu welcher die
Eigenschaft des Taufens besitzt, Täufer.

Dativ =r finalis.

angersisuf (arg) um zu zeigen. Caus. Wrzlbd.
basuf (bas) um zu lösen.

wolldituf (dit) um zu streiten.

dumuf (du) um zu beendigen. Caus. Wrzlbd.
fakatuf (fak) um zu denken.

hotshesuf (hotsh) um zu dienen, zu besorgen.

kasuf (ka) um zu erwecken. Caus. Wrzlbd.
tesisuf (tes) um zu stellen.

Locativ.

gauti (ga) im Gehen.
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keüituti (ken) im Geben.

tshiruti (tshir) im Sein-, garra tshiruti gegen im Sein

;= dahin, wo ist, bake bisan hen tshiruti ein Ort,

im Nichtsein von Wasser= am dem kein Wasser ist.

Imperativ.

Singular.

2. Person.

Endung z (seltener e oder a), vom Nominativ der 2. Person

Singular des Pron. pers. ati, st abzuleiten, welche der mitunter

reduplicirten Wurzel adjectivischen Begriff und verbales Leben ver-

leiht, wird der Wurzel mit oder ohne Bindesilbe angelügt.

adati (ad) sei weiss,

ararsi, arararsi (ar) versöhne,

agarsisi (gar) zeige. Caus. Wrzlbd.

a t s h e s i li (vor k a n) (atsh) tödte.

daki (dak) gehe,

debee (deb) kehre zurück,

ademi, adema (dem) gehe.

derbe (derb) wirf.

disi, disis (vor kan), desi verlasse, fliehe;

dirirsi strecke aus (dis). Trans, und caus. Wrzlbd.

fagati (fag) fliehe,

feise (fei) erhalte,

fudati (fud) nimm,

godi (gud) thue.

himi, himin (vor tshenäni) (him) sage.

ho da (hod) siehe,

mukabas (kab) bitte,

keni (ken) gieb.

k d (vor e n i s i abgeworfen) (kod) komme,

illala (lal) siehe,

mari (mar) bemitleide,

murri (mur) schneide.

sensissi (sen) mache gehen, führe. Caus. Wrzlbd.

so datin (vor nitikanke) (sod) fürchte,

tain (vor isan) (ta) sei.

tshalati (tshal) liebe.

Plural.

2. Person.

Die Endungen, welche von den Formen des Nomin. Plur. der

2. Person des Pron. person. entspringen, werden der Wurzel in der-

selben Weise, wie im Singular, angehängt,

baina, baia (ba) gehet,

bekas (bek) wisset.

bersisa, berra (her) lehret,

daktanis, dakan (dak) gehet.



SrJnmdt, Ahrias der !->hnac)a.llncirammntih\ 241

debea (deb) kehret zurück.

Ja gada (tag) fliehet.

Inda (lud) traget.

gamada (gam) freuet euch.

iamiua, himan (bim) saget, rufet.

iadaina, iadain (iad) denket.

makaba bittet, wollitenkabiua sammelt (kab).

kasa (ka) erwecket. Caus. Wrzlbd.

keuua (ken) gebet.

koda (kod) kommet.

i 1 1 a 1 a dal) sehet.

amanina (man) glaubet.

d d e s a (odd) predigt.

Passivum.

Der Charakter des Passivi ist die Silbe am, welche, vielleicht

in reflexiver Bedeutung, der Endung vorgesetzt wird. Das Uebrige
ist, wie beim Activum.

Praesens, Praeteritum, Futurum.

ludicativ.

Singular.

1. Person.

ergame (erg) ich wurde geschickt.

, 2. Person.

derbamte (derb) du wirst geworfen.

3. Person,

a t s h a t s h am e (atsh) es wird befohlen,

bakisame (bak) er wird herausgerissen,

bekäme (bek) es wird gewusst.

d a b a m e (dab) es wird gesät,

d a f g a i a m e (dag) es wird gehört werden,

derbame (derb) er wird geworfen,

desame (dis) er wird verlassen werden,

dokatame, doksame (dok) es ist verborgen,

dubatame (dub) es ist gesagt worden,

du ine für duame (du) es ist beendigt, erfüllt worden. Caus.

Wrzlbdt.

gurgurame (gur) es wird gekauft,

kabamte sie werden gefangen, kabsitame er wurde gefangen

(kab).

kadatamte (kad) sie war verlobt,

e n k e n u am e (ken) es wird gegeben werden,

murrame (mur) es wird abgehauen,

taragame (targ) es wurde ausgefegt.

itsharamte (tshar) es ist gestellt worden,

tsheddami (tshed] in der Verbindung a k a t s h. k a n d u r a

t

es ist gesagt worden,

tshidshirames (tshir) er ist erleuchtet worden.

Bd. XXII. 16
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Plural.

1. Person.

2. Person.

fudatamani (fud) ihr werdet genommen, geführt werden,

e n i t s h um f a m a n i s (tshumf) ihr werdet getauft werden.

3. Person,

dagaiaraan (dag; sie werden gehört,

daltshmau (dal) sie sind geboren,

himiamaman (him) sie wurden gerufen.

1 a 1 i 1 1 a 1 a m a n (lal) sie werden gesehen,

marmareman (mar) sie werden bemitleidet werden,

mulataman (raul) sie wurden gesehen.

Infinitiv.

Nom. , Acc.

dalatamu (dal) geboren werden,

derbamtu (derb) geworfen werden,

doksamu (dok) verborgen werden.

Dat.= finalis,

dumamuf (du) für das Geendigtwerden, damit geendigt werde.

Caus. Wrzlbdt.

hotshetamuf (hotsh) damit ihm gedient werde,

keüamuf (keu) damit er gegeben würde,

hillalamuf (lal) damit sie gesehen werden, er gesehen werde.»

mulatumuf (mul) für mulatamuf (vor alami die Welt) da-

mit er gesehen werde.

Imperativ.

Plur.

2. Pers.

iamamina (him) werdet genannt, gerufen.

F. Adverbia.

S wird oft euphonisch angehängt. Sie regieren als Prae- oder

Postpositionen den Accus, oder stehen absolut als eigentliche Ad-

verbia. Sie sind zum grösseren Theile eigentlich Prou. , Nom.,

Adject., Verba, die wenigsten ursprüngliche Adverbia.

1. Des Ortes,

asi, asiti (abs.) hier,

atshi (abs.) da, von da.

baja, bijeh in. garra Subst. bijeh nach, in mit Acc.

bira, birati (nach Nom., Pronom.) in, durch,

-ida, -da, -te (nach f) (nach Nom., Pronom.) aus.

didati (abs.) ausserhalb,

duba (nach oder vor Nom., Pronom.) nach,

duka (nach Nom., Pronom.) nach.

dura (nach Nom., Pr.) vor. (abs.), vorher, durati, duratis
(nach N., Pr.) vor.
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esa (abs.) von wo. esa, esati wo.

gama (vor N., Pr.) jenseits, gamati (nach N., Pr.) jenseits.

garra (vor N. , Pr. oder abs.) gegen, durch.

garra Yerbum Indic. oder Infin. iti, wo relativ.

gerger- (vor Verbis) zer-, auseinander.

irra (nach N, Pr. oder abs) aus, vor, über, in. irrati (nach

N., Pr.) in, darüber; irra Pronomen ti.

kesa (nach oder, wie kesani aus euch, vor N. , Pr.) kesan
(vor toko) aus, unter,

kesati (abs.) darin, unter,

mekeniata (vor N., Pr. , wie -ke dich) über,

niersa (vor N. , Pr.) zu, bei. m er satt in den Gränzeu, im

Bezirk,

na (nach Pronom , wie nüna von mir) von.

odduti iabs.) mitten darin, unter, oddu Pron. iti, wie od du
San iti unter ihnen,

s e 1 a ( vor N. , Pr. ) über.

tani (abs.) da.

-ati, -iti, -ti (nach N., Pr., Adjectivis) in, mit, durcli.

t s h e 1 a t i (nach N. , Pr.) vor.

wolliti, wollitin (vor Verbis) au einem Orte, zusammen, so

wollin ergin sie vereinigten sich, wolldiduffan sie

kamen zusammen,

wotshin, wotshinis (nacli N., Pr.) mit. Letztere P^rm sehr

olt bei einem Verbum im Plnr.

2. Der Zeit,

daffe (mit der 2. Pers. Sing. Ind. oder Imp. oder mit der 3. Pers.

Sing. Ind.), da ffan (mit der 3. Pers. Plur.), d uff es
(vor adäte) sogleich,

aiha jetzt, nun, heute,

am , a m s , nochmals , wiederum,

dura, dur (abs.) vor. du r ati (nach N., Pr.) vor.

gafa gudas, Acc. , viele Tage = oft.

hama (vor Dat., Acc, Loc. Infin.) bis zu.

i s , i s i s , da. i o s i t i zu der Zeit ; i o m i t i in welcher Zeit

;

iome wann,

käbe (nach N., Pr. ) von da. Eigentlich 3. Pers. Sing. Ind.

von kab.

magre bald,

meka wie oft.

sawani kau Acc, in welcher Zeit,

seetsh schon,

tshenfukesas zuletzt.

3. Des Grundes,

kenia, mekeniati (nach N., Pr.) wegen.

koda (vor N., Pr.) wegen, für.

16*
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sela (vor N., Pr.) wegen,

-iti (nach N. , Pr.) wegen.

4. Der Folge,

ega (mit der 2. Pers. Sing., der 3. Pers. Plur. Indic, oder der

2. Pers. Sing-, z. B. mit mukaba, und Plur. Imper.),

egi (mit der 3, Pers. Sing, und Plur.), ego (vor guma-
sani, mit der 2. Pers. Plur. Ind.) daher.

seetsh daher.

5. Der Art und Weise,

akana, akane, akani, akanu so.

akauuma umsonst.

atami, atani wie. atami gudo um wie viel.

gauti ebenso, gleichfalls. Eig. beim Gehen von ga.

gudo (vor hamawon), gudos (vor gamade), guduma, gu-

dumam (vor tsh-} viel, sehr,

hunda ganz und gar.

illeh so.

sonau, sonanis (mit dem Plur. Verbi) sorgsam.

tenaui auf dieselbe Weise,

uton wie.

6. Der Einschränkung,

d u a nur.

7. Der Versicherung.

duga (mit der 1. Pers. Sing.), dugan, dugadan wahrlich.

8. Der Verneinung.

hen (bei Verbis), hem vor -b, nicht. Bisweilen wird es zwi-

schen Adverbium und Verbum eingeschoben , wie w o 1-

henkatamurre er ärgert sich nicht.

moti nicht.

G. Conjunctionen.

1. Verbindende,

amo, ati, hama auch,

da, dura, io, sanka und.

Coordinirte Nomina und Verba bleiben meist unverbunden.

2. Entgegenstellende.

h k a n oder.

meleh doch fdie ursi^rüngliche Bedeutung ist bedingend: wenn
nicht; am Ende von Sätzen),

tshenäni aber (im Anfang von Sätzen).

3. Begründende,

aka da ja.

io da.

gira, egira, girte, egiran denn, nämlich (gira mit der

3. Pers. Sing. Act., girte mit der 2. und 3. Pers. Sing.
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Act., egira mit der 3. Pers. Sing. Pass., egiran mit

der 3. Pers. Plur. Act. verbunden. Sämmtlich am Ende
der Sätze, wie: motuma Waka diäte girte das Him-
melreich ist nämlich herangetreten).

mafi warum.

sela weil.

4. Der Zeit.

aton (mit dem Indic, vor dem Verbum) bevor.

duba (nach dem Verbum) nachdem.

dura (vor dem Verbum) bevor.

hama bis zu= bis dass (vor dem Verbum, mit dem Dat., Acc,

Loc. lufin., bisweilen auch mit der 3. Pers. Sing, mit

Locativendung, wie haina taati bis es ist).

io als, seitdem fvor dem Verbum).

5. Der Bedingung,

aton, meleh wenn nicht, obgleich,

io (mit dem Indic. und Infin.) w^enn.

6. Des Zweckes,

aka (vor dem Verbum, mit dem Indic.) damit,

ka (vor dem Verbum, mit dem Indic. und dem Dat. oder Acc.

Intin.) damit,

koda damit.

7. Der Vergleichung.

aka so wie.

8. Der Subjects- und Objectssätze.

aka dass (mit Infin., entsprechend dem latein. Acc. c. Infin.).

9. Fragende,

-ho (wird den Verbis angehängt; etwa.

Wohllautgesetze.

Die Wohllautgesetze können wegen der geringen Zahl der

Schriften und der nicht seltenen Unsicherheit oder Unbeständigkeit

der Lesarten noch nicht zu festen Regeln gestaltet und nur erst in

Beispielen angedeutet werden. Von diesen sollen hier hauptsäch-

lich diejenigen mitgetheilt werden, durch deren Abweichung von der

regelmässigen Bildung der grammatische Begriff der Wörter eine

Veränderung zu erleiden scheint. Nach jenen Gesetzen werden zu

Anfang oder iu der Mitte oder am Ende der Wörter eine oder

zwei Silben verändert. Dabei erscheint sehr oft das Streben, einen

gewissen Gleichklang der Worte mit denjenigen hervorzurufen, wel-

che vermöge der Kraft ihrer Bedeutung im Satze am schwersten

wiegen. Damit trifft eine gewisse abgerundete, künstlerische Form
des Gedankenausdrucks und die engste Verbindung der logisch zu-

sammengehörigen Worte .jedes Satzes zusammen.
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1. Verändert wird zu Anfang des Worts:

i in a.

tslieuäni asa (für isa) tshedde aber er sagte.

2. Verändert wird mitten im Worte:
a in e.

woijake fudetshii (für fudat shu) deine Kleider wegzutragen.

a in ?t.

hokan atumi (für atami) namu, oder wie ein Mensch.

a und in u.

dubbi hengudisinu (Infinit, der Wurzel gud für den Imperat.

h e n g d i s i n a) machet nicht ein Wort.

ai in e.

tshireti (für tshira iti) es war daselbst.

e in a.

bijasan (für bijehsan) sein Vaterland.

e in i.

s i 1 a (für s e 1 a) i s i n i , wegen euer.

i in u.

alami kanuti (für kaniti) kan duffus, in dieser Welt,

welcher kam.

m wird eingeschoben,

si egi, kuni sifi ha hentamu (für hentau) hüte dich, da-

mit dir dies nicht zustosse.

u wird in a verändert.

si dagadan (für dugadan) ilma du fürwahr (erg. bist) der

Sohn.

3. Verändert wird am Ende des Worts:

a in i oder abgeworfen,

engerdada mulatamc Gras wurde gesehn. engerdadi
fatshese Gras säte er. engerdad esa duffte von

wo das Gras kam.

a wird in u verändert.

ilma namu (für nama) io duffe als der Sohn des Men-

schen kam.

bubbe gerbu (für gerba) Wind (ergänze: und) Meer.

da wird hinzugefügt.

ilma namada (für nama) Sohn des Menschen,

kan sanbata goftada (für gofta) welcher Herr des Sab-

baths -^ergänze : ist).

kotisa alamida (für alami) Acker (ergänze: und) Welt,

wakne dimada (für dima) dumesa taiegira, denn der

Himmel ist roth (und wolkig).

do wird hinzugefügt.

kan gudo Gofta gandado (für ganda) denn eines grossen

Herren Stadt (ist sie).
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uf wird in ef verändert,

duffef aka sene (für duffuf) dass er kommen müsse, eig.

dass das Kommen ihm zieme.

ß wird hinzugefügt,

fonifi (für foni) diga sifi Körper (und) Blut (ist) dir.

e wird in an verändert,

tshenäni isan tsheddan (für t s h e d d e) , H e m b e r b a d a u,

aber er sagte ihnen: Sie bedürfen nicht.

i wird abgeworfen vor/", 2, k, ?, e.

gattikesan (für gattikesani) fudatan, ihren Lohn haben

sie empfangen,

am a n u k e s a n (für a m a n u k e s a n i), i s i u i f , euer Glauben, euch,

kesau (für kesani), kan, ihr, die.

dubbi mal' (für mal i) sifi nufis welche Sache (ist) dir

(mit) uns.

kai asi, atsh (für atshi) eni kaia, erhebe dich von hier,

er wird sich dorthin erheben.

i's wird, des Gleichklangs der Endungen wegen,

auch vor g, k hinzugefügt,

f ei suf i s (für fei suf) hendandaianis, heilen können sie nicht,

oddesufis (für oddesuf) gandati um zu predigen in der

Stadt,

bitufis (für bituf), kan, um zu kaufen, was.

na wotshinis (für wotshin) kan heut au, mit 'mir wer
nicht ist.

Vor k und, um die Härte der Endsilbe zu mildern , wird die Form
auf is statt der gebräuchlichen auf if gewählt,

otshollet, serredafis (für serrewonif) kenuf, den Kin-
dern, um es den Hunden zu geben.

n wird vor l, tsh hinzugefügt,

u 1 f e s a n (für u 1 f e s a) 1 a b b e s a n i s , er ehrt das Herz derselben,

labbedan (für labbeda) tshedde aus dem Herzen habe ich

gesprochen.

n wird abgeworfen,

debean egira (füregiran), Jona io isan bersisse,
denn sie kehrten zurück, als Jona sie lehrte.

n wird in s verändert,

enin (für enis) ammo er auch.

s wird hinzugefügt vor cZ, /, g, h, «, k^ m, n, w.

xibbakes (für abhake) dokate, dein Vater im Verborgeneu.

garra mannakes (für mannake) dabi, zu deinem Hause gehe.

sanis (für sani) disan, sie verliessen sie.

auis (für ani) fudate, ich habe getragen.
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hodus (für hodu) ganda, siehe die Stadt.

i s a s (für i s a) vor g-, er. i

atshitis (für atshiti) hen, dort nicht.
\

entalas (für entala) liadasi irra, die Tochter (Ace.) gegen
!

deren Mutter.
;

kanas (für kana) io, da dies.
1

tshiras (für tshira) io, es war, da.
I

anas (für ana) kan, der mich. 1

sifi tokos, Musifis toko, Eliatis toko, dir eine, dem •;

Moses eine, dem Elias eine.
;

hodus (für hodu) n a m n e , siehe, ein Mensch.

anatis (für anati) wo 11-, in mir zusammen-. I

ti wird hinzugefügt,
|

ormati (für orma) durati, vor dem Volke.
\

u wird in e verändert. i

gergerfude (für gergerfudu) embektani, abzuhandeln 1

wisst ihr. \

u wird in i'e verändert. i

tanie (für tanu) io, wir sind, weun. i
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Gründunc; einer Universität in Peking.

Nachdem die chinesische Regierung vor Kurzem unter der Lei-

tung französischer Unternehmer zu Chefoo ein Etablissement ge-

gründet hat, in welchem Dam^ifschiffe und Dampfmaschinen her-

gestellt werden sollen, hat sie einen Schritt weiter gethan und den

Entschluss gefasst, in der Hauptstadt Peking eine Universität zu

stiften, auf welcher junge Chinesen in den verschiedenen Zweigen

des Wissens unterrichtet und zu Lehrern herangebildet werden sol-

len. Auf diese Veranlassung haben der Prinz K u n g und die übri-

gen Mitglieder des Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten zu

Anfang d. J. 1867 an den Kaiser eine Eingabe gerichtet, welcher der

Entwurf von Verordnungen, betreffend die Erlernung der Mathema-
tik und Astronomie, beigefügt ist. Diese Documente sind in der

Pekinger Zeitung vom 26. Februar d. J. (TiingchT, 6tes Jahr,

Ister Monat, 22ster Tag) veröffentlicht, wahrscheinlich in der Ab-
sicht, der Neuerung bei dem chinesischen Volke Eingang zu ver-

schaffen, welchem grade die Mathematik und Astronomie von jeher

am meisten zugesagt haben.

Nachdem der Kaiser die erbetene Genehmigung der Verord-

nungen ertheilt und die nöthigen Geldmittel bewilligt hatte, ist man
unverzüglich an die Ausführung gegangen und hat eine Anzahl Leh-
rer für die zukünftige Universität aus Europa verschrieben. Die-

selben sind bereits in Peking eingetroffen und bereiten sich durch

Erlernung der chinesischen Sprache, wozu man ihnen zwei Jahre

Zeit lässt, auf ihren künftigen Beruf vor. Inzwischen sollen die

nöthigen Baulichkeiten hergestellt, auch eine Sternwarte nach euro-

päischem Muster mit den besten Instrumenten ausgestattet werden.

Unter den Lelirern befindet sich der deutsche Gelehrte J. von Gum-
pach; die übrigen sind zumeist Franzosen,

Bei der Langsamkeit, mit welcher in China Alles geht, dürften

mehrere Jahre verstreichen, bevor die neue Universität ins Leben
treten kann, schon wegen der Nothwendigkeit für die Lehrer, sich

mit der nicht leicht zu erlernenden Sprache vertraut zu machen. In-

zwischen drohen der neuen Einrichtung wohl noch manche Gefahren,
zumal von Seiten der Gelehrten-Kaste, die bis jetzt die Wissen-
schaft als ihr Monopol betrachtet und deren Ansehen durch die

Gründung der Universität gefährdet erscheint.
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Es hat sich auch bereits , wie aus einigen Artikehi der Pekinger
Zeitung vom 24. und 26. April d. J. 1867 hervorgeht, eine Stimme
gegen die Neuerung erhoben, welcher jedoch eine sarkastische Ant-

wort geworden ist. Uebrigens geht die Rüge von W o , erstem

Mitgliede des Reichsraths und Gouverneur des jungen Kaisers, aus,

was um so mehr vermuthen lässt, dass eine schüchterne, auf das

Volk berechnete Opposition der Regierung selbst genehm w-ar , da
derselbe Wo durch Kaiserlichen Erlass vom 25sten April zum
Mitgliede des Tsung-li Ya-men (Ministerium der auswärtigen Ange-
legenheiten) ernannt worden ist.

Eine Uebersetzuug der erwähnten Documente, die in der Pekin-

ger Zeitung erschienen sind, folgt hier.

I. Aus der Pekinger Zeitung vom 26. Februar 1867.

Der Prinz Kung und andere Staatsbeamte (nemlich die Mit-

glieder des auswärtigen Ministeriums) blicken knieend zum Throne
auf und unterbreiten Euerer Majestät Allerhöchsten Einsicht ehr-

furchtsvoll das nachstehende Memorandum, welches den Entwurf
von Vorschriften zur Erlernung der Astronomie und Mathematik,

sowie die Förderung eines an die Beamten zu richtenden Aufrufes,

sich zu den Prüfungen in diesen Fächern zu stellen; betrifft.

Schon in dem Immediat-Berichte vom 11. December v. J.

(Töng-chT 5. Jahr, 11. Monat, 5. T.) haben wir unsere unmassgeb-
liche Ansicht dahin ausgesprochen, dass zur Anfertigung von Mecha-
nismen, Feuerwaffen und Feuerkörpern eine eingehende Kenutniss

der Astronomie und Mathematik unumgänglich nothwendig sei; es ist

davon die Rede gewesen, dem Tuag-wen Kuan (Schule zur Erlernung

fremder Sprachen im Tsung-li Ya-men) eine besondere Klasse hin-

zuzufügen, behufs Besetzung derselben die Gelehrten 2ten Ranges
(chü-jen, Licentiaten oder Doctor-Aspiranten mandschurischer und
chinesischer Abstammungl, ferner die Litteraten der Grade En, Pa,

Fu, Sui, Y''u, und endlich die aus den genannten Klassen auf Grund
offizieller Examina zum Staatsdienst gelangten Beamten vom 5ten

Range abwärts, aus der Residenz und aus den Provinzen, zur Prü-

fung aufzufordern, solche, denen das Zeugniss der Reife ertheilt

werde, zurückzubehalten und die Leitung des Unterrichts in dieser

Klasse in die Hände von Ausläjidern zu legen. Auch über sämmt-
liche bei dieser Frage in Betracht zu ziehende Verordnungen hat-

ten wir in dem angezogenen Memorandum Vortrag gehalten und

harrten nur noch der nunmehr erfolgten Allerhöchsten Billigung

des Entworfenen, um darauf hin unterthänigst dem Throne eingehen-

dere definitive Vorschläge zu unterbreiten und dieselben mit Euerer

Majestät Genehmigung in Kraft treten zu lassen.

Bei dif'ser Gelegenheit nun, wo wir den Erlass eines Aufrufes, sich

zu den Prüfungen für die astronomischen und mathematischen Wissen-
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schalten zu stellen , in Aussicht nehmen
,
gestatten wir uns gebeugten

Hauptes die Bemerkung, dass dies keineswegs aus dem Grunde

geschieht, weil wir aus Hang zum Wunderbaren und Uebernatür-

lichen die Gewandtheit der Fremden in mechanischen Wissenschaf-

ten anstaunen; denn die scharfsinnigen Mittel, mit denen die Be-

wohner des Westens ihre Instrumente und Maschinen anfertigen,

sind lediglich das Resultat mathematischer Berechnungen. Wenn
man daher in China gegenwärtig den Wunsch zu erkennen giebt,

allen Geheimnissen des Dampfschiffbaues und der Zusammensetzung

mechanischer Instrumente nachzuforschen, dabei jedoch, anstatt sich

den Westen zum Vorbilde zu nehmen und sich von ihm den Ur-

sprung der künstlichen Maschinerien und die Grundsätze ihrer An-

fertigung erklären zu lassen, seine aus Privat - Ideen gewonnene

Auffassung selbstständig zur Anwendung bringen will, so steht, unse-

rer unmassgeblicheu Meinung nach, zu befürchten, dass die von der

Regierung zu dem Unternehmen hergegebenen Gelder zwecklos ver-

ausgabt sein, das wahre Ziel jedoch nicht gefördert werden würde.

Mit Rücksicht hierauf ist das vorliegende Memorandum von

uns erst dann verfasst worden, nachdem wir die Frage zu wieder-

holten Malen reiflich durchdacht und erwogen. Es wird sicherlich

eine Partei auftreten, die, ohne sich mit der Sache vertraut gemacht

zu haben, sagen wird, dass wir uns mit unwichtigen Dingen beschäf-

tigen ; man wird uns jedenfalls vorwerfen, wir wären den heimath-

lichen Einrichtungen abtrünnig geworden und gingen bei den Abend-

ländern in die Lehre, ja, Manche werden es sogar für eine grosse

Schmach halten, dass chinesische Magister sich die Fremden zum

Vorbilde nehmen sollten.

Dies Alles ist aber Gerede von Leuten, welche die Anforde-

rungen der jetzigen Zeit nicht kenneu. Wir sind dahin gekommen,

dass China aufs Eifrigste darauf bedacht sein sollte, in sich selbst

stark und kräftig dazustehen, und Jeder, dem die Verhältnisse der

Gegenwart bekannt sind, sieht den Weg zu einer solchen Selbst-

ständigkeit in den abendländischen, zur Anfertigung fremder Maschi-

nerien nöthigen Kenntnissen. Wir haben Männer unter unseren

höchsten Verwaltungs-Beamten, wie z. B. den General-Gouverneur

Tso-tsung-täng und den Gouverneur Li-hung-chang, welche sich über

diesen Grundsatz durchaus im Klaren sind, und ihre Anschauung

durch eingehende Erörterungen in Immediat- Berichten beharrlich

verfechten. Im vorigen Jahre hat Li-hung-chang zu Shanghai eine

mechanische Anstalt errichtet, nach welcher Offiziere aus der Pekin-

ger Garnison zum Lernen beordert wurden. Neuerdings hat auch

Tso-tsung-täng den Antrag gestellt, man möchte in der Provinz

Fu-chieu eine polytechnische Schule gründen, für dieselbe eine Aus-

wahl talentvoller, mit Untefscheidungskraft begabter junger Leute

treffen und Letztere durch Ausländer, die zu diesem Zwecke zu

engagiren seien, in den fremden Sprachen, sowie im Schreiben,

Rechnen und Zeichnen • unterrichten lassen, damit auf diese Weise
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der Grund zum späteren Dampfschiff- und Maschinen-Bau gelegt

werde.

Man wird hieraus ersehen, dass das Studium und die Nutz-
Anwendung der abendländischen Wissenschaften nicht wohl unwich-
tig sein können, und dass unsere in diesem Sinne ausgesprochene
Ansicht keines Weges vereinzelt dasteht.

Nun werden aber vielleicht die Leute sagen, man hätte ja

bereits in den verschiedenen Häfen Dampfer gemiethet und
fremde Gewehre angekauft; dies sei ja sehr bequem und neben-
bei eine Ersparnisse weshalb also durchaus sich um das Verdienst

der eigenen Anfertigung plagen?

Die also sprechen, wissen nicht, dass das, was China zu lernen

hat, durchaus nicht mit der Frage der Dampfschiffe, Gewehre und
Kanonen abschliesst. Aber bleiben wir einmal vorläufig bei den
Dampfschiffen, Gewehren und Kanonen. Der Vorschlag, den Bedarf
zu miethen, oder anzukaufen, ist allerdings ein bequemes Auskunfts-

mittel, aber das System der Anfertigung gehört schliesslich doch

Anderen an. Dagegen führen Nachforschungen auf den Ursprung
des Systems, und ist man sich über dies letztere klar, so ruht die

spätere Anwendung in der eigenen Hand. Diejenigen, welche den

obigen Vorschlag machen, stellen damit einen Plan auf, der sich

gewissen Verhältnissen anpasst, — eine provisorische Massregel
— wir jedoch einen für ewige Zeiten berechneten Entwurf. Die

Frage, auf wessen Seite der Erfolg und auf wessen Seite das Miss-

lingen sein wird, bedarf keiner weiteren Erörterungen, da sie sich

selbst beantwortet.

Ist es nun ferner nicht auch leerer Eigendünkel, wenn man
uns den Vorwurf macht, wir würden den Einrichtungen China's

abtrünnig und gingen bei den Abendländern in die Ijehre?

Zur Widerlegung weisen wir auf den Umstand hin, dass der

genialen Industrie des Westens in Wahrheit das chinesische System

des Tien-yüan^) zu Grunde liegt; auch bezeichnet man dort den

Osten als die Heimath aller dieser Erfindungen. Der Unterschied

liegt jedoch darin, dass die Fremden, bei den ihnen eigenen gründ-

lichen und tiefsinnigen Anlagen und der Fähigkeit, ihre Denkkraft

nach allen Seiten anzuwenden, es dahin gebracht haben, durch Ent-

wickelung des Veralteten Neues zu erzeugen und sich über das

Meer hinaus einen Ruf zu erwerben. Das Grundwesen ihrer Systeme

ist jedenfalls Chinesisch; wenigstens verhält es sich so mit der

Astronomie und Mathematik, und auch mit den übrigen Wissen-

schaften kann es nicht anders sein. China hat sie zuerst ins Leben

gerufen, die Abendländer haben sie sich zugeeignet. Wenn wir nun

dahin gelangen könnten, es den Letzteren noch zuvorzuthun, so

1) Tien yüan ist ein uraltes astronomisches Zeitberechnungs- System,

von dem übrigens nicht einmal chinesische Gelehrte die Grundzüge zu erklä-

ren wissen.
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brauchten wir, da wir alsdann mit der Sache und ihrem Ursprünge

gründlich vertraut sein würden, uns vorkommenden Falls nicht bei

Anderen Raths zu holen, was ohne Zweifel kein geringer Gewinn

und Vortheil wäre.

Schon der verewigte Kaiser Kang-hsi, Jen „der Menschen-

freund" zubenannt, hat die ausländischen Wissenschaften energisch

unter seinen Schutz genommen, und gab damals die Fremden den

Beamten der Sternwarte bei , wo sie sich mit der Berechnung von

Kalendern tür die Nachwelt beschäftigten. Bei einer umfassenden

Toleranz erstreckte sich dieses Herrschers Weisheit nach allen Rich-

tungen bis in's Unendliche. Es wäi'e wünschenswerth , wenn auch

unter der gegenwärtigen Dynastie, während man den Einrichtungen

der Vorzeit huldigt und alte Urkunden zu Rathe zieht, die vorge-

nannten Thatsachen nicht aus dem Auge gelassen würden.

Unter die Zahl der sechs schönen Künste ^) gehört auch das

Rechnen. In älteren Zeiten verstanden sogar Bauern und Grenz-

soldaten Astronomie; später jedoch, als ein strenges Verbot, diese

Wissenschaft zu betreiben, erlassen wurde, verringerte sich die Zahl

der Sternkundigen. Während der gegenwärtigen Dynastie, zur Zeit

des Kaisers Kang-hsi, wurde durch einen besonderen Erlass das

Verbot des Selbst-Studiums der Astronomie wieder aufgelioben und
von nun an spross die Gelehrsamkeit blühend empor und machte

die Sternkunde mächtige Fortschritte. Alle, die dem Studium der

Classiker oblagen, beschäftigten sich nun nebenbei noch mit Berech-

nungen. Jeder Einzelne schrieb Commentare zu den bereits vor-

handenen Werken und speicherte sie auf, damit sie der Nachwelt

eine Handhabe böten zu Nachforschungen und Beurkundungen.

Man sagt im gewöhnlichen Leben: „die Unkenntniss auch nur

eineS' einzigen Gegenstandes ist des Gelehrten eigene Schuld". Es
ist schmachvoll genug, wenn ein studirter Mann vor die Thür tritt,

die Augen zum Firmament emporhebt und nicht einmal weiss, was
für Dinge die einzelnen Sternbilder sind. Zwar wird man, auch

wenn die projectirte Lehranstalt jetzt nicht errichtet wird, mit dem
Studium der Mathematik nach wie vor fortfahren; in wie viel

höherem Grade aber wird dies der Fall sein, wenn ein Aufruf er-

scheint, sich zu den bezüglichen Prüfungen zu stellen! —
Es ist ferner eine noch irrigere Auffassung, wenn man es für

eine Schmach hält, dass chinesische Magister bei den Fremden in

die Lehre gehen. Nun giebt es aber auf der AVeit keine grössere

Schmach, als wenn ein Mensch hinter Anderen an Bildung zurück-

steht. Die abendländischen Staaten haben sich in den letzten Jahr-

zehnten angelegentlichst mit dem Bau von Dampfschiffen befasst,

1) Die sechs schönen Künste sind:

1. li die Beobachtung der Prinzipien gesellschaftlicher Ordnung. 2. yue
Musik. 3. she Bogenschiessen. 4. yü Wagenlenken. 5. shu Schreiben. (3 sliu
Rechnen.
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und, indem sie die verschiedenen Verfahrungsarten einander ablern-

ten, fortwährend Neuerungen in's Leben gerufen. Kürzlich hat auch
das im östlichen Meere belegene Japan Leute nach England geschickt,

welche die Littcratur dieses Landes studiren und sich in mathemati-

schen Combinationen üben sollen, um auf diese Weise eine Grund-
lage zum Bau von Dampfschiffen nach westlichem Muster zu schaffen.

Noch wenige Jahre, und die Erfolge werden sicherlich zu Tage
treten.

Wir wollen es hier nicht weiter berühren, dass die Staaten

des Abendlandes (in ihrer Eigenschaft als grosse Staaten) helden-

müthig danach ringen, die erste Rangstufe der Bildung einzuneh-

men und keiner dem anderen das Feld räumen will. Wenn aber

ein so winziges Land wie Japan sogar mit sich unzufrieden wird,

und sich hervorthun will, ist da wohl eine grössere Schmach denk-

bar, als dass China allein, anstatt daran zu denken ; sich zur Thä-

tigkeit aufzuraffen, thöricht und hartnäckig an der eingewurzelten

schlechten Gewohnheit der Schwerfälligkeit und Schlafflieit festhält? —
Solche , die es nicht für eine Schmach halten , wenn ein Mensch
Anderen an Bildung nachsteht, hegen diese Ansicht hauptsächlich

deshalb, weil sie sich nicht zu dem Standpunkte Anderer empor-

schwingen wollen und weil sie sich sagen, dass sie vielleicht spä-

ter doch einmal unversehens es Jenen noch zuvorthun könnten.

Auf diese Weise werden alle, die es als eine Schmach ansehen,

von Anderen zu lernen, sich auf ihrer untergeordneten Stufe behag-

lich fühlen und schliesslich nie etwas lernen. Kann eine solche

Schmach jemals getilgt werden?

Vielleicht wird es nun auch Solche geben, die den Einwand

erheben, dass das Bauen und Fabriciren Sache der Handwerker sei,

und ein Gelehrter es unter seiner Würde halte, sich damit zu

beschäftigen. Dieser Ansicht müssen wir noch entschiedener ent-

gegen treten. Wir verweisen auf das Kapitel Käckung (Prüfung

oder Beaufsichtigung der Handwerker) aus dem chou-li (der 3ten

Unterabtheilung des classischen Werkes Li-chi), welches aus-

schliesslich die. Beschäftigung der Holzarbeiter und Stellmacher zum

Gegenstand hat.

Seit mehreren tausend Jahren haben die Besucher der hohen

Schulen die darin niedergelegten Prinzipien als classisch und treff-

lich verehrt. Und weshalb? Weil der Handwerker sich mit dem
praktischen Theil dieser Arbeiten, der Gelehrte dagegen sich mit

der Theorie derselben befasst; durch das Verständniss der letzteren

sichert man sich aber den ausgedehntesten praktischen Gebrauch.

Was wir gegenwärtig zu lernen haben, ist der theoretische Theil

der Sache. Der Gelehrte forscht den Eigenthümlichkeiten der Dinge

nach und bringt seine Kenntnisse auf die höchste Stufe; dies legt

aber keines Weges studirten und hervorragenden Leuten den Zwang

auf, eigenhändig Handwerker -Arbeit zu thun. Wesshalb zweifelt

man hieran?
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Mit Eiuem Worte, mau lernt in der Hoffuuug, das Gelernte

praktisch anwenden zu können. Die ganze Frage ist von Bedeu-

tung, weil sie zeitgemäss ist. Es wird von Unbefugten viel darüber

hin und her geredet werden, aber wir, die wir diese Angelegenheit

vertreten, müssen energisch auf unserm Entschlüsse bestehen. Zwar

ist Alles reiflich von uns durchdacht, aber mit Rücksicht darauf,

dass das Unternehmen noch im Werden begriffen ist, bedarf es der

Einsetzung klar und deutlich abgefasster Verordnungen. Im Allge-

meinen muss, wenn man das Werk mit Fleiss gefördert haben will,

unter allen Umständen eine gute Remuneration gezahlt werden, und

wünscht man die Studirenden anzufeuern, so muss man darauf be-

dacht sein, ihnen einen Weg zum Avancement zu bahnen.

Wir haben nun ehrfurchtsvoll und sorgfältig eine Anzahl von

Verordnungen in 6 Paragraphen gemeinschaftlich entworfen und auf-

gestellt, deren Text wir hiermit dem Thron zur Einsicht unterbrei-

ten und deren Allerhöchster Genehmigung wir unterthäuigst harren.

Noch möchten wir hinzufügen, dass unter den im Reichs-Colle-

gium vertretenen Beamten der Grade Pien-hsin, Chien-tao und

Shu-chi-shT die Gelehrsamkeit von jeher sehr umfassend gewesen,

während die Amtsgeschäfte verhältnissmässig gering sind. Diesen

Beamten würde es, wenn man sie zur Erlernung der Astronomie

und Mathematik heranzöge, gewiss leicht werden, sich in dieser

Richtung Verdienste zu erwerben. Ebenso gehören in diese Kate-

gorie die aus dem Range eines chien-shi (l. Kl. des Gelehrten-

Standes, Doctoren) in den Staatsdienst getretenen Beamten vom
5ten Range abwärts, in der Residenz und in den Provinzen, wie

auch die chü-jen und die fünf Klassen der Kung-sheng. Auch

an sie dürften, wie an die übrigen, in ausgedehntem Massstabe

Aufrufe zu richten sein, sich zu den betreffenden Prüfungen zu

stellen, damit uns eine grosse Auswahl zu Gebot steht.

Ob unsere Vorschläge mit den Allerhöchsten Ansichten im Ein-

klänge stehen, bitten wir gebeugten Hauptes Euere Majestät alier-

gnädigst zu prüfen und uns darüber zur Nachachtung zu unter-

weisen.

Es ist uns hierauf ein Kaiserlicher Erlass zugegangen, durch

den uns der genehmigte Entwurf zurückgestellt worden.

Anlage z u m I m m e d i a t - B e r i c h t d e s P r i n z e n K u n g u. s. w.

vom 26. Februar 1867.

Wir unterbreiten Euerer Majestät Allerhöchster Einsicht ehr-

furchtsvoll den nachstehenden Entwurf von Verordnungen in sechs

Paragraphen, betreffend die Erlernung der Astronomie und Mathe-

matik im Tung-wen-kuan,

1. Es wird gebeten, als Studirende nur diejenigen Graduirten
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und Beamten auszuwählen, welche durch die Staats-Examina gegan-
gen sind.

Da die Vorzüge der Astronomie und Mathematik äusserst sin-

nig und tiefliegend sind, so würden Leute, die nicht wissen, was
es heisst, mit Fleiss und Ausdauer zu lernen, es schwierig finden,

der verborgenen Bedeutung dieser Wissenschaften mit der Zeit auf

den Grund zu kommen. Die Studirenden sind nicht in derselben

Lage, wie diejenigen, welche sich ausschliesslich mit dem Erlernen
der fremden Sprachen beschäftigen.

Li unserem früheren Memorandum (IL Dec. v. J.) hatten wir
uns darauf beschränkt, die chü-jen (Licentiaten) , die Litteraten

der Grade En , Pa , Fu , Sui, Yu, und die aus den genannten Klas-

sen auf Grund offizieller Prüfungen zum Staatsdienst gelangten Be-
amten als Caudidaten vorzuschlagen; wir stellen jedoch jetzt den
Antrag, die Wählbarkeil auch auf die im Reichs-Collegium vertre-

tenen Grade der Pien-hsin, Chien-tao und Shu-chi-shT, sowie die aus

der Würde eines chin-shT (Doctors) hervorgegangenen Beamten vom
5ten Range abwärts, in der Residenz und in den Provinzen, auszu-

dehnen. Denn da diese Leute an ein eingehendes Studium der

Classiker gewöhnt, und fähig sind, ihre Denkkraft anzuwenden, so

kann es nicht ausbleiben, dass, wenn sie sich energisch und aus-

schliesslich der Sache widmen, es ihnen ein Leichtes sein wird, sich

Erfolge und Verdienst zu sichern.

Diejenigen Candidaten nun, welche als Beamte im Dienst stehen,

müssen , mit einem von ihrem betreffenden Departement ausgestell-

ten Empfehlungsschreiben versehen, hergeschickt werden; die nicht

von Staatswegen Beschäftigten haben sich dagegen, wenn sie aus

der Provinz kommen, von einem in der Residenz angestellten Beam-
ten aus ihrer Heimath, sonst aber von ihrem respectiven Banner-

Kommando ein gestempeltes Certificat ausfertigen zu lassen, und
sich mit demselben behufs Eiureichung auf das Tsung-li Ya-men
zu begeben. Von der letzteren Behörde wird alsdann ein Termin
zum Examen angesetzt, in welchem als Themata schöpferische Dar-

stellungen von Gegenständen oder Thatsachen, sowie logische Ab-

handlungen u. s. w. vorgelegt werden. Alle, die das Examen bestan-

den, treten darauf in die astronomische Schule als Studirende ein.

Da von den aus den Provinzen herzuschickenden Candidaten

die Einen weit, die Anderen nahe wohnen, so wäre es unpraktisch,

lange Zeit zu warten , bis alle an Ort und Stelle sind ; um keine

Verzögerungen eintreten zu lassen, sollen daher die Candidaten in

der Reihenfolge, wie sie in Peking ankommen, geprüft werden.

In den verschiedenen Departements der Residenz und der Pro-

vinzen ist unter allen Umständen darauf zu sehen, dass als Candi-

daten nur solche ausgewählt werden, welche das Alter von 30 Jah-

ren nicht tiberschritten haben ; dagegen sollen Leute, die sich schon

früher mit der Astronomie und Mathematik beschäftigt haben, und,

um das Gelernte zu berichtigen und ihre Kenntnisse zu läutern,
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aus Ireiem Antriebe unsere Schule besuchen wollen, ohne Rücksicht

auf ihr Alter zugelassen werden.

2. p]s wird gebeten, behufs Förderung des Studiums, den Can-

didaten die Lehranstalt als ihren beständigen Wohnsitz anzuweisen.

In den Classikcrn heisst es: „Um die Arbeit zu vollenden,

muss man in der Werkstatt weilen , und um wirksam zu lernen,

durchaus in der Nälie des Lehrers sein". Es ist daher nothwendig,

dass die Studirenden unserer Anstalt vom Morgen bis zum Abend
im Lehrgebäude anwesend sind, um die Lehrer über schwierige

Punkte, auf die sie beim Arbeiten stossen, befragen zu können.

Auf diese Weise werden die Erfolge mehr und mehr zu Tage tre-

ten. Geht man dagegen am Morgen aus und kommt am Abend
zurück, so wird nicht allein ein grosser Theil der Arbeit vernach-

lässigt, sondern es werden auch die Gedanken von der Sache ab-

gelenkt.

Wir machen desshalb den Vorschlag, dass die Candidaten unse-

rer Anstalt, mögen sie nun aus der Residenz oder aus den Provin-

zen sein, ohne Ausnahme ihren Wohnsitz im Lehrgebäude nehmen
sollen. Für die tägliche Beköstigung wird das auswärtige Ministe-

rium Sorge tragen. Der Vorsteher der Anstalt wird ein Register

anlegen, in welchem er das jedesmalige Ausgehen und Zurückkeh-

ren der Studirenden vermerken wird, um eventuell darauf Bezug
nehmen zu können. In allen Fällen jedoch, wo das Departement,

zu dessen Ressort dieser oder jener Zögling gehört, desselben in

Amtsgeschäften bedarf, oder wo Examina u. dgl. seine Gegenwart
nothwendig machen, soll nach wie vor, in gewohnter Weise, verfah-

ren werden, damit die doi:)pelten Pflichten nicht störend auf einan-

der einwirken.

3. Es wird gebeten, allmonatlich eine Prüfung abzuhalten, um
den Fleiss der Studirenden beurtheilen zu können. Wir zweifeln

nicht daran, dass die in der Anstalt Lernenden, wenn sie sich ernst-

lich und mit ganzer Willenskraft der Sache hingeben , von Tag zu

Tag grössere Fortschritte machen werden, aber als ein Sporn zu

möglichst wirksamen Bestrebungen ist es unumgänglich nothwendig
sich zuweilen Gewissheit darüber zu verschaffen, wer fleissig und
wer lässig in seinen Studien gewesen. Wir schlagen desshalb vor,

die Candidaten, nachdem sie ein halbes Jahr in der Anstalt gewe-
sen sind, allmonatlich ein Mal über ein gegebenes Thema zu exa-

miniren. Bei diesen Prüfungen werden wir selbst zugegen sein, um
die Studirenden nach den Rangstufen, die sie vermöge ihrer Kennt-
nisse einnehmen, von einander zu sondern und um sowohl die Vor-
züge der Befähigten als auch die Mängel der Unfähigen zu ver-

zeichnen. Die Zusammenstellung und Veröftentlichung der Resultate

eines solchen Examens werden nicht verfehlen, zu vermclirter Thä-
tigkeit anzufeuern.

Bd. xxu. 17
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4. Es wird gebeten, eine Zahl von Jahren festzusetzen, nach
deren Verlauf eine Prüfung zur Constatirung der Erfolge Statt

finden soll.

Der Hof befolgt das System, alle drei Jahre durch ein Examen
die Verdienste der Civilbeamten zu prüfen, und zwar aus dem
Grunde, weil nach einem dreijährigen Dienste es sich unfehlbar

zeigen muss, wer vorgeschritten und wer zurückgeblieben ist. Wir
schlagen desshalb vor, alle drei Jahre eine grosse Prüfung abzu-

halten, um die Examinanden nach Classen und Rangordnung zu son-

dern. Die höheren Classen sollen unmittelbar dem Throne empfoh-

len werden, und wird man darauf Bedacht nehmen, sie versuchs-

weise zu verwenden; die niederen Classen dagegen haben ihre Stu-

dien bis zur nächsten Prüfung fortzusetzen.

5. Es wird gebeten, den Studirenden eine einträgliche Remu-
neration zu gewähren, damit sie sich ihren Studien mit ungetheilter

Aufmerksamkeit hingeben können.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass unter den zum Studiren zuge-

lassenen Candidaten manche sind, die in dürftigen oder unansehn-

lichen Verhältnissen leben. Um nun zu erzielen, dass solche Leute

sich ihren Studien mit Entschlossenheit und ohne Nebengedanken
(an Nahrungssorgen u, dgl.) widmen, muss man sie durchaus mit

grosser Freigebigkeit behandeln. Wir schlagen desshalb vor, dass

jeder Candidat der Anstalt neben der vom Tsung-li Ya-men aus-

gehenden Beköstigung eine monatliche Beihülfe von 10 Taels em-

pfangen soll. Dies wird ihn schwermüthigen Betrachtungen über-

heben, und seine Gedanken werden mehr bei der Sache verweilen.

6. Es wird gebeten, als Antrieb für die Studirenden ihre Fort-

schritte in umfassender Weise anzuerkennen und zu belohnen.

Wenn nach einem dreijährigen Studium die Candidaten auf

Grund überstandener Prüfung in die höheren Classen versetzt wer-

den , so liefert dies genügend den Beweis , dass sie die ganze Zeit

hindurch ohne Unterlass fleissig und anstrengend gearbeitet haben,

und es ist in diesem Falle geboten, sie in ausserordentlich liberaler

Weise zu belohnen, auf dass dies zugleich den später Studirenden

ein Antrieb zum Lernen sei. Wir schlagen desshalb vor, dass die

Candidaten dieser höheren Classen, jeder nach Massgabe der Rang-

stufe, zu der er, der Dienstliste nach, demnächst befördert werden

würde, noch ausnahmsweise mit Vergünstigungen bedacht werden,

einer Seits, um sie zu neuem Eifer zu ermuthigen, anderer Seits,

um dadurch eine grössere Anzahl von Studirenden heranzuziehen.

Durch ein Allerhöchstes Decret ist den Mitgliedern des Reichs-

raths bekannt gemacht worden, dass Seine Majestät diese Verord-

nungen geprüft habe.
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IL Aus der Pekinger Zeitung vom 24ten April 18G7.

Es liegt ein Memorandum des Auswärtigen Ministeriums vor,

welches auf Anordnung Seiner Majestät sich über einen Immediat-

bericht des obersten Mitgliedes des Reichsraths, Wo -Jen, äussert,

in welchem letzterer den Antrag stellt, von dem vor einiger Zeit

vom Tung-wen-kuan ausgegangenen Vorschlage, betreffend die Ein-

ladung von Candidaten zu Prüfungen für die Astronomie und Mathe-

matik, Abstand zu nehmen.

Angesichts der übereinstimmenden Ansichten des General-Gou-

verneurs Tso-tsung-tang und Anderer, die zu verschiedeneu Malen

in ihren Berichten an den Thron sich über die erwähnten Prüfun-

gen ausgesprochen, sowie des Prinzen Kung und der Mitglieder des

Auswärtigen Amtes, die ihren Plan mit gründlichem Verständniss

der Frage entworfen , dürfte jedoch ein abermaliges Neigen zur

Unentschlossenheit sich nicht empfehlen, und es ist daher unser

Wille, dass die Candidaten, welche sich gegenwärtig zur Prüfung

gestellt haben, gewissenhaft examinirt werden und alsbald in der

Anstalt ihre Studien in Angriff nehmen sollen.

In dem Bericht des Wo-jen heisst es: China sei so gross,

dass man sich nicht mit dem Gedanken zu ängstigen brauche, es

gäbe darin keine fähigen Leute; wolle man durchaus Astronomie

und Mathematik stndircn, so möge man sich nur nach allen Seiten

umthun ; es würden sich gewiss solche finden , die dieser Künste

kundig wären. Hieraus folgt natürlich,

dass der hohe Beamte genau informirt sein muss, und Wir tra-

gen ihm daher auf, eine Anzahl von Candidaten für eine beson-

dere, von ihm zu errichtende Anstalt vorzuschlagen, die Ober-

leitung des Unterrichts zu übernehmen und seine Studenten mit

denen des Tung-wen-kuan in dem Streben nach wahrem Erfolge

wetteifern zu lassen. Dabei ist es jedoch nothwendig, dass

sowohl der Prinz Kung und die Mitglieder des Tsung-li Ya-

men, als auch Wo-jen sich der Leitung der Sache mit allem

Ernste hingeben und entschlossen sind, ihren Zweck unter allen

Umständen zu erreichen. Das Unternehmen darf nicht als eine

blosse Formalität angesehen werden.

Znr Nachachtung.

ni. Aus der Pekinger Zeitung vom 26. April 1867.

Auf die frühere Eingabe des Reichsraths-Mitgliedes Wo-jen,
worin derselbe anräth, man solle sich nur nach allen Seiten umthun,

und es würden sich schon Leute finden, die der astronomischen und

mathematischen Wissenschaften kundig wären, haben Wir Unseren

Willen bereits dahin kund gethau, dass Wir diesem Beamten den

Auftrag ertheilt, für eine besondere, von ihm zu errichtende Anstalt

Candidaten vorzuschlagen und sich persönlich der Oberleitung des

Unterrichts in derselben zu unterziehen.

17
•
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In Folge dessen ist jetzt ein neuer Imraediatbericlit eingegan-

gen , in welchem W o -
j e n sagt , er habe bei seinem Antrage gar

keine bestimmten Leute im Auge gehabt und würde es nie wagen,

Diesen oder Jenen auf's Gerathewohl in Vorschlag zu bringen.

Obgleich nun Wo-jen bis jetzt noch Niemanden hat, den er

für sein Unternehmen empfehlen könnte, so möge er es sich doch,

nach wie vor, angelegen sein lassen, Erkundigungen über derglei-

chen Individuen einzuziehen und, wenn er seiner Zeit deren gefun-

den, sie Uns mittels Berichts vorzuschlagen, auf dass sie in der von

ihm zu errichtenden Anstalt auf die Erreichung des eigentlichen

Zieles hinarbeiten.

Zur Nachachtung.

IV. Aus der Pekinger Zeitung vom 26. April 1867.

Der Prinz Kung und die Kaiserlichen Minister beehren sich,

Euerer Excellenz zur geneigten Kenntnissnahme mitzutheilen, dass

dem Auswärtigen Ministerium ein Zuwachs geworden in der Person

des Reichsraths - Mitgliedes Seiner Excellenz Wo, welcher durch

Allerhöchsten Erlass vom 25sten April die Weisung erhalten, an

den Arbeiten des Tsung-li Ya-men Theil zu nehmen.

Nothwendige Mittheilung.
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Drei nabathäische Inschriften aus dem Hauran

zum ersteu Male veröffeutlicht und erklärt

von

Prof. Dr. M. A. Levy.

(Mit einer Kupfertafel.)

Durch die genauere Durchforschung des Hauran-Laudcs hat

nicht nur unsere Keuutniss der ostjordanischen Gegenden in geo-

graphischer Hinsicht vielfach gewonnen, sondern auch die semitische

Sprachwissenschaft, und namentlich der Aramäismus, dadurch eine

wesentliche Bereicherung erfahren, deren Ausbeute, besonders wenn

das Material an Umfang gewonnen, auf den genannten Sprachzweig

manche Lichtblicke zu eröffnen wohl geeignet ist. Bekanntlich sind

von den Reisenden in dem Hauran nicht unbedeutende epigraphische

Denkmäler aufgefunden und theilweise veröffentlicht worden ; Cyrill

Graham, Wetzstein, \yaddiugton und Melchior de Vogüe haben von

ihren inschriftlichen Schätzen einen kleinen Theil verschiedenen

wissenschaftlichen Zeitschriften mitgetheilt, und ein grösserer sieht

einer baldigen Bekanntmachung entgegen. Abgesehen von den epi-

graphischen Funden in lateinischer und griechischer Sprache, sind

auf semitischem Sprachgebiete zweierlei Arten von Inschriften erwor-

ben worden; die eine in einer Schriftform, welche als ein jüngerer

Spross des Himjarischen, die andere, welche als ein vollständig

nabathäischer betrachtet werden kann. Ueber die in diesem letz-

tem Schrifttypus abgefassten Inschriften mögen hier einige Worte

Platz linden.

Wir können als den ersten unter den Reisenden, welche den

Hauran besucht und eine grössere Anzahl jener Inschriften ver-

öffentlicht haben, Johann Ludwig Burckhardt nennen. Im ersten

Bande seiner „Reisen in Syrien, Palästina und der Gegend des

Berges Sinai" i) sind in der Inschriftentafel No. 2—5 und No. 10

als nabathäisch-hauranische zu bezeichnen. Sie sind gefunden in

Hebran, Kanuat, Aaere und Bossra. Die erste derselben (No. 2)

1) Herausgegeben i;nd mit Anmerkungen begleitet von Dr. W. Gesenius,

Weimar 1823.
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findet sich auch bei Seetzen ^) ; wenn man beide Abschriften mit

einander vergleicht ^ so lässt sich an der Identität nicht zweifeln-,

aber wenn man die Verschiedenheit in einzelnen Buchstaben beach-

tet, so wird man es aufgeben müssen, einen vollständigen Sinn her-

auszubringen. Mit ziemlicher Sicherheit lesen wir nun Z. 3 : n^zjdd

„Grabdenkmal" 2) u. Z. 4 nrT.-? (<;>:3!) Odainath, ein auf griechi-

schen Inschriften im Hauran oft vorkommender Name, ' Odaivarog

'OöeVL&og und 'Odsva&i] (s. Wetzstein: ausgewählte griechische

und lateinische Inschriften, aus den Abhandlungen der k. Akademie

der Wissenschaften zu Berlin, 1864, S. 360). Die übrigen Inschrif-

ten in derselben Schriftform bei Burckhardt sind sehr geringen

Umfanges und schlecht copirt.

Nach diesen dürftigen Nachrichten über nabathäische Inschrif-

ten im Hauran verging mehr als ein halbes Jahrhundert, ehe wie-

der eine neue Gabe ans Licht trat. 'Im Jahre 1857 besuchte Cyrill

Graham den Hauran und theilte über seine Inschriftenfunde eine

kleine Notiz in dieser Zeitschr. XII, S. 713 ff. mit. Die daselbst

abgezeichneten nabathäischen Inschriften sind sehr unbedeutend und

wie es scheint nicht mit gehöriger Sorgfalt copirt ^). Ein Jahr spä-

ter finden wir Wetzstein in der genannten Gegend, und sein inte-

ressanter „Reisebericht über Hauran und die Trachonen" (Berlin

1860) giebt Näheres über dieses für die Wissenschaft so ergiebige

Unternehmen. Auch die nabathäische Epigraphik ist nicht leer aus-

gegangen; S. 67 des „Reiseberichts" theilt uns aus Salchat zwei

Inschriften mit, welche Herr Wetzstein unter sehr misslichen Ver-

hältnissen copirt hat, daher auch die nöthige Genauigkeit nicht er-

zielt werden konnte *). Ausser diesen beiden rührt noch eine andere

1) Ulrich Jasper Seetzen, Reisen durch Syrien, Palästina etc. Herausgege-

hen von Fr. Kruse, Berlin 1854, I, S.' 80. Wir hahen auf diese Inschriften

schon 1859 hingewiesen , s. diese Zeitschr. XIV, S. 375.

2) Vgl. unsere Bemerkungen über dieses auch auf palmyrenischen und

himjarischen Denkmiilern gefundene Wort in dieser Zeitschr. XII, 215. "\^gl.

auch No. I bei de Vogüe : Insciiptions Arameennes , in d. Revue areheologique

1864 (s. weiterhin). Es ist uns ferner ganz unzweifelhaft — und haben wir

dies im October 1<^67 auch schriftlich an Herrn Renan in Paris bemerkt —

,

dass in der Inschrift von Petra ( s. diese Zeitschr. IX, 230 u. XII, 708) das

erste Wort '^Dl laute; also „Grabdenkmal N. N. Sohnes N. N." Diese Ver-

muthung wird mir durch Herrn de Vogüe, der eine bessere Abschrift jener

Inschriften besitzt, in einem Briefe vom Dec. 1867 bestätigt.

3) Die meisten derselben finden sich auch in dem Journal of the Royal

Asiatic Society 1860 p. 286—297 u. pl. I—IV. Selbst in den Abzeichnungen

der beiden genannten Zeitschriften lassen sich bedeutende Abweichungen bei

denselben Inschriften wahrnehmen.

4) Wir wagen dalier nur einige Vermuthungen über die Lesung. In

no. 1 sehen wir

:

n3 nrn(?.x) 13 vj:p pN
V • •
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Inschrift in nabathäischem Sciiriftcliarakter von demselben Gelehrten

her, welche ich bereits in dieser Zeitschr. XIV, Taf. 1. veröffent-

licht habe. Sie steht auf einem Grabstein in Bosra und enthält

nur den Namen einer Frau und den ihres Vaters ^).

Eine grössere Anzahl von epigraphischen Denkmälern, sieben

an Zahl, verdanken wir dem um die archäologische Wissenschaft

des semitischen Orients hochverdienten Melchior de Vogüe , der die-

selben in der Revue archeologique 1864 veröffentlicht hat. Sie

sind ein Theil der Funde, welche er und Waddington auf ihrer

Reise nach dem Hauran 1861 und 1862 gemacht haben und über

die eine kurze Notiz nebst einzelneu Berichtigungen in dieser Zeit-

schrift gegeben worden ist "j. Es unterliegt nunmehr keinem Zwei-

fel, dass alle diese in nabathäischem Schrifttypus abgefassten In-

schriften der aramäischen Sprache angehören, ähnlich wie die der

Sinaihalbinsel und Petra's , während die Eigennamen fast durch-

gängig im Arabischen ihre Deutung finden.

Durch die Güte des Herrn Dr. Wetzstein bin ich in den Stand

gesetzt das Material dieser Inschriften durch einige andere zu ver-

mehren, die in mancher Hinsicht von nicht geringem Interesse sind.

1.

Die folgende Inschrift (s. die beifolgende Lithographie no. I)

ist von Herrn Wetzstein im Jahre 1858 gefunden worden. Er
bemerkt dazu: „An der Aussenscite eines Hauses in Bosra, in wel-

chem damals (d. h. im Jahre 1857) der Bauer Däud el-Mikdäd

(JlAfi^J!) wohnte, legte ich die schmale Querseite eines zerbroche-

nen steinernen Sarkophags frei, welcher (die in Abschrift beigelegte)

Inschrift hatte". Ich lese dieselbe:

Es mag also in der Inschrift die Rede sein von einem Denlimal, welches Ibn-

Kaziu, Sohn Odenath's, seinem Weibe*) und seinem Sohne gesetzt hat. Es
folgt dann wahrscheinlich das Jahr 25 , als Kegierungsjahr eines Königs , wie
bei de Vogüe (a. a. 0.) no. 7.

Aus der Inschrift no. 2 vermag ich noch weniger herauszulesen. Ich ver-

muthe der Anfang sei zu lesen»
,

r!33 'i(Na:3?)r!:-i

TP^'n -13 labsM 13
Das Uebrige ist mir zu entziffern ganz und gar unmöglich. Vielleicht kommt
noch eine bessere Copie beider Inschriften an's Tageslicht.

1) Die daselbst gegebene Eutzififeruiig ( S. 376) NÜ'U3 Hia n:aa ist

vielleicht nunmehr, da uns ein reicheres Material vorliegt, mit ma nD''^0

r'N~tC;: „Muleikat Tochter Natarail" zu vertauschen; vgl. über den letztem

Namen de Vogüe a. a. O. no. 7. Das letzte Zeiclien bestände demnach aus

Jod und Lamed. Indessen kann aucli hier nur eine nochmalige Copie Sicher-

heit verschaffen; bis dahin bleibt unsere Lesung nur Vermuthung.

2) S. Bd. XVIII, 630 fg. vgl. Xöldeke das. Bd. XIX, 637 fg.

*) Wir lesen nn:Nr, freilich steht deutlich inaN;". Mit diesem Worte
lässt sich nicht viel anfangen , es findet sich jedoch in dieser Form als stat.

absol. bei Jonath. zum Peatateuch.
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-bNT3r ri-<n nn
N2-^2n Nr-!

d. h. „dies ist der Sarg, welchen madite Waliabel (oder Wahabil), Sohn

Auso's für Ta mar sein Weib, die Tochter 'Abdallah's, des Eparcheu".

Der Anfang unserer Inschrilt beginnt, wie die dritte, sechste

(nach dem Datum) und siebente bei de Vogüe (a. a. 0.) mit dem

hinzeigendeu Pronomen, nur dass dort au beiden ersten Stellen n;i,

an letzter n- steht. Für dies letztere, im Samaritanischen die

übliche Form, ist in unserer Inschrift das gewöhnliche Femiu. des

Pron. demonstr. gebraucht. Wir haben freilich sonst keinen Beleg

dafür, dass pix „Sarg" im Aramäischen als fem. vorkäme^), und

müssen daher annehmen, dass ni als gen. comra. gebraucht werden

könnte, gerade wie r;i im Samaritanischen auch beim Masc. sich

findet (vgl. Uhlemann: lustitutiones liuguae Samaritanae §. 14).

Dass aber n:-:.^ schlechthin schon einen Steinsarg bedeute, ist

jedenfalls beachteiiswerth, da in thalmudischen Schriften in solchem

Falle der "ji-in als i^^? b^ „Steinsarg", oder i'i- riu „Holzsarg"

bezeichnet wird (vgl. z. B. jer. Moed Kat. 1, 5). An und für sich

aber ist die Existenz dieses Wortes p-^N im Aramäischen eine ganz

auffallende Erscheinung, da ausser der einen Stelle 1. Mos. 50, 2Ü

dies Wort im Hebräischen in der Bedeutung „Sarg" gar nicht nach-

zuweisen ist, während es als „Kasten" häufig genug sich findet. An
dem angeführten Orte 1. Mos. 50, 20 hat nnr Onkelos N^tnN

(ebenso der Samarit.) beibehalten, während Jerusch. NTjpoirj (d. i.

y?MOaoy.ü/.u7oi') , Jonath. dt:-": (der Nil, nach einer agadischen

Erzählung) der Syrer Ijlsoj hat. Ob nun das Wort ]-;~c< durch

Hebräer, trotz des seltenen Gebrauches (als „Sarg") zu den trans-

jordanischen Bewohnern gelangt ist, oder ob es altaramäisches

Sprachgut war, müssen wir dahin gestellt sein lassen.

13? -"T bietet weiter keine Schwieijgkeit, es findet sich in der-

selben Verbindung auch bei de Vogüe (a. a. 0.) no. (3.

Auffallend ist jedoch das darauf folgende Nom. prop., wenn

mau sich streng an die Zeichnung hält, als rN^m, für b^^Dm^=

^V*^^»; entweder ist es ein Versehen des Steinmetzen, oder es ist

ein n beabsichtigt und der Schenkel zur linken Seite etwas zu

lang ausgefallen. Die Namen mit bN (El oder 11 1 componirt, sind

in den hauranischen Inschriften gar nicht selten. Belege dafür

geben die griechischen Inschriften aus dem Hauran und den Tra-

chonen, welche Wetzstein gesammelt hat, wie "Avvriloq, Ovc'cÖÖrilog

u. dgl. m. Der genannte Gelehrte bemerkt 2) : „Dass derartige Com-

1) Ausser im Thalm. jer. Kilaj. 9, 2.

2) Ausgewählte griechische Inschriften S. 361.
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posita mit den jemanisclien Einwanderern nach Hauräu gekommen

seien", ohne damit zuzugeben, dass das Wort rN auch arabisch sei.

„Die arabische Sprache kennt den Gottesnamen bx nicht und wenn

einige ihrer Philologen sagen, das Wort bedeute in den Compositis

so viel wie Allah, so haben sie diese Weisheit von den Juden

Die vernünftigeren Philologen nennen sie Fremdwörter, entweder

hebräische oder syrische oder — und damit geben sie uns einen

Fingerzeig — negranische". In Negrän selbst aber, wie über-

haupt in Jemen, habe sich, nach Ansicht W's. frühzeitig, noch lange

vor Muhammeds Auftreten, jüdischer Einfluss geltend gemacht, und

so sei es gekommen, dass solche Zwitterbildung, rein arabische

Namen mit El, in Jemen selbst entstehen und später durch jema-

nische Auswanderung nach der hauranischen Gegend auch hier sich

einbürgern konnten ^). Diese Ansicht hat sehr viel ansprechendes

zur Erklärung von Namen wie unser irNsm, Visn'niü und ähnlichen

Zusammensetzungen, wie wir sie sehr häufig auch in den himjari-

schen Inschriften finden (z. B. l:N2ir, bsniD, n-^UJir^- , die zwei

vorhergenannteu u. a. m. ) ; dagegen können wir das Vorkommen

von Namen, die sonst mit VkN zusammengesetzt sind, ohne dass ein

entschieden arabisches Gepräge wahrzunehmen wäre, auf Aramäer,

die in den ostjordanischen Gegenden in uralter Zeit heimisch w^aren,

zurückführen. (Vgl. übrigens Wetzstein a. a. 0. S. 343 s. v.

"AvvrjXog).

Das folgende TvTtn ~2 bedarf weiter keiner Erläuterung, da

lOiM (j~J Ai'oog) häufig genug auf den sinaitischen und haura-

nischen Inschriften vorkommt -) ; nur müssen wir uocli bemerken,

dass die zwei Punkte in dem Beth (in dem Worte -^n) gewiss keine

Bedeutung haben, und wohl nur Vertiefungen im Steine sind.

Der Frauenname -iTSiT ist uns zwar nicht weiter aus arabi-

schen Schriftstellern bekannt, kann aber keinen Anstoss erregen,

weil er eine ganz regelmässige Imperfect-Bildung von ^^sn aufzeigt.

Ein N. p. masc. aus demselben Stamme giebt j^x^,. Vgl. über solche

Naracnbildung N ö 1 d e k e in dieser Zeitschr. „Eigennamen vom Ver-

bum finitum" Bd. XV, S. 807 ff. In den hauranischen griech.

Inschriften jedoch finden wir nach Kirchhoff's Lesung in No. 127

(a. a. 0.) den Frauennamen fJa/accoi] geschrieben. Es heisst dort:

l^^lavciuog y.cd ^c(?MUccvrjg •/.-

cu 'Odevc({/}j x[fa] Oaunoi/ yviJ(d\^y.eg']

lcc]v\_T~\iöv [^y.Ttoav'] ro avfjf^icc

Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass Oaf^MQ}/ das

-i^yn unserer Inschrift sei. Wetzstein (S. 353; hält jenen Namen

1) Die ausfühilicLeie Begriiuduiig s. das. S. 362 u. o63.

2) Vgl. no. 2 bei de Vogiie fa. a. O.) und in der Griecliiscl

Avooi im Register bei Kirelihoff a. a. O. S. 262.
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= ''ij*j:^ „die Schlanke". „Man könnte dabei an den bibl. Eigen-

namen -ii;r „Palme" denken, aber diese Bedeutung hatte das Ara-

bische jener Zeit nicht mehr, und S^^'i „die getrocknete Dattel"

mochte wohl als Frauenname selten sein. Eher könnte man x.^i:

„Baumfrucht", von dessen Collectiv das Dimin. ^^^i „Früchtchen"

als Eigenname gebräuchlich ist , herbeiziehen". Unsere Inschrift

giebt die richtige Deutung an die Hand. Ein ganz besonderes Inte-

resse nimmt der Name des Vaters von "loyn, der wNnbNTay, in

Anspruch. So häufig auch in den nabathäischen Inschriften der

Sinaihalbinsel ein Name "nb^T^y vorkommt (auf den hauranischen

sowohl griechischen, als auch semitischen ist er uns noch nicht

begegnet), so haben wir doch kein «nb.vTay ^) gefunden. Indessen

lässt sich ein rbw\T3;* in den sinaitischen Inschriften bei Lepsius

no. 111 nachweisen, ähnlich wie ein r:b>\u;iw\ (Lepsius no. 135,

Porphyr, no. 17, vgl. Beer no. 29 und 30) neben dem viel häufi-

geren \-i'rNii;iN, ferner ein nb«ny\u (Lepsius no. 21, Porphyr, no. 1,

Lottin de Laval no. 8, 3) neben dem häutigeren ^r^hn-\:f'Q^^ und so

möchte Nnb^nn^ identisch sein mit jenem nbiNia:', indem das

erstere im Stat. emph. steht = Dan. 6, 21 t<~bN ~:iv, nur dass hi:er

Jehovah unter Nnrj« zu verstehen, während es'in unserer Inschrift

auf eine besondere Gottheit jener Gegenden zu beziehen ist. Ob
Kose {Ko'Qi) Jos. Ant. XV, 7, 9 2), oder Dusares, der Hauptgott

bei den Arabern dieser Gegend
,

genannt sei ^) , müssen wir dahin

gestellt sein lassen.

In dem folgenden nd-idh glauben wir mit Sicherheit das

griech. snagyog gefunden zu haben; auch im Syr. ist das grie-

chische Wort eben so wiedergegeben lOfSiai und findet sich auch

im Chaldäischen (s. Aruch und Buxtorf s. v.). Das griech. Epsilon

wird regelmässig im Syr. bei Uebertragung aus dieser Sprache

durch Ol ausgedrückt^). Die Würde eines Eparchen zur Zeit der

römischen Kaiser — denn etwa unter die Herrschaft derselben muss

die Abfassung unserer Inschrift fallen fs. weiterhin) — war etwa

die eines praeses provinciae, also Eparchen-Unterstatthalter,

1) Das Wort NnbN allein steht bei Lottin de Laval PI. 4, s. unsere Ab-

handlung über die luibatliäischen Inschr. v. Petra etc. in dieser Zeitschr. XIV,

S. 480.

2) Vgl. 1^'^p :i< no. 4 bei de Vogüe (a. a. O.) und "i^'-^p T',^:ü das. no. 7.

3) Eine bilinguis (nabathäisch und griechisch), welche kürzlich im Hauran
gefunden worden und deren Veröffentlichung durch de Saulcy bevorsteht, ent-

hält eine Widmung .TrN N'"w""lb „dem Gotte Dusares".

4; S. Renan: Eclaircissements tires des langues semitiques sur quelques

points de la prononciatiou grecque, Paris 1849, p. 15.
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welche kleinere Provinzialabtheiluiigen zu verwalten hatten ^). Ander-

seits lässt sich nachweisen, dass Eparchen nur Rathsmitglieder einer

Provinzial Stadt genannt werden. Ein solcher Beamte, aus der Zahl

der Landesbewohner gewählt, wie sich dies aus seinem Namen
ergiebt, mag also in unserer Inschrift gemeint sein, der im Rathe

der Stadt Bossra Sitz und Stimme hatte , ohne dass man nothwendig

die von Trajan geschaffene knaQyJcc 'Aqaßiaq voraussetzen müsste.

Die Würde eines Eparchen glauben wir noch an einem andern Orte,

in den nabathäischen Inschriften der Sinaihalbinsel gefunden zu

haben. Die Inschrift bei Lepsius No. 24 u. 47 2) lese ich jetzt:

Das iD*^Dlr! Z, 2. kann, da die Lesung unzweifelhaft ist, zumal

wenn man alle drei Copien (zwei bei Lepsius und die bei Brugsch)

vergleicht, nichts anderes sein, als das ND->Dr7 in unserer Inscliril't.

Der Dialect der Sinaihalbinsel bildet Würdenamen noch mit auslau-

tendem i neben n; so "i-^n, T-iy^ neben N^n^, Nia:, während in

den bis jetzt bekannt gewordenen nabathäischen Inschriften des

Ilauran stets die Form auf M — sich findet 3).

Was nun die Zeit der Abfassung unserer Inschrift betrifft, so

lässt sich natürlich aus dem Inhalte kein bestimmtes Datum
ermitteln. Die Würde des Eparchen giebt, wie oben bemerkt, kei-

nen sichern Anhaltspunkt. Der Schrift nach steht sie der 6. bei

de Vogüe (a. a. 0.) , welche im siebenten Jahre des Kaisers Clau-

dius verfasst ist, nicht nach, und scheint sie sogar etwas vor
dieser Zeit zu datiren zu sein. Doch giebt die Schrift allein kein

sicheres Kennzeichen für die Zeitbestimmung.

2.

Die folgende Inschrift (s. die Lithographie no. II) fand Herr

Wetzstein im Jahre 1858 zu Bosrä in der Kauflädengasse (^L*:

,j;-_0 Li wV!) im Innern eines Dukkän als Bogenstein eingesetzt.

1) So z. B. setzte der ältere Agrippa eiueu Eparchen über Tiberias (s.

Joseph, vita §. 9 u. bell. Jud. II, 21, 6). Vgl. auch die Inschr. bei Seetzen

a. a. O. IV, S. 60 u. Corp. I. Gr. no. 4602. Aus der angeführten Stelle bei

Jos. bell. Jud. geht hervor , dass Eparchos in der Zeit der rom. Kaiser etwa

den Titel eines Magistrats-Mitgliedes unserer städtischen Verwaltung bezeichnete

;

Josephus nennt die Senatsmitglieder von Tiberias tTrnnyot.

2) S. unsere Abhandlung in dieser Zeitschr. XIV , 422 fg. Dieselbe In-

schrift liest man auch bei Brugsch : Wanderung nach den Türkis-Minen und
der Sinai-Halbinsel Tat". I no. 9. Die Copie scheint uns sehr genau zu sein.

3) Die hier gefundenen Appellativa sind acht aramäisch, und dergleichen

Wörter nehmen den aramäischen stat. emphat. an, während ausländische (selbst

arabische wie 'HyU und T'ON) auf Waw in diesem Falle auslaufen.



268 Levy , drei nahathäische Inschriften aus dem Hauran.

Die Doppellinie, bemerkt ferner der genannte Gelehrte, ist eine

False, welche später in den Stein gemeisselt wurde und theilweise

die Schrift zerstörte. Dass die Steinplatte zur linken Seite und
unten beschädigt ist, lehrt der Anblick.

Versuchen wir nun trotz der misslichen Verhältnisse für die

Entzifferung, diese, so weit es möglich ist, zu Stande zu bringen.

Bei den geringen Ueberresten aus authentischen Dokumenten des

Aramäismus ist jedes Bruchstück von Werth. Ich gebe zunächst

die Inschrift in hebräischer Umschrift, so weit sie mir lesbar

scheint.

(?)"i^"'n nn-* -»t

d. h. Dies ist der Tempel, welchen machte Thaimos (?) Sohn Welid-

el-Baal, Genossen des Stammes der Mesa'id . . .

Am meisten Schwierigkeit hat uns das zweite Wort — das

erste ergiebt sich leicht als das Pron. demonst. m — gemacht.

Sicher scheinen die drei mittleren Buchstaben ijd gelesen werden

zu müssen ^) , und bieten diese einen im Aramäischen wohlbekann-

ten Stamm: verbeugen (vor Götzen) daher „anbeten, ver-
ehren", der auch durch aramäischen Einfluss dem spätem He-

braismus (vgl. Jes. 44, 15. 4(J, 6) nicht unbekannt war. Nimmt
man nun das dem n:iD vorangehende Zeichen als a an (vgl. für

eine solche Mem-Form Lepsius a. a. 0. no. 149 u. unsere Abhand-

lung in dieser Zeitschr. XIV, Taf. 4 no. XLVI in dem Worte •••7ji5)

so erhält man tsd):, lXj^i.^.^ templum (Moschee). Dass das

u\..>\av.^ kein ursprünglich arabisches Wort sei, hat man wohl

vermuthet, indessen hat man das nomen bis jetzt nicht bei ara-

mäischen Schriftstellern gefunden. In unsern syrischen und chal-

däischen Wörterbüchern sucht man es vergebens, obgleich es sich

bei Bar-Hebräus mehremal findet (s. dessen Chron. S. 222 Z. 13.

404, Z. 17). Indessen war es diesem Schriftsteller aus der Be-

kanntschaft mit dem Arabischen leicht zugänglich. Unsere Inschrift,

wenn unsere Entzifferung gebilligt wird, wäre demnach der erste

Ort, an welchem wir das Wort tjc'j nachweisen können. Es steht

hier '_im Stat. emphat. ^<'^:^oo
-,
denn als Aleph müssen wir, nach

leichter Emendation, den letzten Buchstaben der ersten Zeile betrach-

ten; wir ändern [) in [^ .

1) Die Bestimmung des ersten Buchstaben in diesem Worte als D wird

man gewiss nicht weiter beanstanden, naelidcni die 6te Inschr. bei de Vogüc

uns dies Zeichen iu dem Worte D^Trp (Claudius) geboten hat. Uebrigens ist

diese Samech-Form im Palmyrenischeu sehr häufig.
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In der folgenden Zeile ist der Anfang nDi-' "'T „welchen machte"

leicht zu entziti'crn, jedoch der Name des Urhebers oder des Er-

bauers ist durch die Beschädigung des Steines nicht leicht lesbar.

Ich vermuthe, es habe 'M^-^n gestanden, ein Name, der zu den am
häutigsten im Hauranlande vorkommenden gehört, soweit die grie-

chischen Inschriften, die ihn als Oal^iog wiedergeben, uns mit ihnen

bekannt gemacht haben. (S. Kirchhoff, bei Wetzstein: Ausgewählte

griech. u. lat. Inschr. a. a. 0. S. 202). Der Name Oal^iog ist=
^^j und zwar verkürzt aus nhv-DT, >ll\ *^j, Oi^alloq s. das.

S. 353 und S. 354.

Den Namen des Vaters sehen wir in Z. 3 und glauben auch,

dass die Inschrift zur Rechten nicht durch die Beschädigung des

Steins gelitten hat. Denn, wenn noch Andere an der Erbauung,

oder vielmehr Herstellung des Tempels sich betheiligt hätten , so

erwartete man den Flur, bei ts;*, also ','^^v. Der Vater des la-n

scheint in unserer Inschr. '::"3-rN -nbi zu lauten; wir wissen wenig-

stens niclits Besseres herauszulesen. Der Name scheint nach Ana-

logie von b~3-rN-D'n, b^Jn-hN—i3S' gebildet zu sein. Ob er sich

sonst wo noch findet, weiss ich nicht anzugeben. Das folgende -^Da

bezieht sich auf Vater und Sohn, welche beide Genossen des Stam-
E ^

mes (ji) Mesaid waren.

In der Inschrift 3 bei de Vogüe (a. a. 0.) finden wir in glei-

cher Weise einen Stamm bezeichnet:

.,Dies ist das Bild, welches die n.^ax£ j! errichteten" ^). — Merk-

würdigerweise existirt noch heute der in unserer Inschrift erwähnte

Stamm in jener Gegend. Gelegentlich der eigenthümlichen Namen-

gebung im semitischen Orient, erzählt Wetzstein (ausgewählte Inschr.

1) Durch dies Wort, was hier beiläufig bemerkt zu werden vciilient, ge-

leitet, kann man leicht die richtige Deutung eines Wortes in den palmyrenischen

Inschriften finden, das zu so vielen Vermuthungen Veranlassung gegeben hat,

wir meinen das räthselhafte pbn (s. diese Zeitschr. XVIII, Taf. I, no 4. 5

u. 7, vgl. das. S. 77 fg.); es ist überall Obi; und NTjbi: zu lesen; was uns

auch von de Vogüe, welcher bessere Copien der palmyrenischen Inschriften

besitzt, schon früher brieflich bestätigt worden ist. Ebenso ist der Sinn in

der kleinen Inschr. (s. diese Zeitschr. XV, S. 622) zu fassen. Die eigenthüm-

liche Form des 2£ in dem ersten Worte der genannten Inschr. no. 4. 5 u. 7,

das dem n so ähnlich sieht, giebt uns auch Aufschluss über die Inschr. V,

a. a. O. XVIII, S. 83. Die Zeile 5 ist ohne Zweifel zu lesen :

N-Ii:3 "IT N:V3b 3-1

,,Anführer der Bossrenischen Legion".

Es ist die Stadt Bosra gemeint , wo die Legion ihren Standort hatte. Weitere

Schlussfolgerungen, die sich leicht an diese Lesung knüpfen, gehören nicht

hierher.

2) Vgl. Nöldeke in dieser Zeitschr. XIX, S. 639.
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etc. S. 336) eine recht artige Geschichte. Da heisst es denn:
„Im Herbst 1860 war ich Gast des Scheich's To'emis, Oberherrn
des Stammes der Mesaid etc.".

Ueber den Sclduss der Inschrift wage ich keine Deutung, da
der Stein allzu sehr beschädigt scheint.

Diese Inschrift (s. die Lithographie no. III) fand Wetzstein im
Jahre 1860 auf dem Bruststück einer zerbrochenen steinei-nen Sta-

tue in Hebrän (^.)'^:>) auf dem Ilaurangebirge. Sie scheint uns

nur den Namen:
' • [-13] nb^nn

Habeloha Sohn N. N.'s zu enthalten. Es ist immerhin möglich,

dass auf dem Stein ein t vor nbN3n vorhanden gewesen und in

der Copie ausgefallen sei, so dass wir den bekannten Namen nb^arn
hätten. Ist dies der Fall, so lässt sich leicht auch ein 3 vor dem
n der zweiten Zeile ergänzen. Der Name des Vaters lässt mannig-

fache Vermuthungen zu, wir lassen daher diesen nicht so wesent-

lichen Punkt unberührt, bis eine bessere Copie uns Aufschluss giebt.
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Bemerkungen zu Nöldeke's Beiträgen zur Kenntniss der

aramäischen Dialekte.

Von

Dr. A. 3Ierx.

Nachdem von Prof. Petermann (Piciscn im Orient I, p. 75)

die schon l'rüher von Brown gegebene Nachricht bestätigt ist, dass

das Syrische als wirkliche Volkssprache, niclit als Kirchen-
sprache noch in Malüla, Brown nennt ausserdem noch Wara, im

Gebrauche sei, sind die von Nöldeke Bd. 21, 183 besprochenen

Sprachproben bekannt geworden, deren wesentlichstes Interesse in

dem Beweise besteht, dass der volksthümliche Aramaismus des Libanon

sein Imperfectum mit Yud gebildet hat, wogegen das Nun importirt

ist mit der gelehrten Sprache der edessenischen Litteratur. Diesen

Punkt, den Nöldeke hervorhebt, halte auch ich für unbestreitbar,

weniger darum, weil von hebräischem Einflüsse in der Gegend von

Malüla keine Rede sein könne, wie Nöldeke angibt, denn konnte

arabischer Einfluss nicht dieselbe Wirkung haben? — als vielmehr

wegen der gleichen Verwendung des Yud im sogenannten Chaldäi-

scheu. Der andre Punkt aber, den Nöldeke hervorhebt^ den Ge-

brauch des sogenannten Nun epentheticum , halte ich einmal weder

für diesen Dialect erwiesen, noch kann ich ihn für eine besondere

Eigenthüralichkeit des westlichen Aramaismus erachten^). Nöldeke

erschliesst das Nun aus den Formen t.>^J-^>j?Z (sprich tetal/l/e-

lannah' ) und aus «.j*J-v«^ ( sprich naccinnah' ) , die im Schrift-

syrischen ^-^*j)2 teJahhelan und, wenn es nicht Fremdwort wäre,

naggin lauten würden = Ua.:s^ befreie uns. Mag man nun als

1) Man möge beachten , wie sich die alten geographischen Bestimmungen
über die Heimath des Syrischen und Chaldäischen unter der Hand umgedrelit

haben. Wir setzen jetzt die Eigenheiten des „ Chaldäisclien " wie Nöldeke
plötzlich ganz unbefangen nach Westen, das Syrische nach Osten, während
Gesenius und Viele mit ihm, das Syrische nach Westen setzten, das Chaldäische

nach Osten.
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historische Grundlage der vulgären Formen die schriftsyrischen

voraussetzen, oder die noch ältere mit vollerem Vocalauslaut te^'ah'-

h'ilana und naggina, beides ist a priori möglich und lür unsre

Frage gleichgültig, so hat auf diese die Analogie des Separatiiro-

nomens i-j-».j| (aus -^>aJ| verkürzt, wie neusyrisch t.iX>rf1 aus

^j.>^]^ das selbst nichts ist als r-i.*j mit Vocalvorschlag) dieselbe

Wirkung ausgeübt, die das i in •';n und "sba auf 'nbüp ausgeübt

hat, indem es die Grundform qataltu beseitigte. Ebenso ist aus

^o| hier 'abunatf geworden. Sobald aber die Formen te^ah'lie-

länal/ oder nagginatf sich entwickelten, musste das vorletzte

kurze a der ersten nach sjTischem Lautgesetze schwinden, und die

Form tecialih' einall entstehen, vgl. meine Gram. syr. p. 46, 125 ff.

108. Gegen diese Form jedoch musste das Sprachgefühl nothwendig

reagieren, da es gewohnt war, vor dem characteristischen n des

Suffixes einen Vocal a zu haben. So ergriff die Sprache den Aus-

weg der euphonischen Verdopplung , lediglich zum Schutze des

kurzen «, wie in ua'As]
^ l^Vac etc. vgl. Gram. p. 64, 59.

Bekam so das Suffix in der nothwendigeu Mehrzahl der Fälle die

Form an nah' aus rein phonetischen Gründen, so ist es begreiflich,

dass diese Analogie auch da wirkte, wo der phonetische Zwang

nicht vorlag, also in naginnah', dessen i nun ganz unregelmässig

verkürzt erscheint. Sonach liegt hier kein Nun epentheticum mit

Sicherheit vor, es ist dies vielmehr unwahrscheinlich. .
Dass ich es

aber überhaupt nicht für bloss westaramäisch erachte, dazu bestimmt

mich das Mandäische, d. i. doch wesentlich die vulgarisirte ostaramäi-

sche Sprache. N ö 1 d e k e hat in seiner trefflichen Behandlung dieses

Dialectes die Suffixform der 2. prs. Plur. •ps:-' — nachgewiesen z. B.

Iibin-rn: (vgl. seine Abhdlg. S. 128), die sonst auch im palästi-

nischen Westaramäischen vorkommt und auf die weitern Personen

ausgedehnt wird. So ist also im Nun epentheticum kein durch-

greifender Unterschied der beiden aramäischen Dialekte anzuerken-

nen. Zugleich möchte ich die Aufmerksamkeit auf die Beseitigung

des unglücklichen Namens richten, der Ueberblick über den Gebrauch

des fraglichen Nun führt bestimmt genug darauf, dass es eigentlich

an das Imprf. und den Impert. gehört, am Perf. aber und Infinit,

falscher Analogie, einem mächtigen Factor der Sprachgeschichte, ent-

stammt. Nun kann doch wohl kein Zweifel sein, dass es das n

des Energicus ist, zum Verbum gehört und dies verstärkt, wobei

es durch den folgenden Suffixconsonanten geschützt ist gegen die

Abstossung, die es im Cohortativ nbci^N erlitten hat. So ist

;^bt:pN gleich ^kiXil^ und heisst: ich will dich tödten, nicht

aber: ich will dich tödten, und wenn dies der Fall ist, darf man

nicht mehr vom Nun epentheticum reden, sondern muss das
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ganze Gebilde als sufligirteu Cohortativ-Energicus ansebn, unter

dem es in einer wissenschaftlichen Grammatik seine Stelle finden

sollte. So nahmen unter den Aeltern schon Schultens, J. D. Michae-

lis und Hezel an, Gesenius Lehrgeb. p. 208 schwankt, Olshausen

p. 182 macht nur auf die Schwierigkeiten, die einer Epenthese ent-

gegenstehen, aufmerksam, ohne seine eigne Ansicht zu geben, Ewald
meint gar, es habe ein aus niN erweichtes 6n oder am gegeben,

das den Accusativ anzeigt und dies stecke in unserm Gebilde p. 235,

538 der G. Ausg., wobei er die richtige Ableitung in einer Anmer-
kung abweist.

Eine andre Bemerkung, die wir über diesen Vulgärdialect bei-

zufügen haben, betrift't seine phonetische Beschaffenheit, die wir

durchgängig dadurch characterisirt finden, dass er den lebhaftesten

Zug zur Mouillirung empfindet. Unter Mouillirung aber verstehen

wir das keineswegs durch Nachlässigkeit, sondern durch die Bemü-
hung mit scharfer Articulation zu sprechen verursachte Erscheinen

eines y nach den Verschlusslauten dentaler und palataler Stufe

(d, t, t, g, k, q) so wie nach n und 1. Die Erscheinung ist in

den neuern indogermanischen Sprachen allgemein verbreitet und
bekannt, im Türkischen ist sie nach den Transscriptionen ta'alia

= J.L*j, siuz=j^.w, giungiulinden=^iAÄb_j.i u. dgl. m. zu

urtheilen in vollster Entwicklung, ebenso ist sie in den Neubildun-

gen auf semitischem Boden heimisch, auf welchem ihr Einfiuss sogar

theilweise weiter greift als bei den Indogermanen. Bei diesen wer-

den bekanntlich durchschnittlich nur die K-Laute soweit verwandelt,

dass vollständige Quetschungen eintreten , c a p u t= c h e f , c a n i s

= chien, worin das i noch sichtbar, und nur selten werden T-

Laute so behandelt, wie in diurnus, giorno, jour, stiarna spr.

jerna, bei den Semiten findet es auch bei diesen Lauten statt.

So ist zuerst das alte j bei den Arabern vielfach g geworden, das

in Djidda z. B.= dy klingt, ui' sprechen die Beduinen der syri-

schen Wüste wie =c, ^ die Bewohner des siraq wie des Negd

wie j (woraus zu lernen ist, dass das p in Wahrheit eine media.,

ein mit Stimmton gesprochner Verschlusslaut ist; und

für lüA-ü^oAß schreiben Araber IäJ^jL:?- , was alles den indoger-

manischen Lautübergängeu völlig homogen ist ^). Unser svr. Dialect

zeigt den Ansatz dieser Mouillirung unzweifelhaft in yklo.Zi^'iD

1) Wenn ^ im allgemeinen media ist, also dem 3 gleichsteht, so liegt

seine Besonderheit in dem ^L-b! . Das von Wallin Ztschr. XII, S. 602 be-

schriebene s^ scheint nur dadurch unterschieden von ^, dass es nasale-

palatale laedia ist, ^ dagegen rein palatale media , denn wenn Wallin ^:
transscribirt ziügh, so stellt das '" einen Vocalvorton dar, dessen Vorhandensein

den Consonanten eben zur Media macht.

Bd. XXII. 18
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spr. malkyui^-o/, ebenso in sehr auffallender Weise nach dem la-

bialen b in lAoj.^ spr. cagrehyäi^-ä , und durch diese rein pho-

netische Eigenheit löst sich das Räthsel, das die Pluralformen mit

eingeschobenem-» dem Etymologen darbieten, in ^Ai^oj, |^aJ.j2qs,

] l^'l^O fZll£> , JAj-)Q^^i£», ]Aa^j^, ]Äa£>Q£, IAI^J, livl^DCUß,

jA^aÄ^A etc. ist es Mouillierung, die graphisch ausgedrückt wird,

wogegen es in fAjiQ^i.l das Yod der Relation ((ZajAji,c»Ai;0) sein

kann. Es liegt dies y vor nach ^:j ,
t-i; , '-^» ^'5 "-^5 '-^>

'» «-^, wobei es sich nach n verhält wie in doüa, nach s wie

in sure englisch, wogegen ich für r, b und cp keine Analoga auf

indogermanischem Boden kenne, hier belieben Slaven nach r viel-

mehr S-laut, tres;=rtrszi, der aber nachweislich auch aus y
erwachsen ist. Bezeichnend ist es, dass dieser phonetische Eiuschub

des ?/, oder schärfer bezeichnet, dies parasitische Hervorquellen

des // aus dem vorangehenden Verschlusslaute regelmässig bei den

femininen Pluralen der Diminutive auf «-üo {sprich os: *-^o m.

Gram. syr. p. 49) gefunden wird, z. B. fem. (AAicOjIaDl 'emro-

syä»9-ä Lämmlein, (Aa.a)Qr^_i.o Hündlein, indem gerade bei sol-

chen Schmeichelwörtern die Tendenz zu einer etwas gezierten Aus-

sprache nahe liegt. Auch die heutigen Nestorianer bilden plur.

\^]'... von K.... Während bei den bisher vorgeführten Conso-

nanten das parasitische y keine Rückwirkung auf den vorangehen-

den Laut, dem es entstammt, ausgeübt hat, denn auch t-^, «£, «-^^

c, j, g Stoddard Gr. p. 10—11, scheinen meist in Fremdwörtern

vorzukommen, doch vgl. \o-^Ci to bedaub, haben die T-laute durch

ihren Parasiten eine völlige Umgestaltung erlitten. Sie besteht darin,

dass das nichtaspirirte ^ (und ?) völlig aufgezehrt und durch

den Laut ty hindurch zu ts =r c geworden ist. Noch weiter greift

die Veränderung des d. So haben wir ] l\jlj j.:^ :z= medinca, i^»2

= ^ärcä, AjI =:'ac, und diese Moullierung ergreift sogar aspiriertes

ß- wie in li:iAo z=;^äcbä. Beispiele für »4 fehlen, wenigstens vor-

läutig, hingegen ist »-•r'^^^-» =yigqayyas ein interessanter Beleg für

die Rückwirkung des Parasiten. Es setzt geschichtlich die Aussprache

yii^-yqaddy as voraus, das i^y gieng seinen Weg nach g (viel-

leicht weil 0- aspiriert war, doch könnte das ^ für ji^ einfach ein

Versehen sei , so dass wir c anzusetzen hätten) , in ddy aber ver-
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zehrte der Parasit seinen eignen Stamm, so dass sich qayyas zu

qaddyas verhält wie das heutige briyafi zum alten brillant,
in dem der Parasit dieselbe Wirkung ausgeübt hat wie in fiyye
= fille, filia und in hijo=tilius das berechtigte i.

Die phonetische Entwicklung des y scheint mir nun eine ety-

mologisch unerklärliche Erscheinung in der alten Sprache aufzu-

hellen, ich meine das Yud, welches sich vor den Suffixvocalen tindet,

z. B. "^uJ'r Gen. 5, 29, exs ecravit eam rad. t2ib, ""d': palpa-
vit eum Gen. 17, 22 rad. c^t: , ri^paurn relinquas eam
Prov. 4, 6, rijprr; ib. amplectere eam, rj;TC:n custodiet
te, ri;i3^bn elevabit te. Fürst, der in seinem Lehrgebäude der

aram. Idiome p. 195 diese Formen bespricht, denkt an eine Zusam-
mensetzung des Verbums mit ^n^N und iNH-N *), doch ist diese un-

möglich, weil sie den Vocal e in dem Sutt'. der dritten Pers. mscl.

nicht erklären kann , ebensowenig als die Endung i/ay^ aus iy , die

nur fem. ist und bloss eine andre Form des incorporirten Auslauts-

vocals 1 darstellt ^). — Bei der Unmöglichkeit die vorliegenden

Gebilde aus den Grundformen der Pronomina abzuleiten, bleibt nur

die Annahme der phonetischen Entartung, der Mouillirung übrig,

und wir zweifeln nicht, dass lätyäh, tintaryä;^ u. s. w. nichts als

zufälliger Weise einmal ausgeschriebene Sprechweise ist, die in der

historischen Schreibung ~::r, Tipin ebensowenig ihren Ausdruck

tindet als das türk. kyämil in J.^b ; das engl, nesen innation

oder kyayain fAjsr^;^ u. s. w. Zugleich haben wir hier den hand-

greiflichen Beweis, wie thöricht das Gerede von der Stabilität der

semitischen Sprachen ist, hätten wir eine genügende Vocalschrift,

wir würden mit einem Schlage massenhafte ähnliche Erscheinungen

wahrnehmen, und ist denn in der That der Abstand zwischen „I

purpose to write" und „Ei pörpes tu reit" weiter als der

zwischen o^~;VwN; N"^r n^TwX^z und Breischis boro elaühim?

Sobald man mit uns in der Suftixbildung den Einfluss der

Mouillirung anerkennt, findet mau auch weiter den Weg zur Erklä-

rung von Sutfixformen, die bisher noch nicht einer eingehenden

Untersuchung unterworfen worden sind, es sind die Formen «-aJ-*-

und -jaii- Das erste Suffix im Imprt. gebräuchlich t.aJ.AjiQ.^£i

1) Diese Formen sind einfaclie syiicopieite Gebilde aus 'iii-|-liu und

'in-f-Lä wie irj;''3 , ^T'; > ^!^^': und ^n^r aus 'i n -}- i 1' -|- li u resp. liä

und hi entstanden sind. Auch dieser Ursprung der Formen spricht gegen

ihre Verwendung zu SufF. , in denen nur Geimiua (ein- oder zweicousonantige

Stämmej zu Grunde liegen.

2) Die Aufnalimc des Eudvocals , der eigentlicli abfallen sollte in den
Wortkörper selbst , ist eine bisher nicht beachtete und überaus wichtige Er-

scheinung. So ist rjC^O aus suse;ri dann susi.^ geworden, wofür hier

rS'OlO stünde. Für Näheres ist hier nicht der Ort.
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qetulain hat als histoi'. Grundform zur Voraussetzung qetula-

ui, wober kommt nun der Diphthong? Durch Einwirkung des

schliessenden i könnte man antworten, denn solche der germani-

schen Brechung analoge Erscheinungen hat das Semitische, wenn

es D"'pn sagt statt des historisch zu erw'artenden häqim, indem das

i auf das a gewirkt hat, aber die Antwort ist unbefriedigend, denn

einmal fällt im Syr. das i ab, zweitens lässt sie unerklärt, warum
überall die Form an gebraucht wird und nur im Imprt. ain. Da
nun in ?!" , ^7', T]", T]; der Vorgang der Mouillirung sichtbar ist,

so wird man ihn auch in "»q;^ annehmen müssen und sagen, dass

der Imperativ bei dem Bestreben deutlich und scharf zu sprechen,

der geeignetste Ort war, an dem sie auftreten konnte. So wird

also für die Grundform q e t u 1 a n i resp. q e t u 1 a n gesprochen sein

qetulyan, das sich in qetulain löste. Aehnlich denke ich den-P. - > .9 - t." ^. .0*.»
Vorgang in -•oia^q.^\£) , >_.aijA_i>4>'^-^. -»cn.A^.^i3, ^aiJ.:o6_:\^-£;,

^aiAX^4\-^7 wo das eigentliche pronominale Element >-»ot ist, mit

auffallender Weise masculiner Function, während das fem. hier hä
lautet. Tritt das hi an den Auslautsvocal des Verbums qetalta-
hi, qatlä-hi, qetaltuna-hi, qetalna-hi, Avobei der Aus-

lautsvocal i im Syr. abfallen musste, so entstand mit Moullirung

qetaltyah, qetalyäh, qetaltunyah, qetalnyah, woraus

sich umsetzte (mit durchgängiger Dehnung des a zu ä (ä) qetal-
täih, qatläih, qetaltunäih, qetalnäih, worin das ä gespro-

chen wird (meine Gram. syr. p. 110 das Marhetänä deutet in -»cn*-

nur die Vocallosigkeit des cn an ib. p. 77). Hatte sich so eine

Objectsbezeichnung in der Form äih entwickelt, so war sie für den

Imperativ bei seinem consonantischen Ausgang vorzüglich brauchbar,

und so entstand ^:y\.JL^Q.^£. mit einem ä als rechtlosem Eindring-

ling, während dasselbe im Fem. plur. ^<yi-».-:^o.^\s5 zugleich auch im

historischen Rechte sich befindet.

So weit haben wir das parasitische y der Mouillirung verfolgt,

es ergreift schon in der alten Sprache alle möglichen Consonanten

und in der neuen sehen wir es in ^ und ? genau wie im amhari-

schen 'p und 3$ • Weitere Sprachproben mit genauer Bezeichnung

der Aussprache werden es, daran zweifeln wir nicht; auch für «-^

= amhar. fiti» ergeben , und von dem y in yigqayyas' , wie weit

ist der Weg zu g in dem dereinstigen yigqaggas', wenn die Sprache

nicht vorher ausstirbt? Dann haben wir lautlich auch TT (like

the French j Isenberg), wiewohl dies TT aus H. geworden ist. Ob

sich h und g auch in unserem syrischen Dialect schon völlig zer-
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quetscht findet wie im Amliarischen, Eli'kili, Neusyrischen u. s. w.

steht dahin, die Umwandlung der Dentalen hat im Amharischen und

Tigre die weitesten Analogien.

Ist die Mouillirung im Allgemeinen als eine Lauterweichung

von hinten zu bestimmen, so steht ihr die Lauterweichung von vorn

gegenüber. Die Tendenz zu dieser tbeilen alle semitischen Spra-

chen schon von Alters her, indem sie die Doppelconsonanz im An-

laut vermeiden, der graphische Ausdruck derselben ist das 'Aley

prostheticum. Das n in uJimirnN wie das in ^^.,^Liiii sind phone-

tisch ganz gleich dem in JsjtÄiS und ^äo! , meiner Ueberzeugung

nach auch gleich dem in oUj! und in /\^^C.^^', Bei Sprachen,

welche die aspirirte Aussprache der nsD 1:13 vom vorangehenden

Consonanten abhängen lassen, muss dieser Vocalvorschlag die wesent-

lichsten Veränderungen hervorrufen. Unser syr. Dialect zeigt die

Lautschwächung in Gestalt der Aspiration vorgeschritten, einen Beleg

giebt der Impert. «-iioAa spr. 'u;>f(9-ub, ebenso lo-^^ spr. ;falpä,

aber wie das Paradigma von t-cAs zeigt, herrscht hierin die grösste

Willkür. Dieselbe ist auch in zusammenhängender Rede bemerk-

lich, denn I^j2 yli^M spr. 'esmä/ tei^-e hat das erste ^ mit

Qusäyä nach alter Regel, «.>j.i-^^5i^ P aber gegen die alte Ana-

logie. Das weitere Eindringen eines Vocalvorschlags zeigen }.=>\ =
^s_ und Ir^sl so wie die irregulären Aspirationen in loAu=
/etäbä, K(?= (^eräsä, l£i*:D3^;^cy.ä, \^^^= &&Yiä, l^o^j^-ammä

u. s. w. Für die ersten zwei Beispiele ist bemerkenswerth , dass

der Vorschlagsvocal derselbe ist wie der erste Vocal des Wortes,

ähnlich verhält es sich im arab. Imperat. ^.^f^
, Vj-^', 1*^^' "i^"^^

bei dem hebr. Sche/9a mobile in r^'-ab'C = ^o?.o/.uov etc. Für die

andern Beispiele verdient es Beachtung, dass hier wirklich irreguläre

Aspiration vorliegt, denn denken wir uns den die Sprachproben
Sammelnden fragend: ^Ij>}\ ^il^L ^i\ oder «_.U.<M, so trat

dann eine Pause ein. Der Gefragte würde altsyrisch gesagt haben
müssen: tarsä, kej^ä^^ä, aber er sagte trotz des Satzanfangs

T^-arää und ;^täbä. So ist das Vorschreiten der Aspiration eine

wirkliche Thatsache. Nur die P-Laute machen eine Ausnahme, I'^aO

klingt paii^-a (mit irregulärem &), |J^o bagla, io^o ;^alpa und

hierin ist das nestorianische Neusyrisch analog, dessen Analogie

auch (,l) für «-23 j aufweist, während es für «-^ cp um der wei-
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teni Verderbniss , nach der «-^ und vu wie o diphtliongescirend

wirken, entgegenzuwirken häufig «-^ p einsetzt, also cnZdsiiü

sipwäi9-eh liest.

Schliesslicli glauben wir noch in Ajcn , hac sowie in ^iJcn

hacun du und ihr eine Eigenthüinlichkeit des Westaramäismus

zu finden, die nämlich ein h in Pronominibus zu zeigen, wo der

Osten N gebraucht, so ~,'~ und >**( , so ji-- und y^Jl etc. Dies

zeigt sich schon im bibl. Hebräisch, denn die späte, westaramäisch

beeinflusste 1. Chronik schreibt 13, 12 'Vv\ N^q.\ ?]"- wo 2. Sam.

6, 9 bietet 'i "pSN ""'tn n b;' rj*^.

Das Wort i^Z Mund ist mit i auch bei den Arabern in Vor-

dersyrien gebräuchlich in der Form ^j. Vgl. Burckhardt Travels

p. lO und Berggren Guide s. v. b o u c h e.
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Zwei ]\lerkWürdigkeiten der Herzügl. Sammlungen

in (jotha.

Von

Dr. W. Peitsch.

1. Eine Gemme mit Pahlawi-Iuschrift.

lu dem Kuustkabiiiette auf Schloss Friedeustein hat vor weni-

gen Tagen der Zufall, welcher schon so oft derartige Entdeckungen

vermittelt hat, einen interessanten Fund machen lassen. Unter den

schönen Gemmen, welche die genannte Sammlung besitzt, befindet

sich eine, welche Prof. Wieseler in seinem Aufsatze „üeber die

Sammlung von Alterthümern auf Schloss Friedenstein" (in den

Jahrbb. des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande, H. XLI,

i^onn 1866) p. 54 mit folgenden Worten beschreibt: „Unter den

Intaglios verdient besondere Auszeichnung ein orientalischer Granat

mit der Darstellung eines bärtigen männlichen Kopfes, das in künst-

lerischer Beziehung gelungenste Stück der Sammlung, auch wegen

des Gegenstandes von besonderem Interesse. Der Kopf soll wohl

ein Porträt sein. Etwa ein orientalischer König? Das Haupthaar

ist von einem sicherlich als aus Metall bestehend zu denkenden

Diadem umgeben, auf welchem oben ein blätterartiger Schmuck wie

Zinnen auf einer Mauer ^) herumläuft ; in den Ohren gewahrt man
Gehänge". Die Gemme kam in das herzgl. Kunstkabinet aus dem
Kachlasse des Herzogs August v. S. Gotha-Altenburg (f 1822);
wann und woher sie in den Besitz des letzteren gelangte, habe ich

nicht ermitteln können. Wahrscheinlich um einen Bruch am Rande,

dem Gesichte des eingeschnittenen Kopfes gegenüber, zu verbergen,

ist der ovale o, 7 Centimeter lange und 2, 65 Ceutiraeter breite,

nach Art aller im Alterthume geschnitteneu oriental. Granaten auf

der Schnittseite convex, auf der Rückseite tief concav geschliffene

Stein mit einer Goldfassung versehen, welche aus zwei schachtelartig

in einander greifenden Rändern oder Rahmen besteht. Da die bei-

den Theile dieser J'assung in einander gekittet waren, und die Fas-

sung bei nicht sehr genauer Betrachtung den Eindruck eines massi-

1) Aber eng aneinander schliesseud , uhne Zwischenräume. Der Kopf ist

im Profil dargestellt. P..



280 Pertsch, zwei Merkwürditjkeitea der Herzofjl. Sammlimgca in Gotha.

von, den Stein fest einscliliessenden Randes machte, so war seit

langen Jahren Niemand aul' den Gedanken gekommen, die Fassung
zu öffnen und sich den Rand des Steines genauer anzusehen; bis

vor einigen Tagen, als Herr Holzbildhauer Wolfgang sich bemühte,
etwas Gyps, welcher von einem genommenen Abgüsse der Gemme
in den Fugen der Fassung sitzen geblieben war, mit einem Holz-
spänchen zu entfernen, die Fassung sich von selbst auseinander gab,

und am Rande des Steines eine am Hinterkopfe des Königs ent-

lang von oben nach unten laufende, zierlich und klar geschnittene,

von dem oben erwähnten Bruche nicht berührte Inschrift erkennen
Hess. Als Herr Wolfgang mir einen wohlgelungenen Wachsabdruck
der verkehrt geschnittenen Inschrift mittheilte, erkannte ich die

Schrift derselben sofort als Pahlawi, und auch die Lesung ergab
sich bald und ohne Schwierigkeit, nachdem sich mein Auge erst

einigermassen an die zwar scharfe , sehr kleine Schrift gewöhnt
hatte. Die Inschrift, deren Zeichen an Grösse 'und Gestalt sonst

vollständig den Lettern auf den Münzen Schäpür's I und seiner

nächsten Nachfolger gleicht, lautet, in hebräische Schrift umschrie-
ben, folgendermassen:

j73'«'in3i'7j ]nt:.\t ]^<TN n^bi^ ]wXZ)b7j ^'mc-;:; "»3:3 "CTt^j
ma ... 3 ]NnT"'

und stimmt also, bis auf die beiden Endworte, von welchen ich

sogleich sprechen werde, mit den bekannten Münzlegenden — welche
iudess durchgängig die erweichte Form ",nt7^ statt der alterthüm-

lichen ]nr\-;^ ^) zeigen — und dem Eingange der Inschriften von
Naqsch-i-Rustam und Häggiäbäd überein. „Der Ormuzdverehrer,

der göttliche Schäpür, König der Könige von Erän und Nicht-Erän,

himmlischer Same von Göttern" — soweit ist die Inschrift vollkom-

men klar-, dagegen geben die beiden letzten Worte, von denen das

letzte deutlich und ohne Verstümmelung-) tt^o heisst, während von

dem vorletzten nur das beginnende n erhalten, das andere bis auf

1) Wie überhaupt die zweite Hälfte der Inschrift bei weitem weniger gilt

erhalten ist, als die erste, so ist auch das n nicht mehr vollständig vorhanden;

was davon übrig ist, reicht aber vollkommen hin, um erkennen zu lassen, dass

eben ein r, kein 1 dagestanden hat, und stimmt mit dem gleichfalls nur noch

unvollständig erhaltenen D in '^'^ri^TDTS vollkommen überein.

2) Zwischen seinem Ende und dem Anfange des oben erwähnten Bruches

(der Bartspitze des Kopfes gegenüber) liegt noch ein unbeschriebener und auch

gar keine Spur einer etwa abgeriebenen Schrift zeigender Raum von l.^ Cent.

Dagegen zeigen sich am andern Ende des Bruches, 4 Millim. vom Anfange

unserer Schrift entfernt, gerade dem Diademe des Kopfes gegenüber, zwei neben-

einander stehende , nach unten etwas verlängerte Puncte , die allerdings den

Anschein haben , als ob sie die schwachen Ueberreste einer mit dem ausgebro-

chenen Stücke der Gemme verloren gegangenen Inschrift wären ; doch vermag

ich aus denselben durchaus nichts zu machen. Keinesfalls bestand zwischen

der erhaltenen und der vielleicht verloren gegangenen Inschrift eine unmittel-

bare Verbindung, da die erstere, wie gesagt, nach beiden Seiten vollkommen

frei und abgeschlossen dasteht.
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geringe Spuren abgerieben ist i'so : '^ , zu einigem Zweifel Ver-

anlassung. Zuerst war ich geneigt, diese beiden Worte zu |'jj3

flO']-iT^ zu ergänzen und in ihnen eine einfache Wiederholung der

Eingangstitulatur zu sehen; indessen nimmt das vorletzte, mit n

beginnende Wort einen mindestens um ein Dritttheil grösseren Raum

ein, als das an zweiter Stelle der Inschrift stehende "Ja, und muss

also auch ein von letzterem verschiedenes und zwar etwas längeres

Wort sein; auch lassen sich die noch vorhandenen Reste verwisch-

ter Buchstaben mit der Lesung vo nicht vereinigen. Unter diesen

Umständen liegt die Vermuthung nahe, dass wir in dem fraglichen

Worte das auch auf den erwähnten Steininschriften an dieser Stelle

stehende -^-13 i) „Sohn" zu suchen haben dürften. Das letzte Wort

wäre dann entweder einfach tt^ zu lesen, und „Sohn des Ormuzd"

zu übersetzen, oder in irgend einer Art zu ergänzen. Die erstere

Annahme und Uebersetzung, welche dem Sinne nach sehr gut pas-

sen, eine ganz vortreffliche Steigerung zu dem unmittelbar vorher-

gehenden Epitheton des Königs geben würde (,.entsprosseu von Göt-

tern, ein Sohn des Ormuzd"), hat doch zweierlei gegen sich : erstens,

dass unter den vielen extravaganten Titulaturen der persischen

Könige doch die „Sohn des Ormuzd" meines Wissens nie vorkommt

;

zweitens, dass das Wort tt^ alleinstehend für iiiz-^^ria, wie im

Altbaktrischen mazdäo für ahurö mazdäo, so viel ich weiss, im

Pahlawi sich nicht nachweisen lässt, und es nicht ohne Bedenken

ist, aus einer einzigen, noch dazu zweifelhaften Stelle einen solchen

sonst nicht nachweisbaren Sprachgebrauch zu erschliessen. Zu einer

Ergänzung also müssen wir schon unsere Zuflucht nehmen, und da

bietet sich als das Nächstliegende dar [|D"']-t^ T3-a zu lesen, und

unter dem -.ci-it'J Ardscher I. zu verstehen, der recht wohl y.av

i^o/iiv als „der Ormuzdverehrer" bezeichnet werden konnte, da

er es ja war, der nach jahrhundertelanger Vernachlässigung des

Ormuzddicnstes bei seiner Thronbesteigung zuerst wieder die Feuer-

altäre und den alten persischen Cultus in seiner Reinheit herstellte

:

eine tiefgreifende religiöse Reformation, welche nur 12 Jahre vor

der Thronbesteigung seines Sohnes Schäpür I. stattfand, und deren

Andenken also zur Zeit, der unsere Gemme ihr Entstehen ver-

dankt, noch das frischeste und lebhafteste sein musste. Indessen

lässt sich doch nicht läugnen, dass auch diese Annahme etwas Ge-

l) So möchte ich das zweifelhafte Wort mit Spiegel (Huzv.-Gr. S. 172)

lesen, während Norris uud Thomas fJourn. R. As. Soc. XIII, 375) "''13,

M. A. Levy (Ztschr. XXI, 451) n~l3 lesen wollen. Mit einem ausgeschrie-

benen "(Q'^a lassen sich auch die vorhandenen Andeutungen auf unserem

Steine wohl vereinigen, nicht aber mit ^"J oder ri~l3. Es ist sehr zu be-

dauern, dass gerade diese Stelle der Inschrift schadhaft ist , da dieselbe ,
wenn

meine Vermuthung gegründet ist, bei besserer Erhaltung die noch bestehenden

Zweifel über die richtige Lesung jenes Wortes mit einemmale zerstreut haben

würde.
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zwungeiies hat , und es scheint mir deshalb das Gerathenste , anzu-

nehmen, dass der Steinschneider durch irgend einen Umstand nach
dem Worttheile -\'tz in seiner Arbeit unterbrochen wurde und die-

selbe unvollendet liegen Hess, und dass wir, um die Inschrift so

herzustellen, wie sie ursprünglich beabsichtigt war, geradezu Titu-

latur und Namen Ardscher's I. zu ergänzen haben. In welcher Art

der letztere unter der Regierung seines Sohnes officiell titulirt wurde,

ersehen wir am besten aus der auch in sprachlicher Hinsicht mit

unserer Inschrift genau übereinstimmenden Steininschrilt A von
Häggiäbäd, welche von Westergaard in seiner Ausgabe des Bunde-
hesch S. 83 mitgetheilt wird. Dort Z. 3 (und ganz ähnlich auch
in der Inschrift B S. 84 und in der A no. 4 von Naqschi-Rustam
bei de Sacy Ant. de la Perse heisst es: nnujrn'-):-! "lan ]D-'nT^ ]?3-^3

"\nT'' ]': i-rä-:^ ]N"i\\ lNo':73 7N3:73, und so, scheint mir, würde
der Steinschneider aller Wahrscheinlichkeit nach auch unsere In-

schrift vervollständigt haben, wenn er seine Arbeit überhaupt voll-

endet hätte.

Es bleibt uns nunmehr noch Eines zu beweisen , was wir bis-

her stillschweigend angenommen haben, nemlich dass unsere Gemme
wirklich Schäpür dem ersten (238—269), dem Sohne Ardschers I

angehört. Es lässt sich dies vor allen Dingen aus der Zierlichkeit

der Schrift und dem ungemein vortrefflichen Schnitt des Kopfes

folgern, nach welcher man, ohne das Zeugniss der Inschrift, sich

versucht fühlen könnte, die Entstehung der Gemme viel weiter

zurück, in die schönste Zeit der griechischen Kunst zu versetzen,

während sich nach einer treffenden Bemerkung Mordtmanns in

Ztschr. VIII S. 7 u. 8 an den Münzen nachweisen lässt, dass

gerade die Regierung Schäpur's II. den Anfang des Verfalles und

der Barbarisirung des Kunststyles unter den Säsäniden bezeichnet.

Wenn dieser Umstand gegen Schäpür II. und in noch höherem

Grade gegen dessen Sohn, Schäpür III, spricht, so entscheidet gegen

ersteren noch ein anderes Zeugniss, nemlich das Profil des darge-

stellten Kopfes, welches mit seiner gebogenen Nase dem Schäpur's I,

wie es auf Münzen und auf der Gemme bei de Sacy Mem. de

l'Institut. Classe d'Histoire etc. T. II (1815) pl. II (zu S. 202)

no. 1 und bei Mordtmann in Ztschr. XVIII Taf. I no. 10 erscheint,

ungleich näher steht, als dem Gesichte Schäpur's II, welches auf

den mir bekannten Münzen durchaus eine ganz gerade Nase zeigt.

2. Die Medaille des Awrangzeb.

Die silberne Medaille des Awrangzeb, welche im hiesigen herzgl.

Münzkabinette als Unicum aufbewahrt wird, ist zwar schon mehr-

fach besprochen und beschrieben worden, aber stets so mangelhaft,

dass eine erneuerte, kurze und hoffentlich genügendere Besprechung

derselben nicht unerwünscht sein dürfte. Die runde, massiv sil-

berne Medaille, welche bei 11, 3 Centimeter Durchmesser und
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2, 05 Dicke ein Gewicht von 4, 58 Zollpfuiul liat, zeigt auf jeder

Seite eine viereckige Mittelticäche mit Inschrifc, und in den von die-

sem 'Vierecke abgeschnittenen Kreissegmenten die vier Zeilen eines

persischen Rubä'i. Die Herstellung der Medaille scheint durch

Guss, unter Nachhilfe des Grabstichels, erfolgt zu sein. Besprochen

ist die Münze meines Wissens schon viermal: zweimal in besonde-

ren Schriften, dann zweimal gelegentlich. Zuerst hat der Eisenacher

Gymnasialdirector Job. Ernst Müller in einer ziemlich sonderbaren

Gelegenheitsschrift zu der am 8. April 1715 erfolgten Entlassung

seiner Abiturienten unsere Münze besprochen, und unter dem vie-

len Thörichten, was er über dieselbe sagt '), findet sich doch auch

eine Nachricht von Werth über die Art, wie dieselbe nach Europa

und iu das hiesige Kabinet kam. Sie wurde nemlich von einem

gewissen Wonter Falkenier „florentissimae per Indiam Orientalen!

societatis mcrcatoriae apud Beigas olim socio et postmodum guber-

natore" mit nach Europa gebracht, und aus dessen Nachlasse im

J. 1710 in Amsterdam von Christian Schlegel für das Cabinet des

Fürsten Günther von Schwarzburg erworben ; das ganze Kabinet

dieses Fürsten wurde dann bekanntlich von Herzog Friedlich II

von Gotha im Jahre 1712 angekauft, und bildet noch heute den

eigentlichen Stamm der hiesigen Sammlung. So kam die Münze
nach Gotha. Eine dieser Schrift von J. E. Müller beigegebene

Abbildung der Medaille ist sehr schlecht; desto besser dagegen

eine andere, welche sich bei der zunächst zu erwähnenden Schrift

Georg Jakob Kehr's „Monarchae Mogolo-Indici vel Mogolis magni
Aurenk Szeb numisma Indo-Persicum etc. Lipsiae 1725. 4"." befin-

det, und auf welche ich desshalb verweise. Was die Schrift Kehr's

selbst betrifft, so ist dieselbe zwar unnötliig weitläufig, aber für

die damalige Zeit und Kehrs beschränkte Hilfsmittel doch ganz
respectabel • wenigstens bezeichnen die beiden späteren und unter

günstigeren Verhältnissen unternommenen Erklärungen von 0. G.

Tychsen (Introductio in rem numariam Muhammedanorum p. 212
und Addit. p. 8G) und J. H. Möller (de numis orientalibus in

numophylacio Gothano asservatis Corament. altera, Gotliae 1830,

p. 26) gegen Kehr eigentlich keinen Fortschritt.

Die Inschriften, deren Lesung gar keine erhebliche Schwierig-

keit bietet, lauten folgendermassen

:

A. Im Innern: ^ji <x^:^ ^Afii >^jj t£>o,.! ^=^L£ ^L.i:J>Li ,*? JLc

Das Datum sieht auf Kehr's Abbildung wie \..<v aus, und ist

auch von ihm, Tychsen und Möller so gelesen; es ist aber in der

1) Was Müller über die Aufschrift der Medaille sagt, ist offenbar der unten
zu citirenden Stelle aus Tavernier's Reisen entnommen : auf die dort bespro-
chene und abgebildete Münze passt es , auf unsere nicht.
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That I.Ar, wie schon eine Vergleichung mit dem Datum der Thron-
besteigung auf dem R?. lehrt. — Sowohl hier als auf der Umschrift

steht ganz deutlich jß^^' ^^', nicht, wie sonst die Kunjah Awrang-

zeb's angegeben wird, ^iliJ! ^.j! .

Am Rande: (Chafif)

„Den Werth des Silbers erhöhend und die Würde des Goldes
ist die Münze des Herrschers über Meer und Land, des welter-
obernden Königs Awrangzeb, der von Ewigkeit her der Vater des
Sieges ist".

ly. Im Innern : ^iblü ^tj. ^^^ ^^^L ^x^j.^ ^^l:^ \o nä.«

oLj! Q^-i»- sl-^ Schähigihänäbäd ist bekanntlich ein Synonym von

Dihli.

Am Rande: (Ramal)

»'•*^. {j?.-^ v^Jj liiisj;}! ^..ics^j ^;^ sliioLi

sL^j j.f.xi A-äJ ^Uäi o^Ä^j ^jf^ o^jLj

„Durch Gottes Gnade beprägte das Antlitz des Silbers und
des Goldes der Schätze verschenkende Herrscher, die Zuflucht des

Glaubens Awrangzeb. Herr! möge seine Münze die Welt erobern,

gleichwie sein Schwert, auf dass in den sieben Zonen die Sonnen-
und Mond-Münzen umlaufen".

Sonnen und Mond-Münzen d. h. Gold- und Silbermünzen, nach

der Gewohnheit Awrangzeb's, auf seinen Münzen Gold und Silber

durch jene Ausdrücke bezeichnen zu lassen (vgl. Tychsen Introductio

p. 202 Anm. bestätigt durch eine Anzahl Exemplare bei Marsden
und in der hiesigen Sammlung). Freilich pflegt dann der Mond
durch ^iA.j ausgedrückt zu sein, und es ist mir ausser dem vorlie-

genden kein Beispiel bekannt, in welchem dafür »U stünde; doch

dürfte der Annahme wohl kaum etwas entgegenstehen, dass hier sL.«

für ^vAj gewählt sei, theils dem Reime auf »Iä^. ^^pJ zu Liebe, theils

um die wegen ihrer Alliteration so beliebte Zusammenstellung vIa»,j^a>

zu erzielen.

Ein zweites Exemplar unserer Medaille ist meines Wissens

nicht bekannt; ähnliche Münzen aber finden sich beschrieben bei

Tavernier, Voyages (Paris 1692) T. II p. 229, Adler Mus. Cuf.
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Borg. Vel. p. 92 Tab. VIII, Ricliardson Persian Dictionary (Oxford

1777) s. V. n)C-w, Marsden Num. Orient, no. DLVI p. 466. lieber

den Zweck, welchem solche Münzen dienten, kann ich etwas Bestimm-

tes nicht angeben. Richardson schweigt über diesen Punkt ganz;

Adler und Tavernier sagen, sie seien bei der Thronbesteigung des

Fürsten unter das Volk vertheilt worden, und nach Müllers Aus-

sage wird in dem Falkenier'schen Auctionskataloge dies auch von

unserer Medaille behauptet: natürlich mit Unrecht, da sie ihrer

eigenen Angabe zufolge vierzehn Jahre nach der Thronbesteigung

Awrangzeb's verfertigt ist. Marsden sagt, dergleichen Medaillen

seien als Auszeichnung an vornehme Leute verschenkt worden, und
vergleicht nicht unpassend die an unseren Holen üblichen Geschenke

von Tabatieren u. dgl. Diese Angabe Marsdens mag wohl richtig

sein, und dass solche Geschenke besonders bei feierlichen Gelegen-

heiten, also z. B. bei einer Thronbesteigung, gemacht worden sein

mögen, ist nur natürlich ; wenn auch von einem „Ausstreuen unter

das Volk", wie Adler will, bei so gewaltigen Münzen schwerlich

wird die Rede sein können.
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Die jüngsten Ausgrabungen Arabischen Geldes

in Schweden.

Von

Dr. C. J. Torubergr.

Im vierten Abschnitte meiner „Symbolae ad rem numariam
Muhamedanorum , Upsaliae 1862" habe ich über die Kuftschen

Münzf'unde Schwedens bis ins Jahr 1861 Bericht abgestattet. Seit

dieser Zeit sind mehr als viertausend Dirhems von mir unter-

sucht, die aus 27 verschiedenen Funden herrührten, welche, mit

vier Ausnahmen, die dem Festlande angehörten, alle auf der Insel

Gotland gemacht wurden. Die Funde nebst den bei diesen Gelegen-

heiten mit ausgegrabenen Schmucksachen u. s. w. hier näher zu be-

schreiben, halte ich nicht lür nöthig; denn sie sind im allgemeinen

einander sehr ähnlich. Die Münzen aber werde ich, mit Hinwei-

sungen auf „Numi Cufici regii Numophylacii Holmiensis Upsaliae

1848", nach den verschiedenen Classen anführen, und zwar solche,

welche noch nicht in Schwedischen Funden erschienen, und ich

übergehe nur solche Varietäten, die von wenig Belang sind.

Gl. I. Umajjaden

:

Sieben Dirhems, geprägt in Ardeschir-Khorra, J. 91;
Mähi, Süq-el- Ahwaz, Istakhar und Destuwa, alle J. 97

(mit NÄ«3)5 in Wäsit J. 127 und 129. Die letzte Münze ist

darum merkwürdig , weil der Rev. von einem Dirhem e! - Mutamids

hergenommen ist. In diese Classe gehört auch eine aus Dimeschq
von J. 131.

Gl. II. Abbasiden:

Diese waren am zahlreichsten repräsentirt, und mehr als sieb-

zig, worunter beinahe alle nach d. J. 300 geschlagenen sehr selten

sind. Wir geben sie nach der Reihe der Khalifen au.

El-Mehdi:

1) Baghdäd ((."^.^J KäjAxi . Zwei Löcher haben die Jahreszahl

beschädigt, so dass nur üa^^ ^^.^i>^ davon übrig ist. Folglich

kann der Dirhem auch el-Mansür zugeschrieben werden. Ich gebe

ihn hier nur, weil die Rückseite die gewöhnliche Umajjadische

zeigt, und er somit ein Gegentüssler jenes von Wäsit 129 ist.
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2) Afrika J. 163 ( N.iü^:l x.jA-c). Der Rev. hat: J.*. A*-^

^j»wil! "^sA^^ Uav. kAs sJJi ^ AÜi Unten sind Spuren eines

verwischten Wortes. Die Schriftzüge sind die der afrikanischen

Münzen, und der Prägeort kann nicht anders gelesen werden.

3) Harünabädh (oUi^.,^^^:) J. 168. In der Area der Rück-

seite liest man: ^V-*^^' ;f^'' qJ
^r^-**^' ''J ^'*' ^^

I l5-^4'' '•>^M-=*
;

oben : -<aä*/*j' und unten : ^--^:> Ohne Zweifel ist hier Harun-

abad dieselbe Stadt, die, gewöhnlich el-Haruuijja genannt, in

der Nähe Mera'schs von Harun -el-Reschid gegründet w'orden,

der wohl auch unter „dein Sohn des Fürsten der Gläubigen"' ^)

hier zu verstehen ist. Der Ort ist mit dem Worte 'n^^äa.*.!

näher bestimmt.

Harün-el-RescMd.

4) Misr (el-Fostät) 172. Die Rev. ist ganz abgenutzt.

5) Balkh 184. Von el-Amin geprägt, ganz wie ISo. 191. In

Area II oben : . unten ;i^

6) El-Muhammedija (El-Rejj) 189. Halb. Von der Rückseite

nur: ^J^..«.l.v-.Il C^^c i^ und unten: j>j^ übrig. Zu vergleichen

No. 186», S. 305.

7) Samarqand ( a;.'^^* v^jwV.^j ) 193. Auf dem Rev. nach dem

gewöhnlichen Symbolum : si^T

El-Aimn

:

8) Baghdäd 194. Trägt dieselben Aufschriften, wie No. 239, ist

aber nur ein halber Dirhem. Solche Theilungen der Münzen
sind in schwedischen Funden äusserst selten.

El-Mamün :

9) Nisabur 194, ganz wie No. 236.

10) Samarqand 195. Die Area des Rev. wie No. 264.

11) El-Muhammedija 196. Es ist die nämliche, seltene Münze
in einem schönen, wohl erhaltenen Exemplare, die Frähu in

Recens. Cl. II, 278 veröffentlicht hat. Die äussere Randschrift

der Av. ist: o ^^.a^^aJI ^3 o ^^)^'*^^ J^^ o ij^--*^ q:" « /l-'

und giebt also zum ersten Male auf einer Münze den Namen
des Stifters der Tahiridischen Dynastie.

12i El-Muhammedija 200, als No. 287.

13) Samarqand (AÄi^<--, \x^ü^^) 202. Das Wort
e;>Äj.j(

ist

nicht ganz klar; kann aber schwerlich wegen des Titels, den

Fadhl ben Sahl führte, und der auf dem Rev. ist , anders gelesen

werden. Dieser hat unten : ^^.cÜl , und der Rev., nach dem Sym-

bolum : ^-vJC^LjjJi ^ö

1) Da ich die Münze nicht zur Hand habe , kann ich nicht einstehen für

das Wort ^A*"iM
, statt dessen in dieser Zeitschr. IX,

erscheint.
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14) Isbaliän (^L4^>oi N^iA*^) 204, ganz wie 300 a.

El-Motasim :

15) Misr 220. Anderen Dirhemen P^l-Mo'tasinis vollkommen glrfch.

El-Muteioehkü:

16) Samirra (^'^cr-j-) 234 u. 240. Oben in der Area II AI

und unten : \iJ J.c J^^*Ii

17) Misr 242. Wie No. 362; was auch von 18) Armenia 243
und 19) u. 20) Dimeschqi 243. 245.

El-Musfaln :

21) u. 22) Armenia 249. 250. Ar. I nach dem Symboluni:

^Äxij.li .-i^! [

^i ^L*.*J( und Ar, II \iJL .^^-v-stÄ^t!

23) u. 24) Samirra 249. 250, ganz wie der vorhergehende, und

so auch 25) Tiflis 250.

Fl-Moiezz:

26) Baghdäd 254. Ar. I unten: ^j:.^^j.l\ ^>w<*i
,
^_j xVA Aac;

Ar. II: cHr-*"*»-!' jr^-*' nUIj iÄ*U

27) Samarqand 254 und 28) Isbahän (^'.4.^3! iCÄj \.«.j) 261

sind No. 26 ganz ähnlich. Nur wegen der verschiedenen Rev.

führe ich diese zwei Dirhem hier auf, obgleich sie übrigens den

, Tahiridischen sehr ähnlich sind.

El-Muhtedi

:

29) Wäsit 255. Ganz wie 379. Die Münzen dieses ephemeren

Khalifen sind höchst selten.

Et-Mdtamid:
30) Wäsit 257. Ar. I unten: ^a*^; Ar. II nach dem Symbolum:

31) Samarqand 257, und 32) Samirra 258 wie No. 30.

33) Samirra 259. Die Rückseite ist nicht geprägt.

34) El-Pendjher (j.>.4.>\:J() 262. Ar. II nach dem Symbolum:

35) Balkh (^b ».äjA^^) 263. Ar. I unten: A.*..^-, übrigens wie

der vorhergehende.

36) Baghdäd 265. Ar. I: unten: .vl'L oü^K ; Ar. II wie No. 30.

37) Samirra 269. Ausser nU! ii -^ysysii] in der Adv. unten,

ganz wie 30.

38) Jahr 270. Dg: Prägeort ist ausgelassen, und die äussere Rand-

schrift des Av. fehlt. Ar. II hat nur das Symbolum , und oben

:

^iJ unten: s Die Randschrift des Rev. ist die gewöhnliche.

Ich bin nicht .sicher, ob dieser Dirhem hieher gehört.

39) Färis 272. No. 30 ganz ähnlich.

40) El-Ahwäz 274. Leider sind die Areae ganz verwischt; doch

ist das Aeussere mehr den Abbasidischen als den Saffaridischen

Dirhenien gleich.

41) El-Schäsch 274, wie No. 34.
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El-Md'tadhed:

42) und 43) el-Basra 280, 285. haben unten an der Rückseite

den Namen des Khalilen, was auch von den vier l'olgenden gilt.

44) Baghdäd 281; 45) El-Räfiqa 281: 46) Wäsit 282;

47) Räs-el-Ain 285.

El-Mnhtefi:

48) El-Küfa 291. Ar. I. unten jÜ^AJ! ^^ , und Ar U: ajl: ^^äx.<*.:;.

49) Färis 292, wie no. 456.

50) Räs-el-Aiu 293, Xo. 49 ähnlich.

51) El-Mawsi] 293, wie No. 48.

52) Baghdäd 294 und 53) El-Ahwäz 294, wie No. 49.

El-Moqtadir

:

54) Baghdäd 296; die eine Hälfte fehlt, wo der Name des Kha-
lifen stand.

55) Baghdäd 2^. Hat unten an der Rev. *.lJLi aÄ)C*J.

56) Färis 298. Oben an der Ar. I hat er eine Blume C^)
oder Blatt. Ar. II, unten: xijü .Axä^Jf

.

57) Aus demselben Orte, trägt dasselbe Jahr und unten an der Av.
den Namen: ^^-^i^ ? Uebrigens wie der Vorhergehende.

58) Dimeschq 301 wie 462.

59) El-Küfa 301. Der Av. hat nach dem Symbolum: acÜL j)aääJ(,

und darunter scheint der Anfang eines abgenutzten Wortes. Auf
dem Av. unten steht

. . .
qJ J<4.=>i. Leider ist die Münze nur

halb, und die fragmentarischen Inschriften weisen eher (i.^jKs.l\

auf einen Sassanideu hin.

60) Samirra 305; 61)E1-Ahwäz 309; 62) 63) u. 64) Baghdäd
309. 311. 320; 65) u. 66; Räs-el-Ain 314. 317, sind alle

wie 462.

67) Durch zwei Löcher beschädigt, hat er nur: xjUiJli. ä ^c <t.^

von der innern Randschrift übrig, was sowohl 319 als 317 sein

kann. Nach dem Symb. des Av. zeigen sich Spuren einer ver-

wischten Zeile. Der Rev. trägt unten: ^^j A^i
|
kUu js.iü.4.ii

'X*.^ ^ die letzte Zeile Neskhi.

68) u. 69) Wäsit 311. 319, wie 462.

70) N*-vs£=2.aJLj hat vom Jahre nur iöUiJLj übrig. Ist No. 462 ganz

ähnlich. Wenn man hier, w'ie ich glaube, na^^^LüJL lesen darf,

so begegnen wir hier wieder einem Beispiel, wie man in dieser

Zeit beinahe in jedem Orte eine Münzwerkstatt aufrichten konnte.

El-Qähir:
71) Baghdäd 321 (. . . i R**, j.^i.^J( K_^_:A*0. Ar. I unten:

^kAy^l\ ,.A
I

^i ^J.9.1^ y^ Ar. H: _^?L[äJ(]
i
aJ! Sy{_^^ A^<^]

UJ! ^^ä>xJ [UJi]
I

!uXc! ^j-. »fl[^äÄ>..^Jl]
I

Uib . Die Münze ist nur

halb. Vgl. „Symbolae ad rem num. Muh." II, No. 60.

lid. XXII. ly
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El-Rädln:
72) u. 73) Wäsit 323. 326, ganz wie 325, was auch von
74) Nisibin 323, gilt.

Ei - Muttaqi

:

75) Baghdäd 329, wie 518.

Cl. VI. Tahiriden:
Tdhir I:

1) Herät (ä(^3> &ÄiJ«*.j) 20B, ohne äussere Randschrift auf dem
Adv., wo oben: ^3j.vwsJ!?, unten: -^Si;i(

^Ji steht. Ar. I hat

über dem Symbolum: ^J> , unten ^*.^JS^ was, zusammen-

gelesen, den Ehrentitel Tahirs des ersten giebt.

Abd- Allah'.

2) Samarqand 219, ganz wie No. 19; so auch

3) Isbahän 220, und 4) el-Muhammedija 222.

5) Färis 225, wie No. 35.

Tdhii- 11:

6) u. 7) Isbahän 230. 232. Beide No. 43 gleich.

8) Mäh-el-Küfa 241, wie No. 74.

9) El-Schäsch 247, wie No. 91.

10) Mäh-el-Küt'a 248, wie No. 106.

Muhanmied :

11) u. 12) EI-Muhammedia 249. 251. Ar. I: ^a^I
|

^i ^UxJi

^^;^J.JI • Ar. II: sXJb fj^*.x.»^^i\ .,
doch mit dem Unterschiede,

dass No. 12 das Wort ja.<| in der ersten Zeile hat.

13) Merw 249 und 14) Mäh-el-Küfa 250 sind No. 11 ganz

ähnlich.

Cl. VII. Saffarideu.
Jd!hüh hen-el-Leitli :

1) El-Pendjhir (^a.(^j>'^.äaJ() 260, ganz wie No. 1 dieser Classe.

2) El- Ah wäz 264. Ar. I unten: v>fi*i ^axi^! •, Ar. II: \iJL j^^aÄxJI.

Arnr ben-el-Leith :

3) Schiräz 279. Ar. I unten: ^L'L oi3j.J(
j

nUL j<.a23ä*JI
j

Ar. II : e^ii ^,J ^^c
j
^ULj J.*aÄ«J! .

4) 5) u. 6) Schiräz 280. 281. 282. Ar. I: ^^JUi ^^i ^^^c

;

A. II: NiJb JcAijÄxJi. Diesen gleich sind auch die zwei folgenden:

7) Arradjän 285, und 8) Fesa 286.

Tdhir ben-Muhmmned:
9) Zerendj (^y,j ^ÄiL\.«.j) 297. Ar. II: j^.*.-^ ^^i j5>LI^ i ^iJLi ^äÄJiJ(.

Cl. Vlla. Ahmed ben-Abdalläh.
Den von mir in „Symbolae IV, pag. 26 u. 27" beschriebenen

merkwürdigen Dirhem finden wir hier noch einmal, auch in Nysabur
geprägt; das Jahr ist aber hier 267. Folglich können wir hieraus

schliessen , dass Ahmed schon in diesem Jahre diese Stadt inne hatte.
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Cl. IX. Samauiden :

Ismall ben-Ahmed

:

1) Hat das Jahr 293, der Ort aber ist ausgelassen. Unten in

Ar. I steht: jw*«i ^ <^ß^, und Ar. II hat da: j^ULj axxji

Jw4.=-1 ^^i 3.ywcL4.^t. Durch Vergleichung der No. 69 u. 98 die-

ser Classe kann man vermuthen, dass die Münze in el-Khottel
geprägt worden sei.

Ahned ben-lsmad:

2) Enderäba 300. Ar. I unten: ^IJLi ^l\aäJ! ; Ar. II trägt unter

dem Namen des Dynasten : ».AäJ( .

3) Merw 300. Ar. II: >acU~.I ^j A*>! |
U3Lj ^A.äJ!. Dieser

Münzort ist für diese Dynastie ungewöhnlich, was anzudeuten

scheint, dass die Stadt nur zufälliger Weise ihr gehorcht.

Nasr hen-Ahnied:

4) Bejär (^:öL/s aL^vw .U*:). Hier fehlt eine Zahl vor „Zweihun-

dert". Der Name des Khalifen ist auch in Ar. II übergangen,

die nur Js.*=>i ^i ^*ai (221) zeigt.

5) Balkh 301. Ar. I hat unten: u\.^>i ; übrigens wie No. 221.

6) Ma'den 306. Ar. I unten: J^^ ^j ^v*:>! ; Ar. II die gewöhnliche.

7) Ma'den 311 (^cc-c J^:>1); wie No. 221., was auch von den drei

nächstfolgenden gilt.

8) Nejsabur312 (^xi.c L>^l); 9) Badakhschäu 313 (^^Cvc i^sü)

und 10) F arg ha na ( .,li:^aj) 31(3.

11) El-Schäsch 318 (^.ci.c ^.,ui). Der Name des Khalifen fehlt

in Ar. II.

12) Ma'den 318 (s^xi.c ^jUi). Wie No. 221.

13) El-Schäsch 321. Ar. I hat unten '~^. Uebrigens wie 221.

Vgl. No. 412.

14) El-Muhammedija 324. Der Av. hat oben: 3 und unten:

^ _. Der Rev. l\*>( ^^j j*^
\
^iJU ^'^^j'^ ^i-^i 6y^^ \

^*^
Das Wort UJ steht zwischen zwei Blumen. Unten ist, umge-

kehrt, wiederholt r, i . Die Münze ist sehr schön und wegen

der Münzstätte höchst merkwürdig.

Auh ben-Nasi :

15) Samarqand 333 (Aä3..«.^i sie!) Ar. I unten: Jiij siJb

Ar. II: ^xaj ^9 ^^J
I

>>J^JLi ^ßiCÄ>*.4.ii

.

16) Nejsabür 339. Oben in Ar. I J^ Ar. H:
|
ajL ^üi.^^^]\

jAn'i ^Ji r^yi
i
Aj^4.J( iikA^jf. Vgl. Symbolae IV, 111.

Abd-el-Melik ben-NCdt :

17j Samarqand 343, wie No. 556, doch _j,i ^i
|
dUJi Jv*c

,

18) Bukhära 347, wie No. 565, hat aber oben in Ar. I aj.

19-
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Mansur hen-Nuh:

19) Samarqand 357. Ar. I oben: jAc Ar. II trägt die nmma-

jadische Inschrift: ^^ aJj.j J
| ^ Ab ^J A^oJi

|
UJi A=>! jsJUI

— yl
I

...j .^AaÄ/4 i(.lj
I

«^Ja.Ji A>1 SyStS
j

JI.J ,-^5Ci.

20) Samarqand 363. Ar. I oben; Ja^; Ar. II:
|
iX\ ,c^jaji

„yi ..^i
j
.^*3x^ , und unten ^c

.

Jahja ben-Ahmed.
Samarqand 290. Diese Revolutions-Münze ist schon bespro-

chen.

Cl. X.

1) Enderäba 265. Ganz wie No. 2 dieser Classe.

2) Das Jahr 268 ist nur übrig an dieser beschädigten Münze, die

in Ar. I allein das Symbolum zeigt, und in Ar. II : J.c a^x*.«.]!

aJUf. Das ganze Aeussere weist sie gewiss in diese Classe und

der Prägort kann kein anderer sein als Enderäba.

3) Endereba 290 (UJI j**« L« i^j^^'i 5iÄ*v). Unten in Ar. I: A^>i

A4~:s?^j, Ar. 11: siJb JiJS.^\. Die Abwesenheit eines sama-

nidischen Fürstennamens hat mich bewogen, den Dirhem hierher

zu versetzen,

Cl. XIV. Buwejhiden;

1) El-Ahwäz 330. Ar. I unten: &.^i ^j A^:>!. Ar. II: ^ä;cj(

2) El - Muhammedia 334. In Ar. I nach dem Symbolum:

nU ,^bJh Ar. II: K,yi^
I

>c^i!
|
iiJ^AJi ^^^^ |

UJi j^^^ |
A^.^.

3) ßaghdäd 336. Ar. I: ^j^i
|

i^-^sl^ji
|
P.J^AJi j*-* ; Ar. U,

nach dem Symbolum : y^iyi
\

^^^Jk. y^\ \
iCJ^AJf oUc

|
t\\\ ^^h^\\.

4) Jahr 336 eixL . Wie dieser Ort auszusprechen ist, wage ich

nicht zu bestimmen. Ar. I: ^**ll ^i'
|
S-J^AÜ jUc; Ar. 11 hat

nach dem Symbolum nur nJIJ ,<-^Ia^Ji und darunter *. Die Münze

ist viel kleiner und dicker als gewöhnlich.

5) Tuster min-el-Ahwäz 337. Ar. I nach dem Symbolum, in

zwei Zeilen geschrieben: &jj.j ;J^./**.il ^i(
|
\J5AJ! j*^. Ar. II:

&j_j,i J-c^j5 I

iiJjAil .

6) Tuster miu-el-Ahwäz 338; wie der vorhergehende. Das

Wort ^yi in Ar. I steht jedoch auf einer besonderen Zeile.

7) ^-^iivi. !. 345. Die Münzstadt ist mir unbekannt. Ar. I wie

No. 5 vorher. Ar. II ebenso, doch: xj^j ^.w.;^^ji
|
nJ^aJI u>'..«.c.
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Cl. XV. Hamdaniden.
1 ) Vom Orte nur

. . . _xaj ; das Jahr verwischt. Ar. I : oi^*«

^^«*]i ^ji
I

rJ.aJ'. Die Rev. hat drei iiuleserliche Raiidschriften

;

in Ar, 11 unter dem Symbolum, ganz wie in No. 5 hier oben,

2) El-Mawsil 332, wie No. 2 dieser Classe.

3) Haleb (>^A^ xxjA^i) 358. Ungewöhnlicher Weise steht der

Prägeort und das Datum auf dem Rev., wo unter dem Symbolum r

.,^_c
^^., . , . zu lesen ist. Der Av. hat das gewöhnliche

Symbolum, und die Randschrift des Rev. und unten j^-^äxi^

Zweifelnd führe ich diese Münze bei dieser Classe an. Bei der

Prägung hat die Münze unter dem Stempel gelitten.

Cl. XIX. Merwaniden:

1) Mejjafareqin 380. Ar. I nach dem Symbolum auf zwei Zei-

len: v_?j>- I ^AÄJ ^j!
I

hJUJI u^iai
I

nJjAÜ L.^j iiX.JUJi Ar,: Symbolum,

wie in No. 5 der XIV. Classe hier oben, und danach .J^äJ'

2) Ebend. (oder Nisibis; denn die Schriftzüge sind nicht klar)

385. Ar. I nach dem Symbolum wie an der vorhergehenden

und danach : ,x.<a.&^ j
jiJ_«Ji w^Ls S.J^aJ! ^^i

\
xJjAJ! L4J ii)J*.]f

yai ^j( U^it. Oben steht _c Ar. II, wie No, 3 dieser Classe,

Ali beu-Muhammed.
El-Mukhtärah (iJ^Uj^vJf KajlXJl:) 264.
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Ueber türkische Metrik und Poetik.

Moriz Wickei'hanser.

Poesie und Poetik und ihre Schössliuge Vers und Reim waren

ursprünglich Saug. Man wird demnach bei Beurtheiluug einer gege-

benen Metrik kaum von der cpMvri oder von der Musik des Taktes,

um den es sich handelt, ganz absehen dürfen.

Wie der Türke in Allem bedächtiger aussieht und schwerfälli-

ger ist als wir, so bewegt sich sein Metrum auch langsamer als

unseres. Unser vierfüssiger Jambus würde sich türkisch als

^ gestalten und die 8 Längen die er damit mehr

hat als wir, stellen bildlich in den zugewachsenen 8 Stillständen

den Unterschied der Stromschnelle seines und unseres Gedankens,

stellen gleichsam die Unbeholfenheit seiner Dichtung in Linien-Seg-

menten ausgedrückt dar. — Doch Gleichnisse hinken oft ärger als

die türkischen Versmasse selbst. Sehen wir nun dem Gegenstande,

über den nichts auffällig Erschöpfendes vorliegt, ins Auge, so wer-

den wir damit der schöne Anfänge aufweisenden Forschung im Ari-

schen gewiss kein Leides zugefügt haben.

Die Angaben der grammatica turcica Meninski's (Wiener Auf-

lage 1680), insbesondere die das Hezeg-Metrum betreffende (Seite

801 wie die grammatica die hier angezogene Seitenzahl für 108

verdruckt) haben ihr unleugbares Verdienst; aber am Ende ist's

doch der Perser Wahidi, dessen Weisheitslehren über persische

Metrik dort entgegenzunehmen sind.

Aus dem ersten Bande der Geschichte der osmanischen Dicht-

kunst von H am m e r - P u r g s t a 1 1 lernt man, dass das Izäfet-«*, das

Fürwort o und „manche Partikeln" gleichzeitig, dass das Binde-

wort j „bald kurz, bald lang, jenachdem es we oder bloss u gele-

sen wird" sei. Im 3ten Bande des genannten Werkes scheint dann

bei der Besprechung der Blüthenlese Xazmi's (S. 65—73) Man-

ches als auf Metrik zielend geboten zu sein. Dies ist aus dem

Grunde abzuweisen, weil ein Zusammenhang zwischen den Endbuch-

staben, nach welchen Ghasele in Diwane geordnet zu werden pfle-

gen, und zwischen deren Zeitmassen in der Natur der Dinge nicht

gegeben ist. —
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Beherzigt man endlich die im XVII Bd. der Zeitschr d. D.M.G.
Seite 510 gebrachte metrische Regel No. 2, die stichhältig sein

mag, so erübrigt dann eigentlich nur noch die Frage: was sich die

Türken überhaupt und insbesondere im sogenannten goldenen Zeit-

alter ihrer Poesie für Ansichten über Metrik gebildet haben?
Zu theilweiser Beantwortung benutze ich meine emeudirte Kopie

einer, der hiesigen Hofbibliothek gehörigen Handschrift des v^j^LÄti .^.

von Sururi, der von Süleymän Känüni beauftragt war, den Prinzen

Muytafä über Metrik und Poetik aufzuklären. (Flügels Katalog

Bd. I S. 208).

Er sagt: es seien zu unterscheiden Naturalisten «.aLJ-P! und

Metriker A^/o^.c und die natürliche Gemütsanlage T^b ersetze die

Kenntniss der metrischen Kegeln nicht. Die Metrik selbst aber sei

der Ornat der Schöngeister lä^ij j^\aJL:> und der Schmuck der Edlen

Li^.i; x.n_j!^.^^_ — Die gebundene Rede erklärt er als geAvogene,

gereimte, absichtlich pliautastische Rede.

v«laJ5 gilt ihm zwei bis neun ßeit,

sAAAai neun und mehr Beit mit gleichem Reim,

^s^ji (Echo) drei oder fünf oder sieben Beit, zwischen wel-

chen sich immer derselbe Beit wiederholt.

Vor Erklärung des Versbaues und der Grundmetra, wobei er

von den Ansichten Khalil beu Ahmed's, die aus Freytags Darstel-

lung bekannt sind, nicht wesentlich abweicht, linden sich Kunstaus-
drücke erklärt, unter welchen hervorzuheben sind

jLääx oder ein Hemistich, dessen Wortfolge schwierig auszu-

sprechen ist.

K^'J.L y^^ ein Vers, der leicht scheint, zu weichem man aber

schwer, was sie »s^-^i nennen, sagt.

-.^Jä'i ein Vers, der die gegentheilige Ansicht zu einem gege-

benen anderen Verse ausdrückt. Der zu widerlegende Vers heisst

auch J^A^i und der widerlegende ^.^i3Jü z. B.

)^\

Der Mensch, der in seiner Hand seine Habe hält,

erduldet nichts von Annut und Mangel; wohl ihm!

Der Mensch, der in seiner Hand seine Habe hält,

dessen Herz ist gebunden, weh ihm!
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^X^jA heisst der ^x^, in welchem die Anfangs- oder die

Mittelbuchstabeu zusammengestellt einen Namen j.S( f,c>lß bilden.

U*^ heisst der Beit, in dem ein Name versteckt ist, «JoUs

c>^aj -Li" heisst der Beit, der auf den ijalli^ genannten, in wel-

chem der Name des Dichters erwähnt wird, folgt.

^p^ nennt er das immer nach dem Reim wiederholte Wort,

Jäaj^ und bringt ein t. Beispiel mit dem redif Sultan Mustafa —
also können auch zwei und vielleicht mehr Worte redif sein ; er fügt

hinzu, was die Metriker redif nennen, komme im arabischen Verse

nicht vor, ^aKj ^i^\ ^äf^ sJjJ^*^ ^i^c wäjO, si ^i^L*,. —
Die Antithese nennt er jL^iaj z. B. o^'j>- und oj^^j im fol-

genden Vers.
- t ( .

Vor Hitze muss ich sterben? ach!

Durch Kälte hast Du mich versengt, o weh!

cL^AA^i-i erklärt er für gleichbedeutend mit Metapher, s.Lxaa^I
.

^^.'liL^aJ^ Jw4.Ä^ ist der Beit, oder sind überhaupt Verse, die

sowohl im Sinne des Lobes als im Sinne des Tadels aui'gefasst Aver-

den können.

^jjj ist ihm jene Gestaltung bewegter und ruhender Buchsta-

ben, aus welcher das natürliche Gemüt Ergötzung schöpft, oL5'^

»AjI ^-«i ..)^J! si><.xAAL ».i" j-ij?.^ näIaP ,M"^»t J.'^Ls^- sAjUX-w.. —
In der Lehre vom Versbau hat er die bei Freytag vorkom-

menden Ausdrücke und erläutert sie an persischen Beispielen. Warum
man den letzten Fuss (ijs^ und ci^-) des ersten Hemistichs o^j^ß
nenne, darüber lägen vieler Gelehrten Aussagen vor (nj^x^s^^^j xä-^

jAi^Ä. J^j^l's! ti)j_J->l_Ä-«-! ) aber die richtige Angabe sei die, weil

sich der Vers dem (jo^^c gemäss darstelle, ausbreite, präsentire,

Er kennt Grundmetra,
f»-!'*-*«,

und abgeleitete, ^JL^^x^ac. Die

Zahl der ersteren giebt er auf 19 an und definirt die Namen.

1. _;? als eine beim Singen sich gut machende Litonatiou.
(£,'

2. li... als Veränderung , c^^Jlc , weil es deren so viele erleide.

8. J..*. als das Wiegen, Hingleiten, Hüpfen und Tanzen oder Schau-

keln auf den Wellen (Jj?.C> ^.<*JIj — nebenbei gesagt ist ^^^ das
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tatarisch-türkische Lieblingsmetruni). 4. ^^^x^ als das Fliessen-

machen (oL^Ää!) weil es auf der Zuu^e flüssig sei ^^Lä-üAj'l^J

^^:s\a£jAJjI . — 5. ;<.iju. als das Eilige (^r*_)i)- — ^- -Ä.'rä^

bringt er ohne Angabe des Beuennungsgrundes ; er führt zwar ein

t. Beispiel an, doch scheint dies nur für den Belehrungszweck ver-

fertigt. 7. c^L^ax als das dem Metrum >..-=^ „Aehnliche'" i.jwi:.-o

8. >^oÄü^ als das Unüberlegte (j^A^-JJ ^Xi) seiner ungeordneten

Phouesis halber ^^,^:s\acj JU;.J^i Jali'S ^LläÄÜ . 9. ^^:^ als das Am-

putirte ((ji.U^i), weil ihm ein Fuss abgeschnitten ist. 10. '^^laX/t

als das Annähernde (^^^„5^xi.J.ä..j) , weil es die Wörter nähert.

11. lil.'AÄ/c als das Zusammenreichen -machende {^s>\^^i), weil

es die Wörter in Contiguität bringt. 1 2. Aj x^ als das sich Ziehende,

weil sich sein erster Fuss zieht .•)^:s\jj J',J^K^ ^_5^Jy.A^. 13. J..^_j.L->

als das Lange, weil es so ist (^,^:s^aCjAJj! ^.,^^5!); sein t. Beispiel

ist ein panegyrischer Vers, dem man die Gelegenheitsarbeit leicht

abmerkt. 14. Ja^-^i als das Ausgebreitete, weil sich in jedem Fusse

desselben die j\.ä^si~> ,_,<>./.« ausbreiten. 15. ^il^ als das reichlich mit

Lautzeichen versehene. 16. J.^b' habe seinen Benennungsgrund ent-

weder in der Vollständigkeit des ^^>:c oder in der Vollzähligkeit

der Lautzeichen. Nach 16 bemerkt er, dass es bei den älteren

Dichtern (^^^o^^siXA) streitig sei ob es 15 oder ob es 16 Grund-

metra gebe; die neuern (j^i^i-U.*) aber hätten noch einige hinzu-

gefügt

17.
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wenn sie in deu ,^aa«, und }.ls. wenn sie in den J-A^ijJ vorkom-

men. Er führt deren an

:

1. j=>. 2. j.^i> 3. ^j^ i. ^^^=> 5. ^^ 6. ja^i 7. ^^Lii

8. ^»ab 9. ^Lii 10. J>.i 11. ^^ 1-2. ^'i^ 13. Äi» 14. ^^
15. J.*> 16. ^A*.ciö- 17. ^L.«.>i3f 18. ^bi 19. oA> '20. >X.i:

21. **^ 22. ,_^> 23. yi^ 24. ^äj 25. ^^ 26. ^\^ 27. ^^
28. Ui 29. ^^i 30. ^<r 31. ,Vt-^" ^2. ^J 33. oJfö! 34. J^s^-

Unterschiede gegen die arabischen und gegen die persischen

oLiL>j und J*ic (für welche letzteren ich mich in Folge gütiger

Auskunft meines verehrten Collegen Barb an Geitlins Angaben halte)

lassen sich folgende bemerken

:

^*i> Freytags „Zusammenfalten und Zusammennähen" heisst

nach der Uebersetzung seiner Wörterbücher: das Gewand zerstücken

(^ J^jJ \£l^x3 J-Uäs sAÄiJ) , dann: dessen Saum heraufnehmen und

unter der Achsel bergen ;i^».*^iälo 8vA5j.ijj.ä \^^^x^\.s ^J:>ß^J^Sii\). —
Im Pers. erleidet die Veränderung nur der Fuss ^^i-^cli der da-

durch ^^s3^xi wird. Die Türken folgen den Arabern und wenden

^Ai> auch auf ^ijtäÄ^«..* und o^^.*».* an.

Im ;eii5 bezeichnet Freytag das aus ^.^icli gewordene jscLi

mit dem Kunstworte ^!^i*i, Sururi mit ^^i^. — Im Pers. wird aus

^Icli „J-cLi" genannt ^^Jl*i 2. aus ^^^IxiÄ^«..« „J.äää-^.*" 3. aus

..-•j^^cli „J^cLi" genannt .^Ui

Sein ^ci.y fällt mit dem Freytags insoferne nicht zusammen

als in der „Darstellung" (S. 99, Z. 3. o.) der Fuss ^i^x&A es ist

der unter b und c die Veränderungen erleidet die ihn als ^^^kA

darstellen, während Sururi gleich mit dem Fusse o"!^j.x2x mit ruhen-

dem ta zu operiren beginnt. ,Xi*^ NAi'L>A- (^Ij ^AJ*i5^*Äxi. Im

Pers. wird aus o^^*fl.* „3^*äa" genannt ^^S^i^

.

^Jlaj defiuirt Sururi ungeschickt : aj^ .^»o ^Ai>i ,_^*^ ^.jj^ijoLcli

>cLi vyy c/^^-y r^ ^^ i^^^"j5 -T-^jj^ LS^^ ^^*" ^-^^-5' t^^ e:^*^

^y'i^'i ÄAj^j dki! ^^i*i ^y^l , denn wenn er von ^S^cLs erst das „tun"

wegfallen lässt, bleibt ihm ja kein ^^^.^ J^j^, den er wegschnei-

den könnte. Freytag weist ^i^o nur am Fuss cj^»*»^ auf, um

sich selbes wie Sururi will, an ^.j^tLt vorzustellen, müsste man
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dieses früher in ^i J.cU zerlegt denken. Im Pers. wird *J.a3 nur

auf den Fuss cj^i)^*«-» angewendet. —
Zu ^d> hat er als erste Erklärung ej.Lj Oy.=> ^.,o^^^j<^l£.U

«Jj! ^"^»j >->iijO (.yi^ l*- . — I>ies mag so sein, weil im türkischen

Vers wie im tatarischen das Zeitmass ^a^ eine hervorragende Be-

deutung gewann und daher Veränderungen als dai'auf bezogen gedacht

werden, die nach arabischer Regel dem Grundfusse desselben dem
Fusse ^^i:Li nichts anhaben. In zweiter Linie bringt er erst die

uns aus der „Darstellung" geläufige Erklärung. Im Wörterbuche

Freytags unter \.j.5> ist an der Stelle „syncope literarum :j» et o
in pede Joiää-v.-« etc." das c_' mit ^ zu emendireu. Unser Autor

aber, nachdem er aus ^^Ls_2.ä_.w...< mittelst obiger syncope ^^Jl**-«

gewonnen hat, sagt ;»-J^ä ^aj^j ^i\ ^L1 ^as. c:j.il*i v^-'-'i .-J-*-''^

(mütäilün bleibt und die Metriker sagen statt dessen faälät). Wenn
dies wahr ist, so lässt es au Abenteuerlichkeit türkisch-metrischer

Proceduren nichts zu wünschen übrig. Die Perser haben kein y^=>.

y\..fj^\ hat wieder eine erste auf den Fuss ^j'-^cLä bezogene

Definition nämlich: ^yi^\ ^^\.^^J^_si^ ..io^Jo^i^ ^>j.^:j ^^j pj.j.^^Li

^y'iyi 2aj.ä likii j.^^»äy« ^j-Jjl ^.^^xb „aus fäilätün fällt der 2te Buch-

stabe aus, (las c wird ruhend, es entsteht fä-lä-tün wofür man

mef-ül-ün setzt. Hierauf folgt erst die der Freytag'schen Erklärung

adäquate. Im Pers. kein ^l*j<2\

.

oiiais erklärt er sich nach der 2ten der in der Darstellung

S. 87, b. gebrachten Ansichten. — Die Wortbedeutung ist ihm
Früchte sammeln (i^-*jjJ 'iy*:^)- — Die Perser haben kein ..Jt^ii,

(Darst. 181, C. a.) ferner zu ^^Ui (ebenda b) nicht an, vermutlich

weil selbe nur dem metrum AjA.« eigenthümlich sind.

JJj den Arabern „ausgleiten, irren, im Sprechen einen Fehler

begehen" ist den Türken jene Veränderung, wodurch ^Lclä.^ nach-

dem es ^x}\ also cLä^ geAvorden, noch das j. und seinen Vocal ver-

liert, so dass cli bleibt. Der Fuss heisst Jj' . — Die Perser nen-

nen die Veränderung ]j und den Fuss }.h^
^

Ui-^ „von seiner Stelle wegnehmen, wegtreiben, verjagen

(etwas)" ist jene Veränderung des Fusses ^^lilcb, durch welche
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er erst ^.,>*^ ^^so ^.yi^^xi wird und hierauf die ;_5j*>o ^xiAsLi ver-

liert, so dass ^" bleibt, wofür *5 gesagt wird. Der Fuss heisst

o^:>\j<. — Fehlt den Persern. —
cjs,> „die Nase abschneiden" heisst im t. Vers vom Fuss

o^**ä^ die zwei ^*.k~> ,^a-w wegfallen, dann das o ruhen lassen,

so dass o'iJ entsteht, wofür ^li gesetzt wird. Der Fuss heisst

cjiÄ^ „der amputirte". — Im Pers. s-uXä- und p^iA:^^,

«i^ ist die Veränderung, die der Fuss ^*.äJ.^A durch Wegfall

des ersten wv>»«- erleidet. Es bleibt (^i*aj, dafür wird ^icli

gesetzt. Der Fuss heisst ^y^j^. — Die Perser kennen kein «i.

in diesem Sinne. —
^li ist definirt wie bei Freytag, nur erscheint es bei Sururi

nicht auf die metra JxJ^b und ^XäXA beschränkt. Den Persern

wird ^,.'^»3 zu rr^^ß, welches ^.^ixi genannt wird. —
^.AAA^j wird auch am Fuss ^UcLiL« gezeigt, welcher dadurch

zu ..^IacLä.* wird. Bei den Persern geht ,'c_^«;_a_--*.j nur den Fuss

^^j,^cLs an.

^ das Umwickeln, Umwinden (oL<yj>) wie das Tuch, das

den Kopfbund oder Turban {^;*^) bildet, um das Haupt, scheint

den arabischen und den persischen Metrikern unbekannt. Es ist

der Name jener Veränderung, durch welche der Fuss ^JLcU/a zuerst

\jDy*ä.A d. i. zu ^JLcLfl.« gekürzt, dann um zwei Oj> , nämlich um

«.3 verlängert wird. Für das Ergebniss ^h ^^JlcLäy« sagen die t.

Metriker (.yj'^cLs/)

.

J.a3,ü ist ihm der Zusatz zweier >_5.> zu einem Fuss, der mit

fy*-^ Aj. endet, als Beispiel hat er aus (JLxäx**^ das J—äj-^

„p^js1*r;C-a^", einer Zusammenkunft des J-^iy mit dem Jji- und mit

dem .Uä?! thut er keine Erwähnung. Die Perser haben kein J^iy .

Dies dürften so ziemlich die wesentlichen Unterschiede der

türkischen Anschauung der )Xc und oli'.i^: von jener des Erfin-

ders der arabischen Metrik sein. Sie resumiren sich überhaupt

dahin, dass die arabische Grundlage angenommen, aber für die Füsse

^^JIacU^ und ^^'^Iclä durch Heranziehen von Veränderungen, die
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im Arabischen dieselben nicht angehen, eine besondere die der Per-

ser überbietende Zärtlichkeit entwickelt wurde. Dieser den t. Dich-

tern geleistete Liebesdienst wird sehr erklärlich, wenn man bedenkt,

dass die zwei bezeichneten Zeitma&se dem Osmanli- Dichter und

Reimschmid immer waren , was uns der Jambus und der Trochäus

geworden sind.

Da die Osmanli an den Grund-metris wenig Geschmack fanden,

welche sind dann die eigentlich bei ihnen beliebten metra ? Sururi

antwortet — und ich erlaube aus seiner Antwort gleich wegzulas-

sen, was den Beweis nicht nebenstehen hat — im Türkischen gäng

und gebe (y^'.>s—t» ^jL^ 3_xi^ S'^j) seien folgende:

I.

^J^J\/a .-lAcLä^ P^LjcLä^ ._)Laci.2^

-läÄ/t li^U .^Ai ^.^. ^i sJw^aIj

In Deiner Person, engelgleiches Peri-Antlitz, wird dem Himmel
ein Mond,

der Erde eine Königin, den Kindern Deiner Zeit Wolfahrt.

II.

Freundin mit der Peri-Miene, ich sehn mich Dich zu schaun,
Huri in der Engel-Hülle, ich sehn mich Dich zu schaun!

III.

>-' ^r j^^i

Ein die Welt lieblich bescheinender Tagesstern ist Dein Antlitz,
Herrin

!

Darum neigen sich vor ihm sinkend die Sonne und der Mond —
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IV.

,»-ÄPl OjÄjs^ ,Ä.i,( ^ß j:<^i

^jJijA J^»ä ^^J^*5 ^^icLi ^^cLi

Deine Lippen? Deine Lippen sind Wein, ja Wein!
Mein Herz? Mein Herz ist verbraten, ja verbraten!

V.

-•^j o^^-^ ;^''^ ü^ a-^ '^^ ^^^ ^'

He Ostwind! Gieb uns Nachricht von der Liebsten!

Uns kopflos Armen bring die Post des Jubels

!

VL

^-vJj-* *i . iAcLö/e .-Jltlft/« J».*Ä>«

Jener Mond (nämlich die Liebste), der immer meinen Herzens-

himmel in ein Licht-Meer taucht, ist wohl ein sehr lichtstar-

ker Mond! —
VH.

(j^'i.^ .^^eLä/« .jicLfl^ .^icLa-«

_ij \jLjt» v^^^' ^»^ ^L«-io

Ein Ring ist Dein Antlitz, Du liebes Mondgesicht!

Sein Glanz ist der Sonnenfackel meiner Seele des Glaubens Licht!
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vm.

Cl^^^'* CT-b-*^
^iclä^ ^y^XÄ^

j^.,>A=> i^A^i v:^.L*J (.0^0 ^
Meiu Heilmittel schafft mir etwa mein Freund! —
Mein Leid übersteigt alle Grenzen! —

IX.

^)\y^^ ^.\^ j^;X\ ^f .^.,

c^.h^ c^y^ cj^'^^ c:tV^ a^^'-''

*_j»!A-ii iS.'i^c ^\J^ 'i.^Jj!

Der Liebe zu Dir, holdes Bild, sind Opfer meine Seele und
mein Haupt

!

Ich sterbe hin, ein Opfer des Liebes-Opfertodes !
—

X.

DVy O^^*^
^^clft^ 6yxkA

Der Halt Deiner Eigenschaften ist der Name des Allerhöchsten!

Dein Wesen ist Seelen-Odem, ist Adams Hauch! —

XL

^,-!^Ä-* oj.ft^^ ij^^^ü^ ^f j^i

Eine Sonne ist Deine Stirne, so wahr Gott ist

!

Doch der Blinde kann sie nicht sehen! —
(Skandire al'nün für alinün Deine Stirne).
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XII.

Noch vor Sururi's Tod, Du Freundin seiner Seele

ist, Liebchen, seine Seele heute Dein Opfer! —
XIII.

(j>.'ij/c ^.j-^cLi ^jbULi .^j^l.£l5

Der lieblose Mensch ist ein Lebender ohne Seele!

Der Mann der Liebe, ob lebendig, ob todt, lebt immer!

XIV.

{j^'ij'^ o.^cli ^jllJlcLr ^j-^cLi j^ltLi

^ü .Uii
c5>^ (^' r^-'^J-i' lAJLCisC 2s.^i5^3'

i^^.iyi
c)^*-* r->-^^ ^-''-j' ^ ''•^-J

Seit die Flamme des Feuers der Liebe mir ins Herz gerieth,

Du Kirschen-Lippe,

Ward mein Leib zum erleuchteten Schacht. —

XV.

Dein Haar ist mir die Nacht-Sura, Dein Antlitz die Morgen-Sura,

Dein Aug' die Stern-Sura, Dein Busen die Sinai-Sura!
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XVI.

(jNjj^ o^cli j^j>^x5 j^jblxj ^.^xs

ijAjJ
J.jf'*

jyi ^lij J*?! sS\.Xl\

Die da sehen, nennen Deine Stirne das Licht der Verklärung,

Deiner Wangen Köthe Musa's Flammen-Busch. —

XVII.

^^AaJU .^ >^ ^<.-\i

.l_Xx;l (^Ai^l L?;>^ <iLxj iwÄ>

Von Deiner Stirne, Du Liebste mit dem Sonnen-Antlitz,

Scheint auf uns das Licht des Herrn! —

XVIII.

^yX^ .j:^ },j r:<\i

Dem Sururi thu' an was immer

;

Nur gönn ihm Deiner Schönheit Schimmer!

XIX.

^^•^.J^ ,._l*äÄvw.s/« ..JIäääww,/« ..y)iÄ,2Ä.**A/«

Lob sei dem Herrn, ich bin wieder bei Dir!

Hab vor dem Tod noch Dein Antlitz vor mir!

Bd. XXII. 20
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XX.

(j-\.'ijXi .AcLä.f ..-i«>!ä/o .._i*Ää^ ..-UtÄfi.«

j_A«._j^.A/y
J-'-r*' 1^5^-^!?.^' iikia3- dV/i^/o c\:<\iL

Das Licht von Deinen Wangen leuchtend erfüllt die Welt, Du
Mondgesicht

!

Der Duft von Deinem Moschus-Flaume erfasst und raubt den

Odem ganz

!

^ XXI.

(jv'ijXi ,.-j">.LÄÄß^ .. _j\^I*Xfi.< ,.-J^lÄÄJi^ ..-jx^ÄÄfi^

^^"T* ^=j-^^; «;^^-' (/''^'^ U=^>> c5*"^''^'^^
-^^^^ ^*^ ^'

c:^-^) u^^'^j j./)L_L ,jK-S^.5 J^äli ijijl^J J.*ÄA« ef^'^ ^^
Du deren Lippe Kyewser, die selbst eine Huri, deren Wuchs

Sidra ist, deren Wangen ein Paradies sind;

Und Du, deren Locken Hyazinthen, deren Muttermale Pfeffer-

körner sind, von der die Trennung eine Hölle, mit der die

Vereinigung eine Gnade des Herrn ist.

XXH.

^jvj./« ..).£Lfi,* ..-JL«Äfi/e ..^icLs^ j^i»ÄS/a

Um zur Liebsten zu kommen opfere ich Athem und Herz!

Athem und Herz sind Todesverächter um zur Liebsten zu kommen !
—

(Heute heisst üdayi auch der Freiwillige bei ii'gend einem Kampfe.)

XXHL

(JV-J./« .,Jl£:L5 .«IäÄS/S ,.-.i*ÄÄ.<

Nach Ihrer Lippe Sorbet frug ich;

„Wein und Backwerk, Zucker und Honig" hiess es. —



Wickerhrniscr . iilier türtinche Metrik itnd Poetik. 307

XXIV.

^A'-* <3y^' %)^ ^jT- ;r^^

(j^j./0 O-iLrli ..Iäää.« ..-IjtXfi,*

Seit, Liebste, Deine Locken ein Lüftchen streifte^

Hüllt die Welt nur Moschus-Duft! —

XXV.

<J^ OJ ^ •

^J)^.* ..^'S^^yxi ...IjiäÄ.^^ ^.yüß^ni ^^A*&A.«*»>a

s-^b-- ^h^ o^3) a^-^y^ ^'—=^

Deiner Schönheit Tageshelle leuchtet die Welt entlang

;

Der athmende Geist berauscht sich an Deiner Lippe! —

XXVI.

^^^^ l5>^'* ^/^^^ r^

Deiner Lippen Rubin ist ein Lebenswasser-Born, o Freund

!

Die Todten erweckt er, die Kranken heilt er. —

XXVII.

(j-;.!),'« .-ijiÄi.* ojLcLs ...Jl*Äö^

Wo bist Du, Mann der Liebe? Komm her! Komm!
Lass uns geniesseu, der Wein hat sich geklärt! —

20*
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XXVIII.

{J^'Sj^ ^ieLä^ ..-'j^xi ..-JlcLftx! ...j,^5

(^^^ CT~^J lD^"T" 5 "3^ S^-i ».JCIaj » n^äas

Göttin, Deinem Besitze seien Opfe;- Herz und Seel und Leib!

Deinen Aethiopier - farbnen Schönheitsmaalen sind Sklaven die

Herrscher China's und Chotens! —
XXIX.

^J^JJ^ o^cLi ^JLcU-« ^jv^clä

Dein Wuchs, ist er der dec Sidra, oder jener der schwanken Cipresse?

Deine Lippen, sind sie Todte erweckend, oder athmest Du Lebens-

geist? —

^
XXX.

ij^ijA ^^J^i ^^Acu^
^^,

C^vJ
>-">?.

iijj^j ,Ajj ^.*I3 s^yS

Dein Antliz-Leuchten ist Sonnen-Tadel

Und keine Huri hold wie Du! —
XXXI.

Durch Deine Schönheit, Du Engel-Angesicht, ist die Welt licht!

Doch Liebchen — beim Herrn — bist Du Sonne oder Mond ? -
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XXXII.

Seit mir der Kopf aus Lieb' zu Dir weggerannt, bin ich der Spott

der Welt?

Deinen Besitz erreich ich nicht, musste mich mit der Trennung

befreunden ! —
XXXIII.

.».Aaä^ v_j».äX^ ^j:>\ p .L*i3.'0 .^\i

(jN.j".vo oOlcLi J.^cLä,< ..-jjlcLi jfcxä/«

.d \laäj \ijS- lA^i »AääjLäJ' ii);«.j

oLxi Olpj iii5^^L3 liSs.Xij.S' ^JljCfiJ;

In der Schrift Deines Antlizes ist Dein Schönheits-Maal ünter-

scheidungs-Punkt den Zügen;

Deine Locken, Wimpern und Brauen sind Wunder der Offenbarung !

—

XXXIV.

Dein Wuchs, o Freundin, ist der des Lotosbaumes im 7ten Him-
mel, bei welchem des Menschen Wissen zu Ende ist!

Du bist eine echte Huri, Deine Schönheit ein Paradies für sich !
—

XXXV.

i^'-ij'^ ..-^'blcli ,..i*ÄS/« ...j^cLä

Die Liebste schüttelt die Locken vom Gesicht,

Da schwinden die Wolken und es wird Licht!—

•
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XXXVI.

^)y^- ^^^ ?)>^ r^'j>^ o^ ^"^ ^-^-^

^^.w.^ ^_Ä*^ .^L^j ;A_j; ^^^^_i j_5.5'

Eiu schönes Antlitz mehrt mein x\ugenlicht

Und darum blick' ich Dir ins Angesicht!

XXXVII.

^^-«j.-* o,^Ui ^ylcU-Js ^^j^lcli ^^icLäxi

Deiner Wange Feuer ist Licht der Leuchte des Allerhöchsten!

Deiner Schönheit Mirthe ist Anmuth, Liebreiz und Vollendung.

Hier ist ä..» Kürze, was aller menschlichen Satzung zuwiderliefe,

wenn nicht ein Sachverhalt wie der Bd. XVIII S. 513 Z. 6 oben

beregte angenommen wird.

XXXVIII.

ovy o^^^ a^*'^^ CT^^'-'

!»/«>.? (»-«j-^ ,«"^J^-*

Mein Fürst und Freund und Herr!

Mein Vertrauter, mein Eingeweihter, mein Genosse! —
XXXIX.

,«„*.w^
^
j-?'^ y^y^ j-^^^

J^AÄV.i- »AJn*0 .ä J"^ Jj""

Beim Mondlicht ist Dein Antlitz Sonne!

Jupiter und Venus bieten um Dich! —

LjC«



Wickcrhauscr, über türkische Metrik und Poetik. 311

XL.

..;l».Äxi •ij^'« iAjuX/« j->^J

^^ _.*s i^i ti)<Äxi.ij !jl |«.J'lc

Dein Antlitz, Du Mond-Wange, schmückt die Welt!

Die Venus ist dieser Wange Glücksstern, ist Deine Sonne und

Dein Mond! —
XLI.

..0 [»i »>L*.>;i o«.J.Äi IüX^aJ

Ich bin krank, Kühltrank wären Deine Lii)i)en!

Lass mich Herzenskranken nippen! —
XLII.

j^,j!^Ä^ O^*"^ U^y-i^'^ J.^iLw./0 ^..;S\i

jJ\.J,/.l .^J'^Clj ..-^£Iä,0 ,..i.C^<«

Ja der Freund ist treu dem Armen,

Uebt am End mit mir Erbarmen! — (Hier kommt im 2. Hemi-
stich für ^iiU/s als erster Fuss ^J^*äxi).

XLIII.

.j.Aa.ä^ k_Sj.P.\^ Vj^' J..>Xä,w.^ .<:\i

Deiner Lippen Rubin schenkt Leben!
Schenke den Liebenden von jenem Weine! — (Im 2ten Hemi-

stich ist hier ^^'.^cLs erster Fuss).
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XLIV.

(ji3».AÄÄ .^yj^ j^IäA .:S^i

^2;^J./« ^^clä^ ^XcLä/o ^'^Ixs

L_s. i-^^i j-iJi ^J:^i _^.jL>j J^

Wann wird mir doch die Liebste treu —
Sie die mir Herz und Seel genommen! —

Es folgen nun die Lehre vom Reim , dann Buchstaben-Spiele und

die Poetik. In dieser letzteren will er grundsätzlich, dass bei Ver-

gleichen (oL^gAA^iö) das Verglichene (\a^^) und das womit es ver-

glichen wird (\j \aA^) eine gemeinsame Seite darbieten. Finde

dies nicht statt , so sei kein Vergleichs-Titel (^A^xiö' *>ä.j) vorhan-

den; finde es statt, dann sei der Vergleich jedenfalls zuhässig (jjLä^),

aber besser sei es dennoch, wenn sich im Arabischen und im Per-

sischen schon Anhaltspunkte vorfänden. Aus der grossen Zahl von

Versen der verschiedensten Dichter, die er zu Erläuterung der Tro-

pen und in Sachen erotischen Sanges beibringt, verzeichne ich hier

noch Einiges, das mir neu war. Möchte man es als eine Art von Ab-
bitte für die uaturnothwendige Trockenheit des Vorstfehenden auffassen.

Sieh, im Garten die Zipresse liest im Buche Deiner Schönheit,

und wird unruhig und wiegt das Haupt, wie ein Junge, der

Koran liest. (Sururi.)

Perlen gleich Dir zeugt nicht die Muschel „Schönheit".

(Mewlana Hasan.)

Von Deiner Anmut Blitz flammt auf die Frühlingsnacht! (Kyatibi).

Der Schönheit Handpauke schlägst Du? Brich der Liebsten Her-

zen nicht! (Kyemal Khojendi.)

Die Grundlagen der Vernunft stürzen ein, wo sich der Bau Dei-

nes Auges hebt und sich über ihn die Dome Deiner Brauen

wölben ! (Ders.)

Dein Schöuheitslicht gefährden Seufzer nicht!

So achtet nicht des Sturms die Tagesleuchte! — (Sururi.)

Missachte den Feind Deiner Anmuth den Flaum nicht,

Der Ameise Stich dünkt der Löwin nicht schwach.

(Nasir Bukhari.)

Man ruft: „Wieder setzen, und gieb!"

Hat ein Spieler den Einsatz verthau. —
Mein Herz ist verspielt und mein Spiel war die Lieb;

Nun so setz ich die Seele daran! — (Kyatibi,)
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Die Lieb', sie ist die Aloe auf Herzen sgluten-Pfaiineii,

\Yürd nur die Aloe nie schwarz, verglömmen nie die Gluten.

(Hazret-i Mewlana.)

Nicht nur mein Herz allein

Ist durch Dich liebestrunken —
In Deiner Locken Pein

Ist ja die Welt versunken. (Khoju.)

Deine Locke fällt auf den Ohrring hin —
Doch sie guckt nur durch, 's ist Dein Hals ihr im Sinn! —

(Asireddin.)

Des Königs Ohr Averde Muschel der Perle Deines Wortes,

meinst Du? Senke Dich lieber ins Meer des Nachdenkens

schweigsam gleich der Perlenmuschel, die am Meeresgründe

ruht. (Sururi).

Gieb mir zu nennen Deine Augen frei die Wahl —
Verführung heisst das eine mir, das andre Quall — (Hasan.)

Ihr Aug ist ein Räuber aus Turkestan

Der mit blutigem Dolche mir dräuet!

Weh mir Frechem! Was hab ich gethan?

Das der Mordlust Spiel ihm erneuet! (Khoja Khosrew.)

Schleicht ein Dieb in dunkler Nacht,

Bebt und schlottert vor der Wacht. —
Angst vor Deinem Augenpaar

Nimmt mir alle Fassung gar.

Sieh da stiehlt sich meine Ruh
Deinen dunklen Locken zu! — (Kyemal Khojendi.)

Durch Dein trunknes Auge trunken

Ist mein Witz zum Nichts gesunken —
Doch Du pflegst ja zu entschuldigen

Deine Welt — die so Dir huldigen? — (Seyyid Jelaleddin.)

Fängt Dein Auge sich die Seeleu,

Spendet Deine Lippe Gunst. —
Ei die beiden — ja die zählen

Wohl als Meister ihrer Kunst! — (Hasan.)

. Ihr Aug und ihre Wange,

Die schliessen alle Wonnen ein!

Mein Herz ist krank und mir ist bange —
Vor all zu heissem Sonnenschein. (Kyatibi.)

Ei die Gefallsucht dürfte noch erbossen!

Wie Viele hat Dein Liebesblick erschossen? —
(Khosrew im Heschted-name.)
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Vom Bluttrinken sind Deine Lippen so roth?

lieber Deiner Wimper-Opfer schwere Noth? — (Mesgud.)

Dem Schächter regt die Emse
Zum Schlachten keine Lust —

Drum zück' nicht Deine Wiraper

Nach meiner armen Brust! (Kyatibi.)

Liest man den Koran,

Oeffnet mau, küsst ihn dann.

So will's der Brauch.

Ich armer Mann seh Deine Locken au,

Strich' vom Gesicht sie dann,

Küsse Dich auch! — (Sururi.)
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Keport of: Tour to Southern IMaratha Couiitry

in search of Sanskrit nianuscri})ts.

By

Dr. Bühler i).

" To Sir A. Grant, Bart.,

Director of Public Instruotion, Bombay.

Sir, — I have tbe honoiir to place betöre you my report on

the results of my Tour in tbe Soutbern Maraflia Couutry and Kanara,

made in November and December 1866 and January 1867, in search

of Sanskrit Manuscripts for tbe Government of Bombay.

2. Accordiug to your instructions I started from Puna on

November the 2nd. As tbe Quarter Master General declared him-

self unable to provide me with a tent for my journey, I bad througb-

out on my tour to restrict myself to those parts of the country

where I could find Traveller's Bungalows, or otber suitable bouse

accommodation. I followed, therefore, with occasional excursions

to places withiu easy reach from a Traveller's Bungalow, tbe main

road which leads tbrough Sattara to ßelgaum and Dharwar, and

thence tbrough Hubali to Karwar, and returned by tbe sarae route.

Tbe Chief towns visited by me were Wäi, Sattara, Pal, Karbäd,

Ashte, Kolbapur, Sängli, Miraj , Kagbul , Nipäni, Sankeshwar, Bel-

gaum, Dharwar, Nargund, Hubali, Yellapur, and Karwar.

3. In attempting to carry out your Orders, I feit tbat, consi-

dering the greatness of the field of Sanskrit literature , it would be

necessary, in order to fultil tbe generous inteutions of the Bombay

Government, and to further really tbe iuterest of Sanskrit philo-

logy, to settle in advance certain principles Avbich were to guide

me in my Operations. A primary object, of course, must be to

search for Sanskrit works, bitberto unobtainable, the recovery of

Avbich might contribute to the Solution of some of tbe many pending

questions of Sanskrit pbilology.

But besidcs keeping this object in view, tbe peculiar circum-

stances of Bombay seemed to make 'it advisable for me to direct

1) Eingesandt an Prof. Weber in Berlin, dem die beigefügten Noten

zugehören.
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niy attention also to ccrtain other classes of mauuscripts. Uulike

tlic other Presidencies of ludia, Bombay possesses no large collec-

tion of Sanskrit manuscripts. In Bombay itself there is only a

comparatively speaking, small (tbough valuable) number of manu-

scripts belonging to tbe Bombay Branch of the Royal Asialic Society.

There are a dozeu volumes in the Elphiustone College Library, and

perhaps as many more in the High Court. Nor will the Bombay
Sanskritist find much in the libraries of the public institutions at

Puna. There are perhaps a hundred works in the old Puna College

Library, kept in the Vishrämbäg, and sixty-seven more in the col-

lection procured by Dr. Hang for the Government of Bombay, and

deposited in the Puna College.

Under these circumstances it was the obvious duty of any

person collecting new manuscripts to try to Supplement the existing

Libraries of Bombay and Puna, and to direct bis attention to the

acquisition of important works, which tbough perhaps easily obtain-

able elsewhere, were wanting in the coUections here, and also, in

some cases, of new and better mauuscripts of already accessible

books.

A third consideration which must iufluence the collector was

the necessity of providing suitable materials for those young Sans-

kritists who have undertaken to assist in the edition of the Bombay
Series of Sanskrit Classics, which was proposed last year by Dr.

Kielhorn and myself, and received so cordial an approbation from

you and from the Government of Bombay.

4. In Order to realize these abjects, firstly was prepared a list

of such works, the acquisition of which seemed particularly desira-

ble, and copies of this list were placed in tbe hands of all Shastris

and other persons, who sliowed themselves ready to assist in the

searcli for manuscripts.

Secondly all obtainable lists of books which were in the pos-

session of Shastris and other native gentlemen in the places visited,

were collected and carefully examined. Whenever anything pro-

mising to be of iuterest was found in them, the manuscripts were

examined either by myself or by my Shastri and other assistants.

Thirdly I iuvited the Shastris and Sanskrit Scholars of every

town visited to meet me, and used these meetiugs to explain the

objects of my mission, to make inquiries regarding manuscripts, and

to discuss with them in their own sacred language, interesting points

of Sanskrit pbilology and letters. I hoped, by a personal acquaint-

ance, and by showiug a real interest in their ancient language aud

ci^ture, to remove, or at least to lessen the aversion, which natives'

generally have, to giviug or even showing their books to strangers,

and particularly to foreigners.

5. The tirst result of these arrangements was that I received

a number of lists of manuscripts from private libraries existing in

Puna, Sattara, Kelgaum, Ashte, Kolhapur, Sängli, Nipäni, Sankesh-
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war, Yamkhandniardi . Belgaum. Dharwar, Xargmid, Navalgund, and

Hubali, amongst wliich tliose of Mr. Bhau Shastri Dikshit at Sat-

tara, and of Mr. Limaye at Ashte, are by far the most important.

The libraries of these two gentlemen surpass all the rest iu extent,

and are also riebest in unique or rare books. Mr. Liniaye's col-

lection contains 147 pothis or bundles, and that of Mr. Dikshit

appears to be even larger. The former seems to have been only

recently made. whilst the latter is, partially at least, very old. A
great many of the manuscripts which Mr. Dikshit placed at my
disposal with a liberality far iu advance to the general spirit oC

the Brahman possessors of libraries, were very ancient, and written

in Kayasth and Guzerat handwriting. Next after these two the list

of the Räjäs of Kolhapur aud Sängli, that of a Sliastri at Kolhapur.

and one from Jiargund deserve to be mentioned.

Uufortunately none of the lists, with the exception of that from

Ashte, gives more than short titles of the works, which are fre-

quently quite iusufficieut to identify theni with certainty, and iu

several cases personal examination of the libraries convinced me
that the lists were untrustworthy. Important works are entered

under wrong titles, aud often books which still figure in the lists,

on inquiry turn out to be lost. Though therefore most of these

lisls are of, comparatively speakiug, small value, still it might be

of interest to Sauskritists, if selections of the contents of the more
correct ones were made public. For I do not doubt, that in many
cases it would be possible to procure copies or collations of the

works coütained iu them for Sauskritists, who might be auxious to

have such.

6. The number of manuscripts bought, copied , or ordered for

copying, amounts up to the present tirae to nearly two hundred,

and it is to be hoped that eventually their number will be increa-

sed as fresh lists and oifers of Single books and even larger col-

lections continue to be made.

I shall now proceed to enumerate the more important acqui-

sitions. It is, however, for the present impossible for me to enter

into detailed descriptions of these Avorks, as in very many cases I

have only been able to obtain a cursory iuspection of thera:

I. Manuscripts of the Vedas and Yedangas, and of

their commentaries.

Ä. Brälimanas.
1. The Gopatha Brähmana of the Atharva Yeda.

MSS. of this work are extremely rare. A complete copy exists

at Ashte, from which this copy has been ordered. Eegarding the

work and the MS. in London, see M. Müller, Hist. Scuisk. Lit.

p. 446—455.
2. Ekaväi or Ekaväyi Brähmana. Ashte Pothi No. 121.

I am as yet unable to give any Information regarding this
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book, as I never Found it mentioned aiij^wliere^), and I was not

allowed to examine the MS. myself. As it is placed in the Ashte

Catalogue amongst the MSS. belonging to the Atharva Veda, it may
be supposed that it belongs to this Veda. According to niy Shastri's

extracts, the manuscript begins

:

Sa vai sambhärän sambharati tadvä enäcitthäccetthäcca, (?)

Sambhära iti tadeva^) sambhäränäm sambhäratvam (ekaväi

Brähmanam).

And it ends:

Tasraäd ähuQ cäturmäsyäyäjinani (?) nanuvindatiti paraniam ^)

hy eva sa lokam paramäiii jitim jayatiti [iti ekaväyi brahma-

nasyäshtamodhyäyah].

It may be observed that tlie Ashte list, which is rieh in works

belonging to the Atharvaveda mentions also an Athai'vaveda bhäshya.

But though I carefully examined the bündle in which it ought lo

have been lying it was not to be foiind. In its stead lay an accen-

tuated MS. of the Samhitä of the A. V. Mr. Limaye states that

the bündle never contained anything eise than this book, and that

the Statement in the list is a mistake.

B. Sntras.

1. The Hiranyakegi Sütras, ^lauta Grihya and Dharma
complete.

One MS. of the text, and one MS. in which the first and last

äre accompanied by the Commentaries of Mahädeva, the second by

that of Mätridatta.

2. The Äpastamba Dharmasütra, with the Commentary of

Haradatta.

This work, which is one of the oldest authorities of the Hindu

law, appears to be rare in the public libraries of Europe. In India

a good numher of copies are to be had.

Both the text and the commentary are of great interest also

for this reason, that they are nearly literally the same as the

Hiranyake^idharma and its Commentary by Mahädeva. Both Com-

mentaries, also^ are eutitled „Ujjvalä".

3. The Äpastamba Qulvasütra.

4. The Baudhäyana sütras, both ^!rauta and Grihya, with

the Commentary of Bhavasvämin.

5. The Kaugikagrihyasütra.

This is the same work as that which Dr. Haug brouglit from

Guzerat under the title Atharvanagrihyasütra, and as that which is

1) Es ist das erste Buch des gat.apatlia Bvälimaiia in der Käiiva-Sclmle

(ekapAdikäX vgl. meine Ausgabe des Q. B. prefaee png. X. Verz. der B. S. H.

p. 43.

2) Es ist zu lesen: yad va enän ittba cetthä ca sambharati tad eva.

3) Lies: "masyayäjinam nä'nuvindantiti paramam.
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described in the Berlin Catalogue, No. 3G2, nnder the title Kauci-
kasatra.

G. The Bharadvajasütra, with the Kapardibhashya.

C. Prdti'cäkhyas and Pnricishtas.

1. The Präti^äkhj^a of the Black Yajurveda, witli the com-

mentary called Tribhashyaratna. MSS. of this work are not

very rare on this side of India, though few if any have found

their way into the iniblic libraries, or to Enrope.

2. The Prätigäkhya of the White Yajurveda, witli the Com-
mentary of Uvata, that called the Jyotsnä ^), and portions of

ä Comnientary by Anantabhatta, the son of Nagadeva.

3. Parigishtas of the Wiiite Yajurveda, chiefly on the pro-

nuuciation of the texts, amongst which the Brihadyäjnavalkya

Qiksliä, the Kätyäyaniya (,'iksliä, the Bhashikasütra of Kät-

yäyana, the Pratijnäsütra of Katyäyana, and the Avasanasutra

of Vytidi, niay be specified.

The Bhashikasütra, attributed to Krityäyana, an analysis of

which has been prepared by Dr. Kielhorn, settJes the question

regarding the accents of the ^'atapatha-brähmana , and shows that

this Brähmana is to be recited with two accents only -). All these

sniall treatises were, I believe, hitherto unknown to the Sanskrit

scholars of Europe.

4. The Atharvaveda Paricishtas.

Tavo coniplete copies of the seveuty-four Paricishtas of this

Veda, as well as one copy containing the first half, have come to

light. One of the complete copies belonging to Mr. Dikshit at

Sattara, seems to be much more correct than the defective Berlin

copy, and the apograph of a Guzerat manuscr^pt deposited by Dr.

Hang in the Puna College. With the help of these new manuscripts

it would, uo doubt, be possible to bring out an edition of the Ni-

ghantu, and of the other interesting pieces which the collection con-

tains.

5. Ägvaläyana Parigishtas.

These form a Supplement to the Grihyasütras of A§valäyana.

II. Poetry and Fiction.

The following MSS. were procnred with a view that they should

furnish Materials for the Bombay series of Sanskrit Glassics:

1. Kirätärjuniya , with the Commentary of Mallinätha (two
copies).

2. ^iQupälavadha, with the Commentary of IMallinätha.

3. Naishadhiya, with a Commentary.
4. Nalodaya, with Commentary (two copies).

1) Durch die freundliche Güte Prof. Biililer's habe ich kürzlicli eine Ab-
schrift dieses Jyotsnä genannten Commentars erlialten , vgl. Ind. Stud. X, 433.

2) S. Ind. Stud. X, 397^441.
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5. Mriccbakatika, with a Commentary (2 copies).

6. Vikramorva^i, with a Commentary.
7. Mälatimädhava, with a Commentary.
8. Ratnävali, with a Commentary.
9. Mudräräkshasa, with a Commentary.
10. Veuisamhära, with a Commentary.
11. a. Kädambarij Text and Commentary by Yaidyanätha

Päyaguude to the first half.

b. Text with Commentary on the entii-e work by two
Jainas, teacher and pui^il.

The latter lived under the protection of Jellaleddin Akbar
Shah. The MS. is very old, and comes from Guzerat. It, raost

probably, is not much later than the times of the writer of the

commentary.

12. a. Dagakumäracarita , with a Commentary by Kavindra
Sarasvati. (2 copies, one imperfect).

b. The text with the metrical introduction of Apyayä-
mätya, in 3 paricchedas.

13. Bhartrihari's Qatakas, with an anonymous Commentary

(2 copies).

Besides, copies w^ere obtained of the Nägänanda nätaka, Siü-

häsanadvätriügati
-,

Cukasaptati, Yetälapancaviiigati , the Xaläyana-.

and of some smaller poems.

III. Philosophy.

On the Sänkhya System, the Commentary of Aniruddha on the

Sütras of Kapila was procured, and the Räjamärtända, or Commen-
tary by Bhoja, prince of Dhär, on the Yogasütras of Patanjali.

In Nyäya the oldest Commentary on the Sütras of Gautama,

the famous Vätsyäj'ana bhäshya was discovered at Ashte, and a set

of the current authorities, such as the Jagadigi, Mathuränäthi, por-

tions of the Gadädhari, the Kiranävali, Tarkämrita, were partly

bought old, partly ordered to be copied. Many of the latter books

were found at Dharwar, where, as well as in all eitles inhabited

by the followers of Madhväcärya, the Nyäya is particularly cultiva-

ted. It is there, in fact, the only branch of Sanskrit letters, with

the esception of Vedäuta, which is generally studied. For the Pür-

vamimäüsä the Tantravärttika of Kumärila with a Commentary , was

promised by a Shastri at Kolhapur, in whose possession it is. In

Vedänta several works helonging to the Dvaita-School of Madhväcä-

rya were procured through the help of two native gentlemen, helon-

ging to the Department of Public Instruction at Belgaum. The

Mädhva Brahmans showed themselves the most bigoted and illiberal

Ol' all. Though a number of them were willing to talk with me on

the secular branches of Sanskrit letters, such as Nyäya, Law, &c.,

they refused altogether to discuss their Vedänta, and to part with

or to Show nie auy of their books. Had it not been for two of
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them, wlio had received an Euglish education and are now in the

Department, I should most likely have got nothing. Amougst the

Mädhva books copied or being copied I mention the Vedänta sütra-

bhäshya, the Anubhäshya, the Chandrikä, the Sudhä, the Madhva-

vijaya or life ol' Madhva, the Väyustotra, and the Bhärata and Bhä-

gavatatätparyas. Besides the books of the Madhva sects, I ordered

also a number of works belonging to the Lingäyats, who likewise

profess to base their doctrines on the Vedänta Sütras. Several

lists of the works which they esteem highest, together with notes

on the authors and a quantity of interesting details regarding the

worship and cercmonies of this sect, were given to me by two edu-

cated members of the caste. And even a copy of their fundamen-

tal work, the Nilakanthabhäshya on the Vedäntasütras was promised.

IV. Grammar.

A. System of Pänini.

1. The Mahäbhäshya of Pataujali.

In the course of my researches a great many copies of this

famous work, accompanied by the glosses of Kaiyata and Nägoji,

have come to light. Though it did not seem advisable to have a

copy made of the book, because a new copy would most likely be

very expensive, and old MSS. will be procurable in time at a much
cheaper rate, still it will be interesting to Sanskritists to know
that any one who wishes to prepare an edition of the work can

find in this Presidency ample materials for it. Several of the copies

shown to me are old and good, and it might be possible to obtain

a loan of them for collation.

2. Käcikdvivaranaparicikä , by Jinendrabuddhi.

A part of this work, the oldest commentary on the Kägikä

vritti of Pänini's Sutras, was found in Sattara in the library of

Mr. Dikshit. The owner was not aware of its existence , and in

the Catalogue it was entered as Ka(;ikavivarana. The MS. contains

the comment on the second Adhyäya of Pänini, and is numbered

/. 170—238. It is written in the so-called Käyasth hand-writing,

and apparently very old. The Vivaranapaücika, hitherto, was thought

to be lost. The recovery even of this portion has a peculiar inter-

est, as its author was a Bauddha. He is called Bodhisattvadegiya,

„almost a Bodhisattva" , in the subscriptions at the end of each

Päda. The book must therefore have a considerable antiquity.

3. The Padamaiijari of Haradatta.

The well known commentary on the Kägikävritti
;

younger

than the preceding. (Adliyäyas II. III. IV. (twice); V. VI.

VII. VIII.)

4. The Prayogavivekasamgraha of Vararuci, with a Com-

mentary.

This work is written in Qlokas, and contains three Patalas

(25 ^1. in all). It gives syutactical rules according to Päniui's

Bd. XXII. 21
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System. I have uot seeii it noticed by aiiy European Sanskritist.

A good mauy verses Irom it are quoted in modern Indian books ou

elementary grammar. A fragment of the same work, copied in

Madras, is in my own possession.

5. Mädhaviya Dhätuvritti.

Two copies were fouud of this work, which, tbough well known
in Europe, is i'are and little used in India, at least in tbis Presi-

dency. Both the Manuscripts bave a peculiar interest tbereby tbat

tbey are very old. One of them in a library at Nargund is dated

^ake dvivedabbuniite 'tha vikrame, in the Qaka year, measured by the

two, the four, and the one, and (corresponding to) tbe Samvatsara

called Vikrama. It follows from the latter statement that the Qaka

year meant is 1442 or 1520 A. C. The MS. was, thereforO; written

about a hundred years after Säyana.

6. The Prakriyäkaumudi , with tbe Commentary of Vithalä-

cärya.

7. The Laghu^-abdendu^ekhara of Nägojibhatta.

Besides these larger works some smaller ones, such as a Phit-

sütravritti, two Unädivrittis , ouc by Gangädhara, and one a frag-

ment, tbe Taddhita kosha of Bhavadeva, Siradeva's paribhäsbäs, were

procured.

B. The Kätantravyäkarana , with the Commentary of Dur-

gasiiiha.

G. Särasvatavyäkarana.

D. The Haimavyäkarana, by Hemacandra, with a Commentary.

The work is interesting, because it is based rather on ^'äka-

täyana than on Pänini's grammar. Complete copies are very rare,

though the eighth chapter on the Prakrit dialects is met with fre-

quently. With the Haimavyäkarana agrees the Kriyäratna, a book

on conjugation of verbs by Gunaratnasuri, a Jaina. Besides there

are two grammatical works which I was unable to identify duriug

a cursory inspection. I must therefore content myself for the pre-

sent with stating their titles. They are Ist, ^labdasobhä, and 2nd;

Rijuprajiiavyäkarana (a large fragment of an elementary grammar).

Lastly Manuscripts of the Vaiyäkaranabhüshana, and of the Väk)'a-

prakäga were obtained. The latter treats of syntactical questions.

V. Koshas.

Among the MSS. of Koshas, the following more important ones

may be mentioned. The Amarakosha with the Commentaries of

Räyamukuta, Bhänudikshita, and Liugabhatta, the Vigvakosha, the

Dhanamjayakosha , the Nänärtbamälä , and some smaller glossaries,

such as the Nigbantugesha of Hemacandra. The latter work gives

the names of trees, bushes, creepers, vegetables, grasses, and species

of coi-n, in six Kändas and 200 Qlokas.

VI. Dharma.
In this brauch three new Smritis, attributed respectively to
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Ka^yapa, Daksha, aud Likhita, carae to liglit. All three treat of

the Äcära only. The lirst consists ol' Sütras, prose mixed with verse,

and like the Uganas and Budha Smritis, it seems to be a fragment

of some old Dbarniasütra. For tbis reason it is of some interest.

The Daksha, and Likhita Smritis are both in verse. The former

contains eight, the latter six adhyäyas. They distinguisb tbemselves

from the tracts usually designated by the names of those Rishis

through their greater exteut. Possibly they may be fragments of

the large old Daksha and Likhita Dharmagästras. Of a corapai'a-

tively greater importance is the acquisition of a good old MS. of

the entire Väsishtha Smriti, in Sütras mixed with verse. Most of

the MSS. bearing tbis title contain seven or ten adhyäyas, and are

styled Laghu Väsishtha, the small Väsishtha. The Calcutta edition

of tbis work has twenty-one adhyäyas, and one MS. in my posses-

sion breaks off in the twenty-ninlh chapter. The MS. now found

has twenty-nine chapters, and the manner of the conclusion which

ends with an invocation of Väsishtha, the son of Mitra aud Varuna,

leaves no doubt that it is complete. I am not aware that another

complete MS. exists.

Besides these Smritis a copy was procured of the Gautamiyä

Mitäksharä, the well known commentary of Haradatta on Gautama's

Institutes of Law. Tbis MS., which was copied at Belgaum, offers

a redaction of the text, which Stands between that of a Puna MS.
in ray possession, and that of the MS. belonging to the Asiatic

Society of Bengal. Further, I procured copies of the Subodbini by
Vigvegvara on the Mitäksharä, of the Dattakaustubha by Anantadeva,

of the Dattärka, of the Sniritikaumudi, ol' the Vyavahäroddyota by

Dinakara, of the Madanaratnäkara, of the Smritiratnäkara , and of

the Prayogapärijata. Lastly, I acquired a very old MS. of the

Mitäksharä, copied in the ^'aka year 1389 or 1467 A. C. , which

may prove of great service for the restitution of the text of the

famous law book. A superficial comparison of the text of the chap-

ter on Inberitance with the Calcutta edition aud Colebrooke's Trans-

lation, seems to show that the readings of tbis MS. agi-ee mostly

with those adopted by the oldest commentator; Vigvegvara.

VIL Astr onomy.

Only one of the older Siddhäntas, the Vriddbaväsishtba, was
obtained for copying.

VIIL Medicine.

In tbis brauch MSS. were obtained of two ancient works, the

Caraka and Ätreyi Samhitäs. The former book, composed in

Sütras, is rare, and the latter, I believe, had not been obtained by
Europeans hitherto. To these may be added the Dhauvantarini-

ghantu, and the Särasamuccaya of Kalbana, the son of Bilhana,

ou horses aud diseases of horses.

21*
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IX. ^ilpa^asti-a.
Four books under this title were obtained from Ashte, viz. the

Pürtakamaläkara, work on the consecration of wells, tanks, &c., by
Kamaläkara Bbatta, and three treatises of a Sütradhära, or carpen-

ter, Qriksbeträtraajabbrinmandana on the construction of temples and

houses, and the manufacture of Images of the gods.

X. Printed books, Documents in the Vernacular and
English, and Curiosities,

Under this head I have to mention:

1. A printed Commentary on the Bhäratacampü , by Räoji

Mahäräj Upädhyäya to H. H. the Rajä of Kolhapur, pre-

sented by the author.

2. A Commentary on a passage of the Bhägavata by the

same, presented by the same.

3. A history of the former state of Nargund, prepared accord-

ing to oral tradition, and written documents in the hands of

a Brahmin at Nargund, by the present Mälkari (in Marathi),

and presented by the same.

4. List of the Konkanasth Brahman families, according to

their Gotras (copied from a MS. at Ashte).

5. A list of the Konkanasth families studying the Äpastam-

ba-gäkhä (copied from a MS. at Ashte).

6. A list of the spiritual heads of the Mädhvas (from the

same place).

7. A genealogy of (Jamkaräcärya (from the same place).

8. A history of the town of Karhäd (Kurrär), presented by

Mr. Arthur, Collector of Sattara.

9. Copies of two Maps of the World according to the Hindu

System (from the library of Mr. Dikshit at Sattara).

10. Copies of three Inscriptions from Kolhapur.

11. A set of Sacrificial Implements, used by the Lingäyats,

from Dharwar.

In concluding this sketch of the results of my tour, I cannot

omit to acknowledge my great obligations to the Collectors of Sat-

tara, Belgaum, and Dharwar, to the Political Resident at Kolhapoor,

and to the Educational Inspector S.D., who assisted me in various

ways with the greatest kindness and readiness. I have also to men-

tion the great assistance which I received from a number of native

geutleraen, especially from Mr. Gopäl Nene, Head Master of the

Anglo-Vernacular School, Sattara, Mr. Närayan Baput, Deputy Edu-

cational Inspector, Sattara, and Mr. Väman Agarkar, Assistant

Deputy Educational Inspector, Sattara, Mr. Hari K. Sohoni, Moon-

siff at Ashte, Mr. Khrishnaräo Bhikaji, Head Master English School;

Kolhapur, Mr. Cambasappa Basvanappa, Deputy Educational In-

spector Beigaura, Mr. Venkataranga , Principal Belgaum Training

School, IVIi". Bhujangräo Hulgolekar, Assistant in the same School,
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Mr. Nägeshräo, Deputy Educational Inspector, Dharwar, and the

Mälkari of Nargund.

Amongst these Mr. Neue, Mr. H. K. Sohoni, Mr. Bh. Halgal-

kar, Mr. Krishnaräo' Bhikaji, and the Malkari at Nargund have

kindly undertaken the task of supervising the copying of the MSS.
selected by me.

8. Finally I beg to State, that the fimds placed by Govern-

ment in my hands will not be exhausted, even when all the MSS.
ordered at present have been paid for, and that with a further

grant it would be possible, at least to double the extent of the

collection. Should I, therefore, be permitted to continue my labours

of collecting, and should the Government see fit to unite with the

newly acquired MSS. the older already existing collectious, it would
be possible to form a Sanskrit library, which might go far towards

satisfying the wants of our Sanskrit studeuts, and encourage them
to make independent researches.

G. Bühler,
Professor of Oriental Languages, Elphinstone College.

Bombay, 12th February 1867.
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Notizen , Correspondenzen und Vermischtes.

Aus einem Briefe des Hrn. Brunell, Civilbeamten zu Rania-

patam im südlichen Indien, an Dr. Rost.

— — I am veiy much obliged to you for the account ot' the

Whish MSS. I have, with one or two exceptiocs, all the works
you mention. Among the additions which I have lately made to my
owii library are the following: Bharatasvämin's commeutary on the

Säma-veda; the Phulla- (not Pushpa-) sütras with Ajätagatru's com-

mentary complete; the Sämatantra-bhäshya complete; Drähyäyana's

Qrauta-sütra complete in 32 chapters-, Dhanvin's commentary on the

same; the Säma-pitrimedha-sütra-bhäshya ; all the 8 Brähmanas, and

Säyana's commentary on the Vaiiga- and Sämavidhäna-Br. I men-
tioned to you in my last that I had acquired ßhattabhäskaramigra's

commentary on the Black Yajur-veda-samhitä I; I have now Sani-

hitä I—lU, Brähmana III, and Äranyaka nearly complete. He refers

to Bhavasvämin as an authority. I do not despair of getting the

whole, but can only expect to do so by small fragments. Of other

mss, I possess collections of about 60 Upanishads and of 30 Smritis,

and three ^'äkhäs of the Säma-veda (these show that the difference

is only in the gänas); also a complete copy of the Säma-veda with

the accents and notes marked by letters. This is the old method

and is very Singular. I have also the Paribhäshäs for this System.

Further, I possess several of those stränge and rare books, the so-

called Qaiva-ägamas , viz. the Kämika-, Kärana- and Paushkara-

tantras, the last with Jnänagiväcärya's commentary, I have also the

Pädma- and Paushkara Päncarätras. I have besides acquired some

Jain books; the chief is the Mahäpuräna (37000 verses) byJinasena

and Bhadraguna, in Sanskrit. This book is very rare, and I had

great trouble to get hold of it; it contains the lives of the 24 Jain

saints. Last year I was about five weeks at Conjeveram and saw

I believe every ms. in the place, and bought all worth having. I am
this year looking about the Nellore district, but hardly auticipate

last year's success. I hope soon to be able to teil you something

about the Jain Bhagavati-anga ; it is obtainable complete in Mysore.

I hope also to get the Syädväda-sütra. I lately procured a very old

Ms. of the Paiicatantra which suvprised me very much. The stories
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agree in order and arrangement with the Arabic ; it seems to be

an abridgment, as it begins

Grantbavistarabhirunäm bälänäm alpacetasäm«

Bodhäya pancatanträkhyam idam sangrihya kathyate.

ßut as it contains a large proportion of verse, it cannot be the

abridgment mentioned in your edition of Wilson's Essays.

The South Indian recension of the Mahäbhärata differs (as I

suppose you know) greatly from the Northern ones. Another curious

fact about Southern India is that the Atharva-veda is unknown. It

seems to me that important conclusions cau be drawn from this fact.

I hope to shew this some day in a work I have long beeu preparing

on the Religions and Philosophies of Southern India, from Sanskrit

and Tamil sources. I have lately been working hard at Inscriptions,

and found several new ones, on copper, of the Cälukya race. Did
you ever observe the copy (by Dr. Babington), in Vol. 11 of the

E. A. S. Transactions , of a Sanskrit Inscription at the Seven Pago-

das? I lately Avent there and found the reason why he could make
out so little; he has jurabled the lines together, especially at the

end. But I cau find no clue to the data. —
Camp, Ongole, Febr. 4, 1868.

Aus einem Briefe Prof. G. Bühler's an Prof. Weber.

Bombay, März 20. 1868.

Es wird Sie interessiren zu hören, dass eine zweite Copie des

Käthaka sich gefunden hat, so wie dass das grihyasütra dieser Cäkhä,

das voll von Astrologie ist, existirt, und das Dharmasütra auch ein

alter Bekannter ist unter dem Namen Vishnusmriti.

Aus einem Briefe des Prof. Graf an Prof. Brociihaus.

Ich erlaube mir, Ihnen eine Nachricht über den Fortgang mei-

ner Bearbeitung von Wis und Eämin zu geben. Der Fortgang ist

freilich nur ein sehr langsamer, denn diesen Sommer habe ich bei-

nahe zwei Monate in der Schweiz in officiell-medicinisch verord-

neter Müsse zubringen müssen, und kann jetzt nur schwer mein
bischen freie Zeit zu wissenschaftlicher Arbeit zusammenhalten, doch

ich komme, wenn auch nur allmälig, vorwärts und übersetze zunächst

die Stücke, die mir der wörtlichen Mittheilung werth scheinen, um
sie dann später durch den Auszug des Uebrigen zu verbinden.

Ich hatte gehofft mit Hülfe des in der Sprengerschen Biblio-

thek in Berlin befindlichen Manuscripts die Lücken, die der Lees'sche
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Text darbietet, ausfüllen zu können, allein was ich nach einer An-

deutung Rödigers schon gefürchtet, hat sich bewahrheitet •, das Spren-

ger'sche Manuscript ist nichts als eine Abschrift eben derselben

Handschrift, welche von Lees abgedruckt worden ist, nur mit dem
Unterschiede, dass die vorfindlichen Lücken durch nichts angedeu-

tet sind und nur aus dem Mangel des Zusammenhangs errathen

werden könnten, und dass hie und da Wörter oder halbe Verse

ausgelassen sind, die der Abschreiber nicht hatte lesen können, die

aber bei Lees in Folge besseren Verständnisses sich finden. Die

Abschrift ist nach der Unterschrift im J. H. 1270 (1853—54) auf

Befehl eines gewissen .oL^j ,_/.5^Lo gemacht, über die Handschrift,

aus der sie entnommen, erfährt man aber hier eben so wenig etwas

als bei Lees. Da sich irgend eine andere Handschrift in Europa

nicht weiter vorfindet als etwa in Paris oder London, ich aber

nach dem Tode Reinaud's nicht weiss, bei wem ich mich in Paris

desshalb erkundigen sollte, auch in London Niemand kenne, dem
ich eine Nachforschung desshalb zumuthen könnte, so werde ich

mich mit dem Lees'schen Texte begnügen müssen, der ja im allge-

meinen gut und correct ist, um so mehr als es ja bei meiner

Arbeit auf Genauigkeit in Kleinigkeiten wenig ankommt ; nur bedaure

ich die Lücke gerade in der Einleitung, wodurch der damalige

Regent (Togrulbeg) ganz im Dunkel bleibt, da sich hier bei allem

Schwulste vielleicht einiges historisch Interessante gefunden hätte.

Wis ist die jugendliche Gemahlin des alten Königs Mobad,

der gewöhnlich in Merw residirt, natürlich ein moschusduftender

Ausbund aller Schönheit; sie findet aber mehr Gefallen an dem
Jüngern Bruder des Königs, Rämin,'und nun wird der gute »l.i;

^.^L-L.;i von dem Liebespaar auf alle Weise belogen und betrogen,

wobei ihnen die Amme Njb hilfreiche Hand leistet.

Ich erlaube mir noch, Ihnen eine kleine Uebersetzungsprobe

beizulegen. Wis hatte dem Könige geschworen, dass sie mit Rämin
gar kein Verhältniss gehabt habe, doch sollte sie durch eine Art

Gottesgericht vor allen Grossen des Reichs ihre Unschuld kund
thun; der König liess durch Feuer aus dem Feuertempel ein Feuer

aus kostbarem Holze anzünden, durch welches sie hindurch gehen

sollte; da sie aber fürchten musste mit ihrer Unschuld die Feuer-

probe doch nicht zu bestehen, zog sie es vor mit Rämin und der

Amme nach Rei zu entfliehen und sich dort zu verbergen. Als nun
der alte Mobad kam, um zum Gottesgericht sie abzuholen, hatte er

das leere Nachsehen, und was er dann that, ist eben in dem bei-

liegenden Stücke beschrieben, das mir besonderes Vergnügen gemacht

hat und ich glaube auch einigermassen gelungen ist. Ueberhaupt

ist die ganze Geschichte auch sehr ergötzlich und unterhaltend, und
enthält auch manche alterthümliche Züge, z. B. wenn Wis, um zu

sagen, dass die Sachen nie so schlimm seien, als man sie sich
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denkt, aut'ührt: „Die Hölle ist nicht so kalt uucl Ahrimau nicht so

hässlich, als man es sich vorstellt".

Ed. Lees p. 144.

Als Wis zu seh'n die Hoffnung er verlor,

Kam dunkel selbst der Sonne Strahl ihm vor.

Da übergab er ganz dem Serd das Reich,

Der ihm Wesir und Bruder war zugleich;

Er wählt' aus seinen Waffen sich ein Schwert,

Bestieg ein Wetterwolkenschnelles Pt'erd,

Ritt Wis zu suchen in die Welt allein,

Nach Wis nur rief er in des Herzens Pein-,

In Wüst' und grünem Land ritt er herum,

In Iran wie in Turau, Hind wie Rum,
Von Wis sucht' eine Spur er zu gewahren,

Doch sah er nichts und konnte nichts erfahren;

Bald Gemsen gleich auf hoher Berge Zinnen,

Bald Löwen gleich in kühler Bäche Rinnen,

Bald gleich dem Diw in dürrer Wüste Sand,

Bald Schlangen gleich am schilfbewachsnen Strand,

Bald ward durchbohrt er von der Hitze Pein,

Bald drang in's Mark der Kälte Qual ihm ein^

Bald nährte ihn der Mönche Fastenspeise,

Bald blieb des Nachts er in der Hirten Kreise;

So zog durch Berg und Wald und Wüst und Meer
Fünf Monde wie von Sinnen er umher;

Er schlief nicht oder wenn den Schlaf er fand.

War Bett die Erde, Kissen ihm die Hand;
So war fünf Monde lang in Berg und Flur

Der Weg sein Freund, Gram sein Genosse nur.

Meissen d. 25. Sept. 1867.

Aus einem Briefe des Prof. de Lagarde an den Herausgeber.

Kaum sind meine „Beiträge zur baktrischen Lexikographie"

erschienen ; und schon habe ich ihnen eine Berichtigung nachzu-

schicken, um deren Aufnahme in die Zeitschrift ich Sie bitte.

Ich habe in dem eben genannten Buche <,ijof, (für älteres

'^quiLfi) dem arabischen .ji^ gleichgesetzt, und den Namen „huz-

varesch" an dieses, baktrischem huzävare entsprechende Adjectiv

anzuknüpfen versucht, woraus dann aber für die partbische und
sasanidische Zeit nicht die Nöthigung folgt — und das ist die Be-
richtigung, welche ich geben will — huzoresch zu sprechen, sondern
vielmehr, die huzavresch zu sagen. Denn erst im dreizehnten Jahr-
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hundert unserer Zeitrechnung geht ^^iul^j in ^^o^ über, und die

Araber in den Heeren der ersten Chalifen haben auch nur yjS^

gekannt. Wollen wir die Pehlewisprache mit dem Namen nennen^

welchen sie bei ihren Lebzeiten gehabt, so müssen wir von huzav-

resch reden : ^^o^= Qt^A-§i , das heisst Herr eines _j,l4i oder einer

Baronie. Das Nähere in meiner oben genannten Schrift.

So eben ist mir das vierte Heft der Zeitschrift für 1867 zuge-

kommen, und ich kann nun eine schon lange für Sie bereit liegende

Notiz an Blaus Aufsatz 672 ff. anknüpfen. Ganz gewiss hat man im

Morgenlande bei follis cfülXig ^^ki nicht an den Beutel (vergl.

übrigens Hildebrand zu Apulejus I 237), sondern an (follg Fisch-

schuppe gedacht. Der Münzname ^^m nämlich (Abhandlungen

79, 18) entspricht dem persischen jx-Ä.^ (ähnlich wie uipbß^ dem

•jiAjl , das dieLexika auch in ^xil .^1 ijj i*jt entstellt aufführen). Da

nun «j^^^. bekannter Massen die Fischschuppe bedeutet (Fakhri

53, 5), erscheint glaublich, dass iA.ci.i. denselben Sinn gehabt; dann

aber war j^^^. eine Uebersetzung von cpoXig^ während sein Werth

der des (poklig war. Aehulich nannten, die Franzosen im Mittel-

alter mit einem noch jetzt gekannten Worte die Halbenhellerstücke

maille, weil sie klein und glänzend waren wie die Ringe der Pan-

zerhemden. Das ijt jener ifi^ui ist übrigens die parthische Form

der Präposition aipi, welche neupersisch b, armenisch
f, 'f,

(^{t?)

lautet. Völlig klar ist wenigstens, dass ifiniq^iuf^ messen von n.nti^'i«

=näonhan Nase stammt.

Lassen Sie mich, da ich einmal beim Armenischen bin, noch

eines Wortes gedenken, das mir anfängt Sorge zu machen, weil

man sich desselben zur Erklärung von ni.ni z'^ bedienen gewöhnt:

ich meine uiuinnLiu^ Gott. Windischmann hat es dem baktrischen

a ^ t V a fi t gleichgesetzt, dabei aber verkannt, dass es von den übri-

gen Bildungen auf nLtu& doch unmöglich getrennt werden darf.

Avedikhean lehrt § 621 und 628 die Endung u,^ oder nuu,& sei

uipiniuq.piu^iu'ii erklärend oder ilbpui^m^u/b, was wohl (Ciakciak hat

das Wort nicht) anagogisch sein mag. Wie ^Ibni-uiS^ von ißhlr^^

q.nf,&nLtu& vou ^npS^b^^ q.[,uini.ui& vou ij-ljuibi^ herkommt, so muss

iuuuinuw& von uiuinkj^ Stammen. Dies Zeitwort ist nicht vorhanden,

wird aber mit "^uiumlri^ so verwandt sein, wie ^lu^w» mit dem bak-

trischen äkhsta: die Präpositionen sind verschieden (sa oder ä),

der Stamm derselbe. Danach schiene mumnuiuS^ zur Wurzel Qtä

zu gehören, welche bekanntlich sowohl mit ä als mit häm zusam-

mengesetzt werden kann, Uebrigens bekenne ich, dass mir für

mein Theil (und ich möchte wohl durch dies Bekenntniss eine Aeus-

serung eines Kundigeren hervorrufen) unerfindlich ist, wie man tiin^
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für etwas anderes als ein inipert'ectum quartae nehmen kann, mn^
kann nur den bezeichnen, welcher in's Dasein ruft, nicht den, wel-

cher ist: ganz abgesehen von der theologischen, religiousgeschicht-

lichen und psychologischen Unmöglichkeit aus dem dürren Begriffe der

oi'öia irgend etwas für die Religion — wirkliches lebendiges Leben
mit und in Gott — Brauchbares und Wesentliches zu gewinnen.

Von meiner LXX ist der Pentateuch im Druck. Nach langem

Hin- und Herversuchen habe ich mich entschliessen müssen vor-

läufig nur den Text der römischen Ausgabe mit dem Verzeichniss,

aber einem genausten und vollständigen, der Lesarten aus einer

Reihe von Handschriften zu geben. Holmes Ausgabe liefert das

Material zur Orientierung vollständig genug, auch zur Besserung einer

langen Reihe von Stellen : zu einer wirklichen Recension des Textes

in dem Sinne, wie sie in der klassischen und deutschen Philologie

verlangt wird und wie ich sie mir schliesslich auch für die LXX'
abverlangen und aberlangen werde, reicht sie nicht aus.

Schleusingen 22. Januar 1868.

Aus einem Briefe des H. Leo Karabetz von Nagybun.

Wien, d. 11. Febr. 1868.

Die Sylbe ra
(!j)

, das Zeichen des Casus obliquus im Persischen,

ist durch Vullers als Abschwächung von »(. (Weg) ganz überzeugend

dargestellt. Im Osmanli kommt dasselbe bei wirklich türkischen

Wörtern begreiflicher Weise sehr selten vor. Daher ist bisher das

i^ von L^AO oder ^ß^ immer räthselhaft gewesen. Gestern enthüllte

es sich mir durch Stellen des tshagataischen ».xUjLA.i; als Ab-

schwächung der Steigerungssylbe li)!.. Der tshagataische Repräsen-

tant des Osmanli \J^ oder »^Ji/o ist nämlich ii)|. i^^^ij.^.

Aus einem Briefe des Prof. Mehren an Prof. Fleischer.

Kairo d. 12. Januar 1868.

— Ende October vor. J. ging ich von Lausanne über den

Simplon, Mailand, Venetien und Triest mit dem Lloyd-Dampfer
Minerva über Alexandrieu hierher, wo ich den 12. Nov. ankam.

Bis jetzt ist, Gott sei Dank, Alles gut gegangen; ich arbeite mit

frischem Muthe in meinem Studienkreise. Das Klima ist ganz herr-

lich, nur die Abende ein wenig kühl, die Tage aber wie bei uns

im Sommer. Hat man sich erst eingerichtet, so ist das Leben hier

nicht theurer als anderswo. Vor allen Dingen aber muss man in

seinen Berührungen mit den hiesigen Europäern vorsichtig sein;
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denn unter diesen giebt es das ärgste Gesindel. — Ein sanfteres

und gutmüthigeres Menschengeschlecht als die Araber hier kann

man sich kaum denken. Gleich nach meiner Ankunft nahm ich

einen Imäm Müsä Hasanein als Cicerone und Lehrer in der Um-
gangssprache an. Gelehrte habe ich bis jetzt nicht getroffen, wenn

man nicht et^Ya Gelehrsamkeit nennen will, dass jemand seinen

).^" so ziemlich kennt und etwas von dem Wüste des ?üii und vi>..;oV=^

versteht. Mein Imäm ist von Natur gut begabt, ehrlich und un-

eigennützig im höchsten Grade, weiss aber nur seinen Koran aus-

wendig und spricht am liebsten das schauerliche Jargon, zu dem
hier das Arabische herabgesunken ist und das kaum noch den

Namen einer Sprache verdient. Jedermann spricht im Allgemeinen

wie es ihm beliebt; die Gesticulation und Betonung müssen dem
Verständniss nachhelfen. Die gewöhnlichsten arabischen Wörter, die

nicht zu diesem Jargon gehören, sind dem Volke unverständlich.

Von Vocalen ist eigentlich gar nicht mehr die Eede; die Meisten

sprechen die unentbehrlichsten Selbstlauter so aus, dass a, i, u

sich nicht unterscheiden lassen. — Ich bin jetzt fast den ganzen

Tag in der Wüste ausserhalb der Stadt in Gesellschaft mitleids-

werther, zerlumpter Geschöpfe, die mir aber immer die freundlichste

Gesinnung gezeigt haben, mir überall behülflich sind und sich freuen,

wenn ich mit ihnen ein paar Worte wechsle und den armen Kindern

gelegentlich eine Orange gebe. Ich studire auf der ili* i die alten

prächtigen Grabdenkmäler, und meine Araber bieten Alles auf, um
mir durch das, was sich bei ihnen noch durch üeberlieferung er-

halten hat, irgend einen Aufschluss zu geben. Mit dem nordöst-

lichen Theile dieser Gräberstätte bin ich nun fertig; man findet da

die sogenannten Chalifengräber, d. h. die schönen Denkmäler der

Mamluken-Sultane Barkük, Bersebäi Melik el-asraf , Emir Kebir und

Inäl, die beiden letzten in ein Pulvermagazin verwandelt und des-

wegen nicht leicht zugänglich ; endlich die wohlerhaltene Gämi' Kait-

Bey's. Ringsum ist eine zahllose Menge kleinerer Kubba's zerstreut,

in denen theils heilige Männer (Auliä), theils Familienglieder der

Sultane beigesetzt sind ; leider ist ein Theil davon wieder zu neuern

Familienbegräbnissen verwendet worden. Alles ist hier überhaupt

der Zerstörung geweiht, und ein armer, aber recht gebildeter Mann
redete mich neulich in diesem Sinne wörtlich so an: „Schau unser

Elend! Allah hat sich von hier abgewandt; Alles ist zertrümmert;

unsere heilige Ka ba ist Nichts ; die Muslemin sind JLbj

»

ßj^=>-

geworden; die Franzosen mögen nur Misr und die Engländer Säm
nehmen; Alles geht jetzt zu Grunde. Friede mit Dirl Gehe wohin

Du willst!" — „Vielleicht", fügte er dann geheimnissvoll hinzu,

„kommt das Heil aus Tantä" ^).

1) S. Lane's Sitten und Gebräuche u. s. w. , übers, von Zenker,

Anm.3., II, S. 54, Seetzen's Reisen, III, S. 240, S. 351—2. Fl.
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Von der Ausbeute meiner Karäfe-Studien theile ich Ihnen nach-

stehend eine, wie ich hofle, nicht uninteressante Probe mit. In

mehreru mittelalterlichen spanischen Romanzen ist die Rede von

dem Palaste der Thulbiba oder Thulbia, als einem Prachtgebcäude

Kairo's. Das Grabmal dieser Fürstin habe ich auf meinen Irrfahr-

ten in der Wüste aufgefunden. Das alte Portal ist noch vollständig

erhalten und bildet eine Art Grotte von rothem Stein. Auf der

einen Seite steht: \.^j.h kI ^...v^aS Si*,\ 14^2^5" iAj. ^JS ^\ sVA ^^3\

(iJL/o^!^ joV»Jb, auf der andern: iCi^LIi iCj^xJi nXS' ^Lxi.3Lj o^.xi!

K^Tji N^Ji Uj^Ixj nxJj.I:' vAJj.i> N,:.j.'<Ji ("^'^'^'. Man geht über eine

kleine neuere Begräbnissstätte in die Kubba hinein und findet hier

einen sehr schönen Sarkophag von Marmor; auf den beiden Seiten-

wänden ist eine kufische Inschrift , die ich copiren werde und später

zu entziffern hoffe. Auf der Vorderseite liest man ganz deutlich

in gewöhnlicher Schrift: j^'iy~> älij ;^}.)^'i ft^^;^^ O'O"" ^^-^ ^^*^^

».i>"i)! 5n^JjJ j^^ ^^^*» \*.^^ ^yi j, 0.iyj ^'-^Tß N'^J! L5>A4.*li N/.A.*.J^iD

Makrizi sagt in den Chitat, Bulaker Ausg. II S. 1v Z. 3,

dass diese Kubba in der Nachbarschaft des Grabmals der Fürstin

Togal, und ebendaselbst S. fif Z. 13 u. 14, dass dieses letztere dem

des Mundschenken Tastemir gegenüber liege. Nach langem Suchen

ist es mir geglückt auch dieses aufzufinden, versteckt in dem Grab-

male eines Pascha J-*i,'-> (.S.j.a^^_au JaA/üj, gest. 1280. Ich Hess

mir die Schlüssel der Kubba geben, öffnete sie und erblickte zuerst

den prächtigen Sarkophag des Pascha, dann aber oben an der Wand

eine Platte mit der ganz deutlichen Inschrift: ^a<«^5| ^i.L*Jf .äti (*-w,i

Ich gedenke nun mein Forschungsrevier auf den südöstlichen

Theil der Karäfe zu verlegen, wo sich die Grabmäler des Imäm
Safe i und einer Menge Auliä befinden, und dann die bedeutendsten

Gämi's und Monumente der Stadt selbst näher in Augenschein zu

nehmen.

1) Aus Sur. 24 V. 36. 2) Statt .i;"^5t
j .f :( , wie ^Äa«, in der Bedeu-

tung: eine ehrbare, sittsame Frau. Fl. '
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,1

i

Aus einem Briefe des Prof. Chwolson an Prof. Fleischer.
\

Petersburg 1/13. Febr. 1867.
j— Während meines letzten Aufenthalts in London fand ich
\

im Britischen Museum in der ausgezeichneten Taylor Collection den

7. Theil einer historisch-geographischen Encyclopädie, betitelt v_jU5' i

NAv.xfiÄjf ^^s.'^\ ^ von s-Aj^ö\^^ j,*£: ^^,a LX;ri
J-^^j-^',

der im J. 290

d. H. Medinah besuchte. Es ist einer jener guten altern Schrift- :

steller, welche durch die spätem ^^ijtnx^ in völlige Vergessenheit
!

gerathen sind. Bei ihm habe ich über Chazaren, Burtasen (j-.'Lbjs)^
\

Bulgaren (Wolga-Bulgaren), Madjaren^ Slaven und Russen sehr be- ;

merkeuswerthe Nachrichten gefunden, die ich zuerst russisch über-

setzen will. Einer deutschen Bearbeitung werde ich durch Bespre-

chung des Handelsverkehrs der nördlichen Länder des Islams mit

denen des südöstlichen Europa über das kaspische Meer und durch i

Beantwortung der Frage , woher die Araber ihre Kenntniss von Ost-
|

europa erhielten, ein allgemeineres Interesse zu geben suchen. Zur

Vervollständigung meines Arbeitsmaterials Hess ich mir drei arabi-

sche Handschriften aus der Sprengerschen Sammlung kommen: .

Nr. l,a: J>XJf S^i^i^ ^
welches Sprenger dem ^jb^LJ! ^A-äj ^-j!

t 340 zuschreibt; dann Nr. 2, a: j^fAJlJI v^>:5^, das von einem ge- i

wissen Seizari gegen 290 compilirt und ein Auszug aus Ihn Fakih '•

sein soll; endlich die Geographie des Mokaddesi: |4.*«UiÄjf ^^jm*s>I v'-*^.

Sprenger hat vollkommen Recht, den letztgenannten Geographen sehr
j

hoch zu stellen. Eine Ausgabe desselben wäre eine wahrhafte Be- i

reicheruug unsers historischen Wissens. Seine geographischen An-

gaben im engern Sinne sind etwas knapp gehalten; dagegen be-

schreibt er Land und Leute fast wie man es jetzt thut : die Eigen-

thümlichkeiten eines jeden Landes, seine Erzeugnisse, Staatseinkünfte,
\

Ein- und Ausfuhrartikel (sogar die eines jeden bedeutenden Ortes),
;

dann die Bewohner, ihre Sprache, Religion u. s, w. Das Werk 1

nach der einzigen Berliner Handschrift herauszugeben wäre schwierig,

doch nicht unmöglich. Leider hatte die Vorlage des Abschreibers i

Lücken, die er durch leer gelassene Räume und die Bemerkung
\

3,0^5 j, Jaä-- angezeigt hat. Das am Ende fehlende Blatt scheint
,

nur noch einige Zeilen zum Schluss enthalten zu haben. Die von
]

Jäküt aus Mokaddesi angeführte Stelle über Russland habe ich nicht 1

gefunden, und sie kann auch nicht aus diesem Werke genommen .

sein, da Mokaddesi in demselben, wie die Vorrede ausdrücklich sagt,
\

nur die Länder des Islams behandelt. Ebendaselbst spricht er von :

seinen Vorgängern, ^^^UJi ^P^^^', J>5J^-^-&^i ^^^^^^ q^' ,
Ji>L.^ ;

und siö\Oj=> ^^^ ,
und giebt an was er an jedem von ihnen aus- J

zusetzen findet. Bei ihm selbst fällt besonders der Umstand ins
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Gewicht, dass er die meisten der von ihm beschriebenen Länder

persönlich besucht und aucli zur See viele Reisen gemacht hat.

Sein Werk schrieb er 3 75 d. H. im 40. Lebensjahre. Ich erinnere

mich , vor längerer Zeit irgendwo gelesen zu haben , dass Herr Prof.

Schefer in Paris, früher Dolmetscher bei der französischen Gesandt-

schaft in Constautinopel, daselbst eine Handschrift des Mokaddesi

erworben hat. Ob diese sich wohl jetzt noch in seinen Händen
befindet? —

Woher Dr. Spreuger die Angabe genommen hat, dass das Ms.

Nr. 2, a ^tAiJl v^-^ betitelt und „about A. H. 290" compilirt sei,

weiss ich nicht. Freilich habe ich auch nicht die ganze Hdschr.

durchgelesen. Es wird darin ^job^i» ^^\ citirt. Ein guter Theil

der nicht umfangreichen Schrift besteht aus geographischen e>..j:^L>!

von äusserst geringem wissenschaftlichen Werthe. Das Ganze ist

ein Auszug aus einem offenbar ziemlich ausführlichen geographischen

Werke, was zum Theil schon aus manchen zu dem magern Lihalte

in grellem Missverhältniss stehenden Capitelüberschriften hervor-

geht. Auch lautet die Nachschrift: S..<'.>^äJI J.c siö>.:^^ O ».^^

iCjLe «.j.fj 0^-i.c Niii \k*H »j:^\ ^ (sie) ^^Ai-»psAi , cj;A.ii,i! Vielleicht

ist dieser 'Ali bloss der Abschreiber. Ganz herausgegeben zu wer-

den verdient das Werk nicht, wohl aber könnte man eine Anzahl

bemerkenswerther Notizen daraus zusammenstellen.

Im Ms. Nr. 1 , a fehlt der Anfang ; am Schlüsse ist das Wei"k

JiXü'iJl v"^*^ betitelt, und Sprenger schreibt es, wie ge.^agt, dem

^^IJ! 0^i\ yi\ zu. Die Richtigkeit dieser Annahme bezweifle ich.

H. Ch. erwähnt von dem genannten Schriftsteller kein geographisches

Werk dieses Namens, wohl aber drei andere: 1) Nr. 3495 *Jj.ßj

^j!tXLJI ohne nähere Angabe; 2) Nr. 7804 ^JLä^l ^_j.*ö mit dem

Urtheile Mokaddesi's darüber und der Angabe, dass es fgi> (-»Jj-^c

enthalte (vgl. damit in dem Sprengerschen Ms. fol. 1, a: wLv^iAaäi

UJlä! t^r'.y^ ^:i^^\ O^li); 3) Nr. 11969 ^JLUI ^^li.^ . Die

nächstliegende Annahme wäre nun die, dass die Sprengersche Hdschr.

die ^^^\ ^y^ enthalte. Ich fand aber, dass dieselbe in den vielen

von mir verglichenen Stellen wörtlich mit dem von Möller her-

ausgegebenen, dem Istachri zugeschriebenen *JLi^! v^-^ überein-

stimmt; nur fehlen in diesem verschiedene kürzere und längere,

zum Theil 3 bis 4 Blätter einnehmende Stücke jener, so dass es

ganz den Anschein hat, als sei das Kitäb al-akälim nur ein Auszug
aus der Sprengerschen Handschrift. Damit übereinstimmend giebt

es in dem herausgegebenen Werke sehr kurz gefasste und in der

Handschrift sehr ausführliche Stellen, deren Text aber, insoweit er



336 Notizen und Correspondenzen.

auch in der kurzem Fassung vorliegt, wörtlich derselbe ist. Noch
räthselhafter wird die Sache dadurch, dass Stellen, welche Frähn in

seinen Abhandlungen über die Chazareu und Russen aus dem Lei-
dener Cod. des Ihn Haukai mittheilt, bei Istachri fehlen, aber sich

wörtlich in der Sprengerscheu Hdschr. wiederfinden. Doch ent-

hält diese gewiss nicht das Werk des Ihn Haukai selbst, da ver-

schiedene aus diesem hier und da angeführte Stelleu in ihr fehlen.

Alle drei Werk«, nämlich o^^LJ! JU.i:!
,

|<.JLi^f ^l^^i (Istachri) und
das von Ihn Haukai, machen den Eindruck , als wären sie nur ver-
schiedene Bearbeitungen eines und desselben Grundwerkes, eine jede
mit ihr eigenthümlichen Veränderungen und Erweiterungen. Auf
die Annahme einer gemeinschaftlichen Quelle führt auch der Um-
stand, dass in manchen wörtlich übereinstimmenden Stellen jeder
der drei Schriftsteller von sich in der ersten Person spricht,

z. B. „ich habe gesehen", „es ist mir erzählt worden" u. s. w. Man
sieht auch hieraus, wie unsicher der Schluss aus solchen Aeusse-
ruugen auf die Abfassungszeit eines morgenländischen Schriftwerkes

ist, — ein Punkt, auf den ich schon in meinen Ssabiern, H, S. 752 f.

Anm. 4 hingewiesen habe. Nach einer Privatnachricht dürfen wir
hoffen , von Herrn Prof. de Goeje eine Ausgabe des Ihn Haukai nach
der Leidener Handschrift und in der Einleitung dazu eine ausführ-

liche Abhandlung über das gegenseitige Verhältniss jener drei Schrift-

steller zu erhalten, über welches das von Spreuger in seinen Post-

und Reiserouten S. XIV Gesagte keine volle Aufklärung giebt.-

Meiner Meinung nach wäre das Vortheilhafteste eine Gesammtaus-,
gäbe der drei Geographen, so dass die kleinen Abweichungen in

den übereinstimmenden Stellen als Varianten unter dem Texte auf-

gerührt, dagegen die dem einen oder andern eigenthümlichen Stellen

am Rande als solche kenntlich gemacht würden.

In meinen Ssabiern, H, S. 374, 376 u. 377, sind drei Stellen

aus Mas'üdi mitgetheilt , in der die Mandäer genannt werden
j^,fcjjUx\Ji oder j^k^.LAXJl oder wie alle die dort angeführten Va-

rianten weiter lauten. Ich habe über diesen räthselhafteu Namen
I, S. 106 ff. und II, S. 643 Mancherlei vermuthet, aber das Richtige,

j^,^i^}C~xJ!, nicht getroffen. Cascar hiess bekanntlich der am untern

Tigris und Euphrat bis an das Meer hin gelegene District mit der

Hauptstadt Wäsit ; dort aber war der Hauptsitz der Mandäer. Eine

Handschrift hat (s. II, S. 374) wirklich ^yiXM*S.!^\ ^ was der rich-

tigen Lesart sehr nahe kommt.
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Aus eiiMMii Hrielp des Frof. Levy an Prof. Fleischer.

Breslau 7. Febr. ISGS.

Ich glaube in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich auf die Erwi-

derung des Herrn Dr. Blau im letzten Hefte des vorigen Jahrgangs

unserer Zeitschrift nicht des Breitern eingehe; meine „Unachtsam-

keit", dass ich aus einer angeblich zwei Inschriften gemacht, n

und c, wird Jeder leicht als Druckfehler für „no. c" erkennen, da

n gar nicht als Bezeichnung einer Inschrift vorkommt-, dass ich

ferner früher (185 7) n^y in der Bedeutung „machen" angenommen,

habe ich in meinem phön. Wb. (18G4) in Zweifel gezogen, und

was endlich meine Verwahrung gegen die symbolische Deutung eines

Zeichens inmitten einer Inschrift betrifft, so muss ich sie immer

noch aufrecht erhalten, und besitze die „Dreistigkeit" auch jetzt

noch zu behaupten, dass in solchem Zusammenhang das bewusste

Zeichen nichts mit den auf cyprischen Inschriften gemein hat. Auf

das T^T^nny komme ich meinem Versprechen gemäss noch zurück-,

für's Erste genüge die Bemerkung, dass yJßdovaißog in der byb-

lus'schen Inschrift bei Renan (Mission de Phenicie p. 241) wohl

eher einen nabathäischen Namen, gleich dem dauebenstehenden

&af,iog, dessen Identität mit aj schon Renan vermuthet hat, ent-

hält. Doch darüber mehr an einem andern Orte. Im Uebrigeu

kann Herr Dr. Blau versichert sein, dass es mir ebenso wie ihm

um Förderung der Wissenschaft zu thun ist, und soll es mich freuen,

auf dem Wege zu diesem Ziele noch recht oft mit ilim in Zukunft

zusammen zu treffen.

Lassen Sie mich nun Ihnen einige epigraphische Neuigkeiten

mittheilen. Die Pariser Ausstellung, die ich im Frühjahr vorigen

Jahres besucht habe, hat mich durch die Wahrnehmung , dass auch

hier für die Verbreitung archäologischer Kenntnisse Sorge getragen

worden , recht freudig überrascht. Besonders ist das ägyptische

Alterthum reich ausgestattet worden, vorzüglich durch die Liberali-

tät des Vicekönigs von Aegypten ; er hat die schönsten Stücke des

Museums von Bulak in einem grossen Tempel nach Anweisung des

Herrn Mariette aufstellen lassen. Doch über diese Gegenstände

werden wohl noch specielle Kenner dieses Wissenszweiges berichten.

Einstweilen sei auf einen ausführlichen x\rtikel in der „Gazette des

beaux arts", Livr. du I*^'" Septembre 1867, „l'Egypte par M. Frangois

Lenormant" p. 1—63 und auf den Catalog des Herrn Mariette, der

in der Ausstellung zu kaufen war, verwiesen. — Auch die phöni-

zische Alterthumskunde ist nicht ganz leer ausgegangen. In dem
„salle de la regence de Tunis" bemerkte ich in einem der Glas-

schränke eine ziemliche Anzahl von Stelen mit phönizischen Inschrif-

ten. Es sind die bekannten Votivtafeln aus Nordafrika, welche mit

der Formel beginnen: 'iJi "r^a -,i3 n^nb nii'ir, es folgt dann ein

Nom. prop. und schliesst mit der Bitte um Segen der Gottheit.

Bd. XXII. 22
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Ich habe — soweit mir die Untersuchung durch die Glasfenster

ermöglicht war — nichts Merkwürdiges in den Inschriften gefun-

den, bis auf den einen Eigennamen oti^r^iUN, eine Analogie des

biblischen rrz'ov 2. Chron. 17, 16. — Auch Herr Renan in Paris

hat kürzlich, wie ich von ihm erfahren, ähnliche Inschriften aus

Hadrumetnm erhalten. Diese, sowie die aus Tunis sollen in dem
„Corpus inscriptionum Semiticarum" Aufnahme finden. —

In der Abtheilung „Spanien" in der pariser Ausstellung waren

auch typographische Seltenheiten ausgestellt ; im Bereiche der orien-

talischen Wissenschaft fielen mir die Werke von Perez Bayer, de
numis H ebraeo - Samaritani s und die Vindiciae in die

Augen, die man auch in Deutschland selbst in Bibliotheken mitt-

leren Ranges finden kann. Unter den typographischen Merkwürdig-

keiten aus Portugal war mir eine Ausgabe des hebr. Peutateuchs

aus dem 15. Jahrh. aus Lissabon interessant.

Gerne hätte ich und mit mir gewiss mancher Andere es gese-

hen, wenn der die ägyptische Alterthumskunde fördernde Vicekönig

von Aegypten auch einige iuschriftliche Steine von der Sinaihalb-

insel in die Ausstellung geschickt hätte, doch tröstete ich mich mit

dem Gedanken, das '>Verk von Charles Forster „Sinai photogi^aphed",

das ich im Britischen Museum einzusehen hoffte , werde einigen

Ersatz bieten. Ich hatte schon die Hoffnung im Jahre 1862 genährt

(s. diese Zeitschr. XVII, S. 94), dass dieses Werk manche Zweifel

löse, aber wie wurde ich getäuscht, als ich im Britischen Museum
das gedachte Buch genauer angesehen hatte. Ein stattlicher Folio-

band, von ziemlicher Stärke, trägt freilich den Nebeutitel „or con-

temporary records of Israel in the wilderness" (London 1862), der

gerade nicht sehr zur Lektüre einzuladen geeignet ist, und in der

That enthalten die Deutungen durchgängig das albernste Zeug ; z. B;

S. 214 wird eine leicht lesbare Inschrift -3 ttt -in ib.>JT abu3

Ti;'-in, welche die Aufschrift hat „legend and devise inscription,

with a sinaitic exemple of Hebrew poetry" folgendermassen erklärt:

„the people kicketh like an ass, slothful. They mutter like a goat,

replete with food, lasting". Doch darüber kann man sich hinweg-

setzen, man kennt ja die geniale luterpretations-Methode des Herrn

Forster, wenn nur die Photographien treu die Inschriften der Steine

wiedergäben. Aber weit gefehlt! Was für Photographien ausgege-

ben wird, sind lediglich Abdrücke aus Lottin de Laval's „voyage

dans la Peninsule arabique du Sinai etc." deren Treue wir schon

früher charakterisirt haben. — Nicht besser bestellt ist die Unter-

suchung über himj arische Inschriften, welche Charles Forster

im „Appendix" S. 2 79 fg. uns bietet. Es werden dort die altern

himjarischen Inschriften, die schon Rödiger und Andere erklärt

hälfen, nach einem ganz anders fixirten Alphabet, als das jetzt all-

gemein als gesichert geltende, entziffert; was dabei ans Tageslicht

kommt, möge ewige Nacht bedecken! Dass aber solche höchst

kostbare Werke in England Leser und Abnehmer finden, ist uns
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Deutscheu gewiss ein Räthsel, wenn man sich nicht erinnert, dass

solche und ähnliche Bücher von reichen Engländern als Sonntags-

lectüre mit schwerem Gelde aufgewogen werden.

Im britischen Museum habe ich mir angelegen sein lassen,

neben manchen andern archäologischen Novitäten, auch die Aden-

Steine, über welche ich in dieser Zeitschr. (XXI, S. 156 fg.) bespro-

chen habe, anzusehen. Ihr Inhalt ist im Allgemeinen dort richtig

angegeben ; Ausführlicheres über dieselben steht von einem Gelehr-

ten am brit. Museum in Aussicht. Die Vermuthung des Herrn

Madden (s. a. a. 0. S. 159), dass die eigenthümliche Form des

Aleph auf einem dieser Steine seinen Ursprung dem Himjarischen

oder Aethiopischen verdanke, scheint mir nicht begründet. Es ist

genau betrachtet dieses Zeichen nur eine Modification des Aleph

der Quadratschrift, was hier zu zeigen mit typographischen Schwie-

rigkeiten verbunden wäre.

Ad vocem „Himjaren" möchte ich auf zwei neuerdings ver-

öffentlichte Inschriften, die von vielem Interesse sind, aufmerksam

machen. Der rüstige Herr Frangois Lenormant gibt in dem „Bul-

letin de l'Academie des Inscriptions et Belles-Lettres" (1867) eine

Inschrift mit himjarischen Lettern, von einem Steine, der aus Aden
herrührt und jetzt im Besitze eines Privatmannes in Paris ist. In

Umschrift lautet dieselbe:

n
I

Diin^y 1)

nv
I

py
i

;

n
I

Dyn-«
j
n

Diese Umschrift dürfte hier genügen, da die Schrilt nichts

Eigenthümliches hat, bis auf das n (vi-»), das ganz die Form der

Zahl 8, und das n , das = -j- ist. Herr Lenormant giebt zur Erklä-

rung einige Zeilen, die auf andere bereits bekannte Inschriften ver-

weisen. Er übersetzt „A. fils de Aken , serviteur du (dieu) Yat'öm,

a dedie le troupeau". Dass diese Uebersetzuug Beifall finden wird,

möchte ich bezweifeln. Von einem Gott D^n"* haben wir bis jetzt

in himjarischen Inschriften keine Spur gefunden, wohl aber finden

wir diesen Namen, als Sohn von Martad™, auf den Playfair'schen

Inschr. no. 12 Z. 10 (s. diese Zeitschr. XIX, S. 202) und so möchte

denn iny als „servus" von Jat'im zu fassen sein. Wem die Wid-

mung gegolten, steht freilich nicht in der Inschrift und muss viel-

leicht npa'rN oder sonst eine Gottheit in Gedanken hinzugedacht

werden. — Der Gegenstand der Weihe, nimmt Lenormant an, sei

ry-1 „Heerde" gewesen, wir finden dies Wort zum ersten Male in

1) Da Herr Lenormant die Umschrift „ä l'exeraple de M. Osiander" ^n
hebr. Quadratschrift gewählt hat, so habe ich mir erlaubt das erste Wort im

Texte D:ir!73y statt des von ihm gegebenen DüH^y zu umschreiben. Das

Zeichen ist das in dieser Zeitschr. XX , S. 208 ( letzte Zeile ) erklärte , das

Osiander mit Recht =:i; und nicht _to bestimmt.

22*
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himj. Insclir. , wahrencl n"«j'-^o (Weideplatz?) Fr. XI angetroffen

wird. Herr Lenormant fügt zur Begründung von nr-i hinzu: „B^t

precisement la pierre sur laquelle est gravee l'inscription a ete

taillee de mauiere ä rappeler grossiereraent une tete de boeuf."

Eine zweite Inschrift, auf welche Hr. Lenormant die Aufmerk-

samkeit gelenkt, befindet sich auf einer Gemme (vgl. diese Zeitschr.

XIX, Taf. 35). „Les monnments de cette classe", bemerkt der

genannte Gelehrte, „sont , en effet, d'une extreme rarete. Je n'en

connais pour nia part que deux .ii dehors de ceux qui ont ete

ainsi edites. Le premier est un caniee appartenant ä M. le baron

Roger de Sivry, et que j'espere pouvoir quelque jour placer en

original sous les yeux de l'Academie. Le second est une intaille

dont j'ai l'honneur de deposer un dessin plus que m'ediocre sur le

bureau. C'est une chalcedo'ine brouillee, de forme ovale, assez

fortement bombee en scarabeo'ide. Je Tai vue il y a quelques

annees entre les mains de mon anü M. Th. Baltazzi, qui l'avait

acquise au Caire d'un marchand de Moka et qui doit la posseder

encore ä Constantinople, oü il est aujourd'hui fixe. L!empreinte en

donne rinscription suivante en deux lignes, accompagnant la ügure

symbülicpie que M. de Longperier a qualitiee du nom de man-
dragor e".

Soviel genügt zur näheren Beschreibung ; die Inschrift

ist leicht lesbar. Die Buchstaben sind ganz in der Form der Gem-
men-Inschrift (s. diese Zeitschr. XIX, Taf. uf), b); welche demnach

nur gelesen werden kann, wie a. a. 0. S. 292 angegeben ist ^).

Auch in der vorliegenden Inschrift sind die einzelnen Wörter nicht

durch Theilungsstriche gesondert. Zur Erklärung giebt Herr Lenor-

mant noch manche gelehrte Bemerkung; diejenigen, welche sich für

diesen Gegenstand interessiren , verweisen wir auf dessen Abhand-

lung a. a. 0. Bei p-o:3 bezieht sich Herr Lenormant auf das '::n33

der luschr. v. Wrede mit den Worten: „dans la ligne 2 de l'inscrip-

tion publice pav M. de Wrede, on lit le nom propre de meme for-

mation Vndd, le fils de El". Ob irgend wo schon die Inschr. von

Wrede veroflentlicht worden sei , ist mir ganz unbekannt ; es wäre

zu wünschen gewesen, Herr Lenormant hätte hier die Quelle ange-

geben, wahrscheinlich kennt er dieselbe nur durch Anführungen von

Oslander.

Ich habe kürzlich ebenfalls einen Siegelabdruck einer Gemme
mit himjarischeu Zeichen erhalten, welche ich bald veröffentlichen

werde. Sie hat die Inschrift nach der Art, wie die Gemme Taf.

35, c (s. diese Ztschr. Bd. XIX) sie zeigt.

1) Dfts Tnv liat auch hier die Kreuzesform , wie in der vorhergehenden

Inselirift, das Ain ein Dreieck, das Kescli:rr\
, das Nun wie in Taf. 35, b.
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1

W {' r i (• li ( \%\\\\ g.

In dL'iii wissouscliat'tliclR'n Jahresbenclit üben- die iiiorgenlamli-

sclieu Studien IHä'J— Gl von Professur Dr. Gosche, der mir so eben
zugekommen ist, findet sich auf Seite 5 eine auf mich bezügliche

Angabe, welche der Bericlitigung bedarf. Der Verfasser behauptet
nämlich, dass der verstorbene Baron von Bunsen mir zu meiner
Stelle in Puna verholten habe. Dies ist unriclitig, da Bunsen nicht

den geringsten Antheil an meiner Uebersiedlung nach Indien hatte,

vielmehr dem Projecte anfänglich entgegen war. Die Stelle in Puna
verschaffte mir ein englischer Gelehrter von Oxford, Herr Marc Pat-

tison, Rector of Lincoln College, der mich zufällig (ohne Zuthun
Bunsens) kennen gelernt hatte. Ungefähr ein halbes Jahr nachdem
ich seine Bekanntschaft gemacht hatte, schrieb er mir, dass er von
seinem frühem Schüler und Freunde, dem jetzt verstorbenen E. J.

Howard, damals Direktor des öffentlichen Unterrichts der Präsident-

schaft Bombay, dem er mich empfohlen ohne dass ich das Geringste

davon wusste, oder ihm den Auftrag dazu gegeben hatte, gefragt

worden sei, ob ich geneigt sei, die Leitung der Sanskritstudien im
Puna College zu übernehmen. Ich setzte sofort den Baron von
Bunsen von diesem Antrag in Kenntniss, der ihm indess nicht sehr

gelegen kam. Da ich grosse Lust hatte, die Stelle anzunehmen^
dies aber nicht thuu wollte, ohne vorher mit einem der indischen

Verhältnisse kundigen Mann Rücksprache zn nehmen , so wandte
ich mich an Prof. Dr. Sprenger, der sich gerade damals in Heidel-

berg aufhielt, um Rath. Er rieth mir die Stelle anzunehmen, wenn
ich gute Bedingungen erlangen würde. Auf seinen Rath hin, erklärte

ich mich unter gewissen Bedingungen zur Annahme bereit. Nach
langem Warten erhielt ich die Nachricht, dass nur ein für indische

Verhältnisse völlig ungenügendes Salär zur Verfügung stehe , das

nur ein Drittel von dem der am College angestellten Engländer
betrug. Mr. Pattison rieth mir nun, unter solchen inadequate

terms die Stelle nicht anzunehmen, zugleich bedauernd, mir dieselbe

angetragen zu haben, was er nie gethan haben würde, hätte er die

Bedingungen zum voraus gekannt. Auf den Rath Sprenger's, der

sich sehr bewährte, unterhandelte ich nun weiter, und zwar direkt

mit Howard, um bessere Bedingungen zu erzielen, die mir schliess-

lich auch theilweise zugestanden wurden. Nachdem ich 'gegen ein

Jahr unterhandelt und das Verhältniss zu Bunsen aus Ueberdruss
bereits längst gelöst hatte, wurde mir die Stelle unter den ur-
sprünglichen schlechten Bedingungen officiell von dem India

Office augetragen. Des Wartens müde, und dem dringenden Wunsche
Howards mich bald in Indien zu sehen, wo er alles für mich zu
thuu versprach, nachgebend, nahm ich sie nicht ohne Zögerung und
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ernste Bedenken an. Nach meiner Ankunft in Indien ergriff Mr.
1

Howard jede Gelegenheit, meine Lage zu. verbessern, bis ich zuletzt ;

in angenehme Verhältnisse kam.

Dies möge zur Berichtigung der oben erwähnten irrigen Angabe
\

genügen.

Stuttgart den 5. Januar 1868. i

M. Hang.
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Arabischer Dragoman. Grammatih, Plirascnsammlunfj und Wörterbiich

der neu-araJnschen Sprache. Ein Vademccum für Reisende in Aegyp-

fen, Palästina und Syrien, so wie zum Gehrauch für den Unterricht.

Von Dr. Phil. Wolff. 2. verhess. u. verm. Aufl. Leipzig. F. A.

Brockhatis. 1867. 8.

Die erste Auflage des Ärab. Dragoman (1857) war von vielen Seiten bei-

fällig aufgenommen worden und hatte sich praktisch als erwünschtes Mittel des

Verständnisses für Reisende im Orient erwiesen, wesshalb der Vf. alle Sorgfalt

auf eine Vergrösseruug und Erweiterung desselben verwendete. Die Frucht die-

ser Bemühungen ist die vorliegende zweite „verbesserte und vermehrte", oder

wie es richtiger hätte heissen sollen
,

gänzlich umgearbeitete Auflage. Denn

nicht bloss, dass der 16. Abschnitt der ersten Auflage, ,,Grammatisches", in

eine kurzgefasste Grammatik umgewandelt ist, wozu dem Vf. Nachträgliches

von befreundeter Hand mitgetheilt worden, so ist auch der 17. Abschn., Redens-

arten und Gespräche, zu einer ganzen Phrasensammlung erweitert. Die Haupt-

änderung hat aber die Wörtersammlung selbst betroffen, welche nicht mehr wie

in der 1. Auflage nach den Materien, sondern alphabetisch geordnet ist und eine

bedeutende Vermehrung erfahren hat. Betrachten wir nun kurz die drei Abthei-

luugen im Einzelnen Die Grammatik ist unbedingt zu kurz gefasst , und

schwerlich dürfte Einer , der mit den Semitischen Sprachen überhaupt noch

nicht bekannt ist, wie dies doch hier vorausgesetzt werden muss, sich überall

daraus hinlänglich belehren können. Die Nachträge dazu geben manche feine

Bemerkungen; wir machen auf die über die Aussprache der Gutturale, wo der

hebräische Chateph-Vocal in Formen wie l'y^, "''^?.? eine ansprechende Erläu-

terung findet, über die Deminutivformen, die Plurr. fracti, die Demonstrativpro-

nomina u. a. aufmerksam. In der Phrasen-Sammlung hat den Vf. offenbar die Vor-

liebe für Wetzsteins Mittheilungen verführt, Dinge aufzunehmen, die hierher gar

nicht gehören. Wir meinen damit namentlich die verschiedenen Rufe der Ver-

käufer auf dem Markte und in den Strassen von Damascus , die doch gewiss

kaum allgemein orientalisch, sondern specifisch Pamascenisch sind, wie aus-

drücklich einzelne angeführte Parallelen von Kahira und Alexandrien beweisen.

Und wollte man solche Rufe auch noch gelten lassen, so sind doch solche

Redensarten, die sich auf einzelne, ganz bestimmte Situationen beziehen, wie

S. 51 der Zuruf des Bäckermeisters an seine Gesellen des Morgens, oder gar

die gleich darauffolgende Anrede „eines Mitleidigen an einen Thierquäler", wozu
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eine ganze Geschiclitc gehört (AVetzsteiii Markt von Damascus S. 488\ gewiss

niclit als allgemeine Redensarten in eine Phrasen-Sammlung aufzunehmen. Ueber-

liaupt hält sich der Vf. zu ängstlich an seine Quellen, woraus denn auch die

vielfach ungleichmässige Schreibart folgt , die eine umsichtige Redaction hätte

wegbringen sollen, wie wenn gleich hintereinander S. 63—65 hadritak, hadretak

und hadratak , auf derselben S. 68. jusellimak und jesallemak, S. 69 itfaddal

und itafaddal, S. 72. scdda und sidda n. a. steht, wenn taktab S. 66 statt tek-

tab S. 28 geschrieben, das . und bald durch u, bald durch wa, die Endung

>.__ durch a, ah, e und et, die Dit'thongu y— und ^— bald durch au und ei,

bald durch 6 und e umschrieben werden. Der Vf. entschuldigt sich (Vorr.

S. VII) damit, dass diese Inconsequenzen theilweise eine abweichende Aussprache

in den verschiedenen Ländern arabischer Zunge repräseutiren und insofern nicht

unberechtigt sind, theilweise aber auch als Gehör- oder Schrcibfeliler seiner

Gewährsmänner diesen zur Last fallen mögen. Dann hätte wenigstens angege-

ben werden müssen, welcher Gegend diese oder jene Aussprache angehört; die

Gehör- oder Schrcibfeliler der Gewährsmänner aber aufzunehmen, das heisst

denn doch den schuldigen Respekt vor denselben zu weit treiben und kann

nicht gestattet werden! Was endlich das Wörterljuch betrifft, so ist es ziem-

lich vollständig und für den praktischen Gebrauch ausreichend
,

ja wir hätten

gern einige Artikel, die im gewöhnlichen Leben gewiss nur selten vorkommen

(wie: Brutstätte, Capitulatiou, Commission, Drehschrank (?) u. a., sowie manche

Namen von Thieren und Pflanzen) daran gegeben, um andere, die fehlen (wie

Riegel J*^-), zu erhalten. In dieser letztern Beziehung hätte der \i'. seinen

Hauptgcwährsniann Wetzstein noch gründlicher ausbeuten und .Wörter aufneli-

men sollen wie z. B. Abendgesellschaft lelija .\aXaj
, äussere, der,

Backofen tennüra Üj^Xi Bücherschrank kutubija \*.^'*-i
^

abtan ..^lajl Empfehlung, Bestellung, to(;.ajje .\aO«,j
^

terbajje KvO ,J , Tiegel miqläje H.ijl.Ä.* u. a. In den Angaben

über den charakteristischen Vocal des Imperfects (oder Aorist, wie der Vf. die

Form nach veralteter grammat. Terminologie nennt) finden sich viele Fehler

und Widersprüche (z. B. ableugnen nakar, u; abschwören neker, a;

erzählen luikä. u, statt i und viele a.). Auch au Druckfehlern fehlt es nicht.

Obschon nun, wie aus dem Gesagten hervorgeht, dem Büchlein in seinen einzel-

nen Theilcn mancherlei Fehler und Mängel anhaften, so hoffen wir doch, dass

es die wohlwollende Aufnahme und Anerkennung seines praktischen' Werthes

finden werde, wie die erste Auflage
;
jeden Falls aber müssen wir einer Annahme

wie sie in einer Anzeige des Buches ausgesprochen ist, als sei das Ganze nur

eine Speculation , um dem Reisenden einen Thaler aus der Tasche zu locken,

auf das Entschiedenste entgegen treten. Wer den Vf. nur irgend keimt, wird

wissen , wie ehrlich er es meint und wie fern ihm solche Speculation liegt.

ber
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An old Zand-Palilavi Glotsaary. Editcd in tJie original diaructers

it'ith a translitcratiuii in Roman letters , au Eiiglish translabion aiul

an alphabetical Index by Destur Hoähengji Jamaspji^ High-

priest of the Parsis in Mahoa^ India. Revised with notes and intro-

duction by Martin Haug^ Ph. D. late Superintendent of Sanscrit

studies in the Poona College, foreign membcr of the R. Baimriau

Academy, etc. Published by order of the Government of Bombay.—
Bombay, Goverumeiit Cential book depot. London, Messrs. Trübner and

Co. Stuttgart, printed at the K. Hofbiu-hdriickerei zu Guttenberg (Carl

tiriiniiiger). LYI uud 132 S. in 8.

Das hier zum ersten Mal edirte Glossar, das erste Werk einer Reihe von

Pehlevischrilteu , welche der Vf. lierauszugebeu gedenkt (S. XXXIX 1), war

bereits von Auquetil du Perron iu eigenthiimlicher Weise für die ZusamnuMi-

.'itellung eines Zeud-Pehleviglossars benutzt worden. Er hatte die einzelnen Zf nd-

wörter alphabetisch geordnet und deshalb namentlich im ersten Theil des Werk-

chens, welcher weniger lexicaliseher als grammatischer Art ist, vieles zusam-

mengehörige treuneu müssen. Diese erste wirkliche Edition durch den Parsen-

priester Hoshengji Jamaspji, einen der besten Kenner der persischen Sprachen,

hat nun gleichfalls auf eine alphabetische für den Gebrauch des Wörterbuches

selir nützliche Anordnung Bedacht genommen und am Schluss des Werkes

sämmtliche Zendwörter mit Hinweisuugen auf Seite und Zeile der Ausgabe und

Ueliersetzuag alphabetisch zusammengestellt. Man hätte hier uoch einige Wör-

ter aufnehmen können, welche in den Haudschi-ilten zwar nicht mit Zendbuch-

staben, sondern mit Huzvareshzeichen geschrieben, aber doch altbaktrische AVör-

ter sind, nemlich die Ausdrücke für gewisse strafbare Verwundungen, ägerepta

(36, 4), avaoiristem (3G, 5), aredus (3G, 7), vielleicht auch bäzäi und

yät (36 penult. 37, 1), deren Zendformen zwar nicht genau zu erkennen sind,

welche aber im Glossar ganz wie andere Zendwörter erklärt werden.

Der Vf. hat zur Herstellung des Textes mehrere Handschriften benutzt,

unter denen die älteste aus dem Jahr 1396 stammt, eine andere nach der Ver-

sicherung des Herausgebers 300—?50 Jahr alt ist, die übrigen aber am Schluss

des vorigen und im Anfang unsers Jahrhunderts (1780. 1790. 1811. 1824)

gesehrieben worden sind. Uebcr das gegenseitige Verhältuiss dieser Handschrif-

ten erfahren wir nichts, doch mag die älteste wirklich das Original der übrigen

und also die wichtigste Handschrift sein. Da der Herausgeber kein Variantcu-

verzeichniss beigegeben , sondern nur wichtigere Abweichungen von den Hand-

schriften bemerkt hat, so lässt sich auch nichts sicheres über das Verhältuiss

der Pariser Handschrift, von welcher Eeferent eine Abschrift besitzt, ausmit-

teln, doch scheint dieselbe eine Copie der im Jahr 1396 verfassteu zu sein, sie

ist bekanntlich von Destur Kaus 1734 geschriebeu. Wir werden unten einige

wichtige Varianten der Pariser Handschrift verzeichnen. Zuweilen hat der Her-

ausgeber seine Handschriften in einer Weise behandelt, welche unsern Beifall

nicht verdienen kann, namentlich an der höchst schwierigen Stelle S. 32, penult. fif.

Wer die Art der Varianten sowohl in den Zend- als in den Pehlevihandschrif-

ten kennt, weiss dass sie von ganz bestimmter Art sind, dass sie sich abge-

sehen von Umstellungen und sonstigen meist von der Bestimmung der Abschrift
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zu kirchlichen Zwecken abhängigen Anordnungen ganzer Stücke nur auf Abwei-

chungen in einzelnen Buclistaben beziehen, höchst selten aber grössere Satztheile

so verschieden sind , dass der Sinn des Satzes geändert würde. Das kritische

Verfahren bei Herstellung eines Textes muss daher hier viel conservativer zu

Werke gehn als bei griechischen und lateinischen Handschriften, deren Abschrei-

ber oft durch ihre philologischen Kenntnisse sich berechtigt geglaubt haben,

willkürliche Aenderungen mit dem Text ihrer Vorlage vorzunehmen, an denen

sie nicht durch eine den Orientalen eigene Ansicht von der mystischen Bedeu-

tung der Wörter, namentlich in religiösen Werken, verhindert waren. Der

Herausgeber war durch seine ausgezeichnete Kenntniss der Pehlevisprache in

derselben Lage wie jene Abschreiber classischer Handschriften und stellte durch

leichte Handhabung des Pehlevi einen lesbaren Text her (wir haben besonders

die oben berührte Stelle im Auge) , der doch die strenge Kritik nicht befriedi-

gen kann. Gleichwohl muss uns dieser Text sehr werthvoll sein , da er von

einem Manne herrührt , welcher durch seine Gelehrsamkeit und amtliche Stel-

lung unser volles Zuti-auen verdient.

Nicht können wir uns jedoch mit der Ansicht des Vf. über die Pehlevi-

sprache und ihr Alter, und speciell über die Entstehungszeit des Glossars ein-

verstanden erklären. Die Ansicht , dass das Huzvaresh zu derselben Zeit als

Volkssprache gesprochen worden sei, in welcher die Sprache der Keilinschriften

Hofsprache war, während es zur Zeit der Sasaniden zur Hofsprache erhoben

worden sei und das Deri die Sprache des gemeinen Mannes gebildet habe, ist

eine durch nichts zu beweisende Hypothese; man erklärt das Wort Huzvaresh

durch huzvän ash (das n soll später in r übergegangen sein, während zwar

umgekehrt ursprüngliches r im Pehlevi zu n , niemals aber n zu r wird),

Sprache von Assyrien, und rückt dieser falschen Etymologie zu Liebe die

Sprache selbst möglichst hoch hinauf, indem man sie für gleichzeitig mit dem

Idiom der Keilinschriften betrachtet, eine Behauptung, die aller Beweise ent-

behrt und sogar mit der einfachen geschichtlichen Beobachtung streitet, dass

ein Unterschied zwischen Volks- und Schriftsprache (hier Sprache der Monu-

mente) doch nur dann eintritt, wenn durch eine reiche Litteratur der Sprach-

gebrauch auf längere Zeit und für einen die Unterschiede der Mundarten igno-

rirenden Gebrauch (wie im Deutschen) fixirt ist, während die Volkssprache dem

fortgehenden Process ihrer Entwicklung unterliegt. Es gibt keinen Grund, wel-

cher uns nöthigte von der allgemein angenommenen Ansicht abzugehen, dass

die persischen Könige, welche ihre Absicht, allem Volk das Andenken ihrer Tha-

ten aufzubewahren, durch ihre dreisprachigen Inschriften deutlich kund geben,

diese Inschriften in der allen , dem Hofe und dem Volke verständlichen Sprache

abfassen Hessen. Die Unrichtigkeit der ganzen Ausführung über die Huzva-

reshübersetzung der alten Religiousbücher und über die Abfassungszeit des

Glossars wird jedem einleuchten, welcher ohne Voreingenommenheit (leider muss

man von einer solchen in diesem Gebiet der orientalischen Forschung noch

reden) Spiegel's Erörterungen über das Verhältniss der hermeneutischen Thätig-

keit der Parsen zu derjenigen bei den Rabbinen und Syrern in den ersten Jahr-

hunderten unserer Zeitrechnung gelesen hat. In Wahrheit sind nun auch die

Gründe, ivelche Destur Hoshengji Jamaspji für seine Ansicht gibt, durchaus
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nicht stichhaltig. Er sagt, die Huzvareshübersetzung des Veiididad, Ya^na,

Vispered, und die Anfertigung des Glossars sind antesasanisch ,
erstens weil in

ihnen sogenannte Nosken des Avesta citirt werden, die schon vor den Sasani-

den, nemlich durch Alexander den Grossen vernichtet waren. Dieser Grund ist

deshalb unrichtig, weil ja Alexander, wenn wirklich durch sein Verschulden das

kostbare Exemplar des Avesta im Palast von Persepolis verbrannte und ein

anderes ähnliches in die Hände der Macedonier fiel (man sehe den durch meh-

rere Züge sich als mit sagenhaften Elementen durchzogen kundgebenden Bericht

des Dinkart S. XXXVI unsres Werkes), doch weder alle Exemplare der heili-

gen Schriften vernichten wollte noch konnte , dass sich der fragmentarische Zu-

stand unsres jetzigen Avesta genügend dadurch erklärt, dass nach den Sasani-

den der furchtbare Sturm über Persien losbrach, der nicht nur die Blüthe des

Landes knickte , sondern gerade gegen die religiösen Besitzthümer mit einem

Fanatismus verfuhr, der den politischen Absichten des grossen Macedoniers ganz

fremd gewesen ist. In dieser für die Bekenner des zoroastrischen Glaubens

traurigen Zeit sind wahrscheinlich die uns unbekannten Theile des Avesta ver-

loren gegangen, es wäre sogar sehr zu verwundern, wenn unsre Fragmente

schon unter den Sasaniden in die?em Zustar.de gewesen wären und sich in ilim

durch jene Verheerungen des Islam hindurch gerettet hätten. Der Tazier war

den heiligen Schriften ein viel gefährlicherer Feind als der Macedonier; und

nun wissen wir auch, warum sich in den genannten Werken Citate aus ver-

lorenen Nosken finden: die verlorenen waren eben noch vorhanden zur Zeit der

Sasaniden; wird ja doch selbst im Bahman Yasht, einem Buch, in welchem nicht

nur der sasanische Anoshirvan , sondern sogar die Stadt Bombay erwähnt wird

(vgl. Spiegel, die traditionelle Liter, d. Parsen II, 129. 133), der zweite Nosk,

der gitutgar erwähnt, der nach des Desturs Ansicht doch gleichfalls schon vor

Ardeshir Babagan hätte verloren sein müssen. — Der zweite Grund für das

hohe Alter jener Schriften und des Huzvaresh wäre der, dass in der Huzva-

reshübersetzung des Vendidad Gelehrte mit Huzvareshnamen vorkommen, welche

man doch nur dann hätte anführen können, wenn sie vor der Abfassung dieser

Uebersetzung geschrieben hätten. Dies ist nicht ganz treffend; müssen denn

diese Gelehrten mehrere Jahrhunderte früher gelebt haben? Konnten nicht

Gelehrte des verwichenen Jahrhunderts, ja sogar gleichzeitige durch ihre Gelehr-

samkeit in solchem Ansehn stehen, dass man ihren Ausspruch als wichtig an-

führte ? Wenn _wir in einem nächstens erscheinenden Werke uns auf Destur

Hoshengji Jamaspji als Autorität berufen, ist damit gesagt, dass er mehrere

Jahrhunderte vor uns gelebt haben muss ? — Der dritte Grund, dass die gram-

matischen Kenntnisse der Uebersetzer und des Redactors des Glossars noch gut

seien, während die Verfasser späterer, notorisch in die Sasanidenzeit fallender

Werke sich unwissend zeigen , erklärt sich doch einfach durch die Bemerkung,

dass es auch zu derselben Zeit gelehrte und minder gelehrte Leute gibt , dass

aber auch, wenn wir wirklich einen stufenweisen Verfall der philologischen

Kenntnisse annehmen wollten , die 400 Jahre der sasanischen Dynastie Zeit genug

sind , um ein derartiges Vorkommniss innerhalb derselben erklärbar zu finden
;

wir werden indessen anderswo zeigen, dass keineswegs alle Huzvareshwerke aus

der Sasanidenzeit sind sondern dass das Huzvaresh noch lange nachher von
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den Parsigelehrteu gebaudhabt «urde , weniger liiiverlässige Arbeiten also aus

einer sehr jungen Zeit stammen Ijöunen , in welcher die Kenntnisse sehr im

argen lagen. — Der letzte Grund endlich ist noch schwächer als die übrigen

;

die genannten Werke sollen von Schülern des Zoroaster gemacht sein, die doch

wenigstens im 8. Jahrh. gelebt haben müssten ; dieser Grund ist schon deshalb

unrichtig, weil wir natürlich in einer solchen Angabe nur eiue Sage erkennen,

welche aus der Absicht entstand, auch den Huzvareshübersetzungen durch Hin-

aufrückung in die Zeit von Zarathustra's Schülern ein canonisches Ansehn zu

geben oder ein solches zu rechtfertigen ; ausserdem kann ja aber jeder treue

Anhänger der zoroastrischen Lehre auch heute noch ein Schüler des Zarathustra

hcissen.

Ueber die Composition des Glossars lässt sich vermutheu, dass es aus ver-

schiednen AVerken zusammengeschrieben ist , und zwar dürften die Wörter Lj» w

(6, 8) für älteres ü^Laa«, ».XSj.i (7, 2) für älteres t«5sÄ5^i'j und die Verwen-

dung von ^L (neup. i.j zur Bildung des Dativs (13, 4) nicht sehr für ein

hohes Alter des Werkchens sprechen. -Interessant ist es zu erfahren, wie man

grammatische Ausdrücke im Huzvaresch wiedergibt; wir finden S. 2 Ausdrücke

für Genus, Adjectiv (ausgedrückt durch „gut und bös"), Comparationsgrade,

S. 13, 5 den Ausdruck y,^^.»*^? für „Vergleichungssatz", S. 13, 7 idJs^ZirS^^-J'

für ,,Bedeutung", S. 30, 1 tiXAÄ^p.w.«.i für „causal" (von der Partikel). Recht

wichtig für uns sind auch die Erklärungen von Namen heiliger Geräthe , die

Definirungeu einer Anzahl von Verbrechen ; freilich darf selbst dieses Glossar,

welches im Allgemeinen von gründlichen Kenntnissen der altbaktrischen Sprache

zeugt, nicht ohne Kritik für die Lexicographie benutzt werden; taradhäta

(erhaben, über etwas gestellt) ist 29, 4 durch IXj^X?.^ ,'S (peinigend) übersetzt;

obwohl diese Uebersetzung sich auch y. 22, 27. 25, 16 findet, muss sie doch

als falsch bezeichnet werden. Hr. Haug macht nun, um die Tradition von

diesem Fehler loszusprechen, aus dem „Peiniger, Zerstörer" (destroyer) einen

,,Zerstörten" (perverted, spoiled by the other creatures); die Dinge, welche

dieses Praedicat haben, sollen durch die Berührung mit andern Dingen verwüstet

werden ; wie man sich diess klar machen soll bei der Luft, der arischen Majestät,

dem Frieden und der himmlischen Weisheit, ist unserm Verstand unfassbar.

Eher wäre die Tradition wohl auf folgende Art zu rechtfertigen: jlx^ki^^'S

bedeutet vielleicht nicht „der Peiniger" (tarvini tär ), sondern stammt von

einem Verbum denominativum taroinitan, welches von taro mit der Be.

deutung „über etwas sein oder sich erheben" abgeleitet wäre. — Ein Fehler

des Glossars, der nur auf einer ungenauen Lesart beruht, ist 30, 2 v. u. die

Uebersetzung von zatö durch c>-JvÄAi^ (geschlagen). Es ist jatö zu lesen,

aber dieser Fehler ist nicht ein solcher der Abschreiber, sondern rührt vom

Verfasser des Glossars her , welcher dieses Wort unter andere mit Z beginnende

aufnahm. Die Wurzel Skr. han lautet im Altbaktr. und Altpers. jan, nicht

zan, und da das Glossar nach den Pehleviübersetzungeu der heiligen Schriften

zusammengestellt ist, so erklärt sich ztito einfach aus einer Variaute, welche

im altbaktr. Text des Verf. sich befand, wie diess z. B. Vend. 19, 193 der

Fall ist. In andern Fällen behält das Glossar Recht, wo nicht der Herausgeber
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Destur Hoslieiifiji Jamasjiji, moIiI alter der Herausgeber seiner Arbeit, llr. Ifaug,

sie eines Fehlers beziclitigt ; z. B. 31, 3. 4 verglicheu mit 70 , Note 4 : der

Text hat gäthwostacat erklärt durch „einer welcher die Gathas auswendig

lernt". Diese Uebersetzung findet Hr. Hang falsch ; das vordere Glied der

Composition könne nur gätu (Ort) sein, welches in der Zusammensetzung das ö

annehme; diess letztere ist aber niemals bei Wörtern auf u der Fall, deren u

höchstens einmal in ü gedehnt wird (wie v o hll ker e t i , voliumad, dusma-

inyujayant). Es ist vielmehr, um die Uebersetzung des Glossars begreiHicli

zu linden, g a th wy 6 s t a ca t , von gäthwya (z. B. yt. 22, 20), zu emendi-

ren. Ein ähnlicher Fall wie bei zato begegnet uns bei liikhshat (32, 3),

welches durch c^aXS»! übersetzt wird ; diess darf man aber nicht wie der

Destur (und Hr. Haug) äkhezad lesen, was nacli den Zeichen unmöglich ist;

die Lesung ist nur möglich, wenn wir ein r^ vor u:^ einfügen und so c>->^;V^i

erhalten; dieses Wort ist das richtige Aequivalent von liakhshat, wie es

y. 45, lOd (^*:s.-\Ar>i= hakhshäi) Veud. 19,86 (t_^A:S^Ai>' = hakhshäne)

sieb findet. Die Pariser Handschrift liest .-^s^.-- , wie sich Veud. J8, iiS. GO.

y. (51, 28 oLä^>P für hikhshoit findet. Dieses Pehleviwort geht sogut wie

altb. hakhsh auf hac zurück Was nun die Lesart des Glossars hikhshat

betrift't, so ist sie weniger gut als haklishat, findet sich indessen häufig unter

den Varianten der ältbaktr. Texte, und so geht der Vorwurf, welchen Hr. Haug

der Uebersetzung macht, sie gebe unrichtig „he rises" statt ,,he sprinkles"

(von hie), einfach aus der Unkenntniss der Varianten hervor. Ein anderer

unbegründeter Vorwurf wird von Seiten des Hrn. Haug gegen die vom Glossar

gebotene Form gäim (von gäya Schritt) erhoben; es genügt, wegen dieses

Irrthums auf Vend. 9, 14 (aevögäim). 6, GG. 80 (kh sh va sgäini). 3, 57.

6, 75. 16, 10. 18, 96. 8, 29 (thrigäim) u. s. w. zu verweisen.

Was die Transscribirung der Huzvareshzeichen in römische Bucljstaljen be-

trifft, so hat der Destur die bei seinen Laudsleuten übliche Art beibehalten,

jedoch dieselbe verbessert , wo sie offenbar fehlerhaft ist ; er liest z. B. das

Wort für „Tag" richtig yom (42, 4), während man sonst die Transscrij)tion

javam findet. Er hätte derartige Verbesserungen der herkömmlichen Art zu

lesen noch in ausgedehnterem Maasse anwenden können ; wir wollen hievon

einige Beispiele anführen: der Destur schreibt modä (\^'ort , 2, 5. 8, 1). 9, 4)

für fA>.^ (zabisch yTjQ oder J^TSTs) ; roman (4, 1) für ,-r*J» (chald. "jb) *,

jumbinad 7, 5 für O^Xj^^yjM (Praesens zu dem gleich folgenden richtig ge-

schriebenen ..J*.iyMi _np. ..-ÄSaaiJ • es liegt hier eine unrichtige Auflösung der

Ligatur vor, da ju ganz anders als 911 geschrieben wird; er .-ichreibt vazrö-

natan 8, 3 für rT*^};^-' (chald. - T3) ; hamävand für amävand 8, ult.,

während er doch 20, 7 richtig amavaudi liest; admoeshna 23, 3 für

»;P (syrisch ^^-»Ol) oder ^j.ÄvsÄ.4.i' (in andern semit. Dialecten beginnt

die Wurzel mit Aleph); allönad 26, 6 für c>^J».Ui> (zabisch bbn); kod

ffecit 27, 3) für o^.Ä.i (statt 0^5 mit Uebergang des r in 71 , oder für np.

iAä5 facit); er schreibt ädä 14-, ult. 31, 3. 37, ult. pennlt. für N-^i> (chald.

rr'n); ^udär 31, ult. vgl. 12, 2 für .iA^-v^ (np. SC>j^ mit Uebergang des
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r in n)\ rädünod 34, 2 v.u. für c^-t^J^j-'^^^ oder i.::AAi^i2^. (cliald. 0!Tn)
5

ä9t6natan 22, ult. 38, ult. für j^XJ^-XiAi- (cliald. "Tn mit westeranischem

Uebergang des z in d) \ zarhoned 40, ult. für ».ü^aJ^I.: oder viVwAi^c.:

(chald. 5>^T)5 jodän 15, 1 für q-^v? (np. ^^-i^5')
; anitoned 18, 1. 20, 4

für c>.*->*r»-^ (chald. '"" mit eingeschobenem «); a^in 28, 8 für ,-jJ>^

(chald. ]"'TN); avkonad 13,4 für vü^Jki^3- (chald. pVn); makdarunyen

22, 5 für AÄir-xX/* (vom partic. praes. von "ID^) : vafluk 22, ult. für

b^j^Ui (chald. bS3)5 vadrün 24, 4 für ^mJ/*-^ o<ier ^•)^,i^j (chald. lü:).

In den folgenden Fällen lässt sich wenigstens mit der grössten Wahrscheinlich-

keit eine bessere Lesung geltend machen: der Destur liest mahrigäne 1, 2.

2, 1 statt des bessern J.L-^j .l^c , denn die altbaktr. Form dieses Wortes mai-

rya zeigt keine Spur von h. Das Wort welches er daväti liest und welches

„Paarheit" bedeutet (2, 2) wird besser l<<*.'*-i>^^ gelesen, da es gewiss mit

np. o-£> , altb. yaoiti zusammenzustellen ist, mit dem auch sonst im Pers.

sich findenden Tausch von ph und hh (f und x)- Statt ahu (Welt, 37, 1)

liest man wohl besser ,•,'-> und statt des Plurals akhvän (2 ult.) ^.^LjLi>
^

wie der Verf. auch 40, ult. khäneh (Haus) liest; denn es ist unwahrschein-

lich, dass ahu aus dem Altbaktr. in dieser Gestalt in das Pehlevi übergegangen

sei. Statt agnin liest man besser .^-XÄ^lp^ da es dem chald. j"!" "3" ent-

spricht. Der Verf. umschreibt hier das auch sonst (z. B. in (j^^.Xi 8, 7) in

den Handschriften sich findende h durch g» , wie er oft s für c (izashneker-

dar für .Lx;.k;>. -^.sr^j 21, 3), r für n (fräz für -Us 18, 1), d für t (vazi-

nidär für .IX^a::. 21, 5), V für p oder /" (avarnä für v_5^J^^t 5,5), ä für

äi (per na für ^_cü...i 4, 5. ägh für ^j! 1, 3j setzt. Er hat hier insofern

nicht Unrecht , als seine Umschrift der neupersischen Aussprache , welche viel-

leicht von den Parsis angewendet wird ,
gemäss ist ; bei einer Transscription

(transliteration) jedoch kann man nicht pedantisch genug sein, zumal in diesen

Fällen , wo das Pehlevi wirklich eine ältere Lautstufe als das Neupersische

zeigt, wie z. B. nikä9 mit /.• dem altb. ka9 näher steht als das np. 5LjCi

mit g. Das Wort ^ «-^3 dürfte besser nevak als nyok auszusprechen sein,

da ersteves sowohl dem altpers. naiba als dem np. nek (i^^J) näher steht.

Das mehrmals (7, 7. 38, 1) wiederkehrende Wort tanävanär (wo v wieder

für jiJ umgeschrieben ist), welches in den Rivayet tanaVir geschrieben wird,

ist das altb. tanuperetha und wird deshalb besser tanäpuhar ^^^.Ui"

gelesen, mit derselben Umstellung des r und li (für th , vgl. Ascoli Studj

iräni 13) wie in puhar (Brücke, altb. per et u); bekanntlich ist zudem die

gewöhnliche Lesung tan a für. Die Lesung ihän 1, 1. 17, 2 ist unrichtig,

sowohl wenn das Wort „die Yazatas" bedeuten, als auch wenn es das Affix

des Plurals im Pronomen sein soll. Im letztern Falle ist ,jL.i; (wie im neup.)

zu lesen, und an der Stelle 17, 2 soll es diese Form sein, es steht aber un-

genau für (ji- (Singular), wie in der Pehleviübersetzung von y. 81, 7, wo dies

Citat entnommen ist, wirklich steht; in ersterm Fall ist gewiss jjiL\i--,p. (Sing.
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0-^.A^'.j zu punctiren, was das neuere .-^^i-^i^ ist; denn die Lesung des Hrn.

Haug ya^än (XXXIV § 11), welches ein altp. ya^ana oder yadana sein

soll (ersteres ist eine unmögliche Form, denn nur ya9na oder yazana wäre

nach den Lautgesetzen möglich)
, ist mit den Huzvareshzeichen nicht zu ver-

einigen. — Für (ji>.j! (chald. tZJ""«) liest der Destur äda9, indem er das letzte

Häkchen für ein folgendes i hält ; wo diess jedoch mit dem Satzgefüge nicht

zu vereinigen ist, streicht er dasselbe (34, 3. 2 v. u. 35, 3. 40, 7). Das Wort,

welches der Verf. khäk (es steht ü^i«.i> da) 20, 3 liest, kann nicht „Staub"

bedeuten, denn dieses Wort wird z. B. Yend. 9, 125 (ed. Spiegel, I, ("'o, 9)

tiJLi> ohne « geschrieben; der Text hat offenbar einen Fehler, da avare

(Schutz) y. 29, 11c durch tiX/«L5 übersetzt wird; vielleicht stand in dem Zend-

text , aus welchem die Glosse entnommen wurde
,

„Schutz vor Ungebühr" und

man setzte die Uebersetzung des zweiten Wortes an Stelle derjenigen von

„Schutz", so dass ^Lil statt ti)i^i> zu" punctiren wäre. — Wirklich unrichtige,

d. h. auf ungenauer Auflösung der Huzvareshligatureu beruhende Lesungen

sind die folgenden: mäm 14, 3 statt *a/0 (das d besteht aus zwei Häkchen,

während vor dem m dieses Wörtcheus nur eines steht) ; die Lesung beshizeh

(5i^.srvA^i 15, 10) lässt ein Häkchen hinter (ji- unberücksichtigt; der Cod.

Paris, liest ti5^x.w.^j . Das Wort ^j*.L5j.Xi>-ö (22, 6 altb. vanare), welches

der Destur S. 62^ mit andern Zeichen j-^L^L^-^j schreibt, kann weder nish-

ka?, noch veshägäh (für veshäkä^), noch na9äkash gelesen werden,

denn bei den zwei ersten Lesungen ist der Verticalstrich für v oder n ver-

nachlässigt, bei der dritten aber das schliessende g unrichtig durch sTi wieder-

gegeben. Cod. Paris, liest (ji»LX-:i.j, (p. 135, 10), was vorn tiS.^.^ Wald

(altb. vana Baum) zu enthalten scheint. 26, 2 liest der Destur nyoknega?
(mit genauer Transscription ^J«.L5C*i».Ai ) J

die Gruppe k ä 9 ist aber in den

Huzvareshzeichen nicht enthalten, sondern es steht käh da; es existirt neben

^i)j-^i eine vollere Form ol ».J «.>J welche dem np. yf^fi^ entspricht ; da nun

Cod. Paris. L^5 «.JCaJ 8, 7 und a-xi y^-t^^ an unserer Stelle liest , so hat er

oflFenbar die bessern Lesarten, nämlich jene Form ist das Adverbium, diese ein

subst. abstractum vom adject. y5«j^»^. shanäinashna 30, 4 muss sha-

näyinashna gelesen werden, da vor dem zweiten n die Ligatur zweier ^^
(yi) steht.

Hieran möge sieh die Berichtigung einiger sprachlicher Irrthümer des

Desturs reihen, welchen der deutsche Herausgeber , der überall seine Noten an-

gebracht hat, durch sein Stillschweigen Beifall zollt oder die er wenigstens nicht

bemerkt hat. So übersetzt der Verf. qähisn 4, 3 durch privation, against,

und das Wort ist doch nichts anderes als das neup. ^^Ji.$-\yd> (Wunsch). In

den Handschriften des Verf. wie auch in Cod. Paris, fehlt die Pehleviüber-

setzung von altb. qanha (Schwester), und er ergänzt daher khahar j^l^
-^

diese Form ist nicht genau, es muss j'^U^ heissen (mit dem Verticalstrich

für V, wie Bundebesh 78, 14), oder wenn wir das im Pehlevi häufiger gebrauchte

semitische W'prt ergänzen wollen , .-^.Ä^i oder j^*:sl=> , welches im Pehlevi-

Pazend Wörterb. durch np. j—^'^j.-i' wiedergegeben wird. Statt apayän
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(11, penulf.) ist apuyan (wie yt. 2-1, 45) zu lesen, und die Pelileviiilieiset/.iiiig

apoeslina .,-^J».il bedeutet ,,nicht raodenid, faulend", von altb. pü, giiecli.

nv&o}; die Bedeutung „nicht durstig" ist nur gerathen, weil das vürhergelicude

afithyo (bessei- afritliyöy duicli „ohne Hunger" übersetzt wird. Diese un-

richtige Erklärung von ^.^/i:-J^..|;.i wird dann von Hrn. Haug durch eine Ablei-

tung von X>oi (trinken) erhärtet (S. 83 s. v.); freilich ist „nicht trinkend" etwas

ganz anderes als „ohne Durst", d. h. in diesem Falle: niemals von der Qual,

gleichsam dem Dew des Durstes geplagt (wird die Welt in der Ewigkeit sein).

Uebrigens liest die Pariser Handschrift das Aequivalent von afithyo (sie) rich-

tig .,^j».vw.!. wie auch Bundehesh 3, 12 steht; der Hunger lieisst im Peldevi

und Paisi (,'ui f^y*» ^ und im Glossar selbst schreibt Destur Hoshengji .lamaspji

38, 3 Avenigsteus 911 d (neben tishn Durst, np. Na.w.Jj altb. tarshna, was

der Herausg. unrichtig mit o hinter t schreibt, wovon der Cod. Paris, nichts

zeigt); der Uebergang von sh (altb. shudlia) in g findet sich gerade so vor

11 bei altb. i s h u und altp. i 9 u. Die Lesart des Desturs '^^m.\ scheint von

ihm hergestellt zu sein, um dem altb. shudha nahe zu kommen, welches aber

im vend. selbst durcli .:•-*" wiedergegeben wird ( Vendidad ed. Spiegel t''^

Zeile 12). Uebrigens ist die Uebersetzung von afrithyö, welche der Far-

hang gibt, unriclitig, da frith eine ähnliche Bedeutung wie pw hat, vgl. vend.

6, ßl, wo es von in Fäulniss übertretenden Leichen neben pü gebraucht wird. —
asta gavam azinäm (acht ziehende Kühe) wird S. 52 durch ,,of four cows

and four goats" übersetzt; die Pehleviübersetzung hat das altb. azinäm nur

ti-anscribirt in j\ • nun mag es allerdings wohl ein mit skr. a j ä
,

griech. «i'^,

armen. «'/^ , litauisch ozys verwandtes Wort im Baktrischeu gegeben liaben;

jedoch ist das als Pehleviwort im Pehlevi-pazend Glossar angeführte azi das

chald. T"; also ^jC zu schreiben, und in unsrer Stelle ist azi ohne Zweifel

Beiwort der Kühe (aber nicht wie Haug Essays 150 Vers 6 übersetzt „unver-

gängliche", sondern) „ziehende", oder wie Neriosengh erklärt, dreijährige (also

zum Ziehen tüchtige, vgl. Mose I, 15, 9) Kühe ; das Wort kommt an so vielen

Stellen vor, wo nur von Kühen die Rede sein kann, dass die Stelle des Far-

liang keine Ausnahme machen wird. Die Stelle 12 , 7 n i t e m c i t (man lese

mit Cod. Paris, n'itemacit) avaeshäm 9täräm yatha nars madh-

myehe vaghdhanem ist entschieden unrichtig aufgefasst; der Sinn soll nach

Hrn. Haug sein, dass die Sterne, so oft sie untergehn, die Mitte der Stirn eines

Mannes (warum nicht eines Menschen, mashyaka, überhaupt?) berühren und

ihn so in ihrer Macht haben, was freilieh nicht leicht ist, aus des Desturs

Uebersetzung (each setting of those stars is as the middle of a maus forehead)

herauszulesen, vaghdhana heisst gar nicht forehead, sondern head (^/XsJ^^

7, 4, d. i. np. jM^ . und der einfache Sinn des Satzes ist: „die kleinsten jener

Sterne (sind so gross) wie der Kopf eines mittlem (proportionirten) Mannes"

;

dies ist zwar eine unwissenschaftliche Vorstellung, sie findet sich aber gleich-

wohl ganz ähnlich in der 1819 zu Bombay gedruckten Guzaratiparaphrase des

Bundehesh, welche uns p. 43 lehrt, dass die kleinen Sterne so gross wie Kuh-

köpfe seien. Die Uebersetzung des Desturs beruht auf einer Etymologie von
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nitem wie er unrichtig statt des ganz gewöJinlichen nitema, pelil. (••ÄaJ

liest) , welche ganz im Haug'schen Geschmack ist : man leitete das Wort von

ni (hinab' und ?' (gehn) ab. und gelangte so zu der Bedeutung „Untergang".

Die Stelle 12. 3. 2 v. u. yatha astis paityahmi atha bunem a, pehl.

y5yAÄi. i'i^^ livÄ^f ^^-T^ ^•''t der Destur für unverständlich erklärt . und äu

diesem Geständniss besser gethan als Hr. Haug, welcher sich Behufs einer Er-

klärung schwere Fehler zu Schulden kommen lässt. Wir wollen mit dem

Destur eingestehn, dass uns die Stelle wegen des Wortes astis unklar ist;

doch sieht man soviel, dass der Nachsatz im. Pehlevi gar nicht wiedergegeben

ist; das altb. paityahmi (Cod. Paris, liest die 2. sing, praes.. pai tyah i)

bedeutet ,,ich leiste Folge", wie vend. 22, 38 paitia9ti (huzvaresh ungenau

LXÄi»^AX>« j ,,er leistet Folge" , wie y. 35, 25 paityä^tar der einer Bitte

folgende, der Erhörer (hzv. NaÄ-wXäaw! ^^jmj*.^^,^ Neriosengh pratikaraua-

sthiti), paityäcjti visp. 18 , 7 die Folgsamkeit (hzv. \aÄx;.aä^
i*:^'*^.

In den beiden letzten Stellen treffen wir also &xÄ.wyAA^
^ was doch dem ... ».^

«j.AAi des Farhang sehr nahe kommt, besonders wenn wir noch ein Wort für

„gehn" etwa *J^*.jL« hinzufügen , so dass „ich komme entgegen" übersetzt

werden müsste, und sich hier durchaus nicht ,,only a guess" (wie Hr. Haug

sagt) findet; zugleich geht hieraus hervor, was von Hrn. Haug's Etymologie,

nach welcher paityahmi der pronominale Lncativ der Präposition p a i t i ist

(sie) , zu halten sei. — S a o s a i t i 19 , 4 ist ohne Zweifel in shao(^aiti

(von shu^) zu emendiren. Das Wort, welches 21 , 1 aora (aber in Cod.

Paris^ qora), 6, 3 hora lautet , ist gewiss nur Ein Wort , da es beidemale

durch .j^ .»^ übersetzt wird , was im Index hätte bemerkt werden müssen

;

offenbar ist das altb. Wort aus Huzvareshschrift in Zendschrift umgeschrieben,

und da ao ^ ho und qo mit derselben Ligatur im Huzvaresh geschrieben wer-

den, erklärt sich die Verschiedenheit daraus, dass der Abschreiber schwankte,

welche von den drei Möglichkeiten er wählen solle. 23, 4 ist zu lesen veren-
vate statt verenyate. 24, 5 ist pitum fSpeise, skr. pitü) übersetzt durch

Hj-*« ^ v:^^ , was Destur Hoshengji Jamaspji durch „father and also bad"

übersetzt; Hr. Haug erkennt zwar die Bedeutung
,
.Nahrung" an, lässt jedoch

auch die Vermuthung zu , das^ das- Wort mit lat. pejus und ved. p i y a t i

(höhnen) verwandt sein könne; s:i«.*i. ist aber nichts andres als das altb. pitu

selbst, und LjJ^*« ^ ist Lj.Aw.i zu lesen, so dass das ganze ,,Fleischspeise" bedeu-

tet; wirklich hat Cod. Paris, ein b statt des r.

Den Schluss dieser Anzeige möge die Anführung einiger von den zahl-

reichen Varianten der Pariser Handschrift (der Kürze wegen mit P bezeichnet^

bilden, welche von Wichtigkeit für die Auffassung des Textes sind. Es lässt

sich nicht sagen , ob der Destur dieselben in seinem Codex D.H. , welcher das

Original von P zu sein scheint, gefunden hat oder nicht; im erstem Falle

müsste er versäumt haben, das bessere auszuwählen, was indessen seine ausge-

zeichnete Kenntniss des Pehlevi uns kaum anzunehmen gestattet. Mehrere

Male wird in den Handschriften dh und z verwechselt , was daher rührt , dass

im Huzvaresh das dem zend. dh ganz ähnliche c ftsch) oft für baktr. z ein-

tritt; 8, 9 liest nun der Destur gudhra, während P offenbar richtiger guzra

Bd. XXII. 23
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(wie y. 47 . 3) hat. Derselbe Fall tritt bei f r ä r ä d h ä n 10 , 4 ein , welches

P fräräzän schreibt ; das Wort ist sogut wie e r e z u und a r a z ä n von

arez (sich strecken) abzuleiten. 24, 1 liest P uruzizyeiti mit doppeltem

z statt (Ih bei Destur Hosheng^ji Die Lesart mit dh würde auf die Wurzel

rud (wachsen, im Intensivum) , die mit s aber auf ruz zurückgehen, aus wel-

cher ohne Zweifel die secundäre Wurzel urvaz (wovon urväzernä, urväza

y, 30, 1. 32, 1. 36, 5. 48, 8. hzv. S-U^ji-I^^ji , Nerios. ananda, pramoda,

Erfreuer, Erfreuung, und ,.-/ä>.a».!».»1 j dadurch entstanden ist, dass ein a in

die Wurzel trat, worauf u liquidirt wurde und den Vorschlag ?* vor r verur-

sachte. Diese Etymologie wird bestätigt durch die Pehleviübersetzung des Far-

hang, welche der Destur aräd liest, ohne dies zu übersetzen, welche aber ohne

Zweifel oIja^ gelesen werden muss , das von Vullers aus dem Burhan i qati

angeführte np. <^!j*^ (laetum et hilarem apparere). Durch den Wechsel von

dh und Z entpuppt sich auch das von Hrn. Haug sehr scharfsinnig erklärte

thri- und bipithwodlii 38,5. 6 in ein einfaches thripithwo zi nemlich

drei Nahrungen habend ist (dreimal muss geschürt werden) das heilige Feuer

im Sommer, zweimal im Winter, was sowohl der Herausgeber als Herr Haug

hätten merken können , wenn sie auf das (•t-*-* (nemlich) der Huzvareshüber-

setzung geachtet hätten , welches vor dem Wort zu stehen pflegt, während zi

die zweite Stelle einnimmt. Umgekehrt liest P 12, 2 unrichtig adhinäm
statt azinam, und 10, 10 erezaem statt eredhaem (d. i. zeredhaem
Herz). 10, 10 liest P richtiger yakare mit kurzem a (Skr. yakrt). 11, 2

liest P mit Zendbuchstaben riyashn, während der Destur das erste Häkchen

des sh als d punctirt und so nur ä übrig behält (ridäni mit dem Abstract-

suffix, was aber zur Bedeutung excrements wenig passt) ; das Wort kommt von

...Aj. (alvum exonerare). 18, 8 liest P richtig sLJ^ÄÄj; (die 2. sing, conj.)

statt des zaritoned bei Destur Hosheng^ji ; ebenso in der folgenden Zeile bes-

ser karshuyäo als karshväo. Als Uebersetzung von shudhem (Hunger)

finden wir das schon früher erwähnte i^S)*" j und das shud des Desturs scheint

seine Emendation zu sein. 21, 10 steht in P richtig avadhät (wie yt. 8, 35.

19, 66) für avayät. 22, 2 liest P richtig ..-mÄmiLaJ, während der Destur

..-.CiwjL^j schreibt, obwohl er richtig nyäeshna transscribirt. 22, 6 muss

das etwas unföi-mliche vaäkrem nach P in vaüdrem (vgl. vandaremai-

nis yt. 5, 116) gebessert werden. 26, 1 wird (jidhiat übersetzt durch

;üa»>\*Wj wofür der Herausg. sii*.iLA« (he wishes, er meint wohl o^jL-w , np.

^\)Lui^ emendirt; im Index hält Hr. Haug ^idhiat für einen offenbaren Fehler

statt ^adhayat, was aber deshalb unrichtig ist, weil (jadhayat Zeile 5

aufgeführt wird. P liest nun o^.;^U«j (statt vi^-^a« ), welches „zerbrach"

bedeutet (np. ^Ä^.«*^); vielleicht hilft diese Angabe des Farhang dazu, den

Beinamen des Vayu (Luft) 9idhis yt. 15, 47 und die dunkle Stelle Jana
ho 9aidhin noit janen yt. 14, 56 aufhellen, wo 9aidhin im „Handbuch

der Zendsprache" wohl mit Unrecht von 9a d abgeleitet ist. 26, 2 hat P rich-

tig ^t^-*^-!, wie Destur Hoshengji Jamaspji gebessert hat, liest aber unrichtig

aruta wie die Handschrift des Verf. statt 9ruta. 26, penult. steht in P
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richtig ,.,L^^!j Statt Avrigan. 35, 3 hat P besser ci*-*-^^-*! statt >,:>-^jS\J.

Statt der Gruppe ?/o in niedyo9ä(;t (35, 4) bodyok varasht 32, penult.),

bodyozad und kädyozad (33 ult.) hat P immer nur ö (den Verticalstrich),

was auch das riclitige ist, da durch o oder oh (mit stummem h^ altb. 6 wieder-

gegeben wird. Hr. Haug, welcher immer das absonderliche liebt, hält diese

(doch nur auf Varianten beruhenden) Formen mit yo für Nachkommen altpers.

Wörter (p. 72). Das schliessende a von y a e t u s ä t a 40, 3 v. u. findet sich

in P nicht (s. Hrn. Haugs Note p. 40). 41, 2 liest P richtig disti (distim

vend. 17, 13) statt dista, welches letztere „Holzstoss" bedeutet. 41, 9 liest

P aeaijt (d. i. aya^t) statt des zweiten yojegt, wodurch der Widerspruch,

dass 2 Dashme^t= 1 Yoje9t und 1 Yoje9t= 1 Dashme(jt sei, gehoben wird.

Es möge noch erlaubt sein , unsre Freude darüber auszusprechen, dass die

durch dieses Werk gebrachte Bereicherung unsrer Kenntnisse des Altbaktrischen

durch einen Priester des Zoroaster vermittelt worden ist, welcher auf der Höhe

der Wissenschaft steht , und welcher in der Folge eine Reihe von Pehleviwer-

ken herausgeben wird , die unsere Kenntniss dieser schwierigen Sprache ohne

Zweifel mächtig fördern werden; das Glossary ist sehr schön gedruckt, es ist

nur zu bedauern , dass es von den unter Fachgeuossen allbekannten leider nicht

gerade urbauen Ergiessungen des Hrn. Haug durchzogen ist, deren Heftigkeit

von einer zu subjv°,ctiven Auffassung der Verhältnisse zeugt, als dass Ref. e?

für angemessen hielte, hier noch näher auf dieselben einzugehen.

Marburg, Octobcr 18(J7. F e r d. J u s t i.

Die Logik und Psychologie der Araber im zehnten Jahrhundert nach

Christus. Von Friedr. Dieterici. Leipzig, 1868. (196 SS. 8.)

Das vorliegende Werk bildet eine Fortsetzung zu den bekannten Arbeiten

H. Dieterici's über die philosophische Schule der Araber , welche in der zwei-

ten Hälfte des 10. Jahrb. nach Chr. das ganze Gebiet des Wissens, wie ej

damals von den Arabern beherrscht wurde , in der unter dem Titel der .,Send-

schreiben der lauteren Brüder" bekannten Encyklopädie zu umfassen such-

ten. Diese Philosophenschule der lauteren Brüder in Basra ist lange Zeit

hindurch das eigentliche Centrum aller freieren geistigen Bewegungen innerhalb

des Islam gewesen, deren letztes Ziel kein anderes war, als die philosophische

Forschung mit der Dogmatik zu versöhnen. Zur Lösung dieser grosse» Auf-

gabe bedurfte es freilich ebenso grosser Kämpfe , und trotzdem dass die Schule

eine grosse Anzahl der bedeutendsten Kräfte in das Feld führte, wurde sie

nicht gelöst. Es würde zu weit führen, wenn ich die Ursachen dieses Mislin-

gens hier weiter auseinander setzen wollte. Jedenfalls darf uns der Umstand,

dass das letzte Ziel der eklektischen Schule nicht erreicht, dass das geistige

Leben der Bekenner des Islam nicht auf lauge Zeit durch letztere belebt und

gefördert wurde, nicht abhalten, den denkwürdigen Werken dieser Schule eine

regere Theihiahnie zu schenken. H. Dieterici hat uns durch seine wiederholten,

unermüdlichen Bemühungen um die Verbreitung einer genaueren Kenntniss die-

ser Arbeiten in den Stand gesetzt, die grosse Bedeutung der Kasäil der Ichwä»

23*
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al-satä zu würdigen, und sich durch diese neue Veröffentlichung die gerech-

testen Ansprüche auf den Dank nicht nur des engeren Kreises der Orientalisten,

sondern auch aller derer erworben , welche für die Erkeuntniss der Entwicke-

lung der Philosophie und der Cultur des Orients sich interessiren.

Das vorliegende Werk zerfällt in folgende acht Abtheilungen : 1., die theo-

retische Wissenschaft, eine Abhandlung, in welcher das Wesen der Wissenschaf-

ten , die Menge ihrer Gattungen und die Arten derselben erörtert werden , eine

summarische Darstellung des gesammten Systemes dieser Philosophenschule , in

der fast allen arabischen Philosophen eigenthümlicheu Verquickung Neoplatoni-

scher und Aristotelischer, also synthetisch-dialektischer und analytisch-inductiver,

Methode mit koranischer Theologie. 2., die Einleitung zur Logik , d. h. eine

arabische Bearbeitung der bekannten Isagoge des Porphyrius. 3., die Kate-

gorien, die Aufzählung und Besprechung der zehn Aristotelischen Kategorien,

aber ohne Angabe des Grundes oder des Eintheilungsprincipes für diese Auf-

zählung. 4., Hermeueutica, mit Anschluss an das bekannte Aristotelische

Buch TT toi ioiujVkins, welches die Rede als den Ausdruck der Gedanken und

die Lehre von den Redetheilen, den Sätzen und Urtheilen behandelt. 5., und 6.,

die Analytica priora und posteriora, die Lehre vom Vernunftschluss.

7., die praktische Wissenschaft und 8., die P s y ch o 1 o g i e
,
jeden-

falls der interessanteste Abschnitt mit den merkwürdigen mystischen Ausdeu-

tungen koranischer Stelleu , wie wir sie bei den sufischen Schriftstellern finden.

Als Anhang folgt noch ein sorgfältig gearbeitetes Register der wissenschaftlichen

termini technici mit Anführung der Synonyma und der addäd.

L. K.

De enutdiationibus relativis semitici^. Dissertatio Unguislica. Scripsit

Eugen, Prym. Pars prior (praemisso Ibn Ja ist in Zamachsarii de

pronominibus relativis locum commentario de enuntiationibus relativis ara-

bicis agens). Bonnae, 1868. (111 SS. 8.)

Der Vf. dieser tüchtigen und sauberen Arbeit beabsichtigt in einem grös-

seren und umfassenderen Werke einen der interessantesten Abschnitte der ver-

gleichenden semitischen Syntax, den über die Relativsätze zu behandeln. Er

theilt uns hier zunächst den Text und die Uebersetzung des auf den Gegenstand

bezüglichen, stoffhaltigen und interessanten Abschnittes aus Abü'1-bakä Ibn

Ja'is's Commentar zu Zamachsaris al-Mufassal mit, welchem von S. 60

an sehr gründlich gearbeitete und die dunkleren Stellen des Textes weiter

beleuchtende Anmerkungen folgen. Der arabische Text ist nur nach einer

Leipziger Handschrift publicirt. H. Dr. Prijm fand später Gelegenheit eine

Handschrift der Bodlejana zu vergleichen und theilt in der Vorrede die von

ihm angemerkten Varianten mit, wodurch wir allerdings nun in den Stand gesetzt

werden, einzelne Stellen des Textes zu verbessern.

Wir begrüssen diese Erstlingsarbeit des talentvollen und in jeder Beziehung

tüchtigen Vf. mit lebhafter Freude und sprechen die sichere Hoffnung aus, dass

•r das angefangene Werk in gleicher Weise fortführen und vollenden werde.

L. K.
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Gmcäliki's al Miiarrab. Nach der Leytlener Handschrift. Mit Erläu-

terungen von Ed. Sachau. Leipzig, 1867. (Iao u. 'VO SS. 8.)

Die Herausgabe des so oft citirten und doch wenig gekannten Werkes

Gfawäliki's über die in das Arabische aufgenommenen Fremdwörfer war nach-

gerade zu einem lebhaft gefühlten Bedürfniss geworden. Wer die von den ara-

bischen Grammatikern beliebte und bei ihnen fast zur Regel gewordene Art der

Erklärung von Fremdwörtern kennt, wird von vornherein hier keine genügende

Aufklärung der einschlagenden Fragen erwarten und sicher auch nicht finden.

Das verhindert uns aber nicht, die Veröflfentlichung des vorliegenden W'erkes

mit um so grösserem Danke auf- und anzunehmen, je mehr Sorgfalt und Fleiss

der Herausgeber auf die Bearbeitung des Textes, wie der von sehr ausgedehn-

ten, gründlichen Studien zeugenden und die Schwierigkeiten des Verständnisses

meist in vollkommen glücklicher >\'eise hebenden Anmerkungen verwendet hat.

Wir wissen nun genau , was Gawäliki über das und jenes sagt , und können

uns beruhigen , während ohne die Kenntniss des Textes uns immer und immer

wieder ein gewisses Gefühl der Unsicherheit beschleichen musste, ob denn nicht

das Wahre und die richtige Erklärung doch noch in dem so oft citirten, aber

leider unzugänglichen Werke zu finden sei. — Auch Herr Dr. Sachau bietet

uns hier die Erstlingsfrucht seiner Studien ; ein Gutes verheissender und zu den

besten Hoflnungen berechtigender Anfang, zu dem wir ihm aufrichtig Glück

wünschen. L. K.

Ancieiit faiths einbodied in ancient }iames: ur an attetnpt to trace the

religious belief, sacred rites and holij embleins of certaia nations by

an Interpretation of the names given to children by priestly authority,

' or asttuined by prophets., kings and hierarchs by Thomas Iniuan.

M. D. Vol. 1. London, Trübner & Co. 1868. VIII u. 789 SS. 8.

,,This volume is the result of an inquiry, How it comes to pass that John

and Jack are synonymous". Mit diesen Worten giebt der Vf. den Entstehungs-

grund seines gross und weitläufig angelegten Werkes an, welches darstellen soll,

wie durch die Erforschung und Kenntniss der Eigennamen bei den verschiede-

nen Völkern zugleich die Erkenntniss der Cultur- und religiösen Zustände der

Völker gefördert werden kann. Der Gedanke, welcher den Vf bei Abfassung

seines Werkes geleitet hat , ist ein vollkommen richtiger. Sind wir auch noch

nicht immer und überall im Stande die Bedeutung der Nomina propria zu

erkennen , so können wir doch hoffen
,

je weiter die Forschung fortschreite,

desto deutlicher die in den Eigennamen vorliegenden Spuren bestimmter Ideen-

kreise, seien diese nun religiöser, seien sie nur culturgeschichtlicher Natur, aus-

zudeuten und näher zu bestimmen. Dieselben Erscheinungen wiederholen sich

auf dem Gebiete der indogermanischen Culturkreise ebenso wie auf dem der

semitischen und ägyptischen. Aber zur Lögung dieser sehr schwierigen, die

ausgedehntesten und verschiedenartigsten Kenntnisse und Studien erheischenden

Aufgabe bedarf es nicht nur dieser Kenntnisse und Studien, sondern auch einer

vorsichtigen, nüchternen Kritik, einer klaren und bestimmten Methode und diese

vermissen wir in dem Buche. Wenn man z. B. S. 536 liebt: Galal, t\»
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(sie! f. b^äi „the roUer"
,

„he rolls like a stoue". A variaut of Gall im

;

possibly from n'jil gelah, and b«, el=„Kl reveals", oder 8.608: „Jada

yT' ,he is wise"
,

„he sees". This name is almost identical with Mount

Ida, 011 whicli Paris delivered his Judgmeiit. It is almost the same with

iSelv and idea, and closely resembles Ada", oder: (ebend.) Jadon 111 ;,

(der Vf. ist überall mit dem Däges iu. sehr bedenklicher Weise brouillirt) for

Adon. „The Lord or the Master". Possibly J ah -Dan, „Jah the Judge",

so wird der Sachkenner sich freilich keine Förderung der Wissenschaft von dem

Werke versprechen können. Man sieht schwer ein, für welches Publicum der

Vf. geschrieben hat. Für das exoterische ist das Werk mit zu grossem gelehr-

ten Apparat versehen, für das esoterische —

?

L. K.

Die Gedichte des 'Alkama cd- Fahl. Mit Anmerhimgen herausge-

gehen von Albert So ein. Leipzig, 18(37. VIL t^f und 42 SS. 8.

Niemand wird es leugnen wollen, dass die Kenntniss der vormuhammeda-

nischen Poesie der Araber für uns von der allergrössten Bedeutung ist. Durch

sie allein werden wir in den Stand gesetzt, uns ein wenn aucli nicht vollkom-

men deutliches, doch wenigstens ungefähr zutreffendes Bild von den Culturzu-

ständen Arabiens zur Zeit des Heidenthums zu machen. Deshalb ist es drin-

gend nothwendig, so bald als nur möglich Alles, was wir von den kärglichen

Ueberresten jenes Schriftthums noch auffinden können, zu veröffentlichen. Der

Dichter, dessen Schriften — es sind drei grössere Kasiden, von 40, 56 und 45

Versen und 11 Fragmente — uns hier in gereinigtem Text und deutscher Ueber-

setzuug geboten werden, gehört zu den berühmtesten Dichtern der Gähilija, und

die erste der Kasiden, welche er an den gassänidischen Fürsten al-Härit rich-

tete, um durch sie die Freilassung seines gefangenen Bruders zu erwirken, galt

für so schön und musterhaft, dass man sie oft sogar den Mu'allakät beizählte.

Unstreitig liegt in diesem Gedicht eine grosse, naturwüchsige Kraft, die Diction

ist dazu so rein und edel gehalten, dass man das wohl begreifen kann. Das-

selbe wird man manchen der anderen Gedichte nachrühmen dürfen. Für die

Herstellung des Textes benutzte der Herausgeber zwei Handschriften und ausser-

dem noch für die beiden ersten Kasiden Gosche's Absclirift der Londoner Hand-

schrift der Mufaddalijät. Was der in einer Wiener Handschrift enthaltene Com-

mentar für das Verständniss einiger schwierigeren Stellen — und es giebt deren

wirklich nicht wenige — bietet, wird uns wenigstens auszugsweise in den An-

merkungen mitgetheilt. Trotzdem bleiben hier noch manche Räthsel zu lösen,

und es bleibt doch immer zweifelhaft, ob die noch dazu sehr schwankende

Ueberlieferung des Textes überall richtig ist, ob nicht hier und da ganze Verse

ausgelassen oder andere wieder verstellt sind , wenigstens scheint Kef. an man-

chen Stellen der rechte Zusammenhang zu fehlen , und man sieht oft , dass

bereits den Conimentatoren der Sinn nicht mehr verständlich ist. Die Aufgabe,

welciie sich der Herausgeber stellte, ist eine sehr schwierige. Die Siegeskränze

auf diesem Gebiete unserer Studien hängen hoch , sehr hoch ! Und es ist ein

Zeichen ernsten Sinnes und Strebens , wenn ein junger Arabist sich auf ihm

versucht. Man muss ihm aber Glück wünschen , dass er den Kampf mit so
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schwieriger Aufgabe mit solcher Energie uiiteniommeii und mit so anhaltendem

Eifer durchgeführt hat. Diese von ihm vorliegende Erstlingsfrucht seiner Stu-

dien zeugt von tüchtiger, gründlicher Bildung, selbständiger Kenntniss und sehr

richtigem exegetischem Tact — Eigenschaften, die ja die sicher:^te Gewähr dafür

bieten, dass wir von ihm für die \\'issenschaft das Beste hoffen dürfen.

L. K.

Die Geschichte der herrschenden Ideen des Islam. Der Gotteshegriff.

die Prophelie und Staatsidee, von A. von Krem er. Leipzig.

F. A. Brockhaus , 1868.

Der Unterzeichnete fühlt sich zu einer Selbstanzeige des vorbenannten

Buches durch den Gedanken ermuthigt, dass es wohl nicht als ünbescheiden-

heit aufgenommen werden wird, wenn er seinen Fachgenossen über den Zweck,

den er mit der vorliegenden Arbeit verfolgte, möglichst bündige Rechenschaft

erstattet. Das Buch hätte eigentlich den Titel: Einleitung in die Culturge-

schichte des Islam führen können, denn als solche kann es in einiger Beziehung

gelten, allein es schien dem Verfasser doch etwas sonderbar, einen enggedruck-

ten Band von fast 500 Seiten als Einleitung vorzuführen, ohne gleichzeitig

wenigstens drei bis vier ebenso starke Bände als Folge der Einleitung beizu-

geben. In dieser angenehmen Lage befindet sich aber der Verfasser nicht, denn

er hat vorläufig nichts anderes anzubieten , als eben diese Einleitung. Nicht

minder unberechtigt wäre der Titel: ,,Culturgeschichte des Islams" gewesen;

so kam es zur obigen Bezeichnung, die zwischen dem Zuwenig des ersten Titels

und dem Zuviel des zweiten die rechte Mitte zu halten schien.

Man kann nicht ungestraft durch fast zwanzig Jahre in der Levante leben

und orientalische Studien treiben ; das vorliegende Werk liefert hierfür den

Beweis. Der Verfasser wollte hiermit den Anfang machen zur Verwirklichung

eines lange gehegten Planes , der darauf zielt
,
jene Seite der islamischen Welt

wissenschaftlich zu erforschen, welche gerade am wenigsten bisher beachtet wor-

den ist, nämlich die culturhistorische. Er weiss nicht, ob es ihm vergönnt sein

wird, diesen Wunsch zu verwirklichen, denn die zu bewältigende Aufgabe über-

steigt wohl die Kräfte eines Einzelnen. Dennoch entschloss er sich den Ver-

such zu wagen. Hierbei handelte es sich aber vor allem um Aufstellung eines

festen Planes und gewisser leitender Gesichtspunkte.

Wer sich eingehender mit orientalischen Literaturen befasst hat. weiss, wie

schwer es ist in dem uncnncsslichen Wust von Anekdoten und Notizen sich

zurecht zu finden, die bald sehr wichtig, bald wieder ganz werthlos sind. Man
muss in diesem fast undurchdringlichen Urwald , wenn man sich nicht verirren

will, immer mit einem Compass versehen sein, sonst sucht und wandert man
vergebens, verliert den Weg und erstickt zuletzt unter dem dichten Gestrüpp

philologischen Notizenkrames. Einen festen Anhaltspunkt glaubte nun der Unter-

zeichnete in dem Studium der herrschenden Ideen gefunden zu haben , denn

diese kennzeichnen in der That die grossen geistigen Strömungen der Cultur.

wie überall
, -o aucli liier. Es schien ihm , als ob eine Geschichte der herr-

schenden Ideen das Gerüste sein würde, an dem sich die Culturgeschichte der

mohammedanisciieu Völker würde aufbau -n lassen. Dies Gerüste liegt nun in
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obigem Werke vor und , wenn Zeit uud Verhältnisse dem Verfasser günstiger

sich gestalten sollten als bisher, so hofft er selbst den Ausbau beginnen und

wenigstens etwas weiter führen zu können.

Es wird eine solche Arbeit in jene drei Epochen zerlegt werden müssen,

die bereits bei der Behandlung der Staatsidee des Islam aufgestellt worden

sind, nämlich: I. Die patriarchalische Epoche, II. Das Chalifat , III. Das Sul-

tanat. Die erste dieser Epochen ist vorherrschend arabisch, die zweite arabisch-

persisch, die dritte persisch-türkisch. Für jede dieser Epochen werden die herr-

schenden Ideen auf religiösem uud politischem Gebiete die festen Standpunkte

bilden , von welchen aus die ganze Masse des überlieferten Stoffes zu sichten

und zu beherrschen sein wird. Vieles wird hiebei einer weitläufigen Ausführung

bedürfen, was in dem vorliegenden Werk nur angedeutet worden ist.

Zwar fehlen gerade auf diesem Felde eingehende Monographien, und Arbei-

ten wie Steiner's Schrift über die Mu taziliten sind noch immer allzuselten.

Aber die grosse Rührigkeit, die in den letzten Jahren auf arabischem Gebiete

sich bemerklich machte , lässt das Beste hoffen und hat schon vortreffliche

Materialien zu solchen Untersuchungen geliefert. Für einen Vorschlag aber

möchte der Schreiber dieser Zeilen schon hier seine Stimme erheben und den-

selben der Deutschen morgenländischen Gesellschaft ganz besonders empfehlen,

nämlich : die Herausgabe einer orientalisch-islamischen Real-Encyclopädie.

Bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft genügt Herbelot's Bibliotheque

Orientale durchaus nicht mehr
; dies empfand der Unterzeichnete oft genug bei

seinen Arbeiten. Nichts aber würde unsere gemeinsamen Studien mehr fördern,

als ein solches Zusammenfassen des Zerstreuten und oft selbst Unbekannten

oder doch Uebersehenen.

Galatz. A. v. Kremer.

1) Jephcli Ben EU Karaitae in lyroverbioruin Salomonis cap. XXX
comineiitariuis nunc pririmni arabicc editus . in latinunt connersus,

adnotationibus illustfatns. Scr. Zach. Aaer buch Bonnens\s.

Bonnae 1866. 47 SS. 8.

2) lieber des Karäers Jejyhet arabische Dr/tiärumj des Hohenliedes von

Paul Jung aus Basel. Göttiugen (1867). 38 S. 8.

Zwei Inaugural-Dissertationen mit neuen Proben der Bibelerklärung des

genannten Karaiten , über dessen Person , Leben und Werke die Einleitung

von Nr. 1 Ausführlicheres , die von Nr. 2 Kürzeres beibringt. Der Text von

Nr. l ist aus einer von Gildemeister gemachten Abschrift des betreffenden Ca-

pitels aus Cod. hebr. 292 der Pariser kaiserl. Bibliothek , der von Nr. 2 aus

einer Privathandschrift Ewald's genommen , — beide mit Uebertragung der

hebräischen in arabische Schrift. Ewald's Handschrift ist nach dieser Probe

sehr correct, ganz das Gegentheil der Pariser, die von einem des Arabischen

offenbar höchst unkundigen und gedankenlosen Menschen herrührt. Herr Auer-

bach giebt einen nach Vermuthung berichtigten Text des gewählten Abschnittes

mit Zurückführung der Vulgärforinen auf die grammatisch conecten in Paren-

these , darunter die im Texte berichtigten Lesarten seiner Vorlage , zu unterst

eine lateinische Uebersetzung ; Herr Jung giebt das erste Capitel des hohen
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Liedes mit untergesetzten theils kritischen, theils stellennachweisendon Anmer-

kungen, dahinter eine deutsche Uebersetzung der ersten sieben Verse. Die

bedeutenden Schwierigkeiten, mit welchen Herr Auerbach zu kämpfen hatte,

sind grossentheils glücklich überwunden ; dass bei ihm mehr zu verbessern

übrig geblieben ist, als bei Herrn Jung, war bei der Beschaffenheit seiner Text-

quelle und dem grössern Umfange seiner Schrift fast unvermeidlich. Eine Ge-

sammtausgabe von Jephet's Bibelerklärungen wäre nicht sowohl ihrer selbst

willen (— das hohe Lied z. B. wird in verkehrtester allegorischer Weise

als ehie Prophezeihung der Wiederherstellung des jüdischen Staates unter dem

„Sohne Davids" gedeutet —), als vielmehr in literatur- und sprachgeschicht-

lichem Interesse sehr zu wünschen, aber die Besorgung einer solchen Ausgabe

würde allerdings eine grössere Vertrautheit mit dem mittelalterlichen Arabisch

und seinen grammatischen Formen voraussetzen , als den beiden jungen Ge-

lehrten zu Gebote stand und stehen konnte. Fl.

Materialien zur Kritik und gcschichte des Pentateiichs. herausgegeben

von Paul de Lagarde. Leipzig 1867, B. G. Teubner. zwei hefte.

XVI, 231 und 182 Seiten oktav. zehn thaler.

Das erste heft enthält eine aus einer leydener handschrift genommene ara-

bische Übersetzung des pentateuchs , deren zwei erste bücher im wesentlichen

mit der mehrfach gedruckten version des Saadja stimmen , deren drei letzte

bücher ein syrisches orginal haben. Das zweite heft enthält die Genesis ara-

bisch , mit einem aus verschiednen Schriftstellern kompilierten arabischen kom-

mentare. auch dies heft ist einer leydener handschrift entnommen. Der styl

ist zum theil sehr verwahrlost, der herausgeber beklagt sein Ungeschick , das

ihn entweder zu viel oder zu wenig hat ändern lassen. P. d. L.

Der pentateuch kopiisch. heraut-gegeben von Paul de Lagarde.
Leipzig 1867, B. G. Teubner. XXXVIH u. 504 selten oktav. zehn thaler.

Aus einer dem XIV. Jahrhundert angehörenden handschrift H. Tattams und

dem drucke von Wilkiiis, unter benutzung handschriftlicher bemerkungen F.

Rückerts. P. d. L.

Beiträge zur baktrischen le.cikographie. Leipzig 1867, B. G. Teubner.

80 selten oktav. ein thaler zehn neugroschen.

Erklärung von etwa 150 baktrischen Wörtern aus dem armenischen und

neupersischen, besondre beachtung wünscht der Verfasser seinen ansichten über

das parthische in Armenien und die Huzoresch-sprache , wie er für das üb-

liche Huzvaresch ausspricht. P. d. L.
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Nachträgliches

zu S. G9— 194 (Sprachliches aus den Zeltlagern der syr. Wüstej. .

Die Pronominalsuffixe *5 und *<? lauten bei den 'Aneza im-

mer kam und häm; da aber die Schriftsprache kein Zeichen für

den ä-Laut hat, so wurden sie in dieser Abhandlung mit Damm
und demgemäss ungenau kum und hum geschrieben.

Die geschlossene Anfangssilbe der Particiijialformen der V.

VI. VII. VIII. IX u. X Conjug. hat Kesr; daher ist S. 75 Z. 6

iftJl^Ä.« und S. 85 Z. 11 ^j;.äJl*Ä.< und Z. 17 ^->XjLvCi.X/« zu lesen.

Das ZW. j^i (Glosse zu \SXXi S. 2 Z. 4 des arab. Textes)

bezeichnet bei Hadar und Bedu das Springen der Gazellen, wel-

ches in einem Emporschnellen der senkrecht gestreckten Beine be-

steht. In dem ^J^ ci^^L^ x*as wjLÄi , einer von Anton Hassan
in Wien 1855 autographisch publicirten Episode der Sir et 'An tar,

heisst es pag. BG von dem schnellfüssigen Sebüb: o| i**. i^.s?. ^?^

.

JiiJtJi. Aus diesem j^js» ist jenes j^'6 möglicherweise entstanden,

aber nicht etwa nur verschrieben, denn auch der Damascener, wel-

cher „ und ^_5
genau unterscheidet, braucht i+ä von dem Springen

der Gazelle.

Laut der am Schlüsse der Abhandlung gegebenen Regeln hat

die erste Silbe in n^^I^JI (S. 81 Z. 12) und ij^,:<^^h (Z. 14), desgl.

in den Verbalfornien J^;ty (S, 81 Z. IG;, Aj^j (Z. 18), i^^.i

(S. 83 Z. 2), ^<i^ (Z. 10), o^\*ä (Z. 17), ^a^s (S. 84 Z. 1),

Ki,-^ (Z. 17) und öfter nur missbräuchlich das Gezm.

Ausserdem sind folgende Druckfehler zu verbessern:

S. 69 Z. 12 u. 10 V. u. Sera mar 1. Semmar

„ 79 „ 2 !j-äij 1. i^äij

„ 82 ,, 9 t_5i***-''
^•'•^ I- i^j-*^-" *-Läc

„ 88 „ 12 ^^A-^J 1. ^$'«*'^"

„ 105 „ 5 füge hinzu. 43)

,, ,, 12 V. u. Macrabä 1. Ma'rabä

„ 107 „ 1 Rüffa lies: der Koffa

„ 112 ,, 5 fragte Ali 1. fragte Hosen
„ 119 ,, 13 die Wiederh. 1. der Wiederh.

,, 120 „ G Zawädal. Zawäd
176 ,, 4 V. u. d^ia^^' dV-ÄcUj 1. dUIi5^ (iliaLjj

., „ „ 2 V. u. ^^^^ 1- ^^^'•

191 „ 2 i^A^; 1. \>,**o



Kaiserlieh russische archäologische Gesellschaft.

Preisaufgabe.

Die Kaiserlich russische archäologische Gesellschaft setzt einen

Preis von löOO R. S. für die beste Schrift aus, in welcher sich die

Nachrichten der muhammedanischen Schriftsteller über die Slaven

und das alte Russland bis zur Hälfte des 12. Jahrhunderts, d. i. bis

zu der Zeit, wo schon alle Slaven zum Christenthum bekehrt waren,

zusammengestellt und erläutert finden.

Man verlangt von den Preisbewerbern, dass sie die auf den

Gegenstand bezüglichen Nachrichten aus allen bis .jetzt bekannten

Schriftstellern miltheilen; in die Schrift müssen also sämmtliche

Stellen aufgenommen werden, in denen auf irgend eine Weise der

alten Slaven und des alten Russlands Erwähnung geschieht.

Was den Inhalt der Preisschrift im Einzelnen anbetrifft, so

müssen in derselben enthalten sein:

1) Die Texte aller Excerpte aus den verschiedenen muhamme-

danischen Schriftstellern. Die Varianten dieser Texte nach den be-

kannten Handschriften oder auch gedruckten Werken müssen sämmt-

lich angegeben werden, zum wenigsten diejenigen, welche sich in

dem Quellenmaterial vorfinden, welches den Orientalisten in Russ-

land zugänglich ist.

2) Eine treue und genaue Uebersetzung eines jeden Excerptes

ohne Ausnahme.

3) Ein ausführlicher dem heutigen Stande der Wissenschaft

entsprechender philologischer Kommentar zu den Texten und Ueber-

setzungen.

4) Ein kurzer Abriss des Lebens und der literarischen Thätig-

keit der excerpirten Schriftsteller nebst kritischer Erörterung der

Frage, welchen Grad von Glaubwürdigkeit und Zuverlässigkeit die

Angaben derselben verdienen.

Höchst wünschenswerth wäre es, dass der Schrift eine geogra-

phische Karte beigegeben wäre , welche die alte slavische Welt nach

den Begriffen der muhammedanischen Schriftsteller veranschauliche.

Natürlich muss jeder Concurrent bei Abfassung des Werkes

seine Aufmerksamkeit allen Schriften zuwenden, die vorher in Russ-

land sowohl als ausserhalb desselben erschienen sind und den in

Rede stehenden Gegenstand betreffen, wie z. B. von Frähn, Char-

moy, d'Ohsson etc.



Ein iiothwendiges Erforderuiss der Preisschrift ist, dass sie in

russischer Sprache abgefasst sei, was aber nicht hindert, dass sowohl
russische als ausländische Gelehrte als Mitbewerber auftreten können

;

auch den Mitgliedern der archäologischen Gesellschaft selbst ist ge-

stattet, am Concurs Theil zu nehmen.

Für die Ausführung der . Aufgabe wird eine dreijährige Frist

anberaumt, so dass den letzten Termin zur Einreichung der Schrift

der 1. September 1868 bildet.

Sollte von mehreren Preisschriften, die zu dem bestimmten

Termin eingehen , keine den Anforderungen des Programmes voll-

ständig genügen, so ist für die beste von ihnen, nämlich für die-

jenige , die in den Hauptpunkten für zweckentsprechend anerkannt

wird, der halbe Preis, d. i. die Summe von 750 R. S. bestimmt.

Die zum Concurs bestimmten Werke werden handschriftlich,

ohne Namensunterschrift des Verfassers, an den Sekretär der Kaiser-

lich russischen archäologischen Gesellschaft eingesandt unter bei-

folgender Adresse : im Hause der 2. Abtheilung der eigenen Kanzlei

S. M. des Kaisers, Liteinaja Nr. 46 (woselbst sich die Kanzlei

der Gesellschaft befindet). Jede Handschrift muss ein Motto haben

;

dasselbe Motto muss ein der Handschrift beigelegtes versiegeltes

Couvert, welches die Angabe des vollständigen Namens, des Standes

und des Wohnortes des Verfassers enthält, kennzeichnen.

Die Zuerkennung des Preises wird durch die Zeitungen ver-

öffentlicht, wobei hinsichtlich der nicht gekrönten Schriften die Mo-
tive des ürtheils nicht mitgetheilt werden , dagegen werden die

Gründe der Zuerkennung zur öffentlichen Kenntniss gebracht.

Die gekrönte Schrift Avird auf Kosten der archäologischen Ge-

sellschaft als besonderes Buch gedruckt. Der Autor erhält 100 Ex-

emplare zu seiner beliebigen Verfügung. Ausserdem hat er das

Recht, seine Arbeit nach Grundlage der bestehenden Gesetze, auch

noch anderweitig drucken zu lassen.
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Die Vulkanreglonen (Harra's) von Aiabieii

nach Jäkut.

Dr. Otto Lotli.

Das geographische ^Yörtel•bllt•h iles Jäküt als Quelle für die

Bodeugeographie Arabiens zu benutzen, will etwas gewagt erschei-

nen. In der That zeigt Jäküt sich in diesem Werke, dessen

nächste Bedeutung ja eine ganz andere ist, hauiitsächlich als ein

belesener Compilator und fast noch mehr Archäolog und Philolog

denn als Geograph in unserm Sinne. Doch ganz gewiss konnte ein

moslimischer Schriftsteller seiner Zeit der Betrachtung des verges-

senen und jedem lebendigen Zusammenhange mit der moslimischen

Entwickelung längst abgestorbenen Hinterlandes Arabien gegenüber

keinen andern Standpunkt einnehmen. Allein er ist nicht der Erste,

dem es so erging, und mit wenigen Ausnahmen geben die altem arabi-

schen Fachgeographen dafür die besten, unserer, Kenntuiss des mittel-

alterlichen Arabiens so verhängnissvollen Beweise. Gerade aber die

Methode Jäküt's, der Werth der von ihm ausgeschriebenen älteren

Quellen und seiner Citate. wie auch das Geschick und die Kritik,

mit welcher er diese behandelt, geben ihm seinen Vorgängern gegen-

über eine bevorzugte Stellung. Er hat das Verdienst, deu ganzen

arabischen Stoff, der ihm aus den Händen der gelehrten Archäo-

logen zufloss, mehr oder weniger bewusst, wieder für den Zweck

einer lebendigen Wissenschaft verarbeitet zu haben. Er ist im

Stande, bei dem verhältnissmässigen Alter, wie der zweifellosen Zu-

verlässigkeit seiner Autoritäten, die zum Theil noch, wie al-Asmai,

an den Quellen des lebendigen arabischen Nationalbewusstseins ^)

schöpften, die authentischsten Aufschlüsse und ein durch seine sy-

stematische Anordnung leicht zu übersehendes Material zu einem

treuen und lebensvollen Gesamratbilde Arabiens zu geben. Freilich

liess sich aus den Schätzen der archäologischen Litteratur nur ein

Arabien der „klassischen" Zeit, in seiner historischeu Periode, die

sich um die erste Entwickelung des Islam concentrirt, der einzigen,

1) Eine der reichsten Quellen bietet die ganz in lokalen Beziehungen auf-

gehende, zugleich vom lebendigsten Natnrgefiihl beseelte alte Poesie.

Bd. XXII. 24
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WO die Verhältnisse Arabiens für die Moslnne Interesse hatten und

wohl auch für die Weltgeschichte haben, entwerfen. Aber für die

Verhältnisse, welche im Laufe der Geschichte unwandelbar bleiben,

vor Allem also auch Bodenverhältnisse, deren Natur eine Verände-

rung nicht zulässt, bleiben diese Aufschlüsse von lebendigem Werth,

der um so bedeutender ist, als gerade hier die arabischen Fach-

geographen uns im Stich lassen, und unsre Kenntniss fast nur auf

die Itinerare europäischer Reisender beschränkt ist. Anderntheils

aber sind wir über die Verhältnisse der Zeit, welche die Angaben

Jäküt's und seiner Gewährsleute supponiren, wie gesagt, der klas-

sischen, die der Brennpunkt von Arabiens geschichtlicher Entwicke-

luug ist, besser, als über jede andere Periode derselben orieutirt.

Im zweiten der bis jetzt erschienenen Bände der WilstenfeUr-

schen Ausübe (S. 247— 254) giebt Jäküt unter dem Artikel al-

Haira ein alphabetisch geordnetes Verzeichniss aller mit diesem

Namen bezeichneten vulkanischen Regionen der arabischen Halb-

insel, über die er Notizen und Zeugnisse finden konnte. — Es soll

hier versucht werden , die kurzen Angaben des Wörterbuchs zu

illustriren, besonders zu lokalisiren und zu einer geographischen

Gesammtübersicht zu ordnen. — Nach Wetzsteines ausführlichen

und authentischen Untersuchungen über die gleichen Erscheinungen

im Haurän und den Trachonen, auf die als die nothwendige Grund-

lage verwiesen werden muss, scheint es nicht unzeitig, diese nun-

mehr an das Licht der Wissenschaft gezogene, gewiss höchst wich-

tige Erscheinung an der Hand Jäküt's in ihrer ganzen geogra-

phischen Ausdehnung über die arabische Halbinsel zu verfolgen.

Die allgemeinen Bemerkungen Jäküt's über die Harra, die

Wetzstein schon im Auszuge mitgetheilt (Hauran S. 98) stellen wir

auch hier zur Vollständigkeit voran:

Nach dem Kitäb al-Ain ist harra ein mit schwarzen, zer-

bröckelten Steinen bedecktes Land, das wie mit Feuer verbrannt

ist 1). Der Plural bildet sich in den Formen harrät, liarrün,

hirär und hirrün. — Nach al-Asmai ist harra ein von schwar-

zen Steinen überdecktes Land; kommen darin grössere Blöcke vor,

so bezeichnet man sie mit saljr (nom. unit. salira); ein zungen-

artiger Ausläufer der harra heisst kurä' i^s. u.).

Nach al-Nadr b. Sumail 2) nennt man harra ein drei gewöhn-

liche oder zwei schnelle Tagereisen weit ausgedehntes Terrain, in

dem sich Steine „in der Gestalt von liegenden Kameelen" ^) finden.

1) Dieser in allen Definitionen von harra sich* wiederholende Ausdruck ist

derselbe, der sich beim Anblick eines solchen Terrains auch Burclcharclt auf-

drängte (Reisen in Arabien S. 547), und dessen Berechtigung eine Bemerkung

Wetzslein's (a. a. O. 21) zeigt.

2) Dem nach Ihn Sad im J. 203 d. H. in IJorfisän , wo er an el-Mamün's

Hofe lebte, gestorbenen basrischen Philologen.

3) Also Blöcke, wie oben.
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welche wie durch Feuer zersprengt sind ^). Unter ihnen aber ist

harter Erdboden, der in den ka 's ^) zu Tage tritt, ohne die schwarze

Farbe. Denn nur die Masse und das Dichtbeieinanderliegen der

Steine giebt dem Ganzen das schwarze Ansehen.

Kach Abu 'Amr ist die harra gewöhnlich kreisförmig; kom-

men aus ihrer Peripherie vorspringende Zungen vor, so sind sie

nie breit. Man bezeichnet solche besonders als kura. Die Aus-

drücke läba und harra bedeuten dasselbe ^).

Ausserdem hat das Wort harra noch einige seltenere Bedeu-

tungen, die alle, wie die gewöhnliche, auf die dem Stamme ursprüng-

liche Bedeutung des Brennens zurückgehen. Solcher Harra's führt

dann Jakut für Arabien 28 auf; die meisten, sagt er, finden sich

in der Umgegend von Mediua bis nach Syrien hin ^). Hier das

vollständige Verzeichniss nach den Orten, nach denen sie bestimmt

werden

:

Die Ha r r a v o u A u t ä s

,

dem berühmten Schlachtfelde, aber nicht, wie Jäküt zu meinen

scheint, aus vorislämischer Zeit, sondern in unmittelbarem Zusammen-
hange mit der berühmten Schlacht von Hunain, in der Muhammed
die verbündeten Hawäzinstämme schlug '•'). Autäs lag nordöstlich

landeinwärts von letztgenanntem Orte, also im Gebirge nordöstlich

von Mekka , wie es auch in einigen Itiuerarien ") von da aus als

die zweite Station der Strasse nach al-Jamänia und Basra, jenseit

von Dhät-'irk erscheint. — Ueber vulkanische Erscheinungen in

der Nähe wird sonst nichts berichtet ; auch die Charakterisirung

des Terrains, die einem Führer der Hawäzin von Ihn Hisäm (S. 840,

bei Caussin a. a. 0. S. 275) in den Mund gelegt wird, giebt keinen

Anhalt.

Die Harra von Tabük,
dem bekannten Orte im syrisch-arabischen Grenzgebiet, von Arabien

aus „jenseit" des Wädi'lkurä, bis zu dem Muhammed auf seinem

1) vüvSi-i^J wie im Text zu lesen sein wird.

2) NacL Wetzstein (a. a. O. 14, 19 u ö.) steinfreie, ebene und mit vege-

tatiousfähigem Boden bedeckte Vertiefungen, die das ursprüngliche Niveau dar-

stellen.

3) In den Lier gegebenen Beschreibungen werden die verschiedenen Arten

der vulkanischen Flächen nicht unterschieden ; hier scheint durchgängig von

den mit klekieren (rapilli) oder grösseren Steinauswürfen bedeckten, nicht von

Lavagebieten die Rede zu sein. Dass aber diese wenigstens von Jäküt unter

dem Ausdrucke harra oder läba mit inbegriifen sind, wird sich aus verschie-

denen Details der folgenden Untersuchungen erweisen.

4} Europäische Beobachtungen, wie Quellenberichte über das Terrain von
iledina, schon bei Ritter XIII, 166 ff. , bes. IGS nach BurcUiardt; auch

Sprenger, Mohammad III , 1 f. ; über das Terrain nach Syrien hin bes. Wetz-
stein, Hauran.

5) Vgl. darüber die Biogr. Muhammad"s (^Sprenger 111. 32Gff., n. Caussin,

essai III, 253 ff.).

6) Sprenger, Post- und Keiserouten 11 ij ff.

24*
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Zuge gegen die byzantimsche Grenze vordrang {Sprencjer a. a. 0. 416),

jetzt eine Station der syrischen Pilgerstrasse (vgl. Ritter Xill, 410 ff.).

Auch hier kennen die andern Geographen kein vulkanisches Gebiet.

Harra von Tukda oder Nukda,
(nach unsicherer Ueberlieferuug der schriftlichen Form 'S und i zu

Anfang). Jäküt, der diese Harra nur aus folgendem Verse eines

jambischen Dichters kennt:

„aber ein Stamm Hess sich zu D hü- Bin nieder und weiter in

der Harra von Tukda, dem harrareichen"

sucht den Namen zu etymologisiren. — Besser unterrichtet das den

Jäküt ausschreibende und ergänzende Lexicon geographicum Maräsid

al-itfiltf (ed. Juynboü, s. v.), das Nakda oder Nukda als einen Ort

im Stammgebiete der 'Amir b. Sasa'a, der Bewohner des westliche-

ren Negd angiebt. — Dies ist offenbar das Richtige, wie sich auch

das damit gegebene Terrain noch öfter im Folgenden finden wird.

Harra von Hakl,

eig. des Ackers ^) , liegt nach Jäküt bei al-Munsaf , das sich wohl

mit dem al-Mansaf des Lex. geogr. (s. v.) identificirt, einem Wädi^

welches nach dem Gebiete der 'Amir b. Hanifa in al-Jamäma, also

dem südöstlichen Theile Centralarabiens abfällt und in das Wädi
Karkarä mündet , welches seinerseits südlich von der Region al-

Wusm gelegen, von der basrischen Pilgerstrasse berührt wird. —
Dieser somit ziemlich genau bestimmte Ort ist wohl mit dem von

Jäküt (s. v. Hakl) nach al-Harag in al-Jamäma verlegten identisch.

Er kennt die Harra von Hakl als Schlachtfeld eines „Tags der

Araber" (also eines Gefechts aus der vorislamischen Zeit, von dem
sonst nichts erzählt wird).

Harra von al-Himära
d. h. „der Eselin", wie Jäküt ausdrücklich interpretirt, ist ihm aber

nicht näher bestimmbar. Er kennt ihren Namen nur aus der ara-

bischen Sage, jedenfalls liegt sie also in Arabien — „in ihrem

Lande". Dies j»^j^i ^ aber ist vielleicht ein Missverständniss der

vorliegenden Quelle; denn das Lex. geogr. liest: oiijj,, d. h.

zu Baläd, was als ein Ort in der Nähe der bekannten Stadt

H a g r in al - Jamäma
. angegeben wird. Somit würde mau , der

letzteren, auch durch al-Bekri's Autorität gestützten Angabe fol-

gend, diese Harra in die Gegend der vorigen zu verlegen haben.

Harra von Rägil
gehört nach der üeberlieferung des Ahmad b. Färis zum Gebiete

des Stammes 'Abs b. Bagid, des einen Hauptzweiges der von der

1) Häkle heisst auch im Haurän ein durch Aufräumen der Steine dem vul-

kanischen Warboden abgewonnenes Feld (Wetzst. 16), vgl aucb Ibn Doraid,
geneal. Handb- ed. Wmtenfeld S. 285.
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Nordwestseite Centralarabieus nach der syrischen Wüste zu sich aus-

dehnenden Gatafäu. Näher bestimmt die Lage der Harra eijie von

Jäküt aus Zamaljsari's geographischem Lexikon genommene Notiz ;

„zwischen dem Hochlande (almasärit) von Haurän und al-Sabbä"

(
c*-**'-i5) ^)- — Ob diese Lesart Jäküt's der im Texte der leydener

Ausgabe selbst und im Lex. geogr., das gleichfalls diese Stelle aus-

schreibt, gegebenen al-Sirr (f^i\) vorzuziehen sei, braucht uns nicht

in erster Linie zu beschäftigen, da diese Harra von Wetzstein

(Hauran 98) selbst besprochen ist. Dass diese vom Haurän süd-

wärts über „einen Flächenraum von 4— 500 Quadratstunden" sich

erstreckende Vulkanregion von Jäküt nur so dürftig besprochen

wird, wi)d wohl bei einem Stubengelehrten, der keinen der von ihm

besprochenen Orte aus eigener Anschauung kennt, nicht auffällig

erscheinen. Für uns ist seine auch hier bewährte historische Topo-

graphie eine neue Empfehlung seiner sonstigen Zuverlässigkeit.

Als Beleg führt Jäküt noch einen Vers des dhubjänischen (also

dem andern Hauptzweige der genannten Gatafän angehörigen) Dich-

ters al-Näbiga an:

„er (der Wind?) bringt einen Frühlingsregeu , der, wenn er aut

die Steppe herniederkommt, eine Vegetation gleich der der

Hai-ra von Rägil hervorruft" —
wie sich der sehr verschränkte poetische Ausdruck etwa prosaisch

wiedergeben lässt. — Der Vers giebt einen interessanten Beleg für

die Vegetationsfähigkeit der Harra's zur Regenzeit, besonders in den

ka's (s. 0.), welche Wetzstein (a. a. 0. 19) schildert.

Harra von Rähis
gehört nach al-Asma'i den Banü Kurait b. "Abd, die wir anderwärts ^)

als einen Zweig der Abu Bekr b. Kiläb, eines 'Amirstammes (s. o.)

kenneu lernen. Ihre Sitze werden dort sieben Tagereisen landein-

wärts, und zwar im SO. von Medina augegeben, als ihr Mittelpunkt

der Ort Darija (ioyis), dessen Lage auf der basrischen Pilgerstrasse.

als nächste Station über al-Ras.s nach Mekka zu in einem von

Bitter (XHI, 369 und 37 -4)^) angeführten Itinerar bestimmt ist^).

1) al-Sabbä ist uaeh dem L. G. Name eines Wassers oder auch eines

Berges im Gebiet der (dhubjänischen) Fazära, nach al-Bekri (ebenda) ein

Sandberg im Gebiete der Gatatän, uatürlieh identische Bestimmungen.

2) In der Projjheten-Biographie, nach Ibn Sa'd, bei Gelegenheit eines gegen
sie unternommenen Streifzuges.

3) Als ein noch jetzt vorhandener Ort ; aber anderwärts wird er von

Ritter ganz irrig mit der berühmten Wahhäbitenotadt Dera'ija i.A_c.i3

zusammengeworfen.

4; Aeltere Angaben, die auf das Nämliche hinauslaufen, bei Sprengen
(P. u. R. 116).



370 Lütli, die Valkanrcfjioncn von Arabien nach Jälut.

— Diese Harra nennt J ä k ü t ausdrücklich eine „schwarze" Harra

;

sie besteht nach ihm aus einer Kette von gleichmässig hinstreichen-

den (d. h. immer in etwa gleicher Höhe sich haltenden) Hügeln.

— Wenn andre Quellen sie in das Gebiet der Fazära (s. o.) ver-

legen, so will das nichts weiter sagen, als dass dieses, wie alle

solche, sehr vage Stammterritorium sie zeitweilig berührte. — Ihre

wirkliche Lage steht nach den obigen xingaben fest.

Harra Raglä.

Wcährend Einige die Adjectivform ragla (t^L=>-^) als die „oben

schwarze und unten weisse" Harra (d. h. die unter der schwarzen

Steindecke einen heilern Boden zeigt) erklären, geben die besten

Autoritäten Jäküt's die jedenfalls richtigere Etj^mologie •, nämlich

der gelehrte Ibnal-A'räbi als die rauhe, unwegsame^ und ebenso

wird nach al-Asmal j.^!; vom schlechten, holprigen Wege, und

daher ^.^1.:?-, von der Harra gesagt wegen ihrer rauhen^ unebenen

Oberfläche i). Nach ihm ist die schlechthin so genannte Harra im

Gebiete der Banü'1-Kain (oder Balkain) zwischen Medina und Syrien

zu finden. —
Diese Lage wird in der Prophetenbiographie (Ihn Hisam S. 976

u. 978. vgl. 9G3. und Spremjer HI, 280) bei Gelegenheit eines

dorthin unternommenen Streitzugs der Moslime gegen die den oben-

genannten Balkain nächstverwaudten und benachbarten Gudhäm
näher bestimmt. Darnach liegt „die Harra" d. i. Harrat-ul-Raglä

(in Genitivanziehung — wie Ihn Hisäm schreibt), mit ihrem Aus-

läufer (kurä', s. 0.) Rabba — letzterer der Harra Lailä (s. u.)

benachbart, 3 Tagereisen von Medina — nach Ihn Sa d in der Nähe

des bekannten Gebirgslandes Hismä, also nördlich vom Wädi'lkurä

und dem oben genannten Tabük, - vielleicht noch etwas östlicher,

da diese Harra in einem Verse des al-Ahnas b. Sihäb als Grenze

des bekanntlich um Duma (dem heutigen Göf) und in der Ebene

Saraäwa wohnenden Stammes Kalb genannt wird:

„den Kalbiten gehört al-habt^), weiterhin die Sandberge von

'Älig2), bis zur Harra Raglä, wo sie Krieg führen",

d. h. wo ihnen als an ihrer VVestgrenze das Gebiet von ihren Nachbarn,

also den genannten Balkain und ihren Sippen streitig gemacht wird.

1) Als Appellativ erscheint eine „rauhe Harra" (^

c

jLä.^ is^s- ) in ilirer

Unwegsamkeit geeignet, Schutz vor Verfolgung zu bieten , auch in dor Mu allaka

des Härith v. 38. — Diese im Namen intensiv bezeichnete Eigenschaft lässt

wohl auf die dieselbe vorzugsweise tragende Lavabildung schliessen.

2) al-habt ist ein in der alten Poesie und sonst oft genannter Brunnen, im

Besitz dieses Stamms, wohl auch in der Nähe von Duma.

3) Diese auch sonst bekannte Sandregion (vgl. Ritter XIII, 33i u. ö.) liegt

\i\ der Nähe der beiden bekannten Orte Faid und Thalabija, an der bayri-

schen Pilgerstrasse.



Loth, die Vid/<aiireijioncn von Arabien nach Jähut. 371

Dieselbe Lage beweist Jälcüt auch aus einem Liede des luniiai-

rischen Dichters al-Rai, welcher, selbst auf der Keise nach dem
„entlegenen" Hira im Irak, der nach dem heimischen Hochlande

zurückkehrenden Freundin gedenkt, von der er bei al-hadalä (zwi-

schen S3'rien und der Samäwa) geschieden; jetzt glaubt er sie schon

in der Harra Ragla und dem Thal Luggän u. s. w.

Harra von Rumah
liegt in der grossen östlichen Sandregion al-Dahuä, wo auch das

Lex. Geogr. den Eumäh (mit „) oder Rumah (mit ^) geschriebenen

Namen eines Sandbergs kennt. Rumah und die grünen Spitzen sei-

ner beiden Harra's ^) erwähnt auch ein von Jäküt citirter Yers einer

Beduinin.

Harra von S u 1 a i m
liegt im Gebiete des bekannten Stammes Sulaim, der in der 'Alija,

d. h. dem östlich von Medina gelegenen „Hochlande" von Negd, als

der böse Nachbar des jungen moslimischen Staates zu Medina beson-

ders bekannt geworden ist. Die hier ihm zugeschriebene Harra

scheint nach Jäküt's Angaben identisch mit der (unten besonders

behandelten) Harrat-ul-när, der Feuerharra, mit der sie wenigstens

den Namen Umm Sabbär (eig. „Mutter eines Ausharrenden", also

Ort, den nur ein Strapazen Aushalteuder durchwandern kann) ge-

meinsam hat, und nach J äküt's Gewährsmann Ab ü Mansür auch

mit den (gleichfalls später behandelten) Harra's von Lailä und Sau-

ran zusammenhängt und wohl auch oft vermengt wird. — In ihr

befindet sich eine Dahnag-Mine (d. i. ein grüner, smaragdfarbiger

Stein — Malachit?; einer der verschiedenen mineralischen Fundorte

(^^^J^x^j, nach denen ein ganzer Theil des sulaimischen Stammge-

biets das Madin der Sulaim-) heisst.

Harra von al-Sarg.
AI-Sarg 3j ist nach den geogr., Wörterbb. Name eines "Wassers, öst-

lich von Agfur, das im Gebiete der Banü Asad bei Faid angegeben

wird*). — Diese Harra findet sich wohl wieder in dem yow Bitter

(XIII, 336) als „Ort" genannten Harret Scherdsch in der Faidgruppe,

welche dort ausführlicher behandelt ist.

j) Diese „grünen Spitzen", womit der lebhafte Farbensinn des Arabers
auch nur dunkelfarbige oder schwärzliche bezeichnet, sind wohl dieselben Bil-

dungen, wie die Hügel der Harra Eajilä. — Die beiden Harra's erscheinen
auch unten wieder , s. M a i t ä n u. a.

2) Nicht das ,,Eden-- (^^lX;^)
, wie Sprenger in der Angabe (Moh. HI, 153)

dieser Harra sich ausdrückt.

3) r^r^ als appellat. — jedenfalls auch Bedeutung des hier in Rede ste-

henden Eigennamens — ist eine natürliche Wasserrinne oder Kegenbett in einer

Harra , nach Einigen speziell von dieser nach dem ebenen Boden abfallend

(vgl. Belädsori hrsg. von de Goeje p, 12 des Textes u. Gloss. 56;.

4) Beide so bei Wüstenfeld lieg. S. 87.
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Jäküt fügt noch einen Vers des Ibn Mukbil hinzu , der auch

aul die Beschwerlichkeit der Wanderung durch ein solches Gebiet

hindeutet (s. o.).

H a r r a von S a u r ä n

nach Jaküts Aussprache; im Lex. Geogr. : Sürän. Jäküt bestimmt

ihre Lage nach der des Dopi)elbergs 'Ajar, den man auf dem Wege
nach Mekka (von Medina aus) bei dem bekannten Batn 'Akik zur

Rechten behält (jedenfalls der 'Air des L. G. und Ayre Burck-
Jiardt's, welcher im S.W. bis in die unmittelbare Nähe von Medina

vorspringt), während man gleichzeitig zur Linken (also östlich) den

Berg Saurän hat, welcher sich über den Sudd (das durch eine Thal-

abdämmung künstlich geschaffene Regenbassin bei Medina, dessen

Wasser nach dem fruchtbaren Kuba geleitet wird) erhebt.

Somit liegt diese Harra eine kleine Strecke — nach L. G.

'6 arabische Meilen — südöstlich von Medina, und gehört, wie schon

oben (s, H. Sulaim) bemerkt, zu dem von Hochlande herab östlich

von Medina sich ausdehnenden vulkanischen Gebiete.

Harra v o n D ä r i g.

Därig, ein öfter genannter Ort mit Wasser, wird übereinstimmend

in die 'Alia, also das obengenannte östlich von Medina ansteigende

Hochland verlegt, und zwar als Grenze des den Sulaim benachbar-

ten (üben genannten) Stammes 'Abs. Genauer wird es zu al-Mu-

nakkä gerechnet, das zwischen dem bekannten Berge Ohod und

Medina liegt, also gleichfalls zu dem grossen, im Vorigen berühr-

ten Terrain gehörig. So auch im Verse des Bisr b. Abi Häzim

(bei Jäküt) : — und auf jedem freien Felde zwischen der Harra

von Därig — bis zum Wasser von al-Kusaiba ^) ist ein Reiterzug

(zu linden).

Die von Jäküt angeführte sprichwörtliche Redensart: „er ist

eben die Tamariske (KiSt) von Därig", über die nichts Näheres

angegeben werden kann, illustrirt wenigstens die Vegetation des

Ortes.

H a r r a v o n D a r g a d

liegt im Gebirge von Tajj (anderwärts Gebel Sanimar) und gehört,

wie aus dem Folgenden sich ergiebt, zu der Faidgruppe (vgl. Ritter

a. a. 0. o36) — nach Andern im Gebiete der Gatafän, den Nach-

barn der Tajj.

pargad scheint zunächst Name eines Berges zu sein (so Lex.

Geogr.) und konnte als solcher auch als Begräbnissplatz dienen (wie

Jäküt weiter angiebt), da die Beduinen sich mit Vorliebe auf Bergen

begraben Hessen und noch jetzt begraben lassen ( vgl. Wetzstein

a. a. 0. S. 26 und Burckhardt^ notes ou Bed. 159 und das

Beispiel unten).

1) L. G. : ein Wädi zwi&cbeu Medina und Haibar (Kämüs: zwischen Janbu"

und Haibar), und zwar nach al-Bekri nahe bei Därig.
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Die Harra wird in einem Verse des berühmten Häuptlings der

'Ämir zur Zeit Muhammed's, 'Amir b. al-Tut'ail, in Verbindung mit

andern Territorien der Üatafan genannt, in deren Nachbarschaft sie

jedenfalls zu suchen ist

:

„Bringen will ich euch nach Kanä und 'Llwarid, und will die

Reiter vorrücken lassen nach der Läba von Dargad".
Die erstgenannten sind zwei benachbarte Berge im Gebiete der als

Zweig der Dhubjan der grossen Gatafänfamilie angehörigen Fazära,

oder nach anderen Angaben der nahverwandten Murra ^), westlich von

al-Hägir, der löten Station der basrischen Pilgerstrasse (s. Spren-

ger, P. u. R. 112), und werden bisweilen auch unter dem Namen
des erstem (in der Duallorm j^I^ÄäiO zusammengefasst. — Nach

einer andern, von el-Bekri bestätigten Notiz ist auf 'Uwärid auch

das Grab des berühmten Hätim von Tajj ^)
, und wird ( im Lex.

Geogr. s. v.) ebenfalls als ein „schwarzer" (d. h. mit huraus und

Vegetation bedeckter) Berg auf der Gränze der Tajj gegen die

Fazära bestimmt.

Diese verschiedenen Angaben, weil entfernt zu verwirren, ver-

einigen sich zu einer ziemlich genauen Lokalisirung des auch sonst.

bei alten Dichtern '^) u. a. vielgenannten Ortes Dargad, mithin auch

der Harra : nämlich auf der Grenzscheide der Tajjiten, die das nach

ihnen genannte Gebirge und seine Abhänge bewohnen, und ihrer

westlichen Nachbarn aus der ausgedehnten Gatafänlamilie, und diese

Lage hat sie bald zu diesem , bald zu jenem der überhaupt sehr

vagen und schAvankenden Stammgebiete rechneu lassen. Hauptsäch-

lich scheinen den Ort Letztere behauptet zu haben, wie z. B. der

bekannte al-Näbiga einem Feinde droht:
— „Wenn dich unsere Bewaffneten zu Tuwäla'*) erblicken, oder

in der Läba von Dargad, so könntest du dort mit Rie-

men gefesselt verweilen müssen, — verweilen, ohne dass man
dir (zum Lager) ein Kissen unterlegt" ^) —

In beiden Citaten wird diese Vulkanregion eine Läba genannt (s. o.).

Jäküt fügt hinzu, dass dieser Ausdruck mit Harra identisch sei.

Harra von 'A bbäd

liegt in der Nähe von Medina. So Jäküt und nach ihm L. G., aber

ohne nähere Angabe, wohl nur wegen einiger Verse des 'Ubaid-

1) Oder auch der den Tajj nächst bemichbarten Asad, Wüstenf. Reg. S.87.

2) Und damit ist vielleicht die obige Angabe über Dargad selbst eine Ver-

wechselung.

o) So in Tarafa's Mu'siUaka v. 80, wo die Scholl. D. gleichfalls als Na-

men eines Bergs und einer Harra angeben.

4) Ein Brunnen der Fazära (L. G.) und nach Arab. prov. III, 581 Schau-

platz eines vorislamischen Kampfes zwischen Ämir- und Gatafänstämmcn , auf

den hier vielleicht angespielt ist.

5) Und du also ein sehr hartes und unebenes Lager haben wirst — was

auf die Beschaffenheit des Bodens dieser „Läba" schliessen lässt.
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allah b. Rabi', iu denen er den Bedrücker 'Othmän (wohl den

Chalifen), vor dessen Verfolgung er sich in die Harra von 'Abbäd
geflüchtet hat^), vor Gott verklagt. Vielleicht liegt nur eine will-

kürliche Benennung einer unter anderm Namen bekannten Harra

voi', da 'Abbäd als Ortsname nicht weiter bekannt ist.

Harra von 'Udhra

ist sonst unter dem eigenen Namen Kurtüm (so Jaküt; ^_^_i^_5'

L. G.) geläufig.

Da sie nach dem Stamme ' Udhra genannt ist, so ist sie in

dessen Sitzen am Wädi'1-Kurä, südlich von den obengenannten

Balkain und Gudhäm -) und nordwestlich von Medina gegen Syrien

hin zu suchen.

Harra von 'As'as

d. i. nach Jäküt die Wolfsharra ((j«^x.w.ü ist ein Name des Wolfs),

und gilt ihm als eine bekannte Vulkanregion, obwohl sie im Ver-

zeichnisse des L. G. und anderwärts l'ehlt.

Auch die Ortsangaben, die der dazu citirte Vers eines Dichters

vom (südarabischen, im südöstlich von Mekka gelegenen Gebirgs-

stocke ansässigen) Stamme Gämid giebt:

„Das Traumbild der Geliebten schwebt heran (aus der lernen

Heimath), während die Gefährten mit mir zu al-Au as lagern,

zwischen al-Zukäk und der Harra von 'As'as" —
lassen sich nicht bestimmen, wenn man nicht für ^Lij lieber

^ vis, lesen will, das im L. G. als ein Ort im Gebiete der schon

öfter genannten 'Amir angegeben ist. Damit würde die Notiz des-

selben Werks (s. v.) über 'As'as stimmen: ein lauger Bergrücken

„hinter" d. h. landeinwärts von dem schon bekannten I)arija, dem

Orte der kiläbischen Kurait; und nach einer andern übereinstim-

menden Anga])e: ein Berg bei al-Näsif, einem Wasser der kiläbi-

schen Banu Gafar — jedenfalls also im Gebiete der zum grossen

'ximirstamme gehörigen Kiläb.

Harra von Galläs

scheint dem Jäküt nur aus folgendem Verse bekannt zu sein:

-- „vom Morgen au (kämpften sie), bis endlich ihre verspreng-

ten Flüchtlinge Schutz in der Harra von Galläs suchten" —
also wohl Schauplatz irgend eines Gefechts.

Das Lex. Geogr. registrirt sie — jedenfalls nach dieser Stelle

Jäküt's — ohne nähere Angabe als eine Harra der Araber.

1) Die Harra wegen ihrer Uiiwegsanikeit als Zufluchtsort kam schon

früher vor.

2) Gegen diese rückt ein moslimisches Corps durcli das Gebiet der ' üdlira

vor (ßpreiujcr III, 295 nach Ibn Sa'd).
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Harra von Kuba
bei dem bekannten, ^/^ Stunde südlich von Medina gelegenen Dorle

und Palmenliaine , der fruchtbarsten Stelle des ganzen nördlichen

Higäz. Auch hier, wie ölter beobachtet wurde (vgl. Wetzsteins

Beschreibung der Ruhba u. a.) , die Erscheinung der üppigsten

Fruchtbarkeit in unmittelbarer Nachbarschaft von vulkanischen Ge-

bieten.

Harra von al-Kaus
in ihrer Lage von Jaküt nicht näher bestimmt, im Lex. Geogr. feh-

lend, wird in einem Verse des numairischen (also zum grossen

'Amirstamm gehörigen) Dichters 'Arara näher geschildert:

— „in der Harra von al-Kaus und den beiden Senkungen von

Mahfil ^), zwischen dessen Hügeln ein angezündetes Feuer zu

lodern scheint" —
Die dichterische Phantasie geht in der Schilderung des Eindrucks

einer solchen Harra noch etwas weiter, als der nüchterne Beobach-

ter, dem sie „wie mit Feuer verbraunt'' erscheint, will wohl aber

damit nicht mehr, als etwa einen wirklichen Brand , eine Eruption

bezeichnen -).

Wenn aus der Nationalität des aus eigner Anschauuog beschrei-

benden Dichters auf die Lage der Harra geschlossen werden kann,

so würde sie mit den übrigen im 'Amirgebiete genannten zusammen-

zustellen sein.

Harra von L u b n

d. i. nach Jäküt's Etymologie die Harra der I\Iilchkameele (plur.

von ,.,^A.O, was er mit dem Verse stützen zu wollen scheint:

„in der Harra Lubn ist eine milchende Kameelin, mit fettglänzen-

den Weichen, die durch kein Geschrei aulgestört wird" —
Besser ist sie wohl in der Notiz des Lex. Geogr. (s. \.) wiederzu-

finden, welche Lubn als einen ,.rothen" (d. i. nackten, humus- und

vegetationslosen) Felsen im Gebiete der ß. 'Amr b. Kiläb, ob „Hul-

küm und seiner Harr a" {s'S .:> , wie wohl dort für .\j^i> aus

\ij::>- zu lesen ist) bezeichnet. Die Harra liegt also am Fusse jenes

Berges, der wohl ihre vulkanische Quelle ist, und demnach im Ge-

biete der Kiläb-'Amir, wie schon andere.

Harra von Laflaf.

Lailaf; über welches Jaküt wieder nur haltlose Etymologisirungsvcr-

suche macht, ist nach L. G. ein Berg zwischen Taimä (natürlich

dem peträisch-arabischen) und den beiden Bergen von Tajj (Salmä

und Agä oder Gebirge Sammar) , durch welche Linie wenigstens

1) Ueber diese Oertliclikeit felilen nähere Augabon.

2) Direkte Veiaiilassung zu solchem Vergleiche geben L a v abilducgen, wie

sie bei Wetzstein (a. a. 0. .7 ff.) geschildert uud abgebildet sind.
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die Breite bestimmt ist. Mlier dem erstereu, westlicbeu Greuz-
punlvte bestimmt sie die Note des el-Bekri (L. Gr. a. a. 0.) in der
Nabe der folgenden Haira von Lailä.

Harr a von Lailä.
Lailä, ein gewöbnlicher Frauenname, ist als geograpbiscbe Bestim-

mung entweder Name eines Bergs oder Felsens {js^<a5>) oder einer

isolirten Höbe (a^Ls) nacb dem L. Cr.

Nacb Jäküt geborte die Harra den obenerwäbnten Banü Murra
A on Dbubjän, und wird von der syriscben Pilgerstrasse berübrt, und
zwar „binter" (d. b. bier vom Standpunkt des von Syrien Kommen-
den aus südwestlicb von) dem Wädi'l Kurä in der Ricbtung nacb
Medina, mit Palmen und Quellen.

Beides vereinigt sieb; denn das Gebiet der Murra, die oben bei

pargad getrofien wurden, debnte sieb, wie aus den Bericbten von Mu-
hammed's Unternebmungen gegen sie ersicbtlicb , westlicb uocb über
Haibar bis zum ^Yädi'l-Kurä. Au dem Südende dieses, als Grenz-
ort gegen das Territorium von Medina, bat aucb Ritter (XÜI, 446)
aus dem Derwiscbitinerar eine (türkiscb und feblerbaft ausgespro-

chene) „Horreileili'" notirt, obne sieb der Identität dieses mit der

(a. a. 0. 116) von ibm angegebenen „Harret Laly" (olfeubar ver-

derbt aus Lailä J.J) — in gleicber Lage und beuacbbart der „Har-

ret Nar" (über diese unten) — bewusst zu werden. — Den erst-

genannten Ort, aucb nocb jetzt eine Pilgerstation, scbildert Ritter

(a. a. 0. 446) als jetzt wüst und wasserlos, docb weiss sein Bericbt-

erstatter nocb von der trüberen Herrlicbkeit, wie sie Jäküt kennt,

zu erzäblen —

.

Wenn der Pbilolog al-Sukkari (bei Jäküt) die Harra von Lailä

im Gebiet der öftergenannteu Banü Kiläb angiebt, so kann selbst

bei Annabme einer grössern Ausdebnung derselben nacb SO.

('s. u.; damit nicbt die in Rede stebende Harra verstanden sein.

Möglieb, dass seine eingäbe auf eine nacbislamiscbe Stammverscbie-

bung bezüglicb, die Kiläb aus ibren centralarabiscben Sitzen bis

bierber vorgedrungen supponirt. — Uebrigens stebt die im An-
scbluss daran von ibm erzäblte Anekdote von einem Muzainiten,

der die Harra von Lailä seine Heimatb nennt ^), in keinem Zusam-
menbange mit der ersten Bemerkung. — Das Letztere verstösst

gegen Nicbts, da die Muzainiten, welcbe in der Gegend von Medina
(nacb Wüstenfeld 2U arab. Meilen davon) ansässig, sebr wobl

Tbeile dieser Harra berübren konnten, besonders in späterer Zeit,

unter dem Cbalifen al-Walid b. Jazid (743— 44), au dessen

Hole jener Muzainit, der Dicbter Ibn Majjäda, seinem etwas

spekulativen Heimweh ^) nacb der Harra von Lailä Ausdruck gab.

1) Er singt: ,,0 wüsst' ich doch, ob ich noch eiumal eine Nacht in Lailä's

Harra verbringen soll, wo die Meinen mich auferzogen" u. s. w.

2) Wie die zum Schluss an den Chalifen gerichtete Moral zeigt: „willst

du mich aber von jenen Gegenden fernhalten, so spende wenigstens reichliche-

ren Unterhalt'' u. s. w.
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Dass aber iu diesem und dem deu Murra angehörigeii Terrain

am Wädi'1-Kurä nur der eine Endpunkt dieser Harra liegt, und
sie sich weit ost- und südostwärts ausdehnt, beweist die obige

(s. H. von Sulaim) Notiz, welche sie ihren südlicheren Nachbarn,

den Sulaim zutheilt. Sie reichte also bis zur 'Alia und bildete mit

der Harra Saurän, der Feuerharra u. a. ein grosses, hauptsäcJilich

den Sulaim angehöriges vulkanisches Gebiet, das sich östlich von

Medina wiederfindet.

Das letztere bezeugen einige von Jäküt angeführte Verse des

Bisr b. Abi Häzim, der die Reise einer Freundin von al-Jamama
nach der 'Älia verfolgt:

— „die Sehnsucht folgt ihr, wenn sie auf nächtlicher Reise zum
Hochland (zur 'Alia) nur daran denkt, Muhaggar und von da

das ebene und dann das rauhe Land der Harra von Lailä zu

erreichen" —
Muhaggar liegt, nach Jäküt, in der Richtung nach al-Jamäraa;

von da aus zum Hochlande steigend, erreichte man also zuerst das

ebene und dann das rauhe Land der Harra. Ob diese unterschie-

denen Theile der Harra specielle Arten ihres vulkanischen Bodens,

etwa rapilli und als rauhes Land ein Lavafeld, bedeuten, kann nicht

entschieden werden. — Der letztere, also nördlichere oder nord-

westlichere Theil erstreckte sich als vulkanisches Terrain, wie oben

bemerkt, bis zum Wädi'lkurä.

Harra von Ma'sar

wird in einem Verse bei Jäküt erwähnt:
—

• ,,zur Ruhe (d. h. zum Tode) brachten sie von ihnen sechzig,

die hingestreckt in der dornenbewachseuen Harra von Ma'sar

liegen" — >

Bocksdorn (jLäü) findet sich demnach als Vegetation dieser Harra.

Die Schlacht, auf die hier angespielt ist, fand nach al-Bekri (Note

im L. G. s. V.) zwischen dem centi-alarab. Stamme Gusam und den

verbündeten Südarabern von M u r ä d und al-Härith b. Ka'b
statt, und ist wöl derselbe, für erstere unglückliche Kampf, den

Gaussm (essai H, 530) erwähnt, Li das Gebiet dieser verlegt

auch L. G. den Ort Ma'sär^), nach dem diese sonst unbekannte

Harra benannt ist. Die Gusam bewohnten die Abhänge und an-

stossenden Ebenen an dem die Tihäma vom Negd scheidenden Mit-

telgebirge, nahe Östlich von al-Tä'if, und als Schlachtfeld gegen die

südlich von ihnen um Nagran wohnenden Banu'lhärith muss Ma'^sar

also im südlichen Theile jenes Gebiets nach diesen zu gesucht

werden.

Harra von Malta n.

Mai tan ist Name eines Bergs, der dem oben erwähnten, gleich-

falls eine Harra beherrschenden Saurän gegenüberliegt, in der Rich-

1) Ebenso Wüstenfeld: Reg. 190.
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tung nach Medina, also etwas nordwestlich von diesem und der

Stadt näher. — Nach dem Lex. Geogr. lag an seinem Fusse ein

Brunnen, im gemeinschaltlichen Besitz der (auch die Harra von
L a i 1 ä berührenden — s. o.) M u z a i n a und S u 1 a i m , beide Nach-

barn der Stadt Medina.

Ein von Jäküt angeführter Dichter vertolgt die Spur der Ge-

liebten :

„Tadhakkur ^) hat sie dem Blicke entzogen , dann Matlüb 2) und

weiter der Berghaug von den beiden Harra's von Maitäu und

dann die Läba's" —
Nimmt man Maitän als den Vulkan selbst, so erstreckten sich zu

beiden Seiten von seinem Fusse (dies der Hang (^ä^Ji), an den

sich dann das eigentliche, flache vulkanische Steinfeld, „die Läba's",

anschliesst), die beiden Harra's als das von seinen vulkanischen

Erzeugnissen bedeckte, ihn umgebende Terrain.

Harrat al-När, die Feuerharra

wurde schon oben von Jäküt mit der H. der Sulaim (s. d.) iden-

tificirt, auch ihr Zusammenhang mit der von Lailä angedeutet. —
Ihre damit gegebene Lage in der nordöstlichen Umgebung von Me-

dina wird hier weiter bestimmt durch die Angabe: im Gebiete der

Sulaim und der Gegend von Hai bar. Somit lag sie Medina

näher, und ist nach 'Ijäd dieselbe, welche unter dem zweiten

Chalifen 'Omar in Brand stand, jedenfalls unter einer vulkani-

schen Eruption (vgl. Fdtter, XHI, 166 ff.). Eine gleiche wird aus

vorislamischer Zeit überliefert— in der Sage von Hälid b. Sin an,

der ihren Brand gelöscht haben soll^), und diese selbe Feuerharra

war wohl auch der Heerd des grossen Brandes, welcher 600 Jahre

nachher die moslimische Welt in Schrecken setzte {Bitter a. a. 0.

nach arab. Quellen). Sie ist als die einzige Vulkanregion in Ara-

bien, von der Eruptionen in historischer Zeit constatirt sind, beson-

ders merkwürdig ^).

Jäküt, der, vs^eil auch ihm der Gegenstaud hinlänglich bekannt

schien, keine vyeiteren Details giebt, verfolgt im Weiteren die Aus-

dehnung dieser Harra.

1) „Erinnerung", ein sonst unbekannter Ort.

2) ,
(Erstrebtes, Ersehntes", wie der vorige Name, passend iu einem eroti-

schen Gedicht, wird im L. G. als ein Brunnen, wie aucli ein Berg zwischen

Medina und Syrien bezeichnet.

3) Hiernach (s. Ritter a. a. O.) erscheint sie in engem Zusammenhange

mit der Harra Lailä, vielleicht als der eruptive Theile derselben, und ist

vielleicht auch dieser Name aus der unbegreiflichen Lesart im Berichte Nu-

wairi's in Rasmussen's additamenta (^^LjA^!) herzustellen (?J.

4) Die nähern Besprechungen dieser Eruption , die wir auf die genannten

Berichte verweisend übergehen, weisen bestimmt auf Lavaströmungen hin, in

Uebereinstimmung mit den Beobachtungen Seetzeii's (bei Ritter a. a. O. 168) in

der Umgegend von Medina.



Loth, die Vulkanregionen von Arabien nach Jäl-üt. 379

Waren, wie bemerkt, die Sulaim, wenigstens zur Zeit des ersten

Auftretens des Islam, im Hauptbesitze der P'euerbarra i), so werden

aus verschiedenen Zeiten und nacli andern Zeugnissen noch weitere

Mitbesitzer genannt, deren Territorien also diese ziemlich ausge-

dehnte Vulkanregion gleichfalls berührte. — So giebt ihr „das Buch

des Nasr" (sie — wohl vielmehr des zu Anfang genannten al-

Nadr) eine Ausdehnung von vielen Tagereisen und weist sie in

der Strecke von Taimä bis Wädi'lkurix, den nördlichen Nach-

barn der Sulaim, den Gatafän zu, „deren Stelle heutigen Tages

die'Aneze einnehmen" 2). — Diesen Antheil der Gatafän, mit

andern Worten diese nördliche Ausdehnung der Harra, bezeugen

verschiedene Verse von Dichtern dieser Stämme, ruhmredig Abu'l-

muhannad von Fazära, der das Gebirge von Hismä im peträi-

schen Arabien, die Feuerharra u. a. in sein Stammgebiet einschliesst;

ebenso Näbiga, dass zu al-Lisäf (oLdlii) 2) und auf „beiden Sei-

ten" der Feuerharra, der schwarzen Umm Sabbär*), die sonst

Niemand zu passiren vermöge, seiner Rache Niemand entgehe.

In weniger rühmender Weise weist ein sulaimitischer Dichter

den gatafänischen Murra dieses Gebiet zu:

Murra hat kein ebenes Land, wo er sich niederlassen könnte,

noch ein rauhes, ausser der Feuerharra.

In diesem Gebiete befinden sich übrigens Natron- (Borak-) gruben,

— und mineralogische Bestandtheile wie dieser erklären wohl die

dem Madin der Sulaim, wie die diesem Stamme gehörige Vulkan-

region genannt wird (s. o.), immer nachgerühmte Fruchtbarkeit des

Bodens.

Nach einer weitern Notiz, die Jäküt aufbewahrt hat, gehörte

die Feuerhan-a zum Gebiete der südarabischen Stämme Gudhäm,
B a 1 k a i u (die schon als Besitzer der Raglä genannt wurden, s. d.),

'üdhra (gleichfalls Besitzer der nach ihnen genannten Harraj und

Bali, welche letztere, als Bili, als der Rest dieser alten Bevöl-

kerung des peträisch-syrischen Grenzlandes noch jetzt in diesen

Gegenden gefunden werden^).

Diese demgemäss mehr archäologische Notiz giebt zugleich in

den von diesen Stämmen ehemals eingenommenen bekannten Terri-

1) So heisst es im Lex. Geogr. (s. v.) geradezu: sie (die Harra) bildet die

Wohnsitze der Sulaim ; vgl. oben : H. der Sulaim.

2) Nämlich zur Zeit dieses Autors, wie auch noch heutigen Tags. Das

Gatafäugebiet ist also nur eine historische Bestimmung aus der klassischen Zeit,

wie die meisten Jäküt's (s. Einl.).

3) Sonst LJL*^ , im Gebiet der Gatafän , nach L. G.

4) Ueber diesen Namen und seine Bedeutung s. o. H. v. Sulaim.

5) Nach BurckhardCs notes on Bedouins, p. 227 zwischen Moeyleh und

Wodje (n>j).



380 Loth, die Vulkanregionen von Arabien nach Jäküt.

torien die Nordwestgmnze der Feuerharra , die somit aiicli mit den

oben diesen Stämmen zugeschriebenen Vulkanregionen in nalier Ver-

bindung steht.

Harra von Wäkim
ist nach Jäküt eine der beiden Harra's von Medina und zwar

die östliche.

Die beiden Harra's oder Läba's von Medina ist ein stehender

Ausdruck 1) für die diese Stadt unmittelbar umgebenden vulkani-

schen Regionen, zwischen denen Muharamed die „Bannmeile" von

Medina weihte.

Als die östliche Hälfte dieses jedenfalls in Wirklichkeit nicht

in zwei isolirte Kreise zerfallenden Gebiets hängt die Harra von

Wäkim natürlich mit den nächsten Harra's der 'Älia und des Su-

laimgebiets zusammen. Dass sie andrerseits bis dicht an Medina
reicht, beweist die bessere der beiden Erklärungen des Namens bei

Jäküt (der auch das Lex. Geogr. s. v. folgt), nämlich nach einem

der steinernen thurmartigeu Häuser (der bekannten (.Lbi) von Medina,

welches diesen Namen führte, und an das diese Harra heranreichte.

Hier ^) fand die berüchtigte Katastrophe statt, die bei den Mos-
limen als „Tag der Harra" im schlimmsten Andenken steht. Die

blos historische Relation Jäküt's bringt nichts Neues.

Harra von al-Wabara,

wie Jäküt nach dem Vorgange Muslira's in seinem corpus tradi-

tionum ausspricht, wird in einer bekannten für Muhammed's Pro-

phetenberuf zeugenden Ueberlieferung erwähnt (vom redenden

Wolf).

Das Lex. Geogr., welches auf die Autorität al-Bekri's den

Namen: Wabra ausspricht, zum Unterschied von Wabara, das

in al-Jamäma liege, kennt ihn als Namen eines 3 arab. Meilen von

Medina entfernten Dorfes au einer Quelle, die vom Berge Ära

kommt. Dieser, dessen reiche Quellen auch noch verschiedene

andre Ortschaften beleben, ist ein „rother" (also nackter) Fels süd-

lich von Medina.

Harra der Banü Hiläl

betindet sich nach Jäküt bei al-Buraik, das auf der durch die

Tihäma führenden Strasse nach Jemen liegt, in der Nähe von

D a n k ä n.

Diese, wenn man Dankän nicht als die nur von dem unzuver-

lässigen Edrisi angegebene und von keinem Reisenden wiederge-

fundene Hafenstadt, sondern als das vom Sarätgebirge nach der Küste

1) Ueber die weitere Aiiwenduug dieses Ausdrucks vgl. Gloss. zu de Cfoeje's

Belädsori S. 97.

2} Und zwar in einem ^Jm (s. o.\ nach Zamahsari ebenda S. 57.
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des rothen Meers abfallende Wädi ansehen will, anscheinend sichere

Angabe wird durch verschiedene Schwierigkeiten erschüttert.

Abgesehen davon, dass in dem flachen Küstenlande das Bei-

spiel einer Harra vereinzelt ist, sind die Sitze der Banü HiKil,

nach denen sie zunächst bestimmt wird, niemals^ in der Tihama,

sondern in Verbindung mit denen der übrigen 'Amirstämme, im

Hochlande von Sarat und dessen östlichen Abdachungen und den

daranstossenden Ebenen ausgebreitet gewesen. Al-Buraik ist dem

Lex. Geogr. nur in der diesem Terrain möglicherweise entsprechen-

den Jaraäma bekennt, und zwar auch auf der Jemenstrasse, unter

der hier, wie immer, wenn ohne Zusatz, die gewöhnliche, nicht an

der Westküste hin , sondern hinter dem Gebirge von al-Täif weg

über die centrale Hochebene führende Hauptstrasse zu verstehen ist

(vgl. Sprenger, P. u. R. S. 1-26).

Damit stimmt die aus arabischen üriginalquellen genommene

Angabe bei Wilstenfeld , Reg. S. 224 überein, nach welcher die

Harra der Banü Hiläl : „neben dem Dorfe Dankan , am Fusse des

Berges Boss" zu suchen ist. Dieser aber wird (ebenda S. 190)

im Gebiete der B. Gusam angegeben, in Avelchem auch Ma sar (s. o.)

liegt. Darnach wird es unzweifelhaft, dass die Harra der B. Hiläl

zunächst jedenfalls im Binnenlande und dann also an der dieses

kreuzenden Jemenstrasse zu suchen und ihrer Lage zum Berge Boss

wegen mit der oben erörterten H. von Ma'sar unmittelbar zu com-

biniren ist, Jäküt's Angabe aber auf einem Irrthum beruht. —

Dies sind die von Jäküt besprochenen 28 Harra's der arabi-

schen Halbinsel, welche, wie sich ergeben, sämmtlich im Binnen-

lande zu suchen sind. Ohne mit dem Verzeichnisse ihre ganze

Zahl erschöpft zu meinen — denn Jäküt hat z. B. von den bekann-

ten und von Bitter sorgfältig untersuchten vulkanischen Regionen

Südarabiens, beides Jemen's und Hadramaut's gar keine Notiz genom-

men oder aus Mangel an Quellen nehmen können — sind wir doch

im Stande, aus den obigen Einzeluntersuchuugen gewisse Gruppen

zusammenzustellen und lür das hierin besonders interessante Binnen-

und Hochland jedenfalls einen Grundriss des vulkanischen Terrains

zu entwerfen.

Beginnt man mit dem in dieser Hinsicht am zuverlässigsten

untersuchten syrisch-arabischen Grenzgebiete, so schliesst sich zu-

nächst an Haurän die Harra von Rägil an. Von ihr weiter bildet

eine Verbindung mit dem grossen um Medina gruppirten Harra-

terrain in südlicher Richtung die uamenverwandte R a gl ä , südlich

von dieser die von Tabük und die der 'Udhra. Mit letzterer

wird das Wädi'lkurä berührt, die natürliche "NVestgränze des eigent-

lichen Medinagebiets. Hier die in ihrem Xordende auch der Ragla

sich nähernde Harra v. Lailä, südlich von ihr, aber wohl nicht

genau von ihr abgeschieden, die Feuer harra, welche schon bis

in die nördliche Nachbarschaft Mediua's reicht. Hier bildet den

Bd. XXII. 2ö
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Nordrand die Linie Taimä-H aibar. Mehr östlich schliesst sich

Dar ig an. Von diesem Medina im 0. umziehenden Gebiet tritt

Wäkim dicht an die Stadt selbst heran. Weiter südöstlich von

demselben, am Wege nach Mekka: Säur an, näher der Stadt:

Mai tan und in nächster Nähe, fast rein südlich: Kuba.
Nicht näher zu bestimmen, aber, wenn überhaupt zu einer Son-

derexistenz berechtigt, auch zu dieser Gruppe wird'Abbad zu

rechnen sein.

Von diesem, nach Jäkut dem Hauptgebiet der arabischen Vul-

kanregion und jedenfalls dem ausgedehntesten, wird man, von seinem

Ostrande, mit dem Territorium der Gatafän zunächst durch die der

Lailä nah benachbarte Laflaf zu den Nachbarn jener, den Tajj

geführt; auf der Grenze Beider, also den Abhängen des Sammar-

gebirges liegt zunächst I) arg ad, weiter östlich al-Sarg, welches

in der Faidgruppe liegt und zum eigentlichsten Binneulande führt.

Hier tritt eine neue, gewiss ziemlich ausgedehnte und bis jetzt

wohl unbeachtete Harraregion i) entgegen, die sich an das 'Amir-

gebiet, specieller und genauer, als an ihren Knotenpunkt, an das

Territorium der Kiläb und den Ort Darija anschliesst. Hier zu-

nächst Rähis, 'As'as, Lubn; vager sind die Bestimmungen für

Tukda, und eine Hypothese lür al-Kaus.
Vereinzelter die Uebrigen. Während Ha kl und Himära,

wohl nahbenachbart, südostwärts von der letzten Gruppe, in der

unbegränzten Jamäma , R u m ä h vereinzelt in der östlichen Sand-

region al-Dahna bleiben, findet südwestlich vom gleichen Ausgangs-

punkt vielleicht ein Anschluss in Autäs, das am Fusse des Täif-

gebirges liegt , an die zusammengehörigen der B a n ü H i 1 ä 1 und

von M a's a r , als die südliche Fortsetzung statt 2). Die Lage der

letztern ist gleichfalls sicher.

Ganz unbestimmbar bleibt noch G all äs.

1) Vielleicht von S,«dlkr berührt, vgl. Ritter, XII, 577 u. XIII, 463.

2) Sie sind daher nur Einzelglieder der grossen Kette , welche Spremjer

Moh. III, 436 durch diese Gegenden verfolgt.
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Die Lehrsprüelio der Vai^eshika-Philosophie

von Kanada;

au? dem Sanskrit übersetzt und erläutert von

Dr. E. Röer.

(Fortsetzung und Schluss. S. Bd. XXI, S. 420.)

Sechstes B u c h.
~

Erster Abschnitt.

1. Die Abfassung der Wurte im Yeda ist gegründet auf Wissen.

2. Die Xamengebung- im Brähmana ist ein Beweis für (das Da-

sein eines) Urhebers.

3. (Auch) das Geben ist auf Wissen gegründet.

1. Abfassung, d. h. Wirkung, in der Form des Worts. Dadurch

wird die Ansicht der Anhänger der Mimänsä, dass der Ton ewig

sei, widerlegt, und diese Wii*ung in der Form der im Yeda ent-

haltenen Worte, welche entsteht aus dem wahrhaften, sich auf sei-

nen Gegenstand beziehenden, Wissen des Urhebers, ist gegründet

auf Wissen, weil das Wort ein Beweis ist, gleich den im Mahä-

bhärata u. s. w*. enthaltenen Worten, und der Begriff des Veda ist,

dass, — beim Vorhandensein eines Gegenstandes, welcher nicht

durch einen von Worten verschiedenen Beweis aufzufassen ist, —
das Wort ein Beweis ist, welcher nicht durch das Wissen der durch

das Wort entstehenden Sätze entsteht , oder auch irgend eines , des

Rieh, Yajus, Säma, Atharva. Y.

2. Die Namengebung, als eine Wirkung, in dem Brähmana,

einem besonderen Theile des Yeda, ist ein Beweis für den Urheber,

ein Beweis für das Wissen des Namengebers , um die Meinungen

der Namen, so wie im Leben das Geben von Namen wie Lamba-

karna (Elephant) ein Beweis für das Wissen des Namengebers in

Bezug auf den Sinn eines solchen Namens ist. V.

3. Die Vorschrift des Gebens, wie z. B. „in der Nacht des

Neumondes soll man den Yorvätern geben", hängt ab von dem Wis-

sen, dass die Gabe ein Mittel zur Erlangung des Begehrten ist, U.

25*
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4. Ebenso das Empfangen.

5. Weil die Eigenschaften in einer Seele nicht Ursache (der

Erlangung des Himmels u. s. w.) in einer andern Seele sind

(deshalb gehört die im (^Jastra nachgewiesene Frucht einer

Handlung dem Vollzieher an).

0. Dies findet nicht Statt bei dem Essen eines Unwürdigen.

7. Ein Unwürdiger heisst der, welcher der Feindseligkeit sich

hingiebt.

8. Durch den Verkehr mit einem solchen (entsteht) ein Vergehen.

9. Dies (Vergehen) findet nicht Statt bei einem Würdigen.

10. Wiederum muss man sich wenden an einen Ausgezeichneten.

11. Oder man muss sich wenden an einen Gleichen, oder Ge-

ringeren.

12. Hierdurch ist das Aneignen fremden Eigenthums von solchen,

deren Verdienst gering, gleich, oder vorzüglich ist, erklärt.

13. Auf dieselbe Weise ist die Tödtung von Gegnern (nicht ver-

boten).

14. Die Tödtung (ist nicht verboten) bei einem Gegner, welcher

geringer ist.

15. Wenn der Gegner gleich ist, so kann man entweder sich

selbst, oder den Gegner tödten.

4. Wenn auch dies Alles im ersten Sutra eingeschlossen ist,

so wird es doch angeführt, um einige Verdienste zu zeigen. V.

5. „Weil die Eigenschaften", die Verdienste und Vergehen, „in

einer Seele nicht Ursache sind", nämlich der Frucht, wie des Him-
mels u. s. w., in einer anderen Seele, desshalb, — so muss man
das Ende des Sfttra durch den Text des Jaimini ergänzen, —
„gehört die von dem Qästra erklärfe Frucht dem Vollzieher au";

denn ohne diese Ergänzung findet kein Zusammenhang Statt. V.

6. Die Frucht in der Form des Verdienstes, erfolgt aus Hand-

lungen, dem Qraddha u. s. w., welche vollständig ausgeführt sind,

nicht bei anderen. Um dies einzuschärfen, wird gesagt: „Dies",

die Frucht eines vollständigen Qräddha u. s. w., „findet nicht Statt

beim Essen eines Unwürdigen", eines unwürdigen eingeladenen

Brahmanen, weil die Handlung nicht nach der Regel vollzogen ist. V.

7. Unter Feindseligkeit sind überhaupt verbotene Handlungen
zu verstehen. Demnach heisst ein Brahmane, welcher verbotenen

Handlungen ergeben ist, ein Unwürdiger.

8. Wenn nun ein Qräddha u. s. w. durch einen unwürdigen

Brahmanen vollzogen ist, was soll man dann thun? Die Antwort

darauf giebt das gegenwärtige Sütra. V.

9. U. u. V. erklären das Aneignen als Annahme von Geschen-

ken, der Verfasser der Vritti dagegen nimmt an, das Sutra solle andeu-

ten, dass zur Zeit von Lebensgefahr auch Diebstahl zur Pflicht werde.

10. Bei Gegnern, welche zu tödten bereit sind. Y.
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l(i. Wenn (der Gegner) vorzüglich ist, so muss man sich selbst

tödten.

Zweiter Abschnitt.

1. Unter den wahrgenommenen nnd nicht - wahrgenommenen
Zwecken dient, wenn ein wahrgenommener (Zweck) nicht da
ist, der Zweck zur Erhebung.

2. Baden, Fasten, das Leben eines Brahmachäri, das Wohnen
in der Familie des Lehrers, das Waldsiedlerleben, das Opfern,

Schenken, das Brandopfer, das (Beobachten der) Weltgegend,

der Himmelszeichen, (das Murmeln von) Veda-Sprüchen,

(das Beobachten der Zeit) sowie die Bezähmungen (dienen)

zum Geschicke.

\. Unter den Handlungen, deren Zwecke wahrgenommen und
nicht wahrgenommen werden , ist , wenn ein wahrgenommener Zweck
nicht da ist, der Zweck anzunehmen, welcher zur Erhebung, zur Er-

langung des Himmels dient, oder dessen Frucht der Himmel ist, d. h.

der Zweck, welcher im Verdienst besteht. Wahrgenommene Zwecke
sind Pflügen, Säen, Pflanzen, Melken, Kochen u. s. w., nicht wahr-
genommene Zwecke: Opfer, Schenken, Opfern im Feuer, Verehrung
u. s. w., weil bei Opfern u. s. w. ein wahrgenommener Zweck nicht

wahrscheinlich ist. Auch ist bei Opfern u. s. w. nicht etwa ein

wahrgenommenes Uebel die Frucht, weil wegen des Nicht-Daseins

eines Zweckes desselben ein Opfer u. s. w. nicht vollzogen werden
würde. Noch wird eine Frucht bemerkt in dem , was man Ver-
ehrung (püja) nennt, weil auch von dem, welcher sie (die Frucht)

nicht erlangt , Opfer u. s. w. vollzogen werden. Noch sind Opfer

u. s. w. ohne Frucht, weil in diesem Falle alle die, welche nach
der künftigen Welt verlangen, sich auf Opfer u. s. w. nicht einlas-

sen würden. Noch kann man sagen , dass die Leute , — durch
Jemand getäuscht, welcher Opfer u. s. w. als Mittel, den Himmel
zu erlangen sich ausgedacht, um Andere zu betrügen und diese

selbst vollzogen hätte, — Opfer- und andere Handlungen unternähmen,

dass aber in Wahrheit Opfer- und andere Handlungen nutzlos wären;
— dies muss man nicht sagen, weil es unwahrscheinlich ist, dass

Opfer- und andere Handlungen, welche so viele Ausgaben und Mühe
erfordern, nur, um andere zu täuschen, vollzogen werden würden.

Deshalb muss man anerkennen, dass dem Opfer u. s. w. die Frucht
des Himmels nothwendig zukomme. Die Hervorbringung derselben

(der Frucht des Himmels) gebührt nicht den schnell verschwinden-

den Handlungen , und man muss desshalb ein durch dasselbe (das

Opfern u. s. w.) hervorgebrachtes, unvergleichliches Verdienst an-

nehmen. V.

2. Die inhärirende Ursache des Verdienstes ist die Seele, die

nichtinhärirende die Verbindung der Seele mit dem Innern Sinn,

und die Mittel-Ursache der Glaube und das Wissen um den Zweck,
dessen Charakter der Himmel u. s. w. ist. U,
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3. Die Pflichten der vier Lebensstuten sind genannt. Die Mängel

und Nicht-Mängel (sind Ursachen des Geschicks).

4. Mängel sind Fehler der Gesinnung, Nicht-Mängel das Gegen-

theil davon.

5. Farbe, Geschmack, Geruch und Tastbarkeit, wenn sie sind,

wie sie gefordert werden, das Spreugen des Wassers mit

Vedatexten , das Sprengen des Wassers ohne Vedatextc , dies

Alles ist rein.

6. Unrein ist das Gegentheil davon.

7. Auch etwas Anderes (ist unrein).

8. Für den, welcher nicht bezähmt ist, findet beim Essen des

Reinen keine Erhebung Statt, weil die Bezähmung fehlt ; sie

findet aber Statt, weil Bezähmung etwas Anderes ist.

9. Wenn (das Essen des Reinen) fehlt, so findet auch (Er-

hebung) nicht Statt.

10. Aus Lust (entsteht) Anhänglichkeit.

Durch das „Sowie" werden die Vorschriften der ^riiti und

Smriti, welche nicht genannt sind, eingeschlossen. V.

4. Verlangen, Anhänglichkeit, Nachlässigkeit, Unglaube, Stolz,

Misgunst u. s. w. sind Gesinnungsfehler. U.

Gesinnuugsfehler sind Begehrung, Zorn, Gewinnsucht, Wahn,

Trunksucht, Selbstsucht u. s. w.

5. Unter Nicht-Mangel ist auch das Reine inbegriffen. Was
ist dies nun? Darauf antwortet das Sütra. V.

7. Etwas anderes, ein anderes Ding. Durch das „Auch" wird

alles vorhin Genannte eingeschlossen. Demnach, auch ein reines

Ding, wenn durch Wort, oder Gesinnung verdorben, wird unrein. V.

8. Weil die Bezähmung etwas Anderes ist, weil die Bezähmung

eine Mitursache ist. Deshalb das Essen des Reinen, mit Bezähmung

verbunden, bringt Verdienst hervor, wenn nicht damit verbunden,

Sünde. V.

9. Wenn Bezähmung vorhanden , aber das Essen von Reinem

nicht vorhanden ist , so findet Erhebung nicht Statt. Denniach ist

der Sinn: beides, Bezähmung und das Essen (des Reinen) ist die

Ursache des Verdienstes.

10. Nach der Lust, welche durch den Genuss von Kränzen,

Sandelholz, Frauen und anderen Gegenständen hervorgebracht wird,

entsteht Anhänglichkeit, d. h. ein Verlangen nach einer derartigen

Lust oder nach der LTrsache derselben. Ebenso muss man ver-

stehen, dass (nach) dem Schmerze, welcher durch Schlangen, Dor-

nen u. s. w. hervorgebracht wird , ein Abscheu vor demselben und

seiner Ursache (entsteht). Weil sie zum Handeln bewegen, werden

Verlangen, Abscheu und Wahn Mängel genannt. Demgemäss wird

in dem Sütra des Gotama gesagt: Mängel sind alles das, was das

Merkmal hat zum Handeln zu bewegen. U.
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11. Und aus so geueigtem Sinn.

12. Und aus dem Geschick.

13. Und aus der besonderen Gattung.

14. Das Eingehen auf (Handlungen welche) Verdienst und Ver-

gehen (hervorbringen), hängt ab von Verlangen und Abscheu.

15. Durch diese entsteht Verbindung und Trennung.

16. Wenn die Handlungen der Seele Statt finden, so ist Be-

freiung erklärt.

Siebe ntesBu eh.

Erster Abschnitt.

1. Die Eigenschaften sind aufgezählt.

11. Aus dem nachhaltigen Eindrucke, welcher durch den wie-

derholten Genuss von Gegenständen hervorgebracht wird, entsteht

Verlangen u. s. w. V.

12. Durch ein besonderes Geschick, hervorgebi-acht nämlich

durch Handlungen in einem früheren Leben, entsteht das Verlangen

oder der Abscheu Jemandes mit Bezug auf irgend einen Gegenstand,

wie das Verlangen von Damayanti u. s. w. nach Nala u. s. w., oder

des Duryodhana u. s. w. nach Bhima \.

13. Aus der besonderen Gattung hat der Mensch ein Verlan-

gen nach gekochtem Reis, das Kameel u. s. w. nach Dornen u. s. w,,

das Ichneumon Abscheu vor der Schlange, der Bütfel vor dem
Pferde. Wenn auch hier das Geschick vermittelst der Gattung Ver-

langen u. s. w. hervorbringt, so ist doch die Gattung die unmittel-

bare Ursache. V.

14. Verdienst und Vergehen meinen tigürlich Handlungen, welche

sie hervorbringen , wie Opfer , Feindschaft u. s. w. Das Eingehen

in diese (Handlungen) hängt ab von Verlangen und Abscheu, wird

durch sie hervorgebracht. Denmach durch Verlangen entsteht Ein-

gehen in die Opferhandlung u. s. w. , sodann durch die Opferhand-

lung u. s. w. Verdienst ; auf dieselbe Weise durch Abscheu Ein-

gehen in Feindschaft ; sodann durch Feindschaft u. s. w. Vergehen.

So bringt das Verlangen, als Ursache des Einlassens, auch das

Verdienst u. s. w. hervor. Dies gilt im Allgemeinen. Dadurch
wird nicht ausgeschlossen, dass auch ohne Verlangen, Abscheu u. s. w.

durch eine plötzliche Berührung von Gangeswasser u. s. w. Ver-

dienst u. s. w. hervorgebracht würde. V.

15. Verbindung mit neuen Körpern, Geburt. Trennung von dem
letzten Körper, Tod.

1. Weil in diesem Abschnitte die Eigenschaften untersucht

werden sollen^ so erinnert das Sutra an ihre Aufzählung und Erklä-

rung , und der Sinn ist . die Eigenschaften sind aufgezählt und er-

klärt. V.
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2. Auch die Farbe, der Geschmack, der Geruch und die Tast-

barkeit der Erde uud der andern (Elemente) sind vergäng-

lich, weil die Substanz vergänglich ist.

o. Hierdurch ist die ünvergänglichkeit (derselben) in den un-

vergänglichen (Substanzen) ausgesprochen.

2. Die Farben und die übrigen drei Eigenschaften sind in der

Erde, uud den übrigen Substanzen bis zur Luft vergänglich. Wenn
auch die übrigen Eigenschaften, welche zusammengesetzten Substan-

zen einwohnen, vergänglich sind, so geschieht doch ihre Zerstörung

auf andere Weise. Jene vier Eigenschaften nämlich werden durch

die Zerstörung ihres Substrats zerstört, nicht aber durch eine andre

ihnen entgegengesetzte Eigenschaft. „Weil die Substanz vei'gänglich

ist", d. h. weil die Substanz, welche zum Substrate dient, vergäng-

lich ist, so ist auch das dem Substrat Einwohnende vergänglich. U.

Die Farbe, der Geschmack, der Geruch und die Tastbarkeit

der Erde, die Farbe, der Geschmack und die Tastbarkeit des Was-
sers, die Farbe und die Tastbarkeit des Lichts, und die Tastbarkeit

der Luft, — alle diese Eigenschaften sind, wenn sie einer vergäng-

lichen Substanz einwohnen, vergänglich, weil sie durch die Zerstö-

rung des Substrats zerstört werden. Das „Auch" schliesst die Ein-

heit, die Einzelnheit von Einem, die Ausdehnung, die Schwere, die

natürliche Flüssigkeit und Zähigkeit ein. V.

3. Sind nun Farbe u. s. w. in einem Unvergänglichen vergäng-

lich oder unvergänglich? Die Antwort ist: „Hierdurch", durch die

Aussage, dass bei der Vergänglichkeit des Substrats die Eigenschaf-

ten vergänglich sind, ist die Ünvergänglichkeit jener vier Eigen-

schaften ausgesagt, wenn ihre Substrate etwas Unvergängliches sind.

Der Verfasser der Vritti liest Vergänglichkeit, weil nämlich in den

Atomen der Erde jene Eigenschaften durch Verbindung mit dem
Feuer zerstört werden, aber mit dieser Lesart stimmt das „Hier-

durch" nicht überein. V.

Die Vivriti tadelt mit Ftecht die Lesart der Vritti, obwohl sie

den Grund nicht berührt, welcher die Vritti dazu führte. Sie meint

nämlich offenbar damit die Inkonsequenz des Gedankenganges der

Siltra zu verbessern ; denn der Satz ist in seiner Allgemeinheit

falsch, indem ja die Erde durch Verbindung mit Hitze ihre Farbe
verändert. Eigentlich sollte nach Kanada keine Substanz unvergäng-

liche sinnliche Eigenschaften haben ; die Farbe der Erde wechselt,

auch der Geschmack und ihre Tastbarkeit, und selbst der Geruch,

welcher als ihr besonderes Merkmal angesehen wird. Ebenso ist

es mit dem Wasser, dessen Farbe, Form uud Tastbarkeit beim

Gefrieren sich verändern. So verliert das Licht seine Hitze im
Mondenstrahl , und die Luft ihre eigenthümliche Tastbarkeit , wenn
sie erhitzt oder erkältet wird.
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4. (Jene Eigenschaften) sind im Wasser, Feuer und in der Luft

unAergänglich, -weil die Substanzen unvergänglich sind.

5. In dem Vergänglichen sind sie vergänglich, weil die Sub-

stanz vergänglich ist.

6. (Jene Eigenschaften in einer zusammengesetzten Substanz)

hängen ab von den Eigenschaften der Ursachen •, in der Erde

werden sie (auch) hervorgebracht durch Reifwerden.

4. "Wenn die Farbe u. s. w.. welche den Atomen fler Erde

einwohnt, durch die Verbindung derselben mit Feuer zerstört wird,

wie kann denn im Allgemeinen gesagt werden, dass die Eigenschaf-

ten in unvergänglichen Substanzen unvergänglich sind? Deshalb

(zur Beantwortung dieser Frage) werden die unvergänglichen Sub-

stanzen bestimmt. Nicht fürwahr sind die Farbe u. s. w^, welche

der unvergänglichen Erde einwohnen, unvergänglich, sondern unver-

gänglich sind im vorigen Sutra die Eigenschaften genannt, welche

dem unvergänglichen Wasser, Licht und der unvergänglichen Luft

einwohnen. Y.

5. In den vergänglichen Substanzen sind alle Eigenschaften

^ergänglich, weil das Substrat vergänglich ist. V.

G. Jene Eigenschaften, nämlich Farbe, Geschmack, Geruch und

Tastbarkeit, wenn sie in einer "zusammengesetzten Substanz enthal-

ten sind, „hängen ab von den Eigenschaften der Ursachen", d. h.

sie werden offenbart von den gleichartigen Eigenschaften, welche in

den Ursachen, den Tlieilen ihres Substrats (der zusammengesetzten

Substanz nämlich) enthalten sind. Deshalb: die Farbe, der Ge-

schmack, der Geruch, die Tastbarkeit, welche den Theilen einwoh-

nen, sind die nicht-inhärirenden Ursachen der Farbe, des Geschmacks,

des Geruchs, der Tastbarkeit, welche in der zusammengesetzten Sub-

stanz vorhanden sind. Die Nähe der inhärirenden Ursache indess

ist durch die Verbindung der Theile mit ihrem Ganzen zu verstehen.

Auf die Frage nun, wie in einem schwarzen Topfe u. s. w. nach

seiner Verbindung mit einem starken Feuer die rothe Farbe u. s. w.

entstehe, ist die Autwort „in der Erde werden sie hervorgebracht

durch Reifwerden" \
— hier muss „auch" supplirt werden, -— d. li.

Farbe, Geschmack, Geruch und Tastbarkeit entstehen in der Erde

auch durch Reifwerden. Reifwerden aber ist die Verbindung mit

einer fremden Hitze, deren Wirkung die Veränderung der Farbe

u. s. w. ist; und dieses (Reifwerden) ist auch die nicht-inhärirende

Ursache der Farbe u. s. w. Die Einen nun behaupten, dass durch

das Reifwerden die Veränderung der Farbe u. s. w. in den Grund-

atomen eben Statt finde, und nicht in der zusammengesetzten Sub-

stanz. Nach ihrer Ansicht entsteht die rothe Farbe u, s. w. in

dem Gruudatome, nachdem mit der Zerstörung der Anfangs-Ver-

bindung vermittelst der Verbindung mit dem fremden Feuer die

zusammengesetzte Substanz bis zu zwei -atomigen Ganzen zerstört
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worden ist. Darnach clurcli das Entstehen der Bewegung u. s. w,,

welche der Aufaugs-Yerbiuduiig entspricht, entspringt wieder, ver-

mittelst der Verbindung mit dem fremden Feuer, nach der Reihen-

folge der Anfangsverbindung u. s. w. ein Ganzes von zwei Atomen
u. s. w. bis zu einem grossen Ganzen. —

Die Andern dagegen behaupten, dass durch die Verbindung

mit fremdem Feuer die Veränderung der Farbe u. s. w. in den

Ganzen in Folge ihrer wirklichen Porosität Statt fände : die Gan-

zen aber würden nicht zerstört, weil einer solchen Zerstörung die

Wiedererkeunung widerspräche. Der Process des Reifwerdens ist

aber aus Furcht vor Weitläufigkeit nicht auseinandergesetzt. V,

Der üpaskära beschreibt diesen Process, wie folgt: Hier wird

wegen der Gelegenheit der Process des Reifwerdens in Ueberlegung

gezogen. Mit Rücksicht darauf sagen nun die Einen, dass beides,

sowohl die Ursachen wie die Wirkungen, reif werden, die Anderen,

dass die Atome je einzeln reif werden ; hier fände nach der Zerstö-

rung der vorangehenden Farbe n. s. w. ein Entstehen der nachfol-

genden Statt, und die Farbe u. s. w. enstände in dem Ganzen
gemäss der Reihenfolge der Ursachen. Hier ist die Theorie die

folgende: Wenn durch Feuer vermittelst Wurfes oder Schlages in

den ursprünglichen Grundatomen eines in einen Ziegelofeu gestellten

rohen Materials, eines Topfes z. B», durch Trennung, welche der

ursprünglichen Verbindung (der Atome zur zusammengesetzten) Sub-

stanz entgegengesetzt ist, die ursprüngliche Verbindung zerstört ist,

so erfolgt nothwendig die Zerstörung der (zusammengesetzten) Sub-

stanz. Es wird nämlich wahrgenonnneu, wie auch die in einen Kes-

sel geworfenen Reiskörner u. s. w. lediglich durch die Hitze von

unten geröstet werden; daraus folgt sodann (ihre) Zerstörung; fer-

ner wie Milch und Wasser ausserordentlich aufbrausen, ebenso

erwartet man sicher den Zustand der in einen Ziegelofen gelegten,

von Feuerfiammen rings umgebenen Substanzen. Noch mehr, wenn
die Zerstörung der Substanzen nicht Statt fände, so wäre das Reif-

werdeu in der Mitte (derselben) unmöglich; denn in der von den

dichteren Innern Theilen abgesperrten Mitte ist eine Verbindung mit.

dem Feuer nicht wahrscheinlich, durch welche in der Mitte ein

Authören der schwarzen Farbe u. s. w. entstände ; desshalb wäre

es schwer verständlich, wie die schwarzen Theile und das schwarze

Ganze roth würden. Wenn nun gesagt wird: Die zusammengesetz-

ten Substanzen haben wirkliche Poren; wie wäre es sonst möglich,

dass in einem Topfe u. s. w. Oel, zerlassene Butter u. s. w. aus-

sickerte oder tropfte, so läugnen wir dies ; denn in der Glitte, welche

mit den Innern Theilen überall verbunden ist, ist eine Verbindung

mit dem Feuer unmöglich, weil es sich widerspricht, dass mehrere)

geformte Substanzen einen und denselben Raum einnehmen. —
„Wie kann aber, wenn die Substanz zerstört wird, die Wiederer-

kennung Statt finden, dass dies jener Topf sei, oder die Wahrneh-
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muug eines solchen Tuptes u. s. w. bei allen Zustcänden in einem

Ziegelofeu u. s. w. , oder die gleiche Wahrnehmung eines auf den

Topf gelegten Deckels u. s. w.? Bei dem Auseinandergehen des

Topfes nämlich sollte er herunterfallen. Oder wie könnte mau alle

die in einen Ziegelofeu gelegten Sachen wieder erhalten, weil durch

die Grundatome gemäss der Reihenfolge von zwei Atomen u. s. w.

mehr oder weniger (von jenen Sachen) angefangen würden? Oder

wie würden Töpfe u. s. w. von dieser bestimmten Ausdehnung aus

dem Ziegelofen herauskommen, oder eine Linie, eine Neben-Liuie

und andere Zeichen sich nicht verlieren? Aus diesen Gründen

muss das Reifwerden in den zusammengesetzten Substanzen als

Ganzes Statt finden''. Dies läugnen wir, weil, wenn durch eine

Nadelspitze drei oder vier dreiatomige Ganze in einem Topfe u. s. w.

getrennt sind, bei der Zerstörung der Substanz, welche mit der

Zerstörung der Anfangs-Yerbindung der Substanz Statt findet, alle,

welche nicht erhalten haben (alle Plätze, welche nicht durch die

Nadel getrennt sind?j nach beiden Seiten gesetzt werden; denn

dass die Substanz in diesem Falle nicht zerstört werde, wagen auch

wohl die , welche dem Ganzen das Reifwerden zusprechen , nicht zu

behaupten. — Auch in diesem Falle, sagen die Mimänsaka , wer-

den Töpfe u. s. w. nicht zerstört, weil, wenn auch einige Theile

zerstört werden, niit Rücksicht auf die übrigen Theile der Zustand

der Wirkung Statt findet; sonst würde Wiedererkennung u. s. w.

unmöglich sein. Diese aber muss man fragen, wie ein Topf u. s. w.

welchem das Bestehen aller seiner Theile gemäss ist, (auch) in

wenigen Theilen vorhanden sein könne? Wenn sie antworten, dass

dies gleich dem Zusammenziehen der Ausdehnung in einem nicht

zerstörten Gewebe geschähe, so sagen sie damit Nichts, weil in

Holz. Steinen, Pfeilern, Krügen u. s. w., welche festere Theile haben,

Zusannnenziehung und Ausdehnung nicht bemerkt werden. Wird
ferner gesagt, dass nach der Meinung von einem Zerstörer des

Topfes u. s. w. die Ausdehnung desselben eben zerstört würde, so

ist auch dies nicht richtig, weil die Ausdehnung zugleich mit der

Zerstörung (ihres) Substrates zerstört wird; denn gleich der Wie-

dererkeunung des Topfes u. s. w. findet an der Stelle, wo die Nadel

trennt, auch ein Wiedererkennen der Ausdehnung Statt; nach der

Meinung des Gegners aber würde die Zerstörung derselben nicht

möglich sein. Doch genug.

Nach der Meinung derer, welche die der Anfangs-Verbindung

der Substanz widerstrebende und die derselben nicht widerstrebende

Trennung durch eine und dieselbe Bewegung (Kriyä) der Theile

eitstehen lassen, entsteht im neunten Augenblicke von der Zerstö-

rung eines zweiatomigen Ganzen an im Innern des zweiatomigen

Ganzen die rothe Farbe u. s. w., weil in Einem Atome eben die

Bewegung zu betrachten ist. Zur Erklärung: Durch Wurf-Berüh-

rung mit dem Feuer entsteht in dem Grundatome, welches den
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Aufang eines zweiatomigen Ganzen bildet, Bewegung, — dadurch

Trennung, — dadurch Zerstörung der Verbindung, welche den An-

fang der Substanz bildet, — dadurch Zerstörung des zweiatomigen

Ganzen, — 1, nach der Zerstörung des zweiatomigen Ganzen durch

Verbindung mit dem Feuer Aufhören der schwarzen Farbe u. s. w.

lediglich in dem Grundatome, ~ 2. nach dem Aufliören der schwar-

zen Farbe n. s. w. Entstehen der rothen Farbe u. s. w. durch

eine andere Verbindung mit dem Feuer, — 3. nach dem Entstehen

der rothen Farbe u. s. w. Aufliören der Bewegung im Grundatome, —
4. danach Bewegung in dem Grundatome durch seine Verbindung

mit der das Geschick in sich tragenden Seele, —• 5. dadurch Tren-

nung, — 6. dadurch Aufliören der frühereu Verbindung, — 7. dadurch

die Verbindung, welche den Anfang der Substanz bildet, mit einem

anderen Grundatome, — 8. dadurch Entstehung eines zweiatomigen

Ganzen, — 9. nach der Entstehung des zweiatomigen Ganzen in der

Reihenfolge der Eigenschaften der Ursachen Entstehen der rothen

Farbe u. s. w. , — d. h. neun Augenblicke. (Dies findet nämlich)

dann (Statt), wenn in dem Augenblicke des Äuf'hörens der früheren

Bewegung eben die spätere Bewegung entsteht. Wenn aber in der

Zeit, welclie dem Aufliören der früheren Bewegung folgt, die spätere

Bewegung entsteht, so sind es zehn Augenblicke. Wenn selbst

beim Eintritt der durch die Trennung hervorgebrachten Trennung

u. s. w. mit Rücksicht auf die Zeit, welche durch die Zerstörung

der Anfangs-Verbindung der Substanz bestimmt ist, die durch Tren-

nung hervorgebrachte Trennung (Statt findet), so sind es zehn

Augenblicke: — Wenn aber mit Rücksicht auf die durch die Zer-

störung der Substanz bestimmte Zeit durch .Trennung eine andere

Trennung entspringt, so dauert der Process zehn Augenblicke. Zur

Erklärung. Bei der Trennung, welche entsteht durch die das zwei-

atomige Ganze zerstörende Trennung, 1. eine Zeit, — 2. dadurch

das Aufhören der schwarzen Farbe u. s. w. durch die Zerstörung

der früheren Verbindung, — 3. dadurch Entstehen der rothen Farbe

u. s. w. durch die spätere Verbindung, — 4. sodann durch die

spätere Verbindung das Aufhören der Bewegung, (welche entstand)

durch die aus der Trennung hervorgegangene Trennung, — 5. dann

Bewegung des Grundatoms in Uebereinstimmnng mit dem Anfange

der Substanz, — 6. von der Bewegung Trennung, — 7. von der

Trennung das Aufliören der früheren Verbindung, — 8. damit die

Verbindung, welche den Anfang der Substanz bildet, — 9. damit Ent-

stehen der Substanz, — 10. nach der Entstehung der Substanz die

Entstehung der rothen Farbe u. s. w., — d. h. zehn Augenblicke. —
Wenn aber mit Rücksicht auf die durch die Zerstörung der Sub-

stanz bestimmte Zeit die Trennung durch Trennung entsteht, so

giebt es wegen der Vermehrung eines Augenblicks eilf Augenblicke.

Nämlich: 1. Zerstörung der Substanz, - 2. damit Aufhören der

schwarzen Farbe u. s. w. durch die von der Trennung hervorge-
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7. Weil (den durch das Reifwerdeu hervorgebrachten Eigen-

schaften) Eine Substanz (zum Substrate dient).

8. Die Nicht-Walirnehmung des Atoms und die Wahrnehmung
des Grossen sind bei dem Ewigen erklärt.

brachte Trennung, — 3. damit Entstehung der rothen Farbe u. s. w.

durch die spätere Verbindung, — 4. Aufhören der Bewegung durch

die von der Trennung hervorgebrachte Trennung, — 5. damit Be-

wegung in dem Grundatome gemäss des Anfangs der Substanz, —
6. damit Trennung, — 7. Aufliören der früheren Verbindung, —
8. Entstehen der Verbindung, welche die Substanz anfängt, —
9. Entstehen eines zweiatomigen Ganzen, — 10. Entstehen der

rothen Farbe u. s. w. Dies sind elf) Augenblicke, wenn man in

einem und demselben Grundatome das Aufhören der Bewegung be-

trachtet. — Betrachtet man (jedoch) in einem anderen Grundatome
die Bewegung gemäss des Anfangs der Substanz, so rauss man an-

nehmen, dass von der Zerstörung des zweiatomigen Ganzen an die

rothe Farbe u. s. w. im 5ten, 6ten, 7ten oder 8ten Augenblicke

entsteht. Erklärt ist dies in der Schrift, welche Kanäda-rahasya

heisst.

7. Wenn nun die Eigenschaften der Ursache nicht in den Wir-

kungen sind, wie kann es dann einen Begriff von der Hervorbrin-

gung der Eigenschaften der Wirkungen geben, weil kein Substrat (?)

da ist? Um diesen Zweifel zu lösen, wird gesagt: Weil ein sol-

ches, wo Eine Substanz zum Substrate dient, da ist, d. h. weil ein

gemeinsames Substrat da ist. Demnach, obwohl die Eigenschaften

der Ursache in der offenbaren Verbindung der Inhärenz nicht in

der Wirkung vorhanden sind , so sind sie doch in der Wirkung
vermöge der Verbindung des gemeinsamen Substrates in der Form
des Ganzen und der Theile ; deshalb ist die Hervorbringung solcher

Eigenschaften nicht unmöglich.

8. Weil bei der Zahl eine Menge widersprechender Ansichten

Statt finden, (bei der Ausdehnung aber nicht), so Avird, wie bei dem
Gleichnisse des Kessels und der Nadel (wo der Schmidt, wenn er

Kessel und Nadel zu gleicher Zeit erhält, zunächst die letzte aus-

bessert); die Ordnung unterbrochen, und zuerst die Ausdehnung
untersucht.

Bei dem Ewigen, d. h. im vierten Capitel, welches von dem
Ewigen handelt. Die Ausdehnung ist die nicht-inhärente Ursache
der Operation des Messers. Die Ausdehnung nun ist vierfach, klein

fanu), gross, lang und kurz. Unter diesen wohnt das Mass des^

Kleinen in dem Grundatome und in dem zweiatomigen Ganzen;
auch hier ist in dem Grundatome das Mass des Kleinen das höchste.

Das Mass des Grossen ist das höchste in den vier allgegenwärtigen

Substanzen (dem Aether, der Zeit, dem Raum und der Seele); das

1) Hier fehlt offenbar ein Glied der Reihe.
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9. Auch durch die Melirheit der Ursache (entsteht die Aus-

dehnung).

10. Von diesem das Gegentheil ist das Atom.

Mass des dazwischenliegenden hervorgebrachten Grossen wohnt iu.

allen übrigen Substanzen, von dem dreiatomigen Ganzen an bis zu

den aus vielen Theilen bestehenden Substanzen. V.

9. Durch das „Auch" werden Grösse und Menge zusammenge-

fasst. ;,Entsteht die Ausdehnung" muss ergänzt werden. Hier bringt

die Mehrheit der Ursache nur in einem dreiatomigen Ganzen Grösse

und Länge hervor, weil Grösse und Menge in der Ursache dessel-

ben (des zweiatomigen Ganzen) nicht vorhanden sind. Diese Melir-

heit nun entsteht in dem Wissen Gottes , welches die Vielheit her-

vorbringt ; dieses Wissen aber, obwohl es viele Gegenstände (?) hat,

ist die Regel für die Annahme eines besonderen Geschickes. Ebenso

wird die Zweiheit, welche zwei Grundatomen einwohnt, die Ursache

der Ausdehnung in einem zweiatomigen Ganzen. Wenn durch zwei

Fäden ein Gewebe angefangen wird , so ist die Grösse allein die

nicht-inhärente Ursache, indem die Mehrheit und die Menge hier

nicht vorhanden sind. Wo ferner durch zwei Haufen von Baum-
wolle ein (neuer) Haufen entsteht, da ist, weil die Vermehrung der

Ausdehnung wahrgenommen wird, die Menge die Ursache, weil Mehr-

heit nicht da ist. Wäre aber auch Grösse da, so wäre sie doch

zur Vermehrung der Grösse nicht nothwendig. Wenn sich dies so

verhält, so würde auch kein Fehler Statt finden, wenn die Grösse

in diesem Falle Ursache wäre, nach dem Ausspruche: durch eins,

durch zwei, durch alle (Grösse, Mehrheit und Menge). Die Menge
nun ist die Anfangs-Verbindung. Diese aber wird erklärt als eine

Verbindung ihrer vorliegenden Theile, obwohl die vorliegenden Theile

nicht verbunden sind; und diese Verbindung der Theile bringt eine

Ausdehnung hervor , welche abhängig ist von der losen Verbindung

ihrer Theile, nach dem Ausspruche.

Mit Rücksicht auf die grosse Ausdehnung eines dreiatomigen

Ganzen ist die Mehrheit in der Form der Dreiheit, welche einem

zweiatomigen Ganzen einwohnt, die nicht-inhärente Ursache. Wo
durch zwei Haufen von Baumwolle, welche durch Menge verbunden

sind, ein Haufen Baumwolle entsteht, da ist die Menge in der

Form der lose genannten Verbindung die nicht-inhärente Ursache

der Ausdehnung eines solchen Ganzen. In der Grössenausdehnung

l^aber, welche in einem Topfe u. s. w. Statt findet, da ist die Grös-

senausdehnung, welche in den beiden Hälften des Topfes steckt, die

nicht-inhärente Ursache. V.

10. Was „von diesem", von der durch die Wahrnehmung erwie-

senen grossen Ausdehnung das Gegentheil ist , das hat das Atom
als seine Ausdehnung. Das Gegentheil aber, weil es nicht wahr-

nehmbar und der Ursache entgegengesetzt ist ; denn was den Begriö
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(Die Ausdrücke) klein, gross werden (gebraucht) weil in

derselben (Ausdehnung) ein Unterschied Statt findet, und ein

Unterschied nicht Statt findet.

der Grösse anbetrifft, so sind Grösse, Mehrheit und Menge die

Ursache ; was aber den Begriff des Atoms betrifft, so ist die in der

Ursache steckende Zweiheit, welche aus dem die Vielheit bestim-

menden Wissen Gottes hervorgeht, die Ursache. Damit ist auch

die der Länge entgegengesetzte Kürze erklärt, und mit dem Gegen-

theil verhält es sich hier wie vorhin, ü.

„Von diesem'-, der grossen Ausdehnung, ist das Gegentheil,

d. h. das, was das Gegentheil hat, dasjenige, welches das Atom als

Ausdehnung hat. Das Gegentheil nun ist, kein Gegenstand der ge-

wöhnlichen Wahrnehmung und keine Wirkung der Mehrheit u. s. w.

zu sein. Demnach in einem Grundatom und in einem zweiatomigen

Ganzen findet die Ausdehnung des Atoms Statt , und solches wird

nicht wahrgenommen. Die Ausdehnung des Atoms aber ist ewig;

die Ausdehnung eines zwei-atomigeu Ganzen ferner ist durcli die

Zahl der Zweiheit, welche dem Grundatome einwohnt, entstanden.

Ebenso ist die Klasse in der Form des Atoms, welche in der Aus-

dehnung steckt, als ein Gegentheil zu verstehen. V.

11. Die Erklärungen des Upaskära weichen von einander ab.

Zuerst ist zu bemerken, dass das im Sütra für „klein" gebrauchte

Wort „auu" ist, welches 1. Atom, 2. das Mass des unbedingten

Kleinen und 3. das Kleinere im Vergleich mit einem Grösseren be-

deutet. Der Upaskära bemerkt nun: Das Wort „dies" (die Aus-

drücke) bezieht sich auf den Gebrauch. So ist es denn gebräuch-

lich zu sagen: Verglichen mit der Bel-Frucht ist die Kuvala-Frucht

(die Frucht der Zizyphus juiuva) klein, verglichen mit der Kuvala-

Frucht die Amalaka-Frucht (die Frucht des Myrobalan-Baums

)

gross, und verglichen mit der Amalaka-Frucht die Bel-Frucht gross.

Hier ist der Gebrauch des Grossen ursprünglich. Weshalb? Die

Antwort ist, „weil ein Besonderes Statt findet", weil das Besondere

der Grösse in fortlaufender Folge Statt findet. Der Gebrauch des

Kleinen aber ist in allen diesen Fällen figürlich. Weshalb? Weil

ein Besonderes, ein Besonderes der Kleinheit nicht Statt findet;

denn der Begriff des Kleinen als Wirkung existirt als Wirkung
nur in einem Ganzen von zwei Atomen, als ewig nur in den

Grundatomen, weil er nicht vorhanden ist in der Kuvala-Frucht

u. s. w. Oder auch : Weil das Besondere, welches die Ursache der

Grösse ist, nämlich Mehrheit, Grösse und Menge der Theile, in den

Theilen der Kuvala-Frucht u. s. w. wirklich vorhanden, das Beson-

dere, die Ursache des Begriffs des Kleinen, nämlich die Zweiheit,

welches das spezielle Substrat für die Grösse ist, in den Theilen

der Kuvala-Frucht u. s. w. nicht wirklich vorhanden ist.

Die Vivriti dagegen erklärt vi^esha (Besonderes) durch „Ver-
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12. Weil (beide Ausdrücke) in einer und derselben Zeit (ge

braucht werden, ist der Gebrauch des Grossen ursprünglich,

der Gebrauch des Kleinen figürlich).

13. (Dies folgt) auch aus dem Beispiele.

14. Das Nicht-Vorhandensein der Kleinheit und Grösse in der

Kleinheit und Grösse ist mit den Bewegungen und Eigen-

schaften erklärt.

15. Es ist erklärt, dass die Bewegungen keine Bewegungen und
die Eigenschaften keine Eigenschaften haben.

minderung", und vigeshäbhava durch das Gegentheil davon „Ver-

mehrung". Die Erklärung ist nun : die Vorstellung und der Ge-

brauch des Grossen und Kleinen findet Statt, weil in der Ausdeh-

nung Verminderung und Vermehrung vorhanden sind; die Ausdeh-

nung des Kleinen dagegen findet nur bildlich Statt.

12. Auch dies Sütra erklären Upaskära und Vivriti verschie-

den. Weshalb, fragt der Ui)askära, ist der Gebrauch der Kleinheit

figürlich? Weil beides, die Grösse und die Kleinheit, in einer und

derselben Zeit aufgefasst wird; beide aber, die Grösse und die

Kleinheit; als einander entgegengesetzt, können nicht in Einem Sub-

strate (zu derselben Zeit) zusammen bestehen. Deshalb, weil die

Ursache der Grösse wirklich vorhanden ist, ist die Vorstellung der

Grösse in diesem Falle ursprünglich, während die Vorstellung und

der Gebrauch der Kleinheit figürlich sind.

Dagegen die Vivriti: Weil beide, der Unterschied und das

Gegentheil davon, d. h. der Gebrauch der Vermehrung und Ver-

minderung in Einer Zeit Statt finden. Der Sinn ist: Vermehrung

und Verminderung widersprechen sich dadurch nicht, dass beide zu

gleicher Zeit Einem Substrate beigelegt werden; denn man kann

Nichts dagegen einwenden, dass z. B. der kshattriya, welcher ge-

ringer als der Brähmana, doch höher ist als der Vaicya.

13. Zugegeben, dass Vermehrung und Verminderung in einer

Substanz sich nicht widersprechen, so findet doch dieser Wider-

spruch in einer Eigenschaft u. s. w. Statt. Wie können sie denn

in der Ausdehnung zusammenstimmen ? Die Antwort darauf ist

:

Aus dem Beispiele, nämlich des Weissen, Weisseren und Weisse-

sten, oder des Rothen, Rötheren und Röthesten u. s. w. ist es wahr-

scheinlich, dass Vermehrung und Verminderung auch in der Aus-

dehnung Statt finden; denn ohne eine solche wäre der Gebrauch

des Grossen, Grösseren und Grossesten unmöglich. V.

14. Siehe I, 1, Hu. 15—16. d. h. Kleinheit und Grösse ha-

ben keine Kleinheit und Grösse, weil sie eben Eigenschaften sind,

und Eigenschaften und Bewegungen nicht wieder Kleinheit und

Grösse haben.

15. Die wörtliche Uebersetzung wäre: Durch die Bewegungen

sind die Bewegungen und durch die Eigenscliaften die Eigenschaften
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16. Durch Kleinheit und Grösse sind (auch) die Bewegungen und

Eigenschaften erklärt.

17. Dadurch sind Länge und Kürze erklärt.

18. In dem Vergänglichen (ist die Ausdehnung) vergänglich.

19. In dem Unvergänglichen unvergänglich.

20. Das Unvergängliche ist das , dessen Ausdehnung das Atom ist.

21. Auch die Unwissenheit ist ein Beweis des Wissens.

erklärt. Die Upaskära ergänzt durch na tadvanti, die Vivriti durch

Qunyäni, welches beides auf dasselbe herauskommt.

18. Die so ebengenannte vierartige Ausdehnung, wenn in einer

zerstörbaren Substanz , wird durch die Zerstörung des Substrates zer-

stört, nicht aber durch eine andere entgegengesetzte Eigenschaft, ü.

19. Nämlich in dem Aether u. s. w. und in den Atomen. U.

20. Welches ist nun die ewige Substanz und zugleich das Sub-

strat der Ausdehnung? Die Antwort darauf ist: Der Ausdruck

parimandala (das, dessen Ausdehnung das Atom ist) bezeichnet all-

gemein die Ausdehnung des Grundatoms, und das durch dieselbe

bestimmte Grundatom. Parimandala ist die ewige Substanz in der

Form des Grundatoms, welche durch die Ausdehnung des Atoms

bestimmt ist, und so ist denn die ewige Substanz nicht etwas Sel-

tenes-, die Ewigkeit derselben ist aber zuvor (IV. 1— 5) bewiesen.

21. Wenn die Kleinheit, von welcher bei der Kuvala- und in

der Ämalaka-Frucht u. s. w. und die Kürze, von welcher beim Reisig,

Zuckerrohr u. s. w. geredet wird, nicht wahrhaft sind, welchen Be-

weis giebt es denn für die Wahrhaftigkeit derselben? Die Antwort

ist: Der Beweis des Wissens ist die Unwissenheit. Der Sinn ist,

das Wissen von der Kleinheit in der Kuvala- und Amalaka-Frucht

u. s. w. und das Wissen der Kürze im Reisig, Zuckerrohr u. s. w.

ist ganz und gar Unwissenheit, indem in beiden Fällen die wirk-

liche Kleinheit und Kürze nicht vorhanden sind. Ueberall hängt

Nicht-Erkenntniss von Erkenntniss ab nach der Feststellung derer,

welche der anyathäkhyäti folgen. Der Sinn deshalb ist, das Wissen

des Kleinen und das Wissen des Kurzen ist als wahr zu folgern.

Eben so gibt es keinen tigürlichen Gebrauch des Lauts ohne einen

ursprünglichen, und man muss deshalb annehmen, dass die ursprüng-

liche Kleinheit und Kürze irgendwo zu linden sind. U.

Wie soll man denn eine Substanz in der Form eines Grund-

atoms anerkennen, da eine solche nicht wahrgenommen wird? Was
anzuerkennen ist, ist eine durch Wahrnehmung erwiesene Substanz,

wie ein drei-atomiges Ganze u. s. w. Die Antwort ist: Die Un-

wissenheit, die unwahre Erkenntniss, nämlich die Vorstellung, welche

sich auf ein aus Theilen bestehendes Ganze bezieht, dass die Erde,

oder das Wasser z. B. unvergänglich ist, ist ein Beweis des Wis-

sens, welches sich auf das Grundatom bezieht, dass die Erde unver-

gänglich ist, d. h. ein Beweis der Erkenntniss, weil überall die

üd. xxu. 26
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22. Wegen seiner Allgegenwart ist der Aether (unendlich) gross-,

eben so die Seele.

wahre Erkenntniss der Nicht-Erkenntniss vorangeht-, denn es ist

durchaus unmöglich, dass für den, welcher das Unvergängliche nicht

kennt, der Irrthum entsteht, dass die Erde unvergänglich ist. Dies

ist aber nur im Vorbeigehen gesagt ; in der That ist der vorhin

angegebene Abschnitt, welcher das Grundatom erwies, als mass-

gebend anzuerkennen. V.

22. Allgegenwart ist der Begriff der Verbindung mit allem

Körperlichen, und dies lässt auf unendliche Grösse schliessen, weil

sie ohne dieselbe nicht möglich ist. Auch wird wahrgenommen,
dass in Väränasi und in Pätalaputtra zu gleicher Zeit ein Ton ent-

steht. Hier ist ein und derselbe Aether die Ursache, so dass die

All-Verbreitung desselben bewiesen ist. Diese ist aber die Ver-

bindung mit der unendlich grossen Ausdehnung. Die Annahme von

mehreren Aethern ist komplicirt, so dass nur ein Aether anzuer-

kennen ist. Der Gebrauch, von einem Orte des Aethers zu spre-

chen, ist hervorgebracht durch seine Verbindung mit Töpfen u. s. w.,

welche einen Ort haben, und ist (nur) figürlich, und die Figürlich-

keit ist das Verbundensein mit Substanzen, welche einen Ort haben.

„Eben so die Seele". Wie der Aether wegen seiner Allgegenwart,

d. h. seines Verbundenseins mit allem Körperlichen unendlich gross

ist, so ist auch die Seele unendlich gross. Wenn die Seele nicht

unter den Begriif fiete, mit allem Körperlichen verbunden zu sein,

so würde in diesen und diesen Körpern durch das Verbundensein

der Seele, welche das Geschick besitzt, keine Bewegung möglich

sein, weil das Geschick mit Rücksicht auf die Berührung (pratyä-

satti) ohne ein Substrat keine Wirkung (kriyä) hervorbringen könnte.

Diese Berührung nun ist die Verbindung mit der Seele, welche das

Geschick hat. Auf diese Weise nun wäre der Ursprung des Wissens,

des Wohls u. s. w. hier und dort in einem dem Weltlauf unterwor

fenen Körper ohne die Allgegenwart der Seele unmöglich. Deshalb
ist auch die Seele allumfassend, aber nicht, gleich dem Aether, eins,,

weil, wie gesagt ist, eine Verschiedenheit von Zuständen wahrge-

nommen wird. Diese Grösse nun ist unendlich und ewig gleich

dem Begriffe des unendlich Kleinen. Auf dieselbe Weise ist in dem
Aether u. s. w. die grösste Breite, und in den .Grundatomeu die

grösste Kürze anzunehmen. U.

Wegen seiner Allgegenwärt , seiner Verbindung mit allem Kör-
perlichen ist der Aether gross, d. h. er hat die Ausdehnung des

unendlich Grossen. Diese Ausdehnung ist unvergänglich, weil der

Aether unvergänglich ist. Wäre der Aether nicht mit allem Kör-
perlichen verbunden, so würde die Entstehung des Tons durch die

Trennung verschiedener Orte unmöglich sein, weil die Verbindung
des Aethers mit diesem und diesem Orte die nicht-inhärente ür-



Jtöer, die Lelirsprüche der Vaiceshiha-Philosophie. VII. 1. 23—2".. 399

23. Weil diese nicht vorhanden ist, ist der innere Sinn ein Atom.

24. Der Raum ist erklärt durch (seine Eigenschaften).

25. Die Zeit, (als verbunden) mit der Ursache (ist als unendlich

gross erklärt).

Sache dieses und dieses Tones ist. Ebenso hat auch die Seele die

unvergängliche, unendlich gi'osse Ausdehnung^ weil sie allgegenwärtig

ist. Auch deshalb ist die Seele nothwendig allgegenwärtig, weil

ihre Verbindung mit dem Geschicke die Ursache der Bewegungen ist,

welche die Grundatome in der Anfangszeit der Schöpfung haben. V.

23. Der Sinn ist, weil diese, die Allgegenwart, nicht vor-

handen ist, so ist der innere Sinn ein Atom, nicht etwas, welches

unendlich grosse Ausdehnung hat. Dass der innere Sinn ein Atom
ist, ist durch das Gesetz der Nicht-Gleichzeitigkeit des Wissens

bewiesen, weil der vorhin angeführte Schluss, welcher die All-

gegenwart beweist, dem Beweise widerstreitet, welcher das Subjekt

äussert. V.

24. Durch seine Eigenschaften, die nicht-inhärenten Ursachen

der Ferne und Nähe, durch die Verbindungen mit deren Substrate,

ist der Kaum erklärt, wobei zu ergänzen ist als unendlich gross.

Dennoch ohne die unendlich grosse Ausdehnung des Raums wäre

die gleichzeitige Entstehung einer verschiedenen Ferne und Nähe

wegen der Unmöglichkeit von gleichzeitigen Verbindungen mit ver-

schiedenen fernen und nahen Orten widersprechend, deshalb ist dem
Raum die Ausdehnung des unendlich Grossen nothwendig, und wegen

der Unvergänglichkeit des Substrats auch die Unvergänglichkeit der

Ausdehnung nothwendig. V.

25. Der Ausdruck „Zeit" kommt der Substanz zu, welche die

Ursache ist des Vei'hältnisses des Fernen und Nahen so wie der

Vorstellung des Gleichzeitigen und Nicht-Gleichzeitigen, des Lang-

samen und Schnellen. Eine solche den Menschen aller Länder

gemeinsame Vorstellung ist ohne den Begriff, dass die Zeit allum-

fassend ist, unmöglich. Der Begriff des Allumfassenden bedeutet

-ihre Verbindung mit unendlicher Grösse. Oder auch, kraft solcher

Vorstellung, wie jetzt geboren u. s. w. wird die Zeit als die Mittel-

Ursache eines jeden Entstehens vorgestellt-, dies ist ebenfalls ab-

hängig von dem Begriffe des Allumfassenden, weil die Mittel-Ursache

geregelt wird durch den Begriff der Verbindung mit der inhärenten

und nicht-inhärenten Ursache. — Oder auch, der Gebrauch des

Vergangenen, Künftigen und Gegenwärtigen findet überall Statt; des-

halb ist die Zeit eben überall gegenwärtig. Oder auch, der Name
Zeit kommt der Substanz zu, welche die Ursache ist des Gebrauchs

des Augenblicks, der Sekunde, der Stunde (von 48 Minuten), der

Wachezeit (von drei Tagesstunden), des Tages und der Nacht, des

halben Monates, des Monates, der Jahreszeiten, des halben Jahres,

des Jahres u. s. w. , und so, weil dieser Gebrauch überall ist, ist

26*



400 Röer, die Lehfsiwüche der VaiceshiLxi-PliUosojihie. VI1.2. i. 2.

Zweiter Absclinitt.

1

.

Die Einheit ist etwas Anderes, weil sie von der Farbe, dem
Geschmacke, dem Gerüche und der Tastbarkeit ausgeschlos-

sen ist,

2. So auch die Gesondertheit.

auch die Zeit überall ; deshalb ist sie unendlich gross. Viele Zeiten

aber anzunehmen , ist wegen der Komplikazion einer solchen An-
nahme nicht gestattet. U.

Mit „der Ursache", nämlich der inhärenten Ursache der zeit-

lichen Ferne und Nähe-, hier muss ergänzt werden : „als verbunden".

Die Zeit, hier muss ergänzt werden, ist als unendlich gross erklärt.

Deshalb, weil ohne die unendlich grosse Ausdehnung der Zeit die

gleichzeitige Verbindung mit verschiedenen Gegenständen , welche

gleichzeitig an verschiedenen Orten sich befinden, nicht entstehen

würde, ist die Entstehung der zeitlichen Ferne und Nähe bei ver-

schiedenen gleichzeitigen Gegenständen widersprechend. Deshalb ist

die unendlich grosse Ausdehnung der Zeit nothwendig anzuerkennen,

und diese ist unvergänglich, weil die Zeit unvergänglich ist.

1. Weil die Grösse die offenbare Ursache der Zahl u. s. w.

ist, so werden nach der Bestimmung der Ausdehnung Zahl und Ge-

sondertheit bestimmt. Nämlich: „Die Einheit ist etwas Anderes",

von der Farbe u. s. w. Verschiedenes, nicht aber selbst Farbe u. s. w.

Der Ausdruck: Einheit repräsentirt die Zahl und die ihr folgenden

vier Eigenschaften. Man muss nothwendig zugestehen, dass der

Gegenstand einer solchen Vorstellung, wie: Der Aether ist eins,

die Zeit ist eins , eine von der Farbe u. s. w. veischiedene Eigen-

schaft ist, weil Farbe, Geschmack, Geruch und Tastbarkeit von dem
Aether u. s. w. ausgeschlossen, d. h. darin nicht vorhanden sind.

Auch muss nicht gesagt werden: Da es solche Vorstellungen giebt,

Avie, „das Allgemeine ist eins, das Besondere ist eins, die Inhäreuz

ist eins, die Nicht-Existenz ist eins", wie wird es möglich sein,

die Annahme zu vermeiden, (dass auch der Farbe u. s. w. Einheit

zukomme)? Weshalb nicht? Weil hier die Einheit, welche einen

besonderen Gegenstand des Wissens ausmacht, sich nicht so weit

erstreckt, und deshalb als ein Schein anerkannt werden muss. V.

2. Die Bestimmung des „ von " ist gebräuchlich , in solcher

Form wie: Dies ist von diesem gesondert, etwas Anderes, verschie-

den. Und hier ist nicht die Farbe u. s. w. die Regel, weil sie da-

von abweicht, und weil die Gränze nicht bestimmt werden kann.

Wohl denn, so sei denn die Gesondertheit eben gegenseitige Ver-

neinung, weil Vorstellungen wie: dies ist gesondert, etwas Anderes,

ein anderer Gegenstand, und deshalb verschieden, von gegenseitiger

Verneinung abhängt. — Dies ist nicht der Fall. Wenn auch solche

Ausdrücke wie „gesondert" u. s. w. synonym sind, so bedeuten sie

doch nicht gegenseitige Verneinung-, weil hier der lünfte Kasus
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o. Dass die Einheit und die einfache Gesondertheit in der Ein-

heit und einfachen Gesondertheit nicht vorhanden sind, ist

mit der Kleinheit und Grösse erklärt.

4. Weil die Bewegungen und Eigenschaften keine Zahl haben,

so findet die Einheit nicht bei allen Statt.

5. Dies (Wissen, dass Eigenschaften u. s. w. Einheit haben) ist

ein Irrthum.

nicht anwendbar wäre; denn Vorstellungen wie, „dies ist von die-

sem gesondert", „dies ist nicht dies", beziehen sich auf verschie-

dene Gegenstände. Auch bedeutet die Gesondertheit nicht das Haben
der gegenseitigen Verneinung; denn auch in dem Ausdrucke: das

Gewebe ist Nicht-Topf ist der fünfte Kasus nicht anwendbar. —
Sei denn Gesondertheit Bestimmtheit, weil die Vorstellungen „ge-

sondert" und „bestimmt" von gleicher Art sind. — Das ist nicht

der Fall, wenn Maittra sich in dem Zustande befindet, der durch

das Stabtragen bestimmt ist, die Vorstellung dagegen streitet, dass

dieser Maittra von Maittra gesondert ist. Ebenso streitet dagegen,

dass der Begritf der Gesondertheit bei dem durch den Ton be-

stimmten Aether und bei der durch das Wissen bestimmten Seele

gebräuchlich ist. Deshalb ist die Gesondertheit auch nicht das

Gegeutheil, weil , wenn der Topf durch Hitze eine rothe Farbe er-

halten hat, es nicht gebräuchlich ist zu sagen, dieser Topf ist vom
schwarzen Topfe gesondert; denn der Charakter, welcher diesem

entgegengesetzt ist, ist das Gegentheil desselben, und dieses findet

nach dem (Aufhören des) Schwarzen auch im Zustande der Röthc

Statt. Auch ist die Gesondertheit kein Allgemeines, w^eil die Gränzc

des Allgemeinen nicht bestimmt ist, und weil eine Verwirrung der

Gattungen entstände, weil wegen des Seins, welches nur im Seienden

vorhanden wäre , und wegen des Begriffs der Substanz , welche nur

in Substanzen vorhanden wäre, ein Widerstreit des Vorhandenseins

in Nicht-Wenigerem und Nicht-Mehrem Statt fände. U.

o. Wie die Kleinheit und Grösse nicht Kleinheit und Grösse

haben, und der Gebrauch derselben in dieser Beziehung metapho-

risch ist, so ist es auch mit der Einheit und einfachen Gesondert-

heit. U.

4. Bewegungen und Eigenschaften haben keine Zahl ; die Zahl

ist nämlich nicht in Zahlen, weil die Zahl eine Eigenschaft ist;

noch ist sie in Bewegungen, weil Eigenschaften von Bewegungen

ausgeschlossen sind ; sonst würde der Begriff der Substanz in An-

wendung kommen. Von der Zahl ist aber bewiesen , dass sie eine

Eigenschaft, und von der Einheit, dass sie eine Zahl ist. U.

5. Wie findet denn ein Wissen Statt, wie ,.eine Farbe", ,;ein

Geschmack" u. s. w.? Die Antwort daraul ist: Das Wissen, dass

Bewegungen und Eigenschaften Einheit haben, ist ein Irrthum, weil

die entgegengesetzte Ansicht widerlegt ist, Die Anwendung aber
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6. Wenn Einheit nicht vorhanden ist, so findet keine Meta-

pher Statt.

7. Weil in Wirkungen und Ursachen Einheit und einfache Ge-

sondertheit nicht vorhanden ist, so ist (in ihnen) nicht Ein-

heit und einfache Gesondertheit.

8. Dies ist gesagt mit Rüclisicht auf die vergängliche (Einheit

und einfache Gesondertheit).

ist metaphorisch, und die Metapher ist der Nicht-Unterschied der

Identität; dies aber ist nicht Einheit nach der ausgesprochenen

Antwort. U.

6. Könnte nun nicht jener Gebrauch der Einheit auch bei

den Substanzen ein metaphorischer, und die Vorstellung irrthümlich

sein? Was nützte in diesem Falle die Einheit^ Die Antwort

darauf ist: Wenn wahrhaftige Einheit nicht irgendwo anzutreffen,

so gäbe es auch keine metaphorische Anwendung, weil die Meta-

pher von dem Ursprünglichen abhängt , noch auch eine irrthümliche

Vorstellung, weil dem Irrthum die wahre Erkenntniss vorangeht.

7. Die Ansicht der Sänkhya, dass den Theilen und dem Gan-

zen Einheit und einfache Gesondertheit, nicht aber Unterschied zu-

komme, wird bei dieser Gelegenheit widerlegt, wie folgt: In den

Wirkungen und Ursachen ist keine Einheit und einlache Gesondert-

heit, welche beiden zukäme. Hier wird der Grund angeführt, weil

in Wirkungen und Ursachen Einheit und einfache Gesondertheit

nicht vorhanden sind. Einheit meint Nicht-Unterschied, einfache

Gesondertheit Nicht-Gegentheil ; diese sind nicht vorhanden; denn

eine solche Vorstellung wie, der Faden ist verschieden von dem

Gewebe, dem Gewebe entgegengesetzt, ist bei allen gebräuchlich.

8. Die Abhängigkeit von der Eigenschaft der Ursache, welche

von der nicht-beständigen Zahl und Gesondertheit ausgesagt ist, gilt

für (bezieht sich auf) die nicht-beständige Einheit und einfache

Gesondertheit, weil die anderen Zahlen und Gesondertheiten vom

vervielfältigenden Wissen hervorgebracht werden, und der Sinn ist,

wie die nicht-beständige Farbe und Tastbarkeit des Lichts von den

Eigenschatten der Ursache abhängig sind, so auch nicht-beständige

Einheit und einfache Gesondertheit. Das heisst: Die Zweiheit und

andere Zahlen bis zur höchsten entstehen von vielen Substanzen.

In dieser Art findet das Summiren Statt. Ein anderes Summiren

aber, und die gemeinschaftliche Beziehung desselben, ist die zwie-

fache Gesondertheit bis zur höchsten Gesoudertheit. Folgendes ist

nun der Gang der Entstehung und Aufhebung der Zweiheit u. s. w.

Wenn zwei Substanzen von gleicher oder ungleicher Art mit

dem Auge verbunden sind, (so entsteht) der Begriff der Einheit,

(nämlich) das Allgemeine (der Begriff) der beiden Zahlen der Ein-

heit, welche in denselben (tat, d. h. in jeder der beiden Substan-

zen) vorhanden ist. Nachdem diese beiden (Substanzen) bestimmt
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sind, entsteht das Wissen der durch dasselbe fdas Allgemeine, den

Begriff der Einheit) bestimmten Eigenschaft (der Einheit), und dies

ist eben das vervielfältigende Wissen, wodurch die Zweiheit der

beiden Substanzen hervorgebracht wird. Sodann findet auf das All-

gemeine der hervorgebrachten Zweiheit, d. h. auf den Begrift' der

Zweiheit eine Reflection Statt. Durch diese Reflection wird das

vervielfältigende Wissen aufgehoben, und zu gleicher Zeit entsteht

ein bestimmtes Wissen, dessen Gegenstand die durch den Begriff

der Zweiheit bestimmte Eigenschaft der Zweiheit ist. In dem darauf

folgenden Augenblicke findet wegen der Aufhebung des vervielfäl-

tigenden Wissens die Aufhebung der Eigenschaft der Zweiheit Statt.

Zwei Substanzen, so ist gesagt, und das Wissen der durch ilie Zwei-

heit bestimmten Substanzen entsteht zur gleichen Zeit; daher, von

diesem Wissen der durch die Zweiheit bestimmten Substanzen, ent-

springt ein Eindruck (sanskära). Deshalb ist die lairze Zusammen-
fassung, wie folgt: Von der Verbindung des Sinnes angefangen bis

zum Eindrucke giebt es acht Augenblicke, nämlich 1. Verbindung

des Sinns mit dem Substrate der hervorzubringenden Einheit. 2. Das
Wissen des Allgemeinen, welches (A.) in der Eigenschaft der Ein-

heit enthalten ist. 3. Das vervielfältigende Wissen in der Form
eines Substrats für die Gesammtheit der Eigenschaften der Einheit,

welche durch die Allgemeinheit des Begriff's der Einheit bestimmt

sind. 4. Entstehung der Eigenschaft der Zweiheit. 5. Das Wissen
des Allgemeinen, welches in jener (Eigenschaft der Zweiheit) ent-

halten ist. 6. Das Wissen der Eigenschalt der Zweiheit, welche

bestimmt ist durch jenes Allgemeine. 7. Das Wissen der Substan-

zen, welche durch die Eigenschaft der Zweiheit bestimmt sind und
8. Eindruck. (Wiederhervorbringung). Der Verlauf der Aufhebung
aber ist: 1. Aufhebung des Wissens von dem Allgemeinen (der

Klasse), (nämlich) dem Begriffe der Einheit durch das vervielfälti-

gende Wissen. 2. Aufhebung des vervieltaltigenden Wissens durch

das allgemeine Wissen des Begriffs der Zweiheit. 3. Aufliebung des

allgemeinen Wissens des Begriffs der Zweiheit durch das Wissen
der Eigenschaft der Zweiheit. 4. (die Aufliebung) des Wissens der

Eigenschaft der Zweiheit durch das Wissen der durch die Zweiheit

bestimmten Substanzen, und 5. (die Aufhebung) von diesem (zuletzt

genannten Wissen) durch den Eindruck, oder auch durch das Wissen
eines anderen Gegenstandes.

Gleich wie das Entstehn und Vergehn der Zweiheit, müssen
auch das Entstehn und Vergehn der Dreiheit gedacht werden. Die

Zweiheit vergeht mit dem Vergehn des vervielfältigenden Wissens;

denn, weil eine wirkliche Eigenschaft, wenn das Substrat nicht auf-

hört oder eine andere entgegengesetzte Eigenschaft nicht vorhanden

ist, nicht aufhört, so hört, gleich dem letzten Wissen, das letzte

Wissen (Eigenschaft?) mit dem Aufhören des Geschickes auf. Zu-

weilen hört sie (die Z\yeiheit) auch mit dem Aufhören des Substra-
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tes auf, wo (nämlich) zu gleicher Zeit mit der Bewegung der Theile,

welche das Substrat der Zweiheit sind, das allgemeine Wissen der

Zweiheit (Statt findet). In dieser Weise: 1. In dem allgemeinen

Wissen der Bewegung der Theile, Trennung und das vervielfälti-

gende Wissen. 2. Aufhören der Verbindung und Entstehen der Eigen-

schaft (der Zweiheit?) in dem allgemeinen Wissen der Zweiheit

beim (durch das) Aufhören der Substanz. 3. Hier Aufhören der

Zweiheit durch das Aufhören der Substanz. 4. Aufhören des verviel-

fältigenden Wissens durch das (Aufhören des) allgemeinen Wissens,

weil das Aufhören des vervielfältigenden W'issens zu gleicher Zeit

mit dem Authören der Zweiheit Statt findet, weil (dann) das gemein-

same Verhältniss der Wirkung und Ursache nicht Statt findet. W^euu

aber die Bewegung der Theile, welche das Substrat der Zweiheit

sind, und das vervielfältigende Wissen zu gleicher Zeit Statt finden,

dann erfolgt das Aufhören der Zweiheit durch beides, durch das

Aufhören des Substrates und durch das vervielfältigende Wissen.

In dieser Weise: 1. Bewegung der Theile und verviellältigendes

Wissen. 2. Entstehn der Trennung und Entstehn der Zweiheit.

3. Beim allgemeinen Wissen des Autliörens der Verbindung und der

Zweiheit (oder der Zweiheit durch das Aufhören der Verbindung)

Aufhören der Substanz und Aufhören des vervielfältigenden Wissens.

4. Durch diese beiden letzten Aufhören der Zweiheit , indem nach

der Annahme jede von beiden (dazu) die Kraft hat. Dieser Prozess

nun zwischen zwei Erkenntnissen als (?) Verhältniss des zu Zerstö-

renden und des Zerstörenden ist durchaus zulässig; dies Verhältniss

eben geht aus dem Beweise hervor (?). Wird nun gesagt: Wie ist

bei dem gleichen Gegenstande einer Zweiheit, Dreiheit u. s. w. eine

Verschiedenheit der Wirkung möglich, (nämlich) aus zwei Einheiten

eine Zweiheit, aus drei Einheiten eine Dreiheit, weil ja in einer

Einheit keine Zweiheit u. s. w. vorhanden , und die gemeinschal't-

liche Beziehung (nämlich) die Zweiheit, Dreiheit u. s. w. eben die

Regel ist, — so vereinen wir dies, weil vor dem Entstehn der Zwei-

heit u. s. w. dort die Zweiheit u. s. av. nicht vorhanden ist, weil

hier ebenfalls das Refiektiren auf die Ursache unverwehrt ist, '^dage-

gen) verboten, in den Einheiten des vervielfältigenden Wissens einen

solchen Unterschied nicht aufzufassen. — Oder auch : durch die

Macht des Resultats (findet) die Annahme davon (Statt); daher auch

der Gebrauch der Zweiheit u. s. av.

Wird ferner gesagt: — Sei dem auch so, wozu eine Zweiheit

u. s. w. ; ein Besonderes (findet vielmehr Statt) durch ein besonde-

res Geschick. Wenn dem nun so ist, so entsteht selbst durch

einen Gegenstand, welcher die Zweiheit anfängt, niemals Dreiheit

und Vierheit; dies wäre gegen die Regel, — so antworten wir-"

Durch den Unterschied der vorhergehenden Nicht-Existenz ist der

Unterschied möglich, wie durch den gleichen Gegenstand (der Unter-

schied?) der Fai'be, des Geschmacks, Geruchs und der Tastbaxkeit.
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welche durch Reifwerden entstanden sind. Wird eingewandt: Die

vorangehende Nicht-Existenz ist ebenfalls allgemein, so läugnen Avir

dies, weil die Ursache einer jeden vorangehenden Nicht-Existenz

mit Rücksicht auf die Wirkung festgestellt wird. Oder auch: Durch

das fehlerfreie vervielfältigende Wissen ist auf die Zweiheit, und

mit der Zweiheit auf die Dreiheit zu schliessen (neyam). In sol-

chen Aussagen aber wie: Ich habe 100 Ameisen getödtet, wird

wegen Nicht-Vorhandenseins der nicht-inhärenten Ursache die Zwei-

heit nicht hervorgebracht; demnach ist die Anwendung der Zahl in

diesem Falle metaphorisch anzusehen. —
^'ridharächärya's Ansicht ist, dass bei einem Walde, Heere

u. s. w. nur der Begriff der Melniieit entspringt, nicht aber die

Zahl 100, 1000 u. s. w., weil (hier) dies erforderliche vervielfälti-

gende Wissen nicht vorhanden sei. Udayanächärya dagegen hält

dies für unrichtig ; denn wäre es der Fall, so gäbe es keinen Zwei-

fel hinsichtlich einer Alternative (Koti), ob es 100, 1000 u. s. w..

noch gäbe es ein grosses und ein grösseres Heer. —
Hier muss Folgendes erwogen werden: Die Dreiheit und die

darauf folgenden Zahlen bis zur höchsten sind entweder Mehrheit,

oder eine davon verschiedene andere Zahl. Sie sind aber nicht das

Erste, weil auch bei einem Heere, Walde Zahlen wie 100, 1000

u. s. w. regelmässig entstehen ; sie sind auch niclit das Zweite, weil

eine Mehrheit, welche von der Dreiheit u. s. w. verschieden wäre,

unmöglich ist. Deshalb ist eine durch das vervielfältigende Wissen

hervorgebrachte Zahl wie 100 u. s. w. , welches sich nicht auf die

regelmässige Einheit stützt, eben Mehrheit; die 100 u. s. w. wird

darin nicht offenbar, weil etwas sie Offenbarmachendes nicht vorhan-

den ist.

Wir aber sagen : Die gemeinsame Beziehung der Dreiheit u. s. w.

ist eben eine andere Zahl, die Mehrheit, welche durch das die

Dreiheit u. s. w. hervorbringende vervielfältigende Wissen entsteht,

und dies Verhältniss rentstehti durch die (Eintheilung) Verschieden-

heit der vorangehenden Nicht -Existenz. Wie würden wir sonst

(wissen), dass es viele sind, (nicht aber) bestimmend, dass es 100

oder 1000 sind, nicht wissen. Wie in einer Substanz Grösse und
Länge, so sind eben in Einem Substrate Dreiheit n. s. w. und Mehr-
heit, denn in der Frage, soll ich 100 oder 1000 Mango-Früchte

herbeibringen? (liegt die Bestimmung), dass mehrere herbeigebracht

werden sollen ; wozu denn die Frage nach dem Besondern ? Auf
diese Weise nun entsteht durcli das vervielfältigende Wissen mit

der Zweiheit. die Dreiheit , durch das vervielfältigende Wissen mit

der Dreiheit, die Vierheit, und auf diese Weise aus dem Vorher-

gehenden das Folgende. Bei der Entstehung der Mehrheit aber ist

es nicht die Regel, dass in dem vervielfältigenden Wissen die Be-

stimmtheit der früheren und früheren Zahl Statt finde. Deshalb

entsteht bei einem Heer^, Walde u. s. w. nur Mehrheit, nicht aber
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9. Verbindung entsteht durch die Bewegung eines von zweien,

oder durch die Bewegung von beiden , oder durch Verbindung.

10. Dadurch ist die Trennung erklärt.

11. Das Nicht-Vorhandensein der Verbindung und Trennung in

der Verbindung und Trennung ist durch die Kleinheit oder

Grösse erklärt.

12. Dass die Bewegungen keine Bewegungen, und die Eigen-

schaften keine Eigenschaft haben, ist mit der Grösse und

Kleinheit erklärt.

13. Weil das Nicht-Verbundensein (yutasiddhi) fehlt, giebt es

für Wirkung und Ursache keine Verbindung und Trennung.

eine andere Zahl; der Zweifel aber, dessen Alternative auch ein

Nicht-Seiendes ist, findet eben Statt. —
Und die gleiche Beziehung desselben ist die Gesondertheit-, des-

halb (iti), sowie es eine Zweiheit giebt, so giebt es auch eine zwei-

fache Gesondertheit u. s. w. U.

9. Die Verbindung ist dreifach, sofern sie entweder durch die

Bewegung eines von zweien entstanden ist, wie die Verbindung des

Falke« mit dem Felsen, oder durch die Bewegung von beiden, wie

die von zwei Schafen, oder durch Verbindung, wie die Verbindung

des Baumes mit dem Topfe durch die Verbindung der Hallte des

Topfes mit dem Baume. Nach einer anderen Eintheilung ist die

Verbindung zwiefach, sofern sie durch Schlag oder Wurf entstanden

ist ; die erste ist die Ursache des Tons, die zweite nicht die Ursache

desselben, V.

10. Die Trennung ist, gleich der Verbindung, dreifach, indem

sie entweder durch Trennung eines von zweien , oder durch beide,

oder durch Trennung geschieht.

11. Verbindung und Trennung haben nicht wieder Verbindung

und Trennung, wie Kleinheit und Grösse nicht Kleinheit und Grösse,

weil die Eigenschaften keine Eigenschaften haben.

12. Das Sütra VII. 1, 15 ist hier entweder der Deutlichkeit

oder der Erinnerung wegen wieder angeführt, der Sinn aber ist

oben erklärt. V.

13. Warum findet denn zwischen zwei Substanzen, zwischen

den Theilen und dem Ganzen keine Berührung Statt? Darauf ant-

wortet das Sütra. Yutasiddhi ist das Vorhandensein von zwei (Sub-

stanzen), die nicht verbunden sind, oder (deren) Abhängigkeit von

gesonderten Substraten. Der Sinn ist, dass dieses den nichtver-

bundeneu fehlt. U. ,

Die Frage, ob es für die Theile und das Ganze keine Verbin-

dung und Trennung giebt, beantwortet dies Sütra. Yutasiddhi meint

den Zustand von zwei (Substanzen), welche keine gegenseitige Ver-

bindung haben. Zwischen der Ursache und der Wirkung, den Thei-

len und dem Ganzen, findet Berührung und Trennung nicht Statt,
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14. Weil (das Wort; eine Eigenschalt ist, —
15. Auch die Eigenschaft wird offenbart.

16. (Auch) weil (das Wort) keine Bewegung hat.

17. Auch weil bei einem Nicht-Seienden (der Ausdruck): es ist

nicht, angewandt wird.

weil das Kicht-Verbundensein fehlt ; denn es giebt kein Ganzes, wie

z. B. einen Topf u. s. w., welches ohne die Verbindung von Thei-

len, z. B. der- Hälfte des Topfes u. s. w. Statt fände, wodurch

Berührung oder Trennung derselben (der Theile und des Ganzen)

möglich wäre.

14. Upaskära und Vivriti sehen die folgenden Sutra vom 14.

bis zum 19. als die Einwendungen des Gegners an; dies ist aber

durchaus nicht nöthig, weil es die eigene Meinung des Kanada ist,

dass es zwischen dem Worte und seinem Sinne keine Bcrührungs-

Verbinduug giebt. Der Cpaskära bemerkt: Weil hier eine Gelegen-

heit sich findet, so folgt ein neuer Abschnitt, mit der Absicht, die

sanketika Verbindung zwischen dem Worte und seinem Sinne zu

beweisen. Hier wird die Ansicht des Gegners angeführt. — Ergänzt

muss werden, die Berührung demnach, wie ist es möglich, dass es

von einer Eigenschaft, nämlich dem Worte, eine Eigenschaft, näm-

lich die Verbindung mit dem Sinne, dem Topfe u. s. w. giebt?

Dagegen die Vivriti: Wie aber kann es eine Berührung zwi-

schen dem Worte und seinem Sinne geben? Auf der anderen Seite

kann man nicht sagen, dass eine Berührung zwischen ihnen nicht Statt

fände; denn verhielte es sich so, würde man, weil bei einer Nicht-

Verbindung kein Unterschied Statt fände, mit dem Worte „Topf"

das Wort „Gewebe" verstehen. Um deshalb die Rede-Verbindung

zwischen Wort und Sinn festzustellen, wird die Ansicht des Gegners

angeführt: „Weil das Wort", welches hervorbringt, „eine Eigen-

schaft ist, so ist eine Berührung mit dem Topfe u. s. w., welcher

dadurch hervorgebracht werden soll, unmöglich". V.

15. „Auch die Eigenschaft", wie Farbe u. s. w.
,
„wird" durch

Worte „offenbart", hervorgebracht; hier aber, weil beide Eigen-

schaften sind, ist Berührungs-Verbindung unmöglich. V.

16. Auf diese W^eise ist ebenfalls eine Berührungs-Verbindung

unmöglich bei einer Substanz, z. B. dem Aether, welcher durch das

Wort Aether u. s. w. hervorgebracht werden soll , weil wegen der

Bew^egungslosigkeit des Hervorzubringenden und des Hervorbringen-

den, Berührung, welche durch Bewegung entspringt, unmöglich ist.

Deshalb wird gesagt : Weil „das Wort, wie der Aether u. s. w. und

der Aether u. s. w." keine Bewegung hat, ist Berührung unmög-

lich. V.

17. Auch wenn das, was hervorgebracht werden soll, nicht da

ist, ist Berührung unmöglich. Deshalb wird gesagt : „Weil bei einem

Nicht-Seienden", nicht Gegenwärtigen (das „Auch" schliesst das Zu-
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18. Deshalb sind Wort und Sinn nicht verbunden.

19. Von dem Stab (wendet sich die Vorstellung) auf den (damit)

in Berührung Siehenden, von dem Besonderen (dem Theile)

auf das Ganze. ( Beides aber findet bei dem Worte : Sinn

nicht Statt.)

20. Die Vorstellung des Worts und (seines) Sinns ist eine an-

geordnete.

künftige ein) (der Ausdruck) : es ist nicht, erfahrungsmässig „auge-

wandt wird". Demnach j weil es gebräuchlich ist zu sagen: der

gewesene Topf ist jetzt nicht da, morgen wird der Topf da sein

u. s. w. , entsteht das Wissen eines gewesenen und zukünftigen

Topfes; doch zwischen beiden und dem Worte ist keine Berührung

u. s. w möglich. V.

18. Angenommen, es gäbe keine Berührungsverbindung u. s. w.

zwischen Wort und Sinn, was wäre dabei verloren? Diese Annahme

zu widerlegen, wird gesagt : Gäbe es zwischen Wort und Sinn keine

BerührungsVerbindung u. s. w., so wären sie eben unverbunden, und

der Sinn ist, (dies, die Kicht-Verbindung) wäre eine zu weitrei-

chende Annahme. V.

Dieselbe Erklärung giebt der Upaskära. Demnach wäre dieses

Siitra die Antwort des Kanada auf die Einwendungen des Gegners.

Wäre diese Auffassung richtig, so ist kein Grund vorhanden, im

nächsten Sütra nochmals den Gegner sprechen zu lassen. Ich fasse

deshalb das 18. Sütra auf als die Behauptung, welche aus den vor-

hergehenden Beweisen hervorzugehen scheint, und das 19. als eine

Bekräftigung dieses scheinbaren Schlusses, so dass die schliessliche

Antwort in dem 20. Sütra enthalten wäre.

19. „Von dem Stab", mit Rücksicht auf den Stab, hier muss

ergänzt werden, wendet sich die Vorstellung auf den (damit) in

Berührung Stehenden, auf den mit dem Stabe in Berührung Stehen-

den, d. h. den Menschen, „von dem Besonderen", mit Rücksicht

auf den besonderen Theil, auf das Ganze. Demnach, sowie mit

Rücksicht auf die Berührungs-Verbindung die Vorstellung der Stab-

tragende, d. h. der Mensch, vorhanden ist und mit Rücksicht auf

die Inhärenz-Verbindung die sprachliche Vorstellung der Rüsselträ-

ger, der Bezahnte, so giebt keine solche Vorstellung wie das Wort

„Topf" hat den Topf, oder das was das Wort Topf hat, ist der

Topf, und der Sinn ist, zwischen dem Worte und dem Sinne findet

weder eine ßerührungs-, noch eine Inhärenz-Verbindung Statt. V.

20. Angeordnete, d. h. nach dem Beschlüsse Gottes, in solcher

Weise, dass mit diesem oder jenem Worte dieser oder jener Sinn

zu verstehen ist. Das Wort, welchem Gott diesen Sinn nach sei-

nem Beschlüsse gegeben , bringt diesen Sinn hervor. Demnach ist

die Verbindung zwischen Wort und Sinn eben das Belieben, die

Anordnung Gottes, und von dieser abhängig, gleichwie ein von der
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Zahnspitze eines Ichneumon berührtes Kraut jedes Gift vertilgt.

Diese Anordnung nun wird zuweilen aus dem Gebrauche erkannt,

wie wenn aul das Wort des Befehlenden: „Bring den TopP' der

dabei stehende Knabe auf das Wissen des Befohlenen, welcher einen

Gegenstand mit muschelförmigem Nacken herbeibringt, schliesst, näm-

lich auf diese Weise, diese Thätigkeit von jenem (dem Befohlenen)

ist durch Wissen hervorgebracht, weil es eine Thätigkeit gleich der

meinigen ist. Dieses Wissen aber ist durdh dieses Wort eubtandt'n

weil es nach demselben offenbar geworden ist ; der Gegenstand die-

ses Wissens ist jenes Etwas mit muschelförmigem Nacken, welches

Topf genannt wird. Durch diesen Prozess des Anordnens u. Holens

entsteht bei dem Knaben das Wissen des Topfes, des Gewebes

u. s. w. Zuweilen wird (die göttliche Anordnung) erkannt durch

das unmittelbare Wort derer, welche Autorität besitzen, wie: Jeuer

Gegenstand mit muschelförmigem Nacken wird Topf genannt, —
zuweilen durch Vergleichung wie: der Gavaya ist dem Kinde ähn-

lich, oder: wie der Mudga (phaseolus muugo) ist die Mudgaparni

iphaseolus trilobus), oder: wie der Mäsha (a sort of kiduey bean,

phaseolus radiatus) , ist die Mäshaparni la kind of leguminous shrub,

glycine debilis), bei diesen und anderen Beispielen durch Verglei-

chung des gemeinsamen Charakters, — zuweilen auch durch Schmäh-

reden, wie wenn Jemand, welcher Schmähworte wie die folgenden

gehört hat: Weh dem Kameele mit übergrosser Oberlippe, langem

Halse, das harte Dornen frisst, diesem hässlichsten Geschöpfe, bei

der Wahrnehmung eines solchen Körpers der Meinung ist, dies ist

jenes Kameel, — zuweilen durch Gleichstellung mit bekannten Wör-
tern, wie nach Anhörung einer solchen Rede, wie: in dem aufge-

blühten Kelche des Lotus trinkt Honig der Honigmacher, (die Mei-

nung entsteht), jenes (Insekt) da wird Honigmacher genannt, weil

es in dem aufgebrochenen Lotuskelche Honig trinkt, oder auch:

süss singt im Mango-Baum der Pika (indische Kukuk>.

Dies nun ist entweder ein Schluss, oder ein Wort, welches

durch die Kraft der gemeinsamen Beziehung auf bekannte Worte

(pada) den Sinn hervorbringt, oder es ist eine besondere Art der

Vergleichung, indem der Begriff des Subjects für das Honigtrinken,

nämlich der verschiedene (antara) Charakter der Bienen und anderer

Individuen herbeigezogen wird. Nach der Taittätika (nach der

Vivriti die Mimänsäka) kommt die Anordnung der Gattung zu, in-

dem das Individuum durch Andeutung (äkshepatahj hinzutrete. Die

Präbhäkara behaupten, die Kraft (gakti) komme beiden zu, der Gat-

tung und dem Individuum; aber bei dem Antheil der Gattung er-

kannt, bei dem Antheil des Individuums seinem Charakter nach wirk-

lich setze sie in Thätigkeit (prayojikä). Die Anordnung ist aber

Kraft, und der Sinn des Wortes ist Individuum-, Form und Gattung;

dies ist die Ansicht der Alten. U.
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21. Durch zwei (Körper), welche einen und denselben Raum
haben , so wie durch zwei (Körper) , welche eine und die-

selbe Zeit haben und weiter und nicht weiter sind, (werden)

die Begriffe des Fernen und des Nahen (hervorgebracht).

21. Durch zwei, nämlich Körper, welche einen Raum haben.

Der Ausdruck „einen Raum haben" könnte auch einen ähnlichen

Raum bedeuten; durch solche (Körper) aber würden die Begriffe

der Ferne und Nähe nicht hervorgebracht, noch auch durch diesel-

ben der Gebrauch entstehen; deshalb ist gesagt „und weiter und

nicht weiter sind". Das Nahe-Sein meint das Wenige der Verbin-

dung zwischen Verbundenen, das Weit-Sein das Viele derselben, und

der Sinn ist, durch Körper von solcher Beschaffenheit. Hierdurch

ist die inhärente Ursache angegeben (nämlich zwei Körper von sol-

cher Beschaffenheit). Die nicht -inhärente Ursache ist die Berüh-

rung des Raums und der beiden Körper, in folgender Art: Für

einen nach Osten blickenden Menschen werden mit Rücksicht auf

den einen von zwei östlich gelegenen Körperu ein Viel der Be-

rührung zwischen den sich Berührenden, und mit Rücksicht auf den

anderen Körper ein Wenig derselben, und in dieser Beziehung die

Begriffe der Ferne und Nähe entstehen. (Damit) ist die nicht-inhä-

rente Ursache angegeben. —
Durch zwei Körper, die nahe und weit sind, d. h. durch den

Gegenstand, wird das den Gegenstand habende, d. h. die Vorstel-

lung angedeutet. Demnach ist das vervielfältigende Wissen als die

Mittel - Ursache angegeben. Durch zwei Körper, welche einen
Raum haben , sollen die Begriffe der Ferne und Nähe entspringen

;

deshalb entstehn sie nicht überall. Das vervielfältigende Wissen

entsteht in Einem Zuschauer; deshalb entstehn (jene Begriffe) nicht

unbedingt; nach der Regel des vervielfältigenden Wissens entstehn

sie nicht immer. AVeil sie (die Ferne und Nähe), welche durch die

Kraft der Ursache entstanden, durch die Wahrnehmung erwiesen

werden, so giebt es keine gegenseitige Abhängigkeit (derselben);

denn sonst würden sie weder hervorgebracht, noch vorgestellt; wären

sie nämlich von einander abhängig, so gäbe es von beiden weder

ein Entstehn, noch eine Vorstellung. Nun werden aber Ferne

und Nähe vorgestellt, und diese Vorstellung ist ohne ein Entstehn

von jenen unmöglich.

„Von zwei Körpern, welche Eine Zeit haben"; hier werden

zeitliche Ferne und Nähe gemeint. W^elche Eine Zeit haben, näm-

lich zwei Körper, welche Eine, d. h. die gegenwärtige Zeit haben,

einen jungen und einen alten Körper. Nähe meint die Geburt,

welche durch wenigere. Ferne die, welche durch mehrere Sonnen-

umläufe entfernt ist. Auch hier wird durch den Gegenstand das,

was den Gegenstand hat, d. h. das Wissen angedeutet. Demnach

sind der junge und der alte Körper die inhärenten Ursachen, die
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Berührung zwischen der Zeit und den beiden Körpern ist die nicht-

inhärente Ursache , die Mittel-Ursache mit Rücksicht auf die Nähe

das Wissen der Geburt, welche um wenigere Sonnenumläufe, und

mit Rücksicht auf die Ferne das Wissen der Geburt, welche um
mehrere Sonnenumläufe entfernt ist. Diese, Ferne und Nähe, ent-

stehen auch für zwei Körper, deren Raum und Ort nicht geregelt sind.

Hier geschieht die Zerstörung der räumlichen Ferne und Nähe

auf siebenfache Weise, die Entstehung derselben aber gleichzeitig;

sonst würde ihnen gegenseitige Abhängigkeit zukommen , nämlich

:

1. Durch die Zerstörung des vervielfältigenden Wissens. 2. Durch

die Zerstörung der nicht-inhärenten Ursache, d. h. der Berührung.

3. Durch die Zerstörung der inhärenten Ursache, d. h. der Sub-

stanz. 4. Durch die Zerstörung der inhärenten und nicht-inhiiicnten

Ursache. 5. Durch die Zerstörung der Mittel- und nicht-inhiirenten

Ursache. 6. Durch die Zerstörung der Mittel- und inhärenten Ur-

sache und 7. durch die Zerstörung der Mittel-, der nicht-inhärenten

und der inhärenten Ursache.

1

.

Durch Zerstörung des vervielfältigenden Wissens

:

Entstehn des Begriffs der Ferne (und) allgemeines Wissen des

Begriffs der Ferne; — sodann Zerstörung des vervielfältigenden

Wissens, — durch dessen Zerstörung während der Zeit des Wissens

der durch den Begriff' der Ferne bestimmten Substanz Zerstörung

des Begriffs der Ferne. Alles ist (hier) wie bei der Zerstörung

der Zweiheit zu denken.

2. Auch durch die Zerstörung der nicht-inhärenten Ursache,

wie folgt:

Wenn das vervielfältigende Wissen Statt findet, so ent-

steht Bewegung in dem Körper, welcher das Substrat des Begriffs

der Ferne ist, — wenn sodann der Begriff der Ferne entsteht, so

findet Trennung zwischen dem Raum und dem Körper Statt, —
wenn sodann das allgemeine Wissen des Begriffs der Ferne ent-

steht, so wird die Berührung zwischen dem Raum und dem Körper

zerstört, — sodann durch das allgemeine Wissen erfolgt die Zer-

störung des vervielfältigenden Wissens, — sodann durch die Zerstö-

rung der Berührung zwischen dem Raum und dem Körper die Zer-

störung der Begriffe der Ferne und der Nähe. —
Weil hier nun die Zerstörung des vervielfältigenden Wissens

zu gleicher Zeit mit der Zerstörung des Begriffs der Ferne ge-

schieht, so ist dies (das vervielfältigende Wissen) nicht das Zer-

störende.

Wenn gesagt wird : Durch die Zerstörung der nicht-inhärenten

Ursache bei der Zerstörung der Eigenschaft, ebenfalls durch die

Zerstörung der Berührung zwischen der Seele und dem innern Sinn

bei der Zerstörung der Selbst-Reproduction, des Geschickes u, s. w.

möchte grosse Verwirrung entstehn , — so läugnen wir dies ; denn

weil wegen des Begriffs, des Feru-Seins der Begriff' der Ferne um-
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fassend und das J'ern-Sein nicht vorhanden wäre, wenn das Sub-

strat des Begriffs Ferne anders wohin sich bewegte, so würde der

Begriff' der Ferne nothwendig aufliören. Auch giebt es sodann nicht

ein anderes Zerstörendes; sonst, weil (ein solches Aufhebendes)
nicht vorgefunden würde, wird die Zerstörung der Berührung eben

als das Zerstörende angenommen
;

(doch) weun auch eine Wirkung
der Selbst-Reproduction, des Geschicks u. s. w. lange Zeit betrach-

tet wird, so ist doch die Annahme einer solchen Zerstörung niclit

('nothwendig). Dies dient indess (nur) zur Andeutung-, auch durch

die Zerstörung der Verbindung eines solchen Raumes mit der Gränze
und dem Zuschauer werden Ferne und Nähe zerstört , weil es dem
Argumente ähnlich ist.

3. Auch durch die Zerstörung der inhärenten Ursache wird

zuweilen der Begriff der Ferne zerstört, folgendermassen

:

Wenn durch die in einem Theile dos Körpers hervorgebrachte

Bewegung Trennung von einem anderen Theile Statt findet, so ent-

steht das vervielfältigende Wissen, — durch die Trennung Zerstö-

rung der Anfangs-Yerbindung des Körpers (und) Entstehung des

Begriff's der Ferne, — im folgenden Augenblicke durch die Zerstö-

rung der Berührung Zerstörung der Substanz (und) das allgemeine

Wissen des Begriffs der Ferne, — durch die Zerstörung der Sub-

stanz Zerstörung des Begriffs der Ferne, und Zerstörung des ver-

vielfältigenden Wissens durch das allgemeine Wissen. Deshalb

wegen der Gleichzeitigkeit erfolgt die Zerstörung des Begriffs der

Ferne durch die Zerstörung des vervielfältigenden Wissens.

4. Zuweilen wird der Begriff" der Ferne durch die Zerstörung

der Substanz und des vervielfältigenden Wissens zerstört, wie folgt

:

Bewegung in einem Theile des Körpers (und) Entstehn des

vervielfältigenden Wissens, — sodann Trennung von einem anderen

Theile, (und) Entstehn des Begriff's der Ferne, — sodann Zerstö-

rung der Anfangs-Berührung und allgemeines Wissen, — sodann

Zerstörung der Substanz und des vervielfältigenden Wissens, —
sodann Zerstörung des Begriff's der Ferne.

5. Zuweilen wird der Begiift' der Ferne zerstört durch die

Zerstörung der Substanz und der Berührung, wie folgt:

Wenn die Trennung des Theils der Substanz erfolgt, finden

Bewegung des Körpers und Entstehn des vervielfältigenden Wissens

Statt, — sodann Zerstörung der Verbindung der Theile, Trennung
des Körpers vom Räume und Entstehn des Begriff's der Ferne, —
sodann durch die Zerstörung der Substanz und der Berührung zwi-

schen Raum und Körper Zerstörung des Begriffs der Ferne, —
durch das allgemeine Wissen die Zerstörung des vervielfältigenden

Wissens.

G. Zuweilen wird der Begriff der Ferne durch die Zerstörung

der Berührung und des vervielfältigenden Wissens zerstört, wie folgt

:

Entstehn des Begriff's der Feine, und Bewegung im Körper, —
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allgemeines Wissen und Trennung, — Zerstörung des vervielfälti-

genden Wissens und der Berührung zwischen Raum und Körper, —
sodann Zerstörung des Begriffs der Ferne.

7. Zuweilen durch die Zerstörung der inhärenten, der nicht-

inhärenten und der Mittel-Ursache, wie folgt:

Zu gleicher Zeit linden Statt Entstehn des Begriffs der Ferne,

Trennung eines Theils des Körpers und Bewegung im Körper, —
sodann allgemeines Wissen des Begriffs der P'erne, Zerstörung der

Berührung des Theils, und Trennung zwischen dem Raum und dem

Körper, — sodann durch die gleichzeitig entstandenen Zerstörungen

des vervielfältigenden Wissens, der Substanz und der Verbindung

zwischen dem Räume und dem Körper die Zerstörung der räum-

lichen Ferne oder Nähe. —
Die Zerstörung der durch die Zeit hervorgebrachten Ferne und

Nähe jedoch hängt nicht ab von der Zerstörung der nicht-inhären-

ten Ursache; (nämlich) wie bei der Zerstörung der Berührung zwi-

schen dem Raum und dem Körper unter zwei räumlichen (Körpern)

eine Zerstörung des Nahe-Seins und des Fern-Seins Statt fand, so

findet sie nicht zwischen zwei zeitlichen Statt, weil diese, wenn

die inhärente Ursache, oder auch das vervielfältigende Wissen, oder

auch beides zerstört wird, zerstört werden, und so sind drei Fälle

(pakshah) wie zuvor zu erwägen. U.

Durch zwei Körper, die näher und ferner sind, d. h. Gegen-

stände eines Wissens sind, welches das Substrat melirer oder weni-

ger Berührungen mit der Sonne ist, wird der Gebrauch des Fernen

und Nahen hervorgebracht. Demnach das Wissen des Substrats für

mehre Berührungen mit der Sonne ist mit Rücksicht auf die räum-

liche Ferne die Mittel-Ursache, die Berührung des Raums mit dem
Körper, welcher das Substrat von jenem (dem Wissen) ist, die nicht-

inhärente Ursache, und der Körper, welcher der Gegenstand eines

solchen Wissens ist, die inhärente Ursache. Die Mittelursache der

räumlichen Nähe ist das Wissen des Substrates für wenigere Berüh-

rungen mit der Sonne, die inhärirende Ursache der Körper, welcher

Gegenstand von jenem (Wissen) ist, und die nicht-inhärente Ursache

die Berührung des Raums nnt einem solchen Körper. Für den,

welcher sich in Pätaliputtra befindet, findet nämlich der Gebrauch

Statt, dass Prayäga weiter ist als Kägi, und KäQi näher als Prayäga.

Der Gegenstand von diesem (Gebrauche) die Ferne, wird mit Rück-

sicht auf Prayäga hervorgebracht, weil dies (Prayäga) gewusst wird

als das Substrat für mehrci-e Berührungen mit der Sonne. Der Begriff

der Nähe aber entspringt mit Rücksicht auf Kägi , weil es gewusst

wird als das Substrat für wenigere Berührungen mit der Sonne.

Ferner, durch zwei Körper, welche eine Zeit haben, denen

eine Zeit durch Berührung angehört, und weiter und nicht weiter

sind, d. h. welche gewusst werden als das Substrat von mehreren

oder wenigeren Umläufen der Sonne, wird der Gebrauch des Fernen

Bd xxu. 27
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22. Durch die Ferne der Ursache so wie durch die Nähe der

Ursache (entstehu die Begriffe der Ferne und Nähe).

23. Dass den Begriffen der Ferne und Nähe die Begriffe der

Ferne und Nälie nicht zukommen, ist mit den Begriffen des

Kleinen (anu) und Grossen erklärt.

24. Durch die Bewegungen (sind) die Bewegungen erklärt.

25. Durch die Eigenschaften die Eigenschaften.

26. Das, von welchem für Wirkungen und Ursachen (die Vor-

stellung) : „dies ist in diesem" entsteht , dies ist Inhärenz.

und Nahen hervorgebracht; denn solches ist Gebrauch, dass der

Erwachsene ferner (älter) als der Jüngling, und dieser näher (jünger)

ist als der Erwachsene. Dieser ist die inhärente Ursache des Be-

griffs des Fernen, als des Gegenstandes jenes (Gebrauches). Die

Berührung der grossen Zeit mit diesem (dem Erwachsenen) ist die

nicht-inhärente Ursache, und das Wissen des Substrates für die

mehreren Bewegungen der Sonne die Mittel-Ursache. Wiederum ist

der Jüngling die inhärente Ursache des Begriffs der Nähe, die Ver-

bindung der grossen Zeit mit dem Köriier des Jünglings die nicht-

inhärente Ursache, und das Wissen mit Rücksicht auf den Jüngling

als das Substrat der wenigeren Sonnenumläufe, als sie beim Er-

wachsenen Statt finden, die Mittel-Ursache. V.

22. In diesem Sütra tvird ein Unterschied mit Rücksicht auf

die Begriffe der zeitlichen Ferne und Nähe ausgesagt, nämlich

:

Die Zeit ist die Ursache der Begriffe der Ferne und Nähe. Mit

Rücksicht auf die Ferne und Nähe derselben ist die Verbindung der

Zeit als die nicht-inhärente Ursache sowohl der Ferne als der Nähe
nach der Erklärung ausgesagt ; sonst wäre eine Uebereinstimmung

(anwaya) unmöglich ; denn nicht werden die Begriffe der Ferne und

Nähe durch die Begriffe der Ferne und Nähe hervorgebracht ; des-

halb bedeuten nach der Erklärung die Ausdrücke des Fernen und

Nahen die Verbindungen der Zeit, welche jene hervorbringen. U.

Die Vivriti erklärt Ferne und Nähe hier als räumliche Ferne und

Nähe.

2o. Dieses Sütra entspricht VII. 1, 14, während die beiden

folgenden eine Wiederholung von VII. 1, 15 sind.

26. „Das", die Verbindung, von Ursachen und Wirkungen, d. h.

von Theilen und Ganzen, von welcher die Vorstellung: „dies ist in

diesem", entsteht, dies ist Inhärenz; denn eine solche Vorstellung

wie : in den Fäden ist das Gewebe, in den beiden Hälften der Topf,

in den Binsen die Matte, hat das Vorhandensein der Fäden u. s. w.

in dem Gewebe u. s. w. zum Gegenstande. Und dies Vorhanden-

sein wird durch eine besondere Verbindung geregelt; wäre dies

nicht der Fall, so würde wegen der Thatsache einer solchen Vor-

stellung wie: in den Fäden ist der Topf u. s. w. , zu Zeiten (käli-

kena) das Vorhandensein der Fäden u. s. w. in dem Topfe u. s. w.
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27. Das Verbot der Begriffe der Substanz imd der Eigenschaft

ist mit dem Sein erklärt.

28. Die Dieselbiglceit der Inhärenz (ist) mit dem Sein (erklärt).

Statt finden, und so ist die Inhärenz eben eine Verbindung, welche

ein solches Vorhandensein regelt, weil Berührung zwischen den Thei-

len und dem Ganzen unmöglich ist. „Für Wirkungen und Ursachen"

dient hier nur zur Andeutung; denn die Inhärenz regelt auch das

Verhältniss des Stützenden und des zu Stützenden zwischen Eigen-

schaft und Eigenschaft Habendem, Bewegung und Bewegung Haben-

dem, Gattung und Individuum, beständiger Substanz und Unter-

schied. Der Beweis für die Inhärenz ist der Schluss, das durch

eine Eigenschaft, wie Bewegung u. s. w. bestimmte Wissen hat zum
Gegenstand die Verbindung des Bestimmenden und des zu Bestim-

menden, weil es unter den Begriff des bestimmenden Wissens fällt,

gleich wie das bestimmte Wissen , der stabtragende Mann. Hier

ist, weil die Berührung u. s. \s. ausgeschlossen, die Inhärenz be-

wiesen. V.

27. Wie das Sein nicht der Substanz u. s. w. gleich ist, weil

es durch ein besonderes Wissen aufgefasst wird , so ist auch die

Inhärenz aus demselben Grunde von der Substanz u. s. w. verschie-

den. Substanz und Eigenschaft dient zur Andeutung; auch die Be-

griffe der Bewegung u. s. w. sind eingeschlossen. U.

28. Dieselbigkeit, d. h. Einheit. Wie das Eine Sein überall

das Wissen „seiend" hervorbringt, so auch bringt die Eine Inhä-

renz überall das Wissen „inhärirend" hervor, wegen der Nicht-Ver-

schiedenheit (Allgemeinheit) seines Beweisgrundes sowie wegen der

Kicht-Existenz eines besonderen Beweisgrundes (s. I. 2, 17); denn

nicht erkennen wir für die Inhärenz einen besonderen Beweisgrund,

einen sie eintheilenden Beweisgrund, wodurch wir eine Mehrheit

(derselben) erhielten. Deshalb ist sie beständig, weil dem, was

selbst bei der Verschiedenheit des Raums, der Zeit u. s. w. nicht

verschieden ist, gleich dem Sein, Nicht-Beständigkeit nicht ange-

messen ist. Der Einwand aber , dass , wenn die Inhärenz jene

Verbindung wäre, eine Trennung der Fäden und des Gewebes, oder

des Gewebes und der Farbe Statt finden würde, ist unhaltbar; weil

Nicht-Verbindung nicht da ist, so giebt es auch keine Trennung;

denn es giebt kein Dasein der Farbe und des Farbe-Habenden, des

Theils und des Ganzen als unverbundenen, durch welches (Dasein)

eine Trennung Statt fände. Wird aber behauptet, es giebt eine

Nicht-Verbindung, so verneinen wir dies, weil die Möglichkeit da-

durch verwehrt wird, dass niemals eine solche Auffassung Statt

findet. Die Präbhäkaras behaupten, dass die Inhärenz vielfach und

nicht-beständig sei ; dies ist aber unstatthaft ; denn es giebt wohl

eine Vorstellung, dass die Farbe zerstört, nicht aber, dass die Inhä-

renz der Farbe zerstört ist. Es ist die Ansicht der Naiyä,yikas, dass

27*
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Achtes B u c ]i.

Erster Abschnitt.

1. Unter den Substanzen wurde das Wissen erklärt.

2. Hier sind die Seele und der innere Sinn nicht wahrnehmbar.

die Inhärenz wahrnehmbar sei. Auch dies ist unmöglich; die luhä-

renz ist kein Gegenstand der Sinne; denn, während es etwas von

der Seele Verschiedenes giebt, so ist ein Nicht-Inhärirendes vorhan-

den, wie der innere Sinn, die Zeit u. s. w. U.

1. Nach der Untersuchung der Ferne und Nähe und nach der

dem Wunsche der Schüler eingeschobenen Untersuchung der Inhä-

renz, nimmt (Kanada) die Reihenfolge der Aufzählung wieder auf,

und erinnert sich an das zuvor aufgezeigte Wissen, um es der Prü-

fung zu unterwerfen. —
„Unter den Substanzen", unter den Sätzen im dritten Kai)itel

(III. 1, 1— 2), welche die Substanzen bestimmten, „wurde das Wis-
sen erklärt", ausgesagt, und hier muss ergänzt werden als das, wo-
durch auf die Seele geschlossen wird. Dies nun soll jetzt geprüft

werden. V.

2. Und dies Wissen ist zwiefach, Erkenntniss und Nicht-Er-

kenntniss. Erkenntniss ist vierfach, sofern sie Wahrnehmung, Schluss,

Erinnerung und Erkenntniss der Rishi ist. Auch die Nicht-Erkennt-

niss ist vierfach, Zweifel, Irrthum, Traum und verworrene Vorstel-

lung. Hier nun ist die Schluss-Erkenntniss nicht durch die Sinne

hervorgebracht. Weshalb? die Antwort ist: ,,Hier sind die Seele",

nämlich entweder die fremde oder die eigene Seele. Von der eige-

nen Seele wird ebenfalls die Nicht-Walirnelimbarkeit ausgesagt, weil

mit Rücksicht auf die eigene Seele die gelegentliche Ich-Vorstellung

des Innern Sinns durch eine solche Vorstellung wie, ich bin bräun-

lich, mager, langarmig u. s. w. unterdrückt wird. Das „Und" schliesst

den Aether, die Zeit, den Raum, und die Substanzen ein, welche

Grund-Atome sind. Das durch die Sinne hervorgebrachte Wissen
ist wiederum zwiefach, nämlich allwissend oder nicht-allwissend . . .

Auch die nicht - allwissende Wahrnehmung ist zwiefach, bestimmt

und unbestimmt. U. „Hier", d. _h. mit Rücksicht auf den fremden

Körper. Die leitende Seele in einem fremden Körper sowie der

innere Sinn sind nicht wahrnehmbar; weil bei beiden keine Wahr-
nehmung Statt findet. V.

Upaskära und Vivriti bemühen sich vergeblich, den Widerspruch

dieses Sütra mit den früheren Lehrsätzen wegzuei-klären. Die Sprache

desselben, muss vielmehr zugestanden werden, ist nicht genau. Nach
der Lehre kann die Seele ebensowohl durch Wahrnehmung wie

durch Schluss erkannt werden
;
ja in gewisser Hinsicht ist das Letz-

tere nothwendig, indem durch falsche Prämissen die Seele auch als

materiell angenommen wird. Warum aber hier die ungenaue Aus-

sage, dass die Seele und der innere Sinn nicht wahrnehmbar sind?



liöci-, die LcJirsyrüchc der Vuirenhiha-r/idobOj'Jiie. VIII. 1. :5. 417

3. Bei der Bestimmung des Wissens ist das Gesetz für die

Entstellung des Wissens ausgesprochen.

Wie mir scheint, aus keinem anderen Grunde, als weil Kanada die

Beziehung derselben zum wahren Wissen hier hervorheben will,

und ihm in dieser Hinsicht die Erkenutuiss der Seele durch Schluss

die Hauijtsache ist.

3. Im dritten Kapitel, wo das Wissen bestimmt wurde, ist eben

das Gesetz des Entstehens des Wissens ausgesprochen, d. h. in dem
Sütra (in. 1, 18): „Das, was durch die Verbindung der Seele mit

den Sinnengegenständen hervorgebracht wird , ist etwas Anderes",

sind die Ursachen des Wissens angegeben. Demnach ist die Seele

die inhärente Ursache , die Verbindung der Seele mit dem Innern

Sinn die nicht-inhärente Ursache, und die Berührung der Gegen-

stände die Mittel-Ursache des Wissens. Und man muss festhalten,

dass die Berührung als Ursache mit Hücksicht auf die Vvahrneh-

mung ausgesagt ist. —
Es scheint mir zweckmässig, hier die weiter ausgebildete Lehre

der späteren Schule, wie wir sie z. B. im Bhäshäpariccheda und

im Tarka-sangraha linden, zur Vergleichung beizufügen.

Die sinnliche Wahrnehmung beruht auf der Verbindung der

Gegenstände mit den Sinnen, oder genau genommen, auf der Ver-

bindung der Seele mit den Gegenständen vermittelst des mit den

Sinuorganeu in Verbindung stehenden inneren Sinnes. Jene Ver-

bindung der Gegenstände mit den Sinnen entsteht nun auf sechs-

fache Art.

1. Durch Verbindung, d. h. durch einfache Verbindung eines

äussern Gegenstandes mit einem Sinne. Wenn man z. B. ein Haus,

einen Baum u. s. w. sieht, so entsteht diese Eikenntniss thirch Ver-

bindung des Auges mit dem Hause, Baume u. s. w.

2. Durch Inhärenz in dem Verbundenen, nämlich durch Inhä-

renz in dem, w^as mit dem Sinne verbunden ist. Mit dem Sinne

nun ist nach 1 die äussere Substanz verbunden-, ihr inhäriren aber

Eigenschaft und Bewegung, so dass die Eigenschaften und Bewe-
gungen einer Substanz durch Inhärenz wahrgenommen werden.

3. Durch Inhärenz des im Verbundenen Inhärirenden. Was
dem Inhärirenden, der Eigenschaft oder der Bewegung, inhärirt, ist

die Gattung, zu der es gehört, z. B. die Gattung der Farbe, des

Geschmacks , der Bewegung u. s. w. Diese Klassen , oder Begriffe

werden demnach durch Inhärenz im Inhärirenden wahrgenommen.
4. Durch Inhärenz, nämlich des Tones mit dem Aether. Der

Aether ist die inhärente Ursache des Tones. Wenn ein Ton ent-

steht, so pflanzt er sich fort bis zu dem in der Ohrhöhle befind-

lichen Aether, dem Organe des GehörS; und in diesem wird er wahr-

genommen durch Inhärenz.

5. Durch Inhärenz in dem Inhärirenden; das Inhärirende ist
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4. Die Ursache der Entstehung des Wissens mit Rücksicht auf

die Eigenschaften und Bewegungen , welche in Berührung

stehen, ist die Substanz.

5. Bei dem Allgemeinen und Besonderen (entsteht) das Wissen

von demselben eben, weil Allgemeines und Besonderes nicht

vorhanden ist.

der Ton; diesem inhärirt wieder sein Allgemeines, seine Gattung,

d. h. die Gattung, oder der Begriff des Tons, welcher demnach durch

Inhärenz in dem Inhärirenden wahrgenommen wird.

6. Durch das Verhältniss zwischen dem Bestimmenden und dem
zu Bestimmenden , durch welches die Wahrnehmung der Nicht-Exi-

stenz geschieht. Wenn ich z. B. wahrnehme, dass dieser Boden

keinen Baum hat, so ist das Bestimmende dieser Wahrnehmung die

Nicht-Existenz des Baumes das Bestimmende mit Rücksicht auf den

Boden, welcher mit dem Auge verbunden ist.

4. Bei dem Wissen, welches bei dem Verbundensein der Eigen-

schaften und Bewegungen entsteht, ist die Verbindung, welche mit

der Substanz Statt findet, d. h. die Inhärenz in der Substanz, welche

mit dem Sinne verbunden ist, die Ursache. Deshalb ist bei der

Wahrnehmung der Substanz die Verbindung des Sinns die Ursache

(die mittelbare Ursache) , — bei der Wahrnehmung der Eigen-

schaft u. s. w. , welche der Substanz inhärirt, die Inhärenz in der

Substanz, welche mit dem Sinne verbunden ist, — bei der Wahr-
nehmung des in der Substanz in der Form des Tons Inhärirenden

die Inhärenz im Gehör Ursache, d. h. überall ist die Verbindung,

welche mit der Substanz Statt findet , mittelbare Ursache (hctuh).

Bei dem Sichtbaren und Tastbaren ist die Angemessenheit (ange-

messene Grösse) der Substanz eingeschlossen. V.

5. Auch bei der Wahrnehmung des Allgemeinen ist die Ver-

bindung, welche mit der Substanz Statt findet, die Ursache. Um
dies festzustellen, wird gesagt: Das Wissen, welches bei dem Allge-

meinen, dem Sinn, und dem Besonderen, den Begriffen der Substanz

u. s. w. Statt findet, entsteht von demselben eben, .d. h. von dem
Verbundensein, welches mit der Substanz Statt findet. Weshalb

werden nun Allgemeinheiten, gleich der Substanz, nicht durch blosse

Verbindung mit den Sinnen wahrgenommen? Die Autwort darauf

ist, weil Allgemeines und Besonderes (sämänyavigeshäbhävät) nicht

vorhanden ist, d. h. weil das Besondere des Allgemeinen, nämlich

der Begriff der Substanz nicht vorhanden ist. Demnach, weil die

Allgemeinheiten wegen ihres Mangels an Substanzialität (und des-

halb) wegen der Unmöglichkeit einer Verbindung mit einem Sinne,

nicht aufgefasst werden durch ein Verbundensein, welches nicht in

der Substanz Statt findet, werden sie aufgeflisst durch die Verbin-

dung, welche mit der Substanz Statt findet. V.

Gewiss wäre es einfacher zu erklären, weil Allgemeines und



Röci'j die Lchrsprüchc der Viuresldka-Phäüsophic. VIII. 1. u ". 419

6. (Das Wissen, welches entsteht) bei Substanzen, Eigenschaften

und Bewegungen, ist abhängig von dem Allgemeinen und

Besonderen.

7. (Das Wissen , welches entsteht) mit Rücksicht auf die Sub-

stanz, ist abhängig von der Substanz, der Eigenschaft und

der Bewegung.

Besonderes nicht an sich vorhanden sind. Die Erklärung der Vi-

vriti ist weit hergesucht, und doch nicht genügend, weil sie die Frage

erlaubt, warum denn Allgemeinheiten nicht vorhanden sind.

6, Ist nun, wie bei dem Allgemeinen und Besondern (den Gat-

tungen) ein von demselben unabhängiges Wissen Statt findet, weil

bei ihm kein Allgemeines und Besonderes vorhanden ist (d. h. weil

es keine Gattung der Gattung giebt), so auch bei Substanzen, Eigen-

schaften und Bewegungen das Wissen unabhängig von denselben?

Die Antwort darauf ist verneinend ; denn bei den Substanzen, Eigen-

schaften und Bewegungen giebt es jedenfalls ein Wissen, bestimmt

durch die Begriffe der Substanz, Eigenschaft und Bewegung; ein

bestimmtes Wissen aber wird durch die Verbindung des Sinns mit

einem Bestimmenden und Bestimmbaren hervorgebracht, und ist

deshalb vom Allgemeinen und Besonderen abhängig; denn „diese

Substanz", „diese Eigenschaft", „diese Bewegung", ist ein bestimmtes

Wissen. U.

Das den Charakter der Wahrnehmung an sich tragende Wis-
sen, welches bei Substanzen, Eigenschaften und Bewegungen ent-

steht, ist abhängig vom Allgemeinen und Besondern, d. h. es hat

den Charakter der besondern Gattung, indem jene (Substanz, Eigen-

schaft und Bewegung) nicht
,

gleiclj den Allgemeinheiten , sich durch

sich selbst offenbaren. V.

7. Findet nun auch bei der Substanz nur ein solches Wissen
Statt, welches vom Allgemeinen und Besondern abhängig ist? Die

Antwort darauf ist verneinend. In dem Wissen z. B. „die glocken-

tragende, weisse Kuh schreitet", ist die Substanz, nämlich die Glocke,

das Bestimmende, weiss ist eine Eigenschaft, und schreitet eine

Bew^egung. Demnach: ein bestimmtes Wissen ist unmöglich ohne

Auffassung eines Bestimmenden, oder ohne Verbindung mit einem

Bestimmenden; d. h. mit Rücksicht auf das Wissen einer Substanz

ist (dieses) abhängig von der Substanz, Eigenschaft und Bewegung. U.

Die Wahrnehmung, welche mit Rücksicht auf die Substanz ent-

steht, ist von der Substanz, Eigenschaft und Bewegung abhängig,

setzt dieselben in der Art des Bestimmenden voraus, d. h. hat den

Charakter der Substanz, Eigenschaft und Bewegung. Demnach eine

solche Wahrnehmung wie, „dieser ist weiss", „dieser bewegt sich",

hat in dem Punkte des „Diesen" den Charakter der Substanz

u. s. w. V.
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8. Bei Eigenschaften und Bewegungen findet licin von Eigen-

schaften und Bewegungen abhängiges AVissen Statt, weil sie

keine Eigenschaften und Bewegungen haben.

9. Weil das Inhärirende Weisse hat, und weil das Wissen des

Weissen vorhanden ist, so findet ein Wissen Statt mit Ptück-

sicht auf das V/eisse (den weissen Gegenstand); (deshalb)

sind beide (das weisse Ganze und jenes Wissen J die Ur-

sachen der Wirkung.

8, Bei den Eigenschaften und Bewegungen, welche zu bestim-

men sind, findet ein Wahrnehmungs-Wissen, welches von Eigenschaft

und Bewegung abliängig wäre, d. h. welches den Charakter der

Eigenschaft und Bewegung an sich trüge, nicht Statt, weil sie keine

Eigenschaften und Bewegungen haben, d. h. weil es in den Eigen-

schaften und Bewegungen keine Eigenschaften und Bewegungen

giebt. V.

9. Durch den Namen „dessen, was Inhärenz hat", wird die

Ursache der Verbindung erklärt. Demnach, weil die Inhärenz der

Eigenschaft nicht in der Eigenschaft, und die Inhärenz der Bewe-

gung nicht in der Bewegung Statt findet, entsteht in diesem und

jenem Wissen die Abhängigkeit von Eigenschaft und Bewegung nicht

durch das Bestimmende, sondern durch das zu Bestimmende, und

auf diese Weise sind in einer solchen Vorstellung wie, „die Muschel

ist weiss", die Inhärenz der Weisse, die Eigenschal't der Weisse und

das bestimmende Wissen der Weisse als Ursache angegeben. Dem-
nach sind die bestimmende Verbindung und das bestimmende Wis-

sen derselben die Ursache mit Rücksicht auf eine Avahrhafte sinn-

liche Erkenntniss, und hiermit ist alles vorhin Gesagte abgeschlossen. U.

Wird nun eingewandt: Gese*tzt auch, dass in Eigenschaften und

Bewegungen diese nicht vorhanden sind, so ist doch, wenn ein Wis-

sen von Eigenschaften und Bewegungen Statt findet, mit Rücksicht

auf Eigenschaften und Bewegungen eine durch diese bestimmte Er-

kenntniss kaum auszuschliessen, — so ist die Antwort: „Weil das

was Inhärenz hat", d. i. die Inhärenz der Weisse, „Weisse hat",

weisse Farbe hat, „und weil das Wissen des Weissen vorhanden

ist", weil ein bestimmendes Wissen von der Art der weissen Farbe

vorhanden ist, „so findet mit Rücksicht auf das Weisse", auf den

Weissfarbigen Gegenstand , eine Muschel u. s. w.. „ein Wissen"

Statt. Dies ist weiss, d. h. es entsteht eine wahrhafte Wahrneh-

mung, wo die weisse Farbe das Bestimmende ist. Deshalb ist bei-

des, nämlich das, was die weisse Farbe hat und das Wissen der

weissen Farbe, die Ursache der Wirkung, nämlich der wahrhaften

Wahrnehmung von der Art der weissen Farbe. Mit Rücksicht auf

die wahrhafte Erkenntniss von der Art der weissen Farbe ist da-

her vermittelst der Inhärenz-Verbindung beides, nämlich das, was

weisse Farbe hat, und das Wissen der weissen Farbe, regelnd, und
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10. Bei Substanzen linden keine (Erkenntnisse Statt, welche gel-

ten könnten) als gegenseitige Ursachen.

11. In Kraft der Nicht-Gleichzeitigkeit der Ursachen (der Er-

kenntnisse) und in Kraft der Folge der Ursachen (der Er-

kenntnisse) findet die Folge der Erkenntnisse des Topfes

und Gewebes u. s. w. Statt, nicht in Kraft des Verhältnisses

von Ursache und Wirkung.

der Sinn ist, dass ohne ein Bestimmendes in der Form von Eigen-

schaft und Bewegung es mit Eücksicht auf Eigen schalten und Bewe-

gungen keine wahrhafte Wahrnehmung einer solchen Art gicbt. V.

10. Wenn nach der Wahrnehmung „dieser Topf" die Wahr-
nehmung „dies Gewebe" entsteht, ist dann nicht das Wissen des

Toples die Ursache des Wissens des Gewebes, indem jenes zuvor

da war? Dennoch möchte wohl das Wissen des Gewebes niemals

ohne das des Topfes sein. Der Zweifel dieser Art wird in dem
vorliegenden Sutra gelöst: „Bei Substanzen", bei Erkenntnissen von

Substanzen, welche nicht Substanzen bestimmen, und welche (zugleich)

in dem Verhältnisse des Vorangehenden und Nachfolgenden stehen,

finden nicht Statt ,.Erkenntnisse", — so muss man hier ergänzen,

welche gegenseitige Ursache (von einander) wären. Demnach, obwohl

das Wissen des Topfes dem des Gewebes vorangehn mag, so ist sie

doch nicht die Ursache, weil ein unabänderliches Vorangehn

nicht Statt findet. V.

11. Die Folge der Erkenntnisse „Topf", „Gewebe" hängt von

der Folge der Ursachen ab, nicht von dem Verhältnisse von Ur-

sache und Wirkung. Wie ist nun die Folge der Ursachen? Die

Antwort darauf ist ..in Kraft der Nicht-Gleichzeitigkeit» .der Ursa-

chen", und so ist die Gleichzeitigkeit der Ursachen verböteff.^ Des-

halb , obwohl verschiedene Ursachen von Erkenntnissen vorhanden

sind, so findet doch keine Gleichzeitigkeit Statt. Wenn aber Gleich-

zeitigkeit der Ursachen Statt fände, dann wäre auch Gleichzeitigkeit

der Wirkungen möglich. Demnach, die Nicht-Gleichzeitigkeit der

Erkenntniss ist der Beweis für (das Dasein des) Innern Sinns. U.

Die Vivriti schliesst diesen Abschnitt mit folgender Zusammen-
fassung. Erkenntniss ist zuerst zweifache Auffassung und Erinne-

rung. Die Auffassung ist wiederum nach der Ansicht Kanäda's

zwielach nach ihrer Eintheilung in Wahrnehmung und Schluss. Die

Wahrnehmung sodann ist nach ihrer Entstehung aus den verschie-

deuen Sinnesorganen sechsfach, nach der Theilung aber von bestimm-

ter und unbestimmter zwiefach, und wiederum zwiefach nach ihrer

Eintheilung in gewöhnliche und nicht -gewöhnliche. Der Schluss

ist dreifach; nämlich nach der dreifachen Art, wie er aus dem
Schliessen entstand, nämlich entweder nur einschliessend, oder nur

ausschliessend, oder einschliessend und ausschliessend zugleich. Hier

ist dies zu bemerken,, dass der nur einschliessende Schluss Statt
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Zweiter Abschnitt.

1. (Solche Erkenntnisse, wie:) Dies ist jener, durch Dich ist

es gethan, gieb jenem Speise, hängen vom Wissen ab.

2. Weil (sie) bei dem Gesehenen Statt finden, bei dem Nicht-

Gesehenen nicht Statt finden.

'6. (Das Wort) Gegenstand bezieht sich auf Substanzen, Eigen-

schaften und Bewegungen.

findet bei solchen Gründen, wie Wissbarkeit u. s. w., der nur aus-

schliessende, wo z. B. das Erd-Element von den von der Erde ver-

schiedenen Elementen durch den Begriff des Geruch-Habens ausge-

schlossen wird, der zugleich einschliessende und ausschliessende

aber, wie z. B. der Berg raucht, weil er raucht.

Erinnerung, abhängig von dem Einbildung genannten gleich-

artigen Eindruck, welcher abhängt von der rücksichtslosen Gewiss-

heit, ist nur einfach..

Auf andere Weise ist Aviederum Erkenntniss zwiefach, Wahr-
heit und Nicht-Wahrheit. Wahrheit ist eine gleichartige Erkennt-

aiiss mit Rücksicht auf ein Gleichartiges, Nicht-Wahrheit eine der-

artige Erkenntniss, wo ein Derartiges nicht vorhanden ist. Auch

ist Erkenntniss zweifach nach der Eintheilung in Zweifel und Gewiss-

heit. Zweifel ist ein Wissen, charakterisirt durch Vorhandensein

und Nicht-Vorhandensein eines Entgegengesetzten in einem Subjekte,

Gewissheit ein Wissen, wo ein derartiges Verhältniss nicht vorhan-

handen, und welches derartig ist. V.

1. Solche Erkenntnisse, wie „dieser Topf", „jenes Gewebe" hängt

vom Wissen ab , ist etwas , wo das Wissen das Bestimmende ist,

indem die Ausdrücke „dieser", „jener" in einem wahrnehmbaren
Gegenstande ihren Sinn haben ; ein Wissen in der Form der Wahr-
nehmuiig ist in einer solchen Erkenntniss das Bestimmende. Weil

das Wort „Du" dadurch, dass es auf einem Wissen beruht, welches

durch sich selbst hervorgebracht wird , seinen Sinn hat in dem
Gegenstande der Absicht der Sprechers, so ist die Erkenntniss,

welche durch den Satz : „durch Dich ist es gethan", hervorgebracht

wird, eine solche, wo das Wissen das Bestimmende ist. Auch die

durch Rede entstandene Erkenntniss : Gieb jenem Speise, wo „jene"

„diesen" bedeutet, ist eine solche, wo das Wissen in der Form der

Wahrnehmung das Bestimmende ist. V.

„Weil sie Statt finden", weil die Anwendung von Ausdrücken

wie „dieser" u. s. w. Statt findet „bei dem Gesehenen", Gewussten,

welches durch ein im Wissen enthaltenes Prädikat bestimmt ist,

„weil sie nicht Statt finden", weil eine solche Anwendung nicht Statt

findet, bei dem Nicht-Gesehenen , Nicht-Gewussten , welches nicht

durch ein im Wissen enthaltenes Prädikat bestimmt ist, so haben

jene Erkenntnisse ihren Sinn in einem (Gegenstande), welcher durch

ein im Wissen enthaltenes Prädikat bestimmt ist.

3. Dagegen Gautama.
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4. Bei den Substanzen wurde das Bestehen aus den fünf Ele-

menten (dem Körper) abgesprochen.

5. Durch Mehrheit und durch Geruch-haben ist die Erde das

dem Geruchs-Wissen zu Grunde Liegende.

6. Auf dieselbe Weise (sind) das Wasser, das Licht und die

Luft (das dem Geschmacksinn, dem Gesichtssinn und dem

Tastsinn zu Grunde Liegende).

Neuntes Buch.
Erster Abschnitt.

'

1. (Eine Wirkung ist) vorher nicht-seiend , weil Bewegungen

und Eigenschaften nicht (darauf) angewandt werden.

4. „Bei den Substanzen", bei den Sütras, welche die Substanz

feststellten. Demnach, keine Substanz, welche ein Körper u. s. w.

ist, besteht aus den fünf Elementen, sondern alle Körper und Sinne

sind durch je ein Element hervorgebracht. V.

5. Das, wovon das Wissen, die Wahrnehmung des Geruches

entsteht, ist das Geruchs-Wissen, der Geruchssinn. Hier ist die

Erde, als feines Element, das zu Grunde Liegende, d. h. die in-

härente Ursache. „Durch Mehrheit, dadurch nämlich, dass die

Erde angefangen ist von Theilen, welche nicht durch Wasser u. s. w.

unterdrückt sind." Eben so ist sie es durch das Geruch-Haben.

Der Geruchssinn ist nicht durch Wasser u. s. w. hervorgebracht,

weil er den Geschmack u. s. w. nicht auffasst, und der vollständige

'ßinn ist, dass das Geruch-Haben hier (Statt findet), weil nur durch

die Verbindung mit der Auffassung der Geruch aufgefasst wird. V.

(3. Bei der Auffassung des Geschmacks, dem Geschmackssinn,

ist das Wasser das zum Grunde Liegende, bei der Auflassung der

Farbe, dem Gesichte das Licht, bei der Auffassung der Tastbarkeit,

dem Tastsinne die Luft, weil der Geschmacksinn u. s. w. nur den

Geschmack u. s. w. auffasst. V.

Im Texte steht noch „weil Geschmack, Farbe und Tastbarkeit

nicht verschieden sind". Die Vivriti hält dies für einen Zusatz,

der durch die Unachtsamkeit eines Abschreibers entstanden ist; dies

ist um so wahrscheinlicher, als diese Worte nicht durch den Upa-
skära erklärt sind.

1. „Eine Wirkung", wie ein Topf u. s, w. ist „vorher'', vor

seiner Entstehung „nicht seiend", weil es nicht gebräuchlich ist,

Bewegungen und Eigenschaften darauf anzuwenden. So wie nach

der Entstehung des Topfes es gebräuchlich ist, Bewegungen und
Eigenschaften darauf anzuwenden, wie wenn man sagt, der Topf
steht, der Topf bewegt sich, der Topf ist schwarz u. s. w.. so

giebt es vorher (vor seiner Entstehung) nicht eine solche An-
wendung. Deshalb ist die Ansicht, dass die Wirkung (vor ihrer

Entstehung) da sei, widerlegt, und die Nicht-Existenz des Topfes
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2. (p]ine) seiende (Wirkung) wird niclit-seiend.

3. Weil auf das Nicht-Seiende keine Anwendung von Bewegung
und Eigenschaft Statt findet, so ist (das Seiende) ein Ver-

schiedenes.

4. Das Seiende ist auch das . Nicht-Seiende.

vor seiner Entstehung steht fest. Diese Nicht-Existenz ist durch

ihr Gegentheil hervorgebracht-, wie gäbe es sonst, wenn er (der

Topf) nach der Ursache existirte, nicht wieder eine Hervor-

bringung des Hervorgebrachten? Auch die Wahrnehmung: Hier

wird jetzt ein Topf da sein , ist ein Beweis der vorhergehenden

Nicht-Existenz. V.

2. So wie vor der Thätigkeit der Ursache durch Wahrneh-

mung und Schluss das Nicht-Sein der Wirkung bewiesen wird; so

wird aucli nach der Thätigkeit einer zerstörenden Ursache , eines

Hammers u. s. w. , durch Wahrnehmung und Schluss eine seiende

Wirkung; z. B. ein Topf, als jetzt nicht-seiend bewiesen. Diese

Nicht-Existenz heisst Zerstörung; denn es giebt ein solches Wissen

wie: der Topf ist vernichtet, zerstört-, der eben gehörte Ton „Ga"

ist jetzt nicht da. U.

3. „Das Seiende" muss hinzugefügt werden. Von dem. Nicht-

Seienden ist das Seiende verschieden. Weshalb? Die Antwort ist

„Weil keine Anwendung von Bewegung und Eigenschaft (auf das

Nicht-Seiende) Statt findet". Zur Zeit der Zerstörung ist nämlich

der Topf nicht vorhanden; es giebt keine Anwendung wie: Der
Topf ist da

;
jetzt hat der Topf Farbe ; bringe den Toi)f u. s. w. -,

deshalb; weil es ihm entgegengesetzt ist, ist das Seiende etwas von

dem Nicht-Seienden Verschiedenes. U.

4. Wo das Seiende, wie ein Topf u. s. w. wie ein Nicht-

Seiendes zur Anwendung kommt, da wird die Nicht-Existenz der

Identität vorgestellt. Es giebt nämlich eine solche Vorstellung wie

„das nicht-seiende Pferd ist die Identität des Rindes", „ das nicht-

seiende Rind ist die Identität des Pferdes", „das nicht-seiende Ge-

webe ist die Identität des Topfes"; „der Nicht-Topf ist das Gewebe,

das Nicht-Pferd ist das Rind, das Nicht-Rind ist das Pferd" u. s. w.

Demnach in dieser Vorstellung ist das Rind die gegenseitige Nicht-

Existenz des Pferdes, der Topf die gegenseitige Nicht-Existenz des

Gewebes. Deshalb ist die gegenseitige Nicht-Existenz offenbar ein

anderer Name für die Nicht-Existenz der Identität; hier ist diese

Identität durch das Gegentheil bestimmt, und jene Nicht-Existenz

ist die gemeinschaftliche Beziehung für das Gegentheil ; denn es

giebt solche Vorstellung wie : der Topf ist nicht der Erdboden ; zu-

gleich ist sie (die Vorstellung) unabänderlich; denn es ist unmög-

lich-, dass der Topf und das Gewebe jemals identisch würden. U.
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Und das davon verschiedene Nicht-Seiende ist das (absolut)

Nicht-Seiende.

„Dies ist nicht-seiend" (ist eine Wahrnehmung), gleich der

^N'ahrnehmung des Entgegengesetzten (dessen, was früher

seiend war), weil keine Wahrnehmung des Dagewesenen da

ist, und die Erinnerung an das Gewesene Statt findet.

5. „Das davon", von den vorhergenannten drei Arten der

Nicht-Existenz, verschiedene Nicht-Seiende, ist das Nicht-Seiende,

d. h. das absolute Nicht-Seiende. Der vollständige Sinn demnach

ist, die Nicht-Existenz , welche von den genannten drei Arten der

Nicht -Existenz verschieden ist, ist die absolute Nicht -Existenz.

Unter ihnen hat die Vorher-Nicht-Existenz eine spätere Gränze,

die Zerstörung eine frühere Gränze, die gegenseitige Nicht-Existenz

eine gemeinschaftliche Beziehung zum Gegentheile •, die absolute

Nicht-Existenz, als entgegengesetzt den drei anderen Arten, ist eine

vierte Art. U.

Die absolute Nicht-Existenz ist die viert« Art der Nicht-Exi-

stenz, und unveränderlich. Die Meinung der älteren Schule ist,

dass die drei Arten, nämlich das Gegentheil, die frühere Nicht-

Existenz und die Zerstörung der absoluten Nicht-Existenz entgegen-

gesetzt sind, dass die Vorstellungen: „In dem rothen Topfe ist keine

schwarze Farbe", „in dem schwarzen Topfe ist keine rothe Farbe",

in die Zerstörung und die vorangehende Nicht-Existenz eingeschlos-

sen seien. Die neuere Schule aber meint, dass die Zerstörung und

die vorangehende Nicht-Existenz nicht der absoluten Nicht-Existenz

entgegengesetzt seien, deshalb wäre auch mit einer Bestimmung der

Zeit, wie einer Zerstörung u. s. w. , die absolute Nicht-Existenz

vorhanden. Sie sagen, wo nach einem Orte ein Topf u. s. w., der

vorher (von da) fortgenommen, wieder hingebracht würde, da fände,

wegen des Nicht-Vorhandenseins der Verbindung der Nicht-Existenz

der Zeit des Topfes zur Zeit des Seins des Topfes , kein Wissen
der absoluten Nicht-Existenz Statt. Einige aber behaupten : Wo an

einem Orte vorher ein Topf u. s. w. gestanden hätte, nachher hin-

weggenommen und wiederum zurückgebracht wäre, da fände eine

vierte Ai't der Verbindungs-Nicht-Existenz unter dem Namen der

Zeit-Nicht-Existenz Statt, deren Charakter es wäre hervorzubringen

und zu zerstören, nicht aber absolute Nicht-Existenz. V.

6. (Ein solches Wissen) wie „der Topf ist vernichtet", „der

Topf ist zerstört", „der Topf ist jetzt zerstört", ist eine Vorstellung

der Wahrnehmung. Hier wird ein Beispiel gegeben, „gleich der

Wahrnehmung des Entgegengesetzten". Wie es von dem Entgegen-

gesetzten, dem Topfe u. s. w^, eine deutliche Wahrnehmung giebt,

so auch von der Zerstörung desselben. Hier wird die Ursache an-

gegeben „weil keine Wahrnehmung des Gewesenen da ist", weil es

keine Wahrnehmung giebt des Gewesenen, des nach seiner Eut-
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7. Auf dieselbe Weise (findet Wahmelinuing Statt) auch bei

der (früheren) Nicht-Existenz, weil die Existenz (die Ursache)

wahrgenommen wird,

8. Dadurch ist auch Nicht-Topf, Nicht-Piind, Nicht-Yerdienst

erklärt.

stehung zerstörten Topfes. Hiermit wird (auch) die Nicht-Auifas-

suug des Angemesseueu ausgesagt. Hier findet nun l'olgende Hilfs-

Ueberlegung Statt: ^Yäre der Topf hier wirklich vorhanden, so

würde er, gleich dem Erdboden, gesehen werden ; er wird aber nicht

gesehen; deshalb ist er nicht wirklich vorhanden. Eine andere

Mit-Ursache wird augegeben, „weil die Erinnerung an das Gewesene
Statt findet", d. h. weil die Erinnerung au das gewesene Entgegen-

gesetzte, einen Topf u. s. w. Statt findet, und hiermit ist die Er-

innerung des Gegentheils (nämlich des vorhin dagewesenen Topfes

u. s. w.) ausgesagt. U.

7. „Bei der Nicht-Existenz'", d. h. bei der früheren Nicht-Exi-

stenz, —• der Ausdruck Nicht-Existenz, welcher das Allgemeine aus-

sagt, hat hier den Sinn des Besoudern, — findet auf dieselbe Weise
Wahrnehmung Statt. Wie bei der Zerstörung durch die Verbindung

mit dem Sinne, durch die Nicht-Auffassung des Angemessenen und
durch das Wissen des Gegentheils Wahrnehmung entsteht, so auch

bei der früheren Nicht-Existenz. — Wird nun eingewandt: Die

frühere Nicht-Existenz hat keinen Anfang. Weshalb wird nun nicht

aus diesem Grunde lauge vor dem Entstehen der Verbindung der

beiden Hälften eines Topfes die Nicht-Existenz wahrnehmbar, indem

die genannten Ursachen schon zu der Zeit vorhanden sind?, so

lautet die Antwort, „weil die Existenz wahrgenommen wird", und

Existenz bedeutet, nach der Herleitung, es ist, existirt etwas daraus,

die Bestandtheile (sämagri) . . . Demnach weil am genannten Orte

die Bestandtheile der letzten Ursachen nicht da sind, so ist auch

die Wahrnehmung der frühereu Nicht-Existenz nicht da. Das „Auch"

dient, um die Wahrnehmung der Nicht-Existenz eines Uebersinn-

lichen, wie der Luft u. s. w. zu verbieten, und damit ist auch die

Angemessenheit des Gegentheils eingeschlossen. V.

8. Der vollständige Sinn ist: „Dadurch", durch die Angabe der

Vorstellung der Zerstörung und der früheren Nicht-Existenz , wie

z. B. der Nicht-Topf ist das Gewebe, das Nicht-Rind ist das Pferd,

das Nicht-Verdienst ist das Glück u. s. w. erklärt, d. h. ausgesagt

Demnach auch bei der Wahrnehmung der gegenseitigen Nicht-

Existenz sind die Ursachen die Besonderheit der Verbindung mit

dem Sinne, das Nicht-Auffassen des Gegentheils, und das Wissen

des Gegentheils. Dies nun ist der Unterschied. Was in der Auf-

fassung der Verbindungs-Nicht-Existenz die Regel ist, nämlich die

Angemessenheit des Gegentheils, in der Auffassung der gegenseitigen

Nicht-Existenz aber die Angemessenheit der Beziehung, indem so
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9. (Solche ^Yabl•nellmul)g) wie „das Nicbt-Gewesene ist nicht",

ist uicht etwas (von der absoluten Xicbt-Existenz ) Ver-

schiedenes.

10. Auf diese Weise „der Topf ist nicht im Hause", wird dem
(vorher dort) seienden Topfe die Verbindung mit dem Hause

verboten.

auch das Glück u. s. w. die Beziehung, obwohl das Verdienst über-

sinnlich ist, diese Wahrnehmung der gegenseitigen Existenz ist un-

verwerflich. Was aber vou Einigen als die Regel bei der Auffas-

sung der Verbindungs-Nicht-Existenz ausgesagt wird , nämlich die

Angemessenheit von beidem , dem Gegentheile und der Beziehung,

ist nicht unsere Meinung. Wäre dies der Fall, so könnten, weil

in dem Stein die Xicht-Existenz des Geruchs, in dem Zucker die,

Kicht-Existenz des Bittern, in der Luft die Xicht-Existenz der Farbe

in dem Aether die Nicht-Existenz der Tastbarkeit und des Tons

durch Wahrnehmung aufgefasst wird, die respektiven Substrate der-

selben nicht den respektiven Sinnen angemessen sein. Deshalb wird

von Pakshadharami(;ra die Wahrnehmung der Zerstörung der Tast-

barkeit der Luft durch eine Besonderheit der mit dem Tastsinne

verbundenen Zeit anerkannt. V.

9. Wo in einer Wahrnehmung „des Nichtgewesenen", Vergan-

genen, eine solche Wahrnehmung „es ist nicht" Statt findet, „da ist

nicht etwas Verschiedenes", ein von der absoluten Xicht-Existenz

Verschiedenes, z. B. nicht die Xicht-Existenz der Zerstörung u. s. w.

In der Wahrnehmung: „in dem rothen Topfe ist der schwarze

nicht", ist die Wahrnehmung des Gewesenen, der schwarzen Farbe,

weil sie durch den Gegenstand gegenwärtig ist, der Gegenstand der

Zerstörung des Schwarzen. In der Wahrnehmung hingegen : „Farbe

ist nicht in der Luft" ist eine früher entstandene Farbe nicht der

Gegenstand; deshalb ist diese Wahrnehmung nicht ein Gegenstand

der Zerstörung, sondern ein Gegenstand der absoluten Xicht-Exi-

stenz. Der Ausdruck des Gewesenen schliesst auch das Zukünf-

tige ein. V.

lU. Aber die Wahrnehmung „der Topf ist jetzt nicht" auf einem

Boden u. s. w., wo er zuvor war und nachher entfernt wurde, ist

doch nicht eingeschlossen in die frühere Xicht-Existenz oder in die

Zerstörung, indem diese nach der Regel des Daseins der inhärenten

Ursache an dem Orte des Bodens u. s. \s. nicht vorhanden ist.

Auch ist sie (die Wahrnehmung) nicht absolute Xicht-Existenz, weil

wegen der Beständigkeit desselben auch während der Zeit des Da-

seins des Topfes eine solche Wahrnehmung Statt finden müsste.

Was ist also der Gegenstand einer solchen Wahrnehmung? Zwei-

fel dieser Art zu entfernen, wird gesagt : „Dem seienden", dem vor-

her dort anwesenden „Topfe ist die Verbindung mit dem Hause

verboten", und der Sinn, ist, der Topf hat Vcrbindungs-Xicht-Exi-
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11. Durch eine besondere Verbindung der Seele und des innern

Sinns (entsteht) in der Seele die Wahrnehmung der Seele.

stenz, d. h. die besondere Art derselben, absolute Kicht-Existenz,

mit Rücksicht auf das Haus, und der vollständige Sinn des Sütra

ist, „der Topf ist nicht im Hause", ist ein Gegenstand der Wahr-
nehmung. In einer solchen Wahrnehmung demnach wird die abso-

lute Nicht-Existenz des Topfes durch die Identitäts - Verbindung

von der Natur des Hauses u. s. w. zu der oder jener Zeit offen-

bar, und der Sinn ist, weil zur Zeit des (Daseins des) Topfes eine

solche Verbindung nicht Statt fand, so entstand nicht das Wissen
einer absoluten Nicht-Existenz desselben. V.

11. Nachdem die Wahrnehmung, welche durch gewöhnliche

Verbindung entsteht, untersucht ist, wird nun die Wahrnehmung
bestimmt, welche durch eine ungewöhnliche vermittelst der Yoga
entstandene Verbindung hervorgebracht wird : „Durch eine beson-

dere Verbindung der Seele und des innern Sinns", durch eine Ver-

bindung der Seele und des innern Sinns, hervorgebracht mit Hilfe

eines durch die Yoga entstandenen Verdienstes, „entsteht", muss
man hinzufügen, „in der Seele", in dem Willen, welcher ein Wissen

zur Folge hat (denn ätmä bedeutet nach dem Lexicon Seele, Wil-

len, Festigkeit, Wissen), d. h. also, wenn Nachdenken vorhanden

ist, entstanden durch einen Willen, welcher ein Wissen zur Folge

hat, „die Wahrnehmung der Seele", die Wahrnehmung der eigenen

Seele und fremder Seelen. Die ungewöhnliche Verbindung nun ist

dreifach, je nachdem sie das Kennzeichen des Allgemeinen oder des

Wissens hat, oder aus einem durch die Yoga entstandenen Verdienst

hervorgeht. Unter ihnen ist das durch die Yoga entstandene Ver-

dienst ein durch die Ausübung des Y'oga hervorgebrachtes besonde-

res Verdienst, w^elches durch die Qruti, die Puränas u. s. w. bewie-

sen ist. Die Yoga ist wiederum zwiefach nach dem zwiefachen

Charakter des Y'ogi, welche entweder Y^ukta oder Y'unjäna sind.

Der, dessen innerer Sinn durch die Ausübung des Y'oga bezähmt

ist, und der die verschiedenen übernatürlichen Kräfte (1. die Fähig-

keit, sich leichter zu machen als die übrigen Dinge, 2. die Fähig-

keit, sich schwerer zu machen, 3. die Fähigkeit, sich beliebig zu

verkleinern, 4. die Fähigkeit, sich beliebig zu vergrössern, 5. die

Fähigkeit, sich nach einem beliebigen Orte zu begeben, 6. die Fähig-

keit, jede beliebige Gestalt anzunehmen, 7. die Fähigkeit, Alles zu

beherrschen und 8. die Fähigkeit, Alles von sich abhängig zu

machen) durch Meditation erlangt hat, heisst Yukta, und Viyukta

durch den Besitz einer ausgezeichneten Yoga. Der Yunjana ist der,

dessen innerer Sinn von den Gegenständen weggewandt ist und der

durch Hilfe der Vertiefung (dhyäna) im unmittelbaren Besitze der

Kategorien ist. Dieser Letztere ist im gegenwärtigen Sütra gemeint. V.

Diese Eintheiluug der Yogis hat die Vivriti von der Bhäshä-

pariccheda entlehnt, wo die Yuktas und Yunjanas (sl. 54 und 55)
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12. Auf dieselbe Weise (entsteht) die Wahrnehmung mit Rück-
sicht auf die übrigen Substanzen.

13. Die, deren innerer Sinn ohne Meditation ist, sind die, welche
die Meditation vollendet haben. Auch sie (haben eine Wahr-
nehmung der eigenen Seele und der fremden Seele, so wie

der übrigen Substanzen).

fast mit denselben Worten erklärt werden. Die Erklärung des Upas-
kära weicht etwas ab. Nach ihm zerfallen die Yogis ebenfalls in

zwei Klassen, in die Yuktas und Vij'uktas; die ersteren sind die,

deren innerer Sinn durch Meditation modificirt ist, die zweiten

solche, deren innerer Sinn von Meditation frei ist. Ich glaube nun
nicht, dass Kanä,da eine dieser Eintheiluugcn im Sinne gehabt habe.

Seine Eintheilung nämlich ist in asamähitäntahkarana und in samä-
hitäntal.ikarana. Die Letzteren erklärt er selbst als die, deren

Meditation vollendet ist; die Ersteren (in S. 11) gemeinten müssen
daher die sein, bei denen die Meditation noch Statt findet. Diese

Eintheilung stimmt am besten überein mit der von Patanjali, wo die

Meditation (I, 17— 18) entweder eine bestimmte Erkenntuiss zum
Gegenstande hat, oder nicht. Um dies zu verstehen, wird es nöthig

sein, die einleitenden Begriffe von Patanjali's System auseinander zu

setzen. Die Yoga selbst ist nach ihm (Yoga Sütra I, 1) die Zurück-
haltung aller Modificationen des innern Sinns, nämlich der wahren
und falschen Vorstellungen, der phantastischen Vorstellungen, des

Schlafes und der Erinnerung. Wenn dies Alles entfernt ist, so ist

die Seele ohne alle Objekte, sie ist in der Form eines Zuschauers

ohne Objekte, d. h. nur sich selbst gleich (I, 2). Die Zurückhal-

tung dieser Modification geschieht durch Meditation in Verbindung

mit Askese und Bezähmung der Leidenschaften. Die Meditation

selbst ist zwiefach; die eine Art ist die, worin der Gegenstand,

worüber meditirt wird, genau erkannt wird (1, 17), die zweite ist

eine Reproduktion des Denkens ohne einen Gegenstand desselben.

Diese letztere ist die höhere, die dann Statt findet, wenn die erstere

vollendet ist, und sie scheint genau mit der zweiten der von Kanada
angeführten Arten zusammenzustimmen.

12. Durch die genannte Verbindung mit dem durch die Yoga
entstandenen Verdienste findet nicht nur Wahrnehmung Statt mit

Rücksicht auf die Seele, sondern auch mit Rücksicht auf die übrigen

Substanzen, die Erde u. s. w. V.

13. Nachdem die Wahrnehmung der Yunjänas angegeben ist,

wird die der Yuktas ausgesagt. — Die Frucht der Meditation sind

die verschiedenen übernatürlichen Kräfte. Die Yuktas, welche diese

erlangt haben , haben gleichfalls die ( vorhinbeschriebene ) Wahr-
nehmung der Seelen und der übrigen Substanzen. Die Wahrneh-
mung des Yunjäna hängt ab von Vertiefung, die des Yukta aber

nicht von Meditation, welche in Vertiefung bestände. V.

Bd. xxn. 28
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14. Durch Inhärenz iu denselben (entsteht Wahrnehmung) mit

Rücksicht auf Bewegungen und Eigenscliaften.

15. Durch Inhärenz in der Seele (entsteht eine gewöhnlich Wahr-

nehmung) mit Rücksicht auf die Eigenschaften der Seele.

Zweiter Abschnitt.

1. (Ein solches Wissen, wie:) Von diesem ist dies die Wir-

kung, von diesem ist dies die Ursache, dies ist mit diesem

verbunden, dies ist diesem entgegengesetzt, ist ein grund-

entstandenes (Wissen).

Die Vivriti; der ich in meiner Uebersetzung gefolgt bin, erklärt

upasamhrita durch „vollendet", der Upaskära durch dürikrita, „ent-

fernt". Der Sinn bleibt derselbe; denn die Meditation ist entfernt,

weil sie vollendet ist.

14. „tatsamaväyät", durch Inhärenz desselben, d. h. der Ver-

bindung des Innern Sinns mit Hilfe des durch den Yoga entstande-

nen Verdienstes , entsteht für die Yuktas und Yunjänas die Wahr-

nehmung mit Rücksicht auf Bewegungen und Eigenschaften. V.

Ich habe dagegen tat auf Substanzen bezogen.

15. Entsteht die Wahrnehmung, das Wissen des Yogi, muss

man hinzusetzen, durch Inhärenz in dem Verbundenen entsteht eben

die Wahrnehmung, das Wissen der Erkenntnisse u. s. w. , welche

der Seele inhäriren, gleich den Erkenntnissen u. s. w. , welche wir

und Andre haben; hier ist keine andere Erkenntniss nöthig. U.

1. Sowohl der Upaskära als die Vivriti bemühen sich, die

ganze Schlusstheorie der Schule, wie sie späterhin ausgebildet wurde,

in dieses Sütra hineinzulegen. Da ich diese Theorie schon oben

hinreichend erörtert habe, so übergehe ich die Auseinandersetzung,

ausgenommen, so weit sie zur Erklärung dieses Sütra dient.

Das argumentative Wissen, sagt die Vivriti, ist dreifach, nämlich

sofern es das Vorangehende, sofern es das Nachfolgende, oder so-

fern es das allgemein Aufgefasste hat. Das Vorangehende ist die

Ursache, und demgemäss ein solcher Beweisgrund, das Nachfolgende

die Wirkung, und demgemäss ein solcher Beweisgrund, und das

allgemein Aufgefassle ist ein Beweisgrund, welcher von der Wirkung

und Ursache verschieden ist. Dies von Gautama Gesagte spricht

das Sütra so aus: „Von diesem ist dies". Wo ein solcher Gebrauch

Statt findet, von diesem, zu Folgernden, ist dies, das Folgernde, näm-

lich eine Wirkung , da ist der Beweisgrund eine Wirkung ^)
, wie

wenn von dem Rauche u. s. w. als dem Beweisgrunde auf das Feuer

u. s. w. geschlossen ^; wird. (Wo ein solcher Gebrauch Statt findet :)

Von diesem ist dies die Ursache, da ist der Beweisgrund eine Ur-

sache, wie wenn von der besonderen Höhe der Wolken auf Regen

1) Anstatt arthät habe ich attra übersetzt.

2) Das amänam des Textes muss ein Druckfehler für anumänam sein.
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2. (Von der Erkenntniss .- ) „Von diesem (zu Folgernden) ist

dies (der Grinur', entsteht das argumentative Wissen) •, das

Verbundene mit der Wirkung und der Ursache entsteht von

dem Theile.

geschlossen wird. Der Beweisgrund, welcher von Ursache und Wir-

kung verschieden ist, nämlich das Allgemein-Aufgefasste , ist mehr-

fach, wie wenn man durch den Beweisgrund einer besondern Mörser-

keule vermittelst der Verbindung auf die (Anwesenheit des) Eisens

in der Mörserkeule u. s. w. schliesst; ebenso beim Anblick einer

besonderen Art von Schlange, welche in zitternder Bewegung ist,

auf die Anwesenheit eines Ichneumon im Dickicht u. s. w., ebenso

von der heissen Tastbarkeit, welche dem Feuer inhärent ^) ist, auf

Feuer in einem Kochtopfe u. s. w.

2. Von der Erkenntniss: „Von diesem", dem Einschliessenden,

dem zu Folgernden, „ist dies", das Folgei'nde, das Eingeschlossene

entsteht das argumentative Wissen. Kärya-kärana-sambandha (Wir-

kung, Ursache und Verbindung) meint die Verbindung zugleich mit

den Wirkungen und Ursachen. Verbindung bezeichnet hier das

Verbundene, „entsteht von einem Theile", einem Gliede, einem beson-

deren Grunde , wird dadurch Grund , dass er auf einen besonderen

Grund sich bezieht. Demnach wo die Wirkung der Beweisgrund,

da ist es der Schluss vom Nachfolgenden, wo die Ursache der

Beweisgrund, da ist es der Schluss vom Vorangehenden, wo das

Verbundene, das von Wirkung und Ursache Verschiedene, das Ver-

bindung-Habende der Beweisgrund irgend eines zu Folgernden ist,

da ist der Schluss vom Allgemein-Aufgefassten , und der Sinn ist,

dass in den eben genannten Schlüssen das Allgemein-Aufgefasste

enthalten ist. Die aber, welche die Schlüsse in die nur einschlies-

senden, nur ausschliessenden , und in die zugleich ein- und aus-

schliessenden eintheilen, erklären die beiden letzten Sutra auf andere

Weise; eine Auseinandersetzung derselben aber haben wir wegen

der Weitläufigkeit der Sache unterlassen. V.

Der Upaskära erklärt avayava (Theil) durch einen Theil , ein

Glied des fünfgliedrigeu Schlusses. Dies ist gewiss nicht recht;

denn von diesem hängt nicht bloss die Folgerung auf die Wirkung
u. s. w\, sondern die Folgerung im Allgemeinen ab. Ich fasse den

Zusammenhang beider Sütras folgendermassen auf. Im zweiten Sütra

beantwortet Kanada die Frage, was das argumentative Wissen sei,

durch eine Aufzählung seiner Arten. Damit ist nun die Frage noch

nicht beantwortet, und zur schärferen Bestimmung erklärt er dem-

nach im 3ten Sütra zuerst die allgemeine Natur des argumentativen

Wissens, und zerlegt es sodann in seine Arten, welche im Gegensatz

zu den fünf im vorangehenden Sütra zunächst nur drei sind.

1) Den Zusatz habe ich weggelassen, weil ich ihn nicht verstehe.

28*
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3. Hiermit ist das Wortwissen erklärt.

4. Grund (hetuli), Aussage (apade^ah), Argument (lingam), Be-

weis (pramänam) und Werkzeug (karanam) liaben dieselbe

Bedeutung.

5. (Die übrigen sogenannten Beweise sind ebenfalls Schlüsse),

weil sie von dem Wissen: „von diesem (zu Folgernden) ist

dies (der Grund)" abhängig sind.

3. „Hiermit", durch die Anführung des argumentativen Wissens

ist das „Wortwissen", das Wissen, welches durch das Wort hervor-

bracht wird, ebenfalls „erklärt", angegeben. Von den Anhängern
der Nyäya und andern wird ein Wissen, welches die Natur der

Auffassung hat, und von der Wahrnehmung und dem Schlüsse ver-

schieden ist, unter dem Namen des Wissens, welches den Zusam-
menhang lehrt, angenommen; von den Anhängern der Vaiceshika

wird es aber nicht zugestanden. Anstatt des Wissens der Worte
findet (nach ihnen) ein Schluss Statt auf die Verbindung des Vv'orts

mit seiner Bedeutung. Deshalb, wenn man den Satz: „die Kuh
ist", gehört hat, so findet ein Schluss Statt wie: die Kuh ist, gleich

dem Topfe, weil er (der gehörte Satz) erinnert an das Wort, wel-

ches das Substrat für die Ergänzung ist gemäss dem Zusammen-
hange mit dem Begriffe des Seins als seinem (nämlich des Wortes)
Prädikate, oder auch, die Kuh ist gleich dem Auge, weil er (jener

Satz) an das Wort „Kuh", welches mit dem Worte „ist" verbunden
ist, erinnert. Nicht aber ist das Wort-Wissen ein besonderes; weil

ohne die Gewissheit der Verbindung solcher Art, wie die Worte
in Einem Satze erhalten haben, selbst bei der Angabe des Argu-
ments, das Wissen des Zusammenhangs nicht möglich ist, deshalb

ist jene (Gewissheit vorher nothwendig . . . ) Oder auch: das Wort
„Kuh" ist begleitet von dem Wissen des Gegenstandes, welchem der

Begriff" des Seins einwohnt, weil das Wort „Kuh" seine Ergänzung
in dem Worte „ist" hat. Was nicht so ist, das ist nicht so, wie

z. B. der Aether. Auf diese Art entsteht ein Schluss, wenn ein

Wort das Subjekt (des Schlusses) ist. Oder auch der Schluss ent-

steht vom Allgemeinen, auf diese Art: Diese Wortbedeutungen sind

mit einander verbunden, weil sie die Worte mit ihrer Ergänzung
u. s. w. in Erinnerung bringen, gleich wie die Worte mit ihrer

Bedeutung: „Treibe die Kuh her". Oder auch ein solcher Schluss:

Diese Worte sind begleitet von dem Wissen der Verbindung der

in Erinnerung gebrachten Wortbedeutungen, weil sie eine Anzahl
von Worten sind, welche ihre Ergänzung, u. s. w. haben; gleich

der Anzahl von Worten: Treibe die Kuh mit dem Stocke her. V.

5. Weil sie abhängen von einem solchen Wissen, „von diesem".

Einschliessenden , Zu-Folgernden, „ist dies", der Grund, das Einge-

schlossene, und der vollständige Sinn ist, weil sie abhängen von
dem Wissen des Eingeschlossenseins. Zu ergänzen ist: fallen Ver-
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gleich, Muthmassung und Gerücht unter den Begriff des argumen-
tativen Wissens. Die durch Vergleich entstandene Erkenntniss ist

nun, wie folgt: Wenn ein Dorihewohner zum ersten Male einen

bos Gavaeus sieht, so entsteht für ihn das Wissen der Wahrneh-
mung: Dieses (Thier) ist dem Rinde ähnlich. Er erinnert sich

sodann der Belehrung, dass ein dem Einde ähnliches (Thier) mit

dem V/orte : Gavaeus benannt werde, und nun entsteht das Wissen,

diese Gattung ist durch das Wort „Gavaeus" zu benennen. Ein
solches Wissen ist nun nach der Ansicht der Anhänger der Nyäya
Vergleich, nach Kanäda's Ansicht dagegen ist es Schluss, weil durch

das Argument der Aehnlichkeit mit dem Rinde, welches (Argument)

als das unter dem Worte „Gavaeus" Eingeschlossene aufgefasst

wird, zu der Zeit die Folgerung entsteht auf das, was durch das

Wort „Gavaeus" ausgesagt wird; in einem Zustande aber, wo das

Wissen des Eingeschlossen-Seins nicht vorhanden ist, entsteht nicht

das Wissen, welches durch das Wort „Gavaeus" ausgesagt wird.

Oder auch: Nach der Wahrnehmung des Gavaeus wird das Wort
„Gavaeus" die Mittel-Ursache der Thätigkeit mit Rücksicht auf den

Begriff des Gavaeus, weil, wenn kein anderer Zustand Statt findet,

(dieses Wort) von den Erfahrenen darauf (auf den Begriff) angewandt
wird. Oder auch durch einen solchen Schluss : — Das Wort
„Gavaeus" ist die Mittel-Ursache mit Rücksicht auf das, auf welches

eine Thätigkeit Statt findet, weil es ein angemessenes (sädhu) Wort
ist", — tritt vermöge des Prädikates des Subjektes (des Schlusses)

die Mittel-Ursache der Thätigkeit hervor.

Die Mimänsaka nehmen die Muthmassung als eine andere Art

ues Beweises an. Zur Erklärung: Wo durch die Astrologie das

Leben Devadatta's auf 100 Jahre und durch die Wahrnehmung fest-

gestellt ist, dass der Lebende nicht im Hause ist, da wird ein Aus-

ser-dem-Hause-Sein vermuthet, weil sonst ein Leben von 100 Jah-

ren nicht möglich wäre. Dieser (Annahme) nun wird nicht beige-

stimmt, weil sie im Schlüsse enthalten ist. Weil hier das Leben
die Alternative einschliesst, dass er entweder im Hause ist oder

nicht ist, so tritt, weil das Im-Hause-Sein verboten ist, im Schlüsse

das Nicht-Im-Hause-Sein hervor. Ebenso in einem Satze wie : Der
fette Devadatta isst Nichts während des Tages, ist das Essen etwas

Erwiesenes, weil das Fettsein in dem Essen eingeschlossen ist, und

so ist, weil das Essen während des Tages verboten ist, das Essen

während der Nacht erwiesen.

Ebenso nehmen die Pauränikas Wahrscheinlichkeit und Gerücht

als andere Arten von Beweisen an. Auf diese Art: Wahrschein-

lichkeit ist ein Wissen, abhängig von vielfachem Vorkommen, wie,

es ist wahrscheinlich, dass ein Brahmane gelehrt ist; es ist wahr-

scheinlich, dass es unter tausend (Brahmanen) hundert (Gelehrte)

giebt, und qs ist die Ansicht der Pauränikas, dass hier ein Einge-

schlössen-Sein nicht nothwendig ist. Ebenso verhält es sich mit
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6. Von einer besondern Verbindung der Seele und des Innern

Sinnes so wie von der Selbst-Wiedererzeugung (entsteht) die

Erinnerung.

dem Gerücht , welclies in der Form : so sagt man , erscheint ; denn

dies ist eine durch Ueberlieferung empfangene Rede, wo kein bestimm-

ter Sprecher vorhanden ist, z. B. (die Aussage:) in diesem indi-

schen Feigenbaum ist ein Yaksha, ist nach dem Dafürhalten der

Pauränikas nicht in dem Wort-Wissen enthalten, weil sie nicht gewiss

ist durch das Wort kompetenter Personen. Mit dieser Ansicht

stimmen wir nicht überein, weil das Gerücht, als das Wesen des

Wort-Wissens in sich tragend, eben in dem Schlüsse enthalten ist.

Auch di« Wahrscheinlichkeit, wenn sie von dem Eingeschlossen-

Sein abhängt, ist im Schlüsse enthalten ; hängt sie aber nicht davon

ab, so ist sie kein Beweis. So wird auch von Gautama (II. 10, 30)

gesagt: Weil Gerücht im Wort-Wissen, und Vermuthung, Wahr-
scheinlichkeit und Nicht-Existenz im Schlüsse enthalten sind, so

gibt es keinen Widerspruch (von unserer Annahme von nur vier

Arten des Beweises). Nach der Ansicht des Bhatta und der Ve-

dänta giebt es noch eine andere Art von Beweis , nämlich die Nicht-

Auffassung, und durch sie entstellt das Wissen der Nicht-Existenz.

Auch diese Ansicht ist uns nicht genehm. Au der Stelle der Nicht-

Auffassung entsteht eine Wahrnehmung durch eine Besonderheit(?)

welche mit einem Sinne verbunden ist, und hier bestreiten wir nicht

die Nicht-Auffassung als eine Ursache-, aber dass sie ein anderer

Beweis sei, ist durchaus unangemessen. V.

6. „Eine besondere Verbindung", eine Verbindung mit Anstren-

gung u. s. w. ; von dieser, als_ der nicht-inhärenten Ursache, entsteht

in der Seele, als der inhärenten Ursache, die Erinnerung, ein beson-

deres Wissen. Die Mittel-Ursache wird angegeben „von der Selbst-

Wiedererzeugung". Das „So wie" schliesst die vorangegangene Auf-

fassung , welche thätig ist , ein. Die Erinnerung folgt der Wahr-
heit oder Nicht- Wahrheit der Auffassung. Wie Jemand flieht, der

einen Strick als eine Schlange auffasst, so geschieht es eben in

der Erinnerung. Auch findet nicht immer Erinnerung Statt, weil

die Selbst-Wiedererzeugung von erweckenden (Hilfs-Ursachen) ab-

hängt. U.

Etwas verschieden ist die Erklärung der Vivriti: „Durch eine

besondere Verbindung der Seele und des Innern Sinns", durch eine

Verbindung der Seele und des Innern Sinns mit dem Wunsche sich

an etwas zu erinnern u. s. w., „durch die Selbst-Wiedererzeugung,

welche von allgemeiner Art ist und Einbildung heisst, und durch

das „So wie", durch die Wiedererweckung" entsteht die Erinnerung.

Hier ist das Organ die Gewissheit, Avelche in Aufmerksamkeit besteht,

die Selbst-Wiedererzeugung ist die Thätigkeit, die Wiedererwecker

sind die Hilfs-Ursachen derselben (der Selbst-Wiedererzeugung), die



Köer, die Lehrsprüche dir Vaiqcishila-Pliilosophie. IX. 2. 7 i3. 435

7. Auf dieselbe Weise der Traum.

8. (Auf dieselbe Weise das Wissen) welches dem Schlafe un-
mittelbar folgt.

9. Auch durch Verdienst.

10. Das Nicht-Wissen (entsteht) durch einen Fehler der Sinne
und durch einen Fehler der Selbst-Wiedererzeugung.

11. Dies (das Nichtwissen) ist ein fehlerhaftes Wissen.

12. Das Wissen ein fehlerfreies.

13. Das Wissen der Rishi und das Sehen der Siddha entsteht

durch Verdienste.

Verbindung der Seele und des Innern Sinns ist die nicht-inhärente

Ursache, und die Anstrengung u. s. w., welche in dem Wunsche
sich zu erinnern besteht, die Mittel-Ursache.

7. So wie die Erinnerung durch eine besondere Verbindung
der Seele und des Innern Sinnes und durch die Selbst-Wiedererzeu-

gung entsteht, so auch der Traum. Die innere Auffassung, welche

für den, dessen Sinues-Organe beruhigt und dessen innerer Sinn

erloschen ist, durch den Sinn entsteht, ist das Traum-Wissen. U.

Das Traum -Wissen ist nun ferner nach dem Upaskära von
dreifacher Art, nämlich 1. das, was von einer starken Selbst-Wie-
dererzeugung entsteht, 2. das, was durch fehlerhafte Saft-Mischungen

wie der Galle u. s. w. entsteht, und 3. das, welches durch das

Geschick , d. h. durch Verdienst und das Gegentheil desselben entsteht.

8. „Auf dieselbe Weise". Wie durch eine besondere Verbin-

dung der Seele und des Innern Sinnes, sowie durch Selbst-Wieder-

erzeugung der Traum entsteht, so auch das Wissen am Ende des

Schlafes. Der Unterschied zwischen beiden aber ist, dass das

Traum-Wissen von einer durch eine frühere Auffassung hervorge-

brachten Selbst-Wiedererzeugung, das Wissen unmittelbar nach dem
Schlafe aber durch eine zu der Zeit hervorgebrachte Selbst-Wieder-

erzeuguug entspringt. U.

9. Das „Auch" schliesst auch Nicht-Verdienst ein. Auch das

Geschick ist eine besondere Ursache des Traum-Wissens und des

Wissens, welches dem Schlafe unmittelbar folgt. V.

10. Nach einer anderen Eintheilung ist das Wissen zwiefach,

Erkenntuiss und Nicht-Erkenntniss. In diesem Sütra wird nun die

Ursache der Nicht-Erkenntniss angegeben: Ein Fehler der Sinne,

wie z. B. die Augenkrankheit, welche Kächa genannt wird u. s. w.

ein Fehler der Selbst-Wiedererzeugung, hervorgebracht durch eine

irrthümliche Auffassung. Durch das „und" werden solche Arten,

wie Feme u. s. w. , und Ueberlegungen, welche von einem nicht-

seienden Grunde ausgehen, zusammengefasst. Demnach, bei einem

Nicht-Wissen, einer Nicht-Erkenntniss ist ein Fehler die Ursache.

Der Fehler aber giebt es verschiedene, wie Galle, Ferne u. s. w. V.

11. Fehlerhaft, durch einen Fehler entstanden.
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Zehntes Buch.
Erster Abschnitt.

1. Weil das Begehrte und Verabscheute verschiedene Ursachen

sind, und sich gegenseitig ausschliessen, sind Wohl und Wehe
verschiedene Zustände.

2. Und ein Beweis, dass (Wohl und Wehe) etwas von dem
Wissen Verschiedenes sind, ist dies, dass (in ihnen) Zweifel

und Gewissheit nicht enthalten sind.

1. In dem Sutra des Gautama (4, 12, 58) „Und weil etwas

mag als Lust angesehen werden, obwohl es zweifelhaft ist, ob es

Unlust sei (so ist der Grundsatz auch die Lust als Unlust zu be-

trachten, angemessen)" ist das Wohl ausgesagt als ein Gegenstand,

welcher für ein Wehe zu halten ist. Deshalb kann bei oberfläch-

licher Betrachtung der Gedanke entstehen, das Wehe sei eben Wohl
und nicht eine von dem letztern verschiedene Eigenschaft. Dies

ist aber ein Irrthum, und das gegenwärtige Sütra hat die Absicht,

ihn zu widerlegen. „Wohl und Wehe sind verschiedene Zustände",

nicht Eins. „Das Begehrte", Kränze, Sandelholz, Frauen u. s. w.;

— „das Verabscheute", Schlangen, Dornen, Feinde, üble Gerüche

n. s. w.; — weil eine derartige Ursache von diesem (Begehrten)

verschieden ist, von ihm gesondert ist, und weil (beides) einander

entgegengesetzt ist ^) , d. h. weil beides nicht gleichzeitig in dersel-

ben Seele entstehen kann ; denn es ist im höchsten Grade unwahr-

scheinlich, dass verschiedenartige oder entgegengesetzte Ursachen

ungetrennt wären. Aber jenes Sütra des Gautama, wonach das Wohl
als ein Wehe betrachtet werden soll, hat die Leidenschaftslosigkeit

zur Absicht. In der That vermag auch das Wort des Guru nicht,

Wohl oder Wehe, welche durch die allgemeine Uebereiostimmung

aller Menschen erwiesen sind, wegzuläugnen. V.

2. Wären Wohl oder Wehe ein Wissen, so würden sie ent-

weder den Charakter des Zweifels oder der Gewissheit an sich

tragen. Nicht das Erste, weil sie (Wohl und Wehe), nicht zwei

Alternativen (II, 2, 17) haben, weil sie nicht eine Alternative haben.

Demnach, das Allgemeine (hier das Wissen) ist verboten, weil das

Besondere (die Arten des Allgemeinen) verboten ist. Von dem Wis-

sen giebt es nämlich zwei besondere Arten, Zweifel und Gewissheit.

Beides, nun ist vom Wohle und Wehe ausgeschlossen. Deshalb ist

auch das Wissen davon ausgeschlossen. Das „Und" enthält die

Ausschliessung der Auffassung; denn die Auffassung von Wohl und

1) Der Upaskära dagegen bezieht das Ausschliessen nicht auf das Begehrte

und Verabscheute , sondern auf Wohl und Wehe. Auch meint er , dass das

,,Und" noch einen anderen Unterschied, nämlich in den Wirkungen von Wohl
und Wehe anzeige; nämlich die Wirkung des Wohls ist Gunst, Heiterkeit, Hei-

terkeit der Augen u. s. w., während das Weh Traurigkeit, Düsterheit des Ge-

sichts u. s. w. hervorbringt.
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3. Da diese beiden durch Wahrnehmung und Schluss entstehen

(nicht aber Wohl und Wehe dadurch entstehen, so ist Wohl

und Wehe vom Wissen verschieden).

Wehe ist von der Art wie : mir ist wohl, mir ist Avehe, nicht aber

:

ich weiss, ich zweifle, ich bin gewiss. U.

3. Der Upaskära und die Vivriti erklären dies Sütra auf ver-

schiedene Weise. Der Upaskära sagt: Ein anderer Unterschied wird

angeführt. Der Ursprung derselben, nämlich des Zweifels und der

Gewissheit findet Statt durch Wahrnehmung und Schluss. Wohl

oder Wehe ist nicht durch einen Gegenstand der Wahrnehmung

entstanden, noch auch durch Schluss. Das Wohl ist nämlich vier-

fach, sofern es vom Gegenstande herrührt, oder sich auf ein Ver-

langen bezieht, oder auf die Selbstschätzung, oder auf Uebung. Die

drei letzten Arten nun sind nicht durch Verbindung mit einem Sinne

entstanden. Soll nun das Erste ein Wissen sein, welches aus der

Verbindung eines Sinnes mit einem Gegenstande hervorgeht? Wir

verneinen dies-, denn eine Wirkung, welche nur ein Theii eines

Gegenstandes ist, kann nicht von dem erzeugt sein, was von glei-

cher Art ist; sonst würden, weil Raum und Zeit Allgemeinheiten

sind (d. h. allen Wirkungen vorhergehen) alle Wirkungen von einer

Art sein. Ferner, wenn das Wohl durch die Verbindung des Sinns

mit dem Gegenstande entspränge, so wäre es entweder unbestimmt

(oder auch, ohne Alternative) oder bestimmt. Nicht das Erste, weil

es (als ein Unbestimmtes) über die Sinne hinausginge; nicht das

Zweite, weil keines von beiden das Verhältniss des Bestimmbaren

und Bestimmenden an sich trägt. Noch mehr, weil das Wohl und

Wehe nothwendig gewusst werden müssten, im Falle, dass das Wis-

sen nothwendig gewusst werden muss, so würde ein regressus in

infinitum Statt finden. Der Verfasser der Vritti aber sagt: Der

Ursprung derselben, nämlich des Wohls und W^ehs, ist durch Wahr-

nehmung und Schluss, d. h. durch die Erklärung des Wissens der

Wahrnehmung und des Schlusses erklärt; das Wissen der Wahr-

nehmung entsteht durch die Sinne, das argumentative durch Argu-

mente ^ Glück u. s. w. ist aber nicht ein solches.

Dagegen die Vivriti. Ein unbestimmtes Wissen ist weder Zwei-

fel noch Gewissheit; so möchte auch Wohl oder Wehe ein solches

unbestimmtes Wissen sein. Die Antwort darauf ist: „Der Ursprung

derselben", der Beweis von Wohl und Wehe, „findet Statt durch

Wahrnehmung und Schluss". Wohl und Wehe werden nämlich in

der eigenen Seele durch die W^ahrnehmung bewiesen; durch die

Heiterkeit der Augen oder durch die Traurigkeit des Gesichts wird

auf das Wohl oder Wehe in der fremden Seele geschlossen. Des-

halb, trügen Wohl oder Wehe den Charakter des unbestimmten

Wissens, so wäre (jene) Wahrnehmung unmöglich, ebenso der Schluss

von dem Argumente der Heiterkeit oder Traurigkeit des Gesichts;

deshalb sind Wohl und Wehe nicht im Wissen enthalten.
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4. Auch (durch eine solche Bestimmung, wie:) es war (das

Feuer), (ist das Wissen von dem Wohl und Wehe verschieden).

5. Auch weil, wenn sie (die Ursache des Wissens) vorhanden
ist, die Wirkung (Wohl oder Wehe) nicht wahrgenommen
wird, (sind Wohl und Wehe vom Wissen verschieden).

6. Weil (Wohl und Wehe) wahrgenommen werden, (auch) wenn
verschiedene nicht-inhärirende Ursachen für einen und den-

selben Gegenstand vorhanden sind, (sind Wohl und Wehe
vom Wissen verschieden).

7. In einem (Körper) an einem Theile entstehen die Beson-

derheiten wie Kopf, Rücken, Leib, Glieder von den Beson-
derheiten (der Ursachen) derselben.

4. Das „Auch" schliesst die andere Bestimmung des Künftigen

ein. Demnach, in einem solchen argumentativen Wissen wie: auf

dem Berge war Feuer, auf dem Berge wird Feuer sein, wird die

Bestimmung des Gewesenen u. s. w. wahrgenommen ; nicht aber

wird Wohl oder Wehe, wenn es entsteht, unter einer solchen Be-

stimmung aufgefasst. U.

5. „Auch wenn sie da ist", wenn die Ursache des Wissens da

ist, „weil die Wirkung", Wohl oder Wehe, „nicht wahrgenommen
wird", nicht aufgefasst wird, sind Wohl und Wehe nicht im Wissen
enthalten. Wenn ein Gegenstand der Wahrnehmung oder des

Schlusses vorhanden ist, so entsteht Wahrnehmung oder Schluss.

Hier entsteht die Auffassung, ich sehe den Topf, ich schliesse auf

Feuer, nicht aber, mir ist wohl, mir ist wehe; deshalb können Wohl
und Wehe keine besondere Art des Wissens sein. V.

6. Mit Bezug auf das Wohl giebt es besondere Ursachen, welche

einen und denselben Gegenstand hervorbringen, nämlich Verdienst,

Freude am Wohle, Verlangen nach der Ursache des Wohls, das

Streben dieselbe hervorzubringen, das Wissen von Kränzen, Sandel-

holz u. s. w., mit Bezug auf das Weh aber: Nicht-Verdienst, das

Wissen des Verabscheuten, eines Dornes u. s. w. Und der Sinn

ist, dass (Wohl oder Wehe) wahrgenommen werden, in den Ursa-

chen, welche einem und demselben Gegenstande inhäriren. Das
unbestimmte Wissen aber lässt nicht eine besondere Ursache zu,

welche einem und demselben Gegenstande inhärirte; das bestimmte

Wissen dagegen fordert ein bestimmendes Wissen; dies ist nun nicht

eine verschiedene Ursache, eine ihm entgegengesetzte Ursache. U.

7. Wenn die Verschiedenheit der Wirkungen von dem Gegen-

satze zwischen den Ursachen entsteht, so müsse zwischen den Thei-

len des Körpers, dem Fusse, der Hand, des Kopfes u. s. w. Nicht-

Verschiedenheit Statt finden, weil die Ursachen derselben, der Saame,

das Blut u. s. w. überall gleichartig ist. Um obigen Einwand zu

beseitigen Avird gesagt: „In Einem" Körper, „an einem Theile",

hier muss man ergänzen, giebt es solche besondere Anwendungen
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Z'weiter Abschnitt.

1. (Eine solche Vorstellung) wie Ursache (findet) iu der Sub-

stanz (Statt) , weil (dieser) die Wirkungen inhärireu.

2. Oder durch Verbindung.

wie „Kopf, Rücken, Leib, Glieder". Demnach, wenn die Anwendun-

gen entgegengesetzt sind, so muss auch ein Gegensatz zwischen dem
worauf sich die Anwendungen beziehen. „Die Besonderheit von

diesem", der Gegensatz zwischen dem, worauf sich die Anwendun-

gen beziehn, wie Kopf u. s. w. (entsteht) durch die Besonderheiten

derselben, durch die besonderen Ursachen derselben (nämlich von

Kopf u. s. w\). Auf diese Weise (entsteht) der Gegensatz zwischen

den Theilen, wie des Kopfes u. s. w., gleichwie der zwischen einem

Topfe, einem Gewebe u. s. w. von dem Gegensatze zwischen den

inhärenten Ursachen derselben. Der Gegensatz zwischen den inhä-

renten Ursachen folgt wiederum aus dem Gegensatze der inhärenten

Ursachen dieser letzteren; auf dieselbe Weise muss man, allmälig

fortschreitend , dies bis zum dreiatomigen Ganzen behaupten ; der

Gegensatz in zweiatomigen Ganzen aber ist hervorgebracht durch

die Ursachen von dieser und dieser entgegengesetzten Wirkung.

Eben so der Gegensatz einiger (Wirkungen) durch den Gegensatz

der nicht-inhärenten Ursache, der Verbindung, zu erklären. Das
Uebrige ist au einem andern Orte nachzusehen. V.

1. Weil eine Gelegenheit da ist, so wird jetzt die besondere

Untersuchung der drei Ursachen angestellt. Eine solche Vorstel-

lung und ein solcher Gebrauch „wie Ursache", d. h. inhärente Ur-

sache, werden in der Substanz wahrgenommen. Weshalb? „Weil

die Wirkungen", d. h. Substanzen, Eigenschaften und Bewegungen,
ihr inhäriren. U.

„Die Ursache", d. h. die inhärente Ursache, ein solcher Ge-

brauch findet in der Substanz Statt, „weil die Wirkungen inhäri-

ren", weil sie durch Inhärenz das Substrat der Wirkungen ist;

denn für irgend eine Wirkung giebt es keinen Stützpunkt der Inhä-

renz in einer andern Kategorie als der Substanz, wodurch ein sol-

cher Gebrauch Statt finden könnte. V.

2. Bei der Hervorbringung des Gewebes sind die Fäden, wie

die inhärirende, so auch die Mittel-Ursache, indem die Verbindung

des Webestuhls und der Fäden ebenfalls die Ursache des Gewebes
ist; durch diese Verbindung sind der Webestuhl und die Fäden
auch die Mittel-Ursache. Das „Oder" bezieht sich auf das Ganze;
obwohl der Faden mit Rücksicht auf die Verbindung des Webe-
stuhls und der Fäden die inhärente Ursache ist, so ist er doch
auch dadurch mit Rücksicht auf das Gewebe die Mittel-Ursache. U.

Anders und nach meiner Ansicht richtiger die Vivriti : „Oder
durch Verbindung", d. h. durch das Substrat der Verbindung als

der nicht-inhärenten Ursache findet der Gebrauch der inhärireuden
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3. Bewegungeil sind (nicht-inhärente Ursachen) , weil sie der

Ursache inhäriren,

4. Auf gleiche Weise ist auch in der Farhe (die nicht-inhärente

Ursache), weil sie der Ursache auf gleiche Weise inhärirt.

Ursache mit Rücksicht auf die Substanz Statt. Hier bezeichnet der

Ausdruck „Verbindung" nur die nicht-inhärente Ursache-, denn das

Substrat der nicht-inhärenten Ursache ist nichts Anderes als die

Substanz, wodurch eine zu weite Ausdehnung (des Begriffs der Ver-

bindung) zu besorgen wäre, indem die nicht-inhärente Ursache nur
Eigenschaften und Bewegungen zukommt. V.

3. Der Begriff der nicht-inhärenten Ursache ist der Begriff

einer Ursache, welche dem gleichen Begriffe inhärirt, sofern er mit

dem Verhältniss der Wirkung und Ursache verbunden ist , und dies

findet Statt entweder durch Inhärenz, welche gleichbedeutend ist mit

der Wirkung, oder durch Inhärenz, welche gleichbedeutend ist mit

der Ursache. Die Kunstsprache der Vaigeshika bezeichnet das erste

Verhältniss als das direkte^ das zweite als das indirekte. Durch
welches Verhältniss nun sind die Bewegungen die nicht-inhärenten

Ursachen von Verbindungen u. s, w. Die Antwort ist, „durch In-

härenz." Demnach, Bewegung ist durch das direkte Verhältniss,

welche bezeichnet ist als Inhärenz , sofern sie gleichbedeutend ist

mit der Wirkung, die nicht-inhärente Ursache der Verbindung u. s.w. U.

Ein solcher Gebrauch; wie : „Bewegungen" 'sind nicht-inhärente

Ursache, findet Statt, weil sie, die Verbindungen, Trennungen,

Geschwindigkeiten und Elastizitäten „der Ursache", der inhärenten

Ursache
,

„inhäriren", in ihr durch Inhärenz-Verbindung vorhanden

sind. Deshalb , sofern entweder durch Inhärenz-Verbindung , oder

durch die Inhärenz-Verbindung mit dem eigenen Ganzen (?) ein

Vei'hältniss zur inhärenten Ursache da ist, ist die Ursache eben

die nicht-inhärente Ursache. Weil hier in der nicht - inhärenten

Ursache der Verbindung u. s. w., d. h. in der Bewegung, durch

Inhärenz-Verbindung das Verhältniss zur inhärenten Ursache der-

selben (der Bewegung?) Statt findet, so ist der Gebrauch der nicht-

inhärenten Ursache vorhanden. V.

4. „In der Farbe"; die Farbe ist hier der Repräsentant der

übrigen Eigenschaften. „Auf gleiche Weise", dient zur Erweiterung

der nicht-inhärenten Ursache „weil sie eine Inhärenz hat, welche

gleichbedeutend mit der Ursache ist". Die inhärirende Ursache der

Farbe und anderer Eigenschaften des Ganzen ist das Ganze; weil

sie mit diesem durch die Inhärenz , welche gleiche Beziehung hat,

d. h. durch das indirekte Verhältniss, die Farbe u. s. w. des Ganzen

hervorbringt ; so bringt z. B. die Farbe u. s. w. der beiden Hälften

eines Topfes die Farbe u. s. w. in einem Topfe hervor; und dies

verhält sich so mit Rücksicht auf die übrigen Eigenschaften. Das

„Auch" schliesst auch eine etwaige Mittel-Ursache ein. U.
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). Weil sie inbärirt in der (inhcärenten) Ursache, ist die Yer-

biudung (die nicht-inhärente Ursache) des Gewebes.

5. Weil (die iuhärirende) Ursache der (inhärirenden) Ursache

inbärirt (ist die Verbindung zuweilen nicbt-iuhärirende Ur-

sache).

'. Die Besonderheit des Feuers ist durch Inhärenz in dem Ver-

bundenen (die Ursache der Farbe u. s. w., welche durch

Reifwerden hervorgebracht wird).

„In der Farbe", in der Farbe und jeder anderen Eigenschaft,

welche in den Theilen enthalten sind, Aveil sie eine Inhärenz hat,

welche sich auf gleiche Weise bezieht, weil sie ein Yerhältniss hat,

welches in der Inhärenz in seinem Ganzen besteht, und der Sinn

ist, auf diese Weise gilt für die Farbe u. s. w^, die in einem Gan-

zen enthalten ist, der Gebrauch der nicht-inhärenten Ursache. Die

Farbe u. s. w. der Hälften eines Topfes, welche durch die luhäreuz-

Verbinduug mit ihrem Ganzen in dem Ganzen, wie dem Tople

u. s. w., als in der inhärenten Ursache vorhanden ist, ist die nicht-

inhärente Ursache der Farbe des Topfes u. s. w. Und hier, wo
die nicht-inhärente Ursache in einer vermittelten Verbindung Statt

findet, heisst sie in der Kunstsprache der Vaigeshika-Schule , die

weitere, wo sie dagegen in einer unmittelbaren Verbindung Statt

findet, die nähere. V.

5. Auf die Frage, ob die Verbindung mit Rücksicht auf die

Substanz auch durch unmittelbare Vereinigung nicht-inhärente Ur-

sache sein könne , ist die Antwort : In der inhärenten Ursache,

einem Faden, findet die Verbindung des Fadens durch Inhärenz

Statt, und so ist sie mit Rücksicht auf das Gewebe durch unmittel-

bare Vereinigung die nicht-inhärente Ursache. V.

6. Ist nun die Verbindung zuweilen auch die vermittelte nicht-

inhärente Ursache einer Wirkung? Die Antwort darauf ist: „Weil

die Ursache", die nicht-inhärente Ursache, „der Ursache", der inhä-

renten Ursache, „inbärirt", darum vermittelst des Inhärenz-Verhält-

nisses vorhanden ist, so ist die Verbindung zuweilen die nicht-inhä-

rente Ursache, wie in einem Baumwollenklumpen von grosser Aus-

dehnung als einer Wirkung die Verbindung der Theile derselben,

welche ein loser Haufen heisst. V.

7. Zur Bestimmung der Mittel-Ursache wird gesagt: „die Beson-

derheit des Feuers", die besondere Eigenschaft des Feuers, die

Hitze, „ist durch Inhärenz in dem Verbundenen", in der Farbe

u. s. W\, welche durch Reifwerden entsteht, die Mittel-Ursache.

Demnach ist die heisse Tastbarkeit durch die Verbinduugs-Relation

ihres eigenen Substrates die Mittel-Ursache mit Rücksicht auf das,

was durch Reifwerden entsteht. Als allgemeine Erklärung muss
gelten, dass • die Ursache, welche von der inhärenten und nicht-inhä-

renten verschieden ist, die Mittel-Ursache ist. V.
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8. Die Ausübung von (Werken), welche wahrgenommen werden,

und deren Zwecke wahrgenommen werden, dient, wenn das

Wahrgenommene nicht da ist, zur Erhebung.

9. Weil er von ihm ausgesagt ist, hat der Veda Beweiskraft.

8. Auf diese Weise denn sind die Kategorien und deren Ge-

meinsames und Widerstreitendes bestimmt. Von diesem Lehrsystem

aus geschieht nun das Nachdenken der durch Werke in ihrem Her-

zen Geläuterten, nicht aber der in ihrem Herzen Ungeläuterten.

Dass nun, wie die Qruti sagt „sie zu wissen wünschen, wie die

Werke die Läuterung des Herzens hervorbringen", ist zwar vorher

schon gesagt, wird aber hier zur festeren Begründung wiederholt,

wie folgt : Die Ausübung von Werken, „welche wahrgenommen wer-

den", welche nach dem Gebote wahrgenommen werden, „und deren

Zweck wahrgenommen wird", nämlich von Opfern, Gaben, Bussübun-

gen u. s. w,, „wenn das Wahrgenommene nicht vorhanden ist",

wenn die Früchte von solchem und solchem Werke nicht vorhanden

sind, und welche unwahrscheinlich sind wegen des Nicht-Daseins

eines Verlangens nach solchen und solchen Früchten, findet Statt

zur Erhebung, zur Frucht, welche in dem durch Lauterkeit des

Herzens hervorgebrachten Verlangen nach Wissen entsteht.

9. Wenn die Qruti Beweiskraft hat, so werden auch die in ihr

aufgezählten Werke Früchte tragen; die Beweiskraft derselben wird

aber auch jetzt noch bezweifelt Unter der Voraussetzung eines

solchen Einwandes wird die Aussage, obwohl schon früher wieder-

holt, zur Bekräftigung und Verherrlichung wiederholt. V.
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Beiträo-e zur Kenntniss der aramäischen Dialecte.o

Von

Th. Nöldeke.

(Vgl. Bd. XIX, S. 183—200.)

n.
Ueber den christlich-palästinischen Dialect.

Der Graf Franc. Miniscalchi Erizzo hat sich das

grosse Verdienst erworben, die syrisch-palästinische Evangelienhand-

schrift; von welcher zuerst Jos. Assemani im Verzeichniss der orien-

talischen Handschriften des Vatican's gesprochen und über welche

Adler weitere Mittheilungen gemacht hatte, durch eine vollständige

Ausgabe allgemein zugänglich zu machen ^). Dadurch ist haupt-

sächlich Zweierlei möglich gemacht: die Ausnutzung des hier für

die neutestamentliche Textgeschichte gebotenen Materials ^) , welches

nach meinem unmaassgeblichen Bedünken sehr werthvoll sein dürfte,

1) J. G. Chr, Adler, Novi Testamenti versiones syriacae Simplex, Philo-

xeniana et Hierosolymitana. Hafniae 1789. — Evangeliarium Hierosolymitanum

ex codice Vaticano Palaestino depromsit edidit latine vertit prolegomenis ac glos-

sario adornavit Comes Franciscus Miniscalchi Erizzo Tom. I Veronae

1861, Tom. II ib. 1864. — Assemaui's Catalog liegt mir nicht vor.

2) Freilich ist hierbei die grösste Vorsicht geboten. Nur ein wirklicher

Kenner des Dialects darf die Collation anstellen. Die Verderbnisse und

Interpolationen, welche die Uebersetzung erfahren hat und selbst die kleinen

Aenderungen, welche mit ihr bei der Vertheilung in die verschiedenen Lese-

stücke vorgenommen wurden , sind stets in Anschlag zu bringen. Man muss

erst den Text der Uebersetzung lierstellen, ehe man sich an die Restitution des

ihr zu Grunde liegenden Originaltextes machen kann. Bei dem im Ganzen sehr

consequenten Verfahren der Uebersetzer kann man dann allerdings ihr Werk in vie-

ler Hinsicht wie eine sehr alte griechische Handschrift gebrauchen. Aber eine

aus Miniscalchi's lateinischer Versio gemachte Textvergleichung wäre fast werth-

los, denn ohne dass man jener ihr Verdienst absprechen dürfte, ist sie doch

nicht frei von grossen Fehlern, welche zum Theil daraus entspringen, dass er

den griechischen Urtext nicht gehörig zu Rathe gezogen hat. Die lateinische

Sprache war überhaupt schon desshalb zur Wiedergabe unpassend, weil sie kei-

nen Determinativartikel hat. — Wesentliches zur Textvergleichung hat übrigens

schon Adler gegeben.
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und die Erkennung des eigenthümlichen DialectS; in welchem diese

Evangelien geschrieben sind.

Im Folgenden unternehme ich es nun, eine kurze Darstellung

dieses Dialects zu geben, den Adler und Miniscalchi nicht sehr pas-

send „jerusalemisch" nennen, während Assemani ihn richtig als

„syrisch-palästinisch" bezeichnete. Zur Unterscheidung von den in

jüdischen Schriften vorliegenden Dialectschattierungen (jüdisch-palä-

stinisch) wollen wir ihn aber lieber christlich -palästinisch
nennen.

Ich setze in meiner Darstellung eine gewisse Kenntniss des

älteren Aramäischen voraus und werde im Ganzen mehr die Diffe-

renzen unseres Dialects von den übrigen, oder, wo diese sich selbst

spalten, von einem oder dem andern angeben als die Uebereinstim-

mung. Da jedoch in manchen Fällen eine vollständige Aufzählung

deutlicher ist, so habe ich dies Princip nicht streng durchgeführt.

Manche Fälle vermochte ich ferner wegen des doch immerhin ge-

ringen Umfanges der Materialien nicht zu belegen ^). Dazu kommt
endlich, dass dasselbe nichts weniger als fehlerfrei ist. Ueber die

mannigfachen Fehler der Handschrift werden wir unten sprechen.

Leider kommen hierzu aber noch manche Mängel in der Ausgabe

selbst. Schon die Vergleichung des von Min. gegebenen Facsimile

mit seinem Abdruck ergiebt Verschiedenheiten, indem die Verbes-

serungen zweiter Hand zum Theil befolgt, zum Theil nicht befolgt

sind ^) , und noch mehr zum Theil offenbare Fehler finden wir im

Abdruck, wenn wir das mir im Original vorliegende Facsimile und

die sehr genaue Abschrift Adler's mit der betreffenden Stelle bei

Min. zusammenhalten ^). Min. spricht zwar das Princip aus , nur

die Lesarten erster Hand zu geben, wird aber diesem Princip selbst

oft untreu, wie wir theils aus Adler's genauen Bemerkungen sehen,

theils aus seinen eigenen Angaben hinsichtlich der diacritischeu

Zeichen schliessen können. Da die zweite Hand zwar nicht den

Werth der ersten hat, indem sie oft entschieden Fehlerhaftes giebt,

aber doch manchmal Fehler verbessert oder gute Ergänzungen an-

1^ Ich muss ausserdem um Entschuldigung bitten, dass ich aus practischen

Rücksichten bei der Vertheilung des Sprachstoffes zuweilen von den streng wis-

senschaftlichen Grundsätzen abgewichen bin (z. B. in § 16). Natürlich habe

ich aber mit gutem Bedacht die Nomina vorangestellt und ihnen die Partikeln

subsumiert.

2) Matth. 27, 33 ff. =rTextS. 379 f. Hier ist z. B. v. 41 das schlechtere

|.AjCn.2J \A.*h (mit dem später hinzugesetzten 5) statt {.aJOID fjLj7 gesetzt.

Nach dem andern Facsimile, welches ein zerrissenes Blatt darstellt, sind einige

Stellen richtiger zu ergänzen, als es der Herausgeber gethan hat, offenbar weil

er den griechischen Text nicht recht verglich.

3) Matth. 27, 3 — 32 (Facs. v. 12b— 22) :=Text S. 373 ff. z. B. v. 16

jxil)] f>j Adler, ^i.ai] \fH Min., v. 19 OOIj ^jOlQ A., Ocn ^*CTO M.
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bringt, so war bei einem derartigen Text das principiell Richtige

die Lesart der ersten Hand genau abzudrucken und die der zweiten,

deutlich als solche bezeichnet, hinzuzufügen ^). "War etwa die Unter-

scheidung niclit überall durchzuführen, so musste doch der Versuch

gemacht werden. Vielleicht ging es nicht gut an, die diacritischen

Puncte (über deren Wertli wir unten sprechen werden § 3) immer

beizubehalten -) : dann musste man aber ein etwas consequenteres

Verfahren einhalten als der Herausgeber, welcher sie gewöhnlich

weglässt, mitunter aber giebt. Auf alle Fälle können wir uns ^ bei

zweifelhaften Stellen nicht auf Min.'s Text unbedingt verlassen, und

eine nachträgliche Collation desselben mit der Handschrift wäre sehr

erwünscht.

Ausser dieser Ausgabe standen mir noch einige handschrift-

liche Materialien von Adler zu Gebote, die unsre Kieler Universi-

täts-Bibliothek besitzt, unter ihnen sein höchst sauberes Original-

facsimile, welches sich vor der Lithographie in seinem Buche sehr

vortheilhaft auszeichnet^); ferner die Bruchstücke, welche Land in

seinen Anecdota syriaca Tab. 1 im Facsimile giebt, und welche

Min. unbekannt geblieben waren ^).

Grammatische Darstellung".

1. Schrift- und Lautlehre.

Schriftlehre.

§ 1. Die in den christlich-palästinischen Werken gebräuchliche

Schrift ist direct aus dem Estrangelä gebildet. Dass sie nicht

näher mit einer der sonst in und um Palästina üblichen spätem
Schriftgattungen aramäischen Ursprungs (Quadratschrift, palmyreni-

1) Wie z. B. Adler in solchen F.ällcn bemerkt „xo O et ai_^ noviter

additum" (Mattli. 27, 11), ,,0 supra liueam" (v. 16) u. s. w. Natürlich kann

nur eine genaue Ansicht der Handschrift über diese Dinge Klarheit geben. Wir
können z. B. nicht wissen , ob einige Correcturen schon von der Hand des

ersten Schreibers herrühren und ob vielleicht später nocli mehr als ein Verbes-

serer au der Handschrift thcätig gewesen ist.

2) Die Kosten, welche durch die Darstellung der Puncte verursacht wären,

hätten allerdings wohl durch eine etwas grössere Sparsamkeit in der sonstigen

Ausstattung des Werkes compensiert werden können. Die Pracht des Drucks
und der sonstigen Ausführung hat das Buch leider so theuer gemacht, dass nur
wenige Bibliotheken sich dasselbe werden anschaffen können. Ich verdanke die

Benutzung desselben der oft erprobten Liberalität der Göttinger Universitäts-

Bibliothek.

3) Wenn ich Textstellen oder Wörter nach Adler anführe, so gehe ich

immer auf sein Manuscript, nicht auf den Abdruck zurück.

4) Die Abkürzung ehr. pal. bedeutet in dem folgenden Aufsatz christ-
lich-palästinisch

, jüd. pal. jüdis ch -paläst inisch , jüd. aram
j üd is eh- aramä isc h. Die übrigen Abkürzungen sind verständlich.

Bd. XXII. 29
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sehe, uabatäische in verschiednen Abstufungen) zusammenhängt, zeigt

eine genaue Yergleichung der einzelnen Buchstaben. Man betrachte

besonders | oi o ..^ ^ !^ Z und finales ^ . Wesentlich sind alle

Buchstaben den entsprechenden des Estrangelä gleich. Dass ? hier

keinen Punct hat, indem es von i eben durch den Mangel eines

diacritischen Zeichens schon genügend unterschieden ist, hat keine

Bedeutung. Entscheidend ist nicht der Cursivcharacter; welcher

unsrer Schrift wie dem Estr. gegenüber den anderen zukommt, wohl

aber der Umstand, dass in beiden dieselben Buchstaben unter die

Linie herunter reichen und zwar genau in demselben Verhältniss

(vgl. »-^ mit V und ^), nämlich v ^ «-^ ^5^' "^^^ ^
' welches im

Estr. über der Reihe bleibt, geht im christlich Palästinischen etwas

unter dieselbe herab ^). Ein Fortschritt unseres Alphabets liegt aber

darin, dass, mit Ausnahme von ? und ^, alle Buchstaben in demsel-

ben Worte verbunden werden , also auch I oi o ] i.£o ^ i 2-)
^ Yon

denen übrigens das spätere Syrisch regelmässig «-^ und nicht selten o

mit dem folgenden Buchstaben verknüpft; hierdurch wird die Cur-

sive erst recht durchgeführt.

Bei genauer Betrachtung finden wir freilich in unserer Schrift

einzelne Buchstaben mit Spuren etwas alterthümlicherer Gestalt, als

sie in den Estrangelähandschriften vorkommen. Die bis zur Mitte

gehende in einem Winkel abbrechende Anschwellung des -i» scheint

z. B. einen Rest der ursprünglichen Biegung zu enthalten. So ist

das «-W , wie es in Land's älterem Fragment geschrieben wird, noch

etwas alterthümlich ; ferner vgl. ^s und «-•. Aber dies sind alles

nur Kleinigkeiten, welche den Estrangelächaracter nicht verwischen.

Der Hauptunterschied der beiden Alphabete besteht jedoch in

der grösseren Steifheit und Eckigkeit des Palästinischen, namentlich

wenn man das zierliche Estr. der älteren Handschriften vergleicht ^).

1) In Land's älterem Fragment (no. 2) scheint jedoch 1 nocli über der

Linie zu bleiben.

2) Die Buchstabeutrennung deutet stets auf Worttrennung (natürlich mit

Ausnahme von j und i); also irrt z. B. Adler, wenn er Mth. 5, 28 liest

cnCi N^OCn -^^v fi:iii statt OIO^O 01j^^j.Cj3, wie Min. richtig nach der

Buchstabenabtheilung hat.

3) Ich muss übrigens gestehen , dass ich meine Kenntniss der älteren

syrischen Schrift leider nicht aus den Handschriften, sondern aus den Facsimile's

schöpfe, die uns aber namentlich seit dem Erscheinen von Land's Anecdota I

in reicher Fülle vorliegen.
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Schön ist diese Schrift nicht, selbst wenn man nicht die etwas ungefü-

gen Formen in dem von Miniscalchi oder gar dem von Adler heraus-

gegebnen Facsimile, sondern die besseren bei Land und die ihnen

sehr nahe kommenden in der von Adler s eigner Hand angefertigten

Durchzeichnung vor Augen hat ^). Aber eine Absicht möchte ich

in dieser Steilheit nicht finden, am wenigsten eine bewusste An-
näherung an das griechische Alphabet, welche Land (Anecd. I, 90)
hier sieht.

In der Wahl des altchristlichen Estrangelä von Bewohnern
Palästina's liegt oifenbar ein absichtlicher Gegensatz gegen -die

Schrift, welche die Juden zur Darstellung derselben Sprache ge-

brauchten.

Eine einzige wesentliche Veränderung ist nachträglich in dies

Alphabet eingeführt, nämlich die Umdrehung des *-^ zur Unter-

scheidung des P von Ph oder F. Jedoch wird, so weit ich nach

dem mir vorliegenden Material urtheilen kann, dieser Buchstabe

nur in griechischen Wörtern angewandt, wie in %.^QL^^x2i^ Q£Qji^|

(von TiBioig) u. s. w. , während in aramäischen Wörtern auch da,

wo wenigstens nach Analogie des Hebräischen, Syrischen u. s. w.

nur ein unaspiriertes P möglich ist, doch der alte Buchstabe mit

der Richtung nach links steht z. B. in Qv«^a ^ißl?.

§ 2. Die christlichen Palästinenser gebrauchen diese Schrift

zur Darstellung der Laute nicht mit der fast vollständigen Regel-

mässigkeit der Syrer, jedoch auch nicht in wilder Unordnung, son-

dern nicht viel freier, als es in den entsprechenden jüdischen Schrif-

ten zu geschehen pflegt. Im Ganzen zeigt sich das Bestreben aller

jüngeren aramäischen Dialecte (so weit sie überhaupt eine Literatur

haben) , durch recht starke Anwendung der Vocalbuchstaben die

Deutlichkeit zu erhöhen und jene nicht mehr auf die Bezeichnung
der langen Vocale zu beschränken. Aber diese Tendenz wird auch
hier nicht durchgeführt und einzeln wird sogar, auch abgesehen vom
ä, ein ursprünglich langer Vocal durch die Consonantenschrift gar

nicht angedeutet. Das Einzelne gestaltet sich hier folgendermaassen

:

A. Inlautendes a wird gewöhnlich nicht ausgedrückt; jedoch

erscheint dafür zuweilen 1 und zwar für ä wie in oj]- fassten,

Jxj*.^ mahlende (Weiber), UUoai:. die Reben, ^*jliO

hassende u. s. w. und für a in «.a^J.£) neben >_.|.^£> primus,

^l^ trat ein, «.a^I.:^ sie (fem.) traten ein. In den meisten

Fällen ist hier die Absicht klar, das betreffende Wort deutlich von

1) Allerdings zeigt das eine Fragment bei Land (no. 2) noch einen etwas
alterthümlicheren und zugleich schöneren Zug als Adlers Facsimile, während
die anderen, namentlich 3, diesem nachstehn.

29*
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einem andern zu unterscheiden. Eine solche Unterscheidung ist

aber besonders Avünschenswerth , wo ein Vocalbuchstab unmittel-

bar dabei steht, und so haben wir denn häufig j für a vor oder

nach einem -• . So im Auslaut sehr oft -»f z. B. -•] j-^l meine

Hände, -jI-w lebend u. s. w., ferner v^M^l-» kommen f., ^iri^j

könnend, ^Uj^Q^j aliae, jIj^^ neben, pU? Richter,

>o|j^iD Maria, 4*^?^1 glich f., oiZpUio sein Werthvo 1-

les, — ^»i-'h richtende, Jisa^l-jD stehende f., ^]o\ jene,

^Ajjj.Cä Bauleute, selbst l-il)^^ Laubhütten (n^Vot:). Aehn-

lich ^ii^l* Stunden, ^*^l^ suchende m. Seltner so bei o

wie z. B. Jci^3 Sorgen, Jq^a^ Nächte, ojoi jener.

In allen diesen Wörtern könnte das I auch fehlen, und in

einigen derselben ist das Fehlen auch weitaus häufiger, z. B. in

>Ojj.io
. In einzelnen Fällen stimmt hier die Orthographie mit der

jüdischen überein (z. B. in b^y intravit und der Endung 'n),

aber stärker ist die Aehnlichkeit mit der samaritanischen , welche

hier jedoch oft y für n setzt.

Auslautendes d wird natürlich stets durch einen Vocalbuchsta-

ben dargestellt. Hier herrscht allein I . Nur in ganz einzelnen

unsicheren Fällen tritt dafür oi ein, nämlich einmal in cn.****

>Q^ii^5 ewiges Leben Joh. 5, 24 S. 25 (sonst stets U*>j)

und in 1^^? ca^jQ^?! die Obersten des Volkes Luc. 24,

20 S. 7.

L E. t und das aus cd entstandene e werden im Inlaut nur selten de-

fectiv geschrieben wie in »ooi-^?^^ ihre Netze, 'Aii. reich, t^Ar:^

geschrieben, yj-i^l sagende m. — >«cJi wie, ^ooi ich war,

^:ii!^ suchende u. s. w. In allen diesen Fällen ist die Plenar-

schreibung mit -• viel häufiger, z. B. t-»^^, r^^^^^ oder ^^i^i^

u. s. w.

e, welches nicht aus ai entstanden, wird zwar auch sehr oft

durch >-• ausgedrückt wie in l-*-»^ Haupt, ^U-J wir gehen,*

'•)a'i£x*l sagst, I^xas Stein, ^-»tA^) Früchte, 1|.aS Brunnen;

doch kommt hier auch die defective Schreibweise vor wie X*'"» ,
^V-J

,
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iabo2 u. s. w. , und bei Wörtern, die ein deutlich wurzelhaftes I

haben, wird auch oft 1 geschrieben, z. B. ^Hj ,
^QioU u. s. w. 0.

Selten ist letztere Schreibweise in Fällen wie Isla, {\^ bei und

gar in ^*^Qii.U tritst ein f., wo der Vocal nur durch Ersatz-

dehnung lang geworden. Den Anfang ^^* meidet man gern und

schreibt deshalb lieber ^Qiojj
, UU oder geradezu iQ:^j , l^'

.

Das bloss durch Dehnung aus kurzem i e hervorgegangene e

der Endsilbe wird bald plene bald defectiv geschrieben, so z. B.

^J5
^

^•»?<^ dieser, b,^**!^a ich schickte, 5^*^01:^0 wan-

delnd u. s. w. neben o, v?^ , L^.»^'^A, ^bi^oilja . Man kann

vielleicht sagen , dass bei längern Wörtern die kürzere Schreibweise

vorherrscht-, aber das Suffix der 2. P. sg. f. ist fast stets ^.^i^-»

,

selten «-»-s auch an langen Wörtern. Und so lässt sich hier so

wenig eine feste Regel geben wie im Jüd. -aram.

Auch das kurze i e wird in unserm Dialect sehr häufig (häufiger

als in jüdischen Schriften) \)\e\\Q geschrieben, z.B. ^**.*J Weiber,

cOQJ-v^Z stiehlst, -jAaji 60, Uj-ißj»] die Schafe u. s. w.,

wo überall das -» auch fehlen könnte.

Auslautendes i ist stets -• , auslautendes e gewöhnlich 1 , seltner

— . So z. B. von Verben ^r : Ir-Q-», U^^^, i^-^-« (Afel) und so

zahlreiche andre, aber auch ^iM.* löst, —^Aaj wird aufgelöst

u. s. w. ; im St. constr. pl. t.*xo und K^ Söhne, caajj und

\j^*h Häupter u. s. w. Für den st. abs. pl. der auf äi aus-

gehenden Wörter hat zwar Min. fast ausnahmelos «-*• z. B. ****** tS>

die Pharisäer, aber die genaue Abschrift Adler's sowie Min.'s

eignes Facsimile zeigen mehrmals Formen wie Mjooij, UliDO^

.

Da hier wohl kaum eine blosse Nachlässigkeit von Seiten Min.'s

anzunehmen ist, so haben wir vermuthlich in diesen Fällen Cor-

rectureu zweiter Hand, welche die ursprüngliche Schreibweise •-*•»

(welche hier zweckmässiger war zur Unterscheidung der Endung

«ti^;^ von dem sonst im Plural gebräuchlichen n-vi: ) änderte 2).

1) Beides ist für ein solches e bekanntlich im Syrischen üblicli

2) Auch das ältere Fragment bei Land (no. 2) hat %.AxM.jf2i.
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Aus solchen Correcturen , welche das Ursprüngliche nicht ganz ver-

wischten, erklärt sich auch wohl das einzeln für auslautendes e

vorkommende -•] z B. -»l^ü^ (^';io § 18), ^Uo (n:3 § 18).

U , werden durchgängig wie im Syrischen o geschrieben
5

die Defectivschreibung ist weit seltner, wenn auch nicht so eng be-

gränzt wie im Syrischen. Wir haben z. B. ><i2 Mund, oiAjasaZ

sein Preis, ^ocjijiO.^ Heil ihnen, Ij-J Feuer, ^^ all, aber

diese werden doch lieber >oqs>
,

a^A.^vQCiAZ u. s. w. geschrieben,

und '^ao ist z. B. viel häufiger als ^^.

lieber den Gebrauch von o und ^ zum Ausdruck ganz flüch-

tiger Vocale siehe § 6.

Ueber die Darstellung der Diphthonge siehe § 5.

§ 3. Zu dieser Schrift tritt nun wie im Syrischen ein System

von Puncteu , das Ireilich in der Handschrift ganz oder grössten-

theils von späterer Hand gesetzt, auch nicht vollständig durchge-

führt ist, das aber doch seine Bedeutung hat, indem es in sich

selbst ziemlich constant, nicht einfach aus dem Syrischen übertra-

gen und im Ganzen als richtige Darstellung der traditionellen Aus-

sprache zu betrachten ist. Diese Ansicht wird dadurch noch wahr-

scheinlicher, dass die so zu Tage tretende Aussprache im Allgemei-

nen in.it der jüdischen Punctation übereinstimmt. Min. hat aller-

dings nicht ohne Grund diese Punctation als von späterer Hand
ignoriert, aber einerseits ist er auch in dieser Hinsicht nicht con-

sequent, indem er hie und da Einzelheiten derselben giebt, und

dann würde er durch eine genaue Darstellung derselben den Werth

seiner Ausgabe sehr erhöht haben. Glücklicherweise geben uns

ausser Min.'s Facsimile die grösseren und kleineren handschrift-

lichen Auszüge Adler's, in denen die Punctation ganz beibehalten

ist, noch die Möglichkeit, wenigstens eine gewisse Uebersicht über

das System zu erlangen. Eine vollständige Erkenntniss desselben

ist aus dem beschränkten Material, welches manche wichtige Fälle

nur durch ein Beispiel oder gar nicht repräsentiert, natürlich nicht

erreichbar. Bei der Leichtigkeit, mit der sich auch der beste Ab-

schreiber im Setzen solcher Puncte irrt, ist es misslich, sich auf

einzelne Fälle zu verlassen, zumal kaum anzunehmen, dass sich

nicht auch Adler hie und da versehen hat, namentlich bei der An-

führung kurzer Stellen, bei der es ihm nur um die Textkritik, nicht

um die Sprache zu thun ist ^). Aber wir haben es nach längerer

Ueberlegung doch für richtiger gehalten, das System soweit als mög-

1) Ich habe deshalb zuweilen absiclitlich die Angaben auftauender aber

mir unsicher erscheinender Punctationen weggelassen.
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lieh hier darzulegen, iu der Hoifnung, dass ein dazu Befugter bald

aus den wahren Quellen Genaueres und Vollständigeres geben möge.

Am wichtigsten sind für uns die V ocalpuncte. Fast durch-

geheuds handelt es sich hier um die beiden alten Puncte, deren

rein lautliche Bedeutung hier noch viel klarer hervortritt als im
Syrischen, wo sie erst von Ewald's Scharfsinn erkannt ist. Bei

der starken Anwendung von Vocalbuchstaben sind fi-eilich die Puncte

häufig überflüssig, werden aber doch gerade bei diesen in einem

Falle (zur Unterscheidung von o und u) sehr wichtig. Wir wollen

hier einfach die Thatsachen an Wörtern, deren Aussprache keinem

erheblichen Zweifel unterworfen ist, constatiereu; und werden des-

halb auch einige griechische Wörter mit aufführen.

Der obere Punct .j_ steht als Ausdruck der dumpferen Vocale

a, o; der untere ~r als Ausdruck der helleren 2* e, zt; und zwar
beide ohne Rücksicht auf die Quantität.

Die eigentliche Vocalfarbe wird also durch die Puncte nicht

angegeben (in's Besondere nicht die Unterscheidung von i und e,

hellerem oder dunklerem a) , aber sie unterscheiden doch genauer

als die syrischen, welche oft nur die relative Höhe eines Vocals

anzeigen, so dass z. B. im Syrischen a je nachdem durch i oder
~~ dargestellt wird. Wir haben so nun

ä cnAj nn^, \'iD\ w^t^lN;, >Q^aj» obu;, l'^ n«, (ccn ^iri,

^>a:^ ]-nö, r:*r^o.* j-i Nui-^ u. s. w.

ä r^j -i^N; «-^mJ 303^, l] riN, r*i»l n"St<
,
^^ p_ , ^:i^

by u. s. w.

/ und e können wir nicht genau trennen und namentlich auch

die Kürzen und Längen nicht aus einander halten. Wir haben

\\)iD Ntt: Wort, «.^^.^\££iö^:i-,L:p_n73j j.o:i.i iny«, l^c^-o

ti'r'rip., I^^'fi^-^ ^«^(^«PP??, «-^.^\ai-J-»^-»oi klhiviari, -'? Öi, U^^j

n;«33, "^°h^ ^"^"''''^ ('^T''')) :
Q.mi^| lO'Di*, ^a^o^c^jZ ^^2-^pn,

«-•n "'n:c sie fassten f., «--k^. ^?:i: betete, ^a^o.h'^xSi IliXu-
. o » * .

rog, ^o::^xia ^t^cov, ^-»cn -[irj, ^*o ri-ia, I^aCj ßii/na, lixio-^xc

xaiQog (kaeros', ^xü^ia:^ "'^'22?, lAlü^QüAiD Nri:iD-'7j (''sn«),

iis N3S zurückgebend, v^\^ N^"}:., «-*—^'^»^ "'b^jn-;-! u. s. w.

Auch für griech. v steht ~- (wie —) z. ß. im^l^Q^a ^Xa^vg.,

\*\jLi\L,^ Kvoi]Vcüog, ciDQXA^Aß KvQijv(i)og, If-j^ ixvfjqa (sonst

auch rein aramäisch 'Ciio
) ,

j-ÄA-iüS (pvXaxrj.

Dagegen werden o und u ganz so getrennt wie in der ge-

nauen nestorianischen Schrift und wie i und ^ bei den Juden.
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ist o z. B. t.a)Q^^*2) miaroq, ^mliDoi 0w^«g,

|.jQiQ^rfCn rjye/xcov, v5^^*^ ^i^iwv, IfflOjA^ xai^Qog ,
l^ja-ä*-«

nVr"'T2J, li»QiüA-J vof^iog ndio"":, r^aio n^i^a Fest, Icl^Z ninn,

die Suff. ^^^ ,
yoai u. s. w. -72, yr, u. s. w.

U dagegen ist o z. B. «-ibjoctij 'lovöag^ ijjooij n^i^""',

ZaiQjj n^O"'i dass er sterbe, CT'«^^ sein Berg, ooi nr]n,

Q^ü^mJ :i3D: u. s. w.

Ueber die Darstellung von ü und o vergl. noch § 4. Einzelne

Abweichungen wie «-coarnj 'Irjoovg (nach Analogie der Namen auf

og ) und la>Q^ooj (nur ein Beispiel) öx^og können diese Regel

nicht aufheben.

Nur wenige Ansätze finden wir noch zur Ausbildung eines

genaueren Systems. Für -. erscheint zuweilen 77, aber ohne einen

wesentlichen Unterschied vrgl. a^cii] 'hjöov^), ^Q*« brp, ^S^J

bs: liel und selbst Of^ jetzt ^iiD. Ein zuweilen für a und selbst

für a vorkommendes _L kann ich nicht sicher constatieren.

Dagegen wird ein Fortschritt angestrebt in der Darstellung

des auslautenden n"^^ (hebr. rTv^) als eines Lautes zwischen a und

z durch den Doppelpunct nämlich l- . So haben wir MoiliD

N:na nützend, IA-»-^ '<ri^n, i—^ Nqi: u. s. w. , aber daneben

sehr oft auch einfaches ^r z. B. Ps^ wb^ u. s. w. In i^^^Z

siehst, ^Qiüj^Z seht, scheint der erste Vocal durch einen dop-

pelten Punct gleichfalls genauer ausgedrückt zu werden; etwa "'^.nn

]i73nn.

So unvollkommen dies System bleibt, zumal da durchaus nicht

alle möglichen Vocalpuncte wirklich gesetzt werden, so ist dasselbe

doch in mancher Hinsicht sehr förderlich zur Erkenutniss der wah-

ren Gestalt der Wörter.

Von Wichtigkeit ist ferner die Bezeichnung der Aspiration

(Rukkäkh, Rcäfe) durch einen oberen Punct, welcher beim

Z sehr regelmässig gesetzt wird ^). Beispiele haben wir schon

1) Als Name des Barrabban uach der alten Lesart. Vielleicht Qaij|
' I-rjoov ? .

'
*

*

2) Schon Min. bat dies Zeichen bemerkt und angegeben, dass es auch in den

arabischen Ueberschriften zur Unterscheidung von vi* 4, ^von resp. O id) _
gebraucht wird. Sonstige Zeichen zur Unterscheidung arabischer Buchstaben

müssen wir hier natürlich übergehen.
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einige gehabt, vrgl. ferner «.Oa-wJI n;;rinN, ^cl^^I] n^nx, «-Ai^^i^iZl

"'b^^ns, Aomj nno: ich nahm, ^jAlii,2 -phbri, <y\ll] nnnx,

A^KjAj n^t<"i%n;^ u. s. w.

Seltner ist ^ =5 z. B. ^q^jZ biS-'n i s s e s t, (wie jAi^Llaiiuas

= ..i>x N.«^r>); oder man setzt auch zwei Puncte z. B. 'Äiu List

br;: (M. 11) und so oft bei Min. im Arabischen.

Von «-.^ habe ich fast gar kein Beispiel gefunden, als etwa

fsvQS) Körper.

Das umgekehrte «-S zur Bezeichnung des n ist oft noch mit

einem oberen Doppelpunct versehen.

Ein ähnliches Zeichen scheint der oll unter dem ot stehende

Punct zu sein. Wir finden es bei einem wurzelhaften ct wie in

(TiiiiL verwundert und oft bei den Suffixen oi ^i;- und r: t^ ,

aber auch bei der Endung der 1. Pers. PI. cn.j für n; und =
^j ^*j ,_: (§. 12).

Das Ribbüi wird wie im Syrischen durch -^- ausgedrückt,

steht aber meistens auch bei den Verbalformen im Plural. Da der

Umstand, welcher dem Syrischen dies Zeichen fast unentbehrlich

macht, die orthographische Uebereinstimmung des Nomons im Sg.

und PI. des st. emph., hier fast ganz fehlt (jener im Masc. I, dieser

i-»), so ist es ziemlich überflüssig, und wir werden es deshalb ohne

Schaden weglassen.

Ein Strich über dem Ende der Wörter dient als Abkürzungs-

zeichen. So ersetzt es z. B. zuweilen ein fehlendes I oder v,.

Sehr oft steht es aber falsch , indem namentlich der den Syrern

ganz ungewöhnliche st. abs. bei einem Substantiv damit versehen

zu werden pflegt. Der spätere Schreiber hielt offenbar ganz richtige

Formen wie OjlJI^ r^^^j r-^*^-*^, t.Ali.j.:iD für Abkürzungen statt

IZqajI, If^^v^, \tio.^, lAx^^^io und gab ihnen deshalb den Strich

Q*j1 u. s. w., wie er an andern Stellen fälschlich ein i zur Her-

stellung der gewöhnlichen Form hinzusetzte.

Laut Veränderungen.

§. 4. Der Zustand der Vocale scheint im Ganzen derselbe

zu sein, den wir in den Ausgaben der Targüme finden. Wir können
29**
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allerdings, wie aus der obigen Darstellung hervorgeht, das Einzelne

hier vielfach nicht erkennen. Besonders wissen wir nicht, ob auch

in unserem Dialect lange Vocale, wenn sie in geschlossene Silben

treten, verkürzt werden, ob z. B. l^'^^:;» 'ärmä, 'älmä oder

'almä gesprochen ward.

Das d ist wahrscheinlich ziemlich rein erhalten. Dafür spricht

schon die Darstellung durch I, welche bei einem Dialect, der sich

nicht an eine alte Orthographie anzulehnen brauchte, sonst un-

natürlich wäre und das Gegenüberstehen eines o d ^). Natürlich

können wir aber nicht wissen, ob die Aussprache nicht hie und

da etwas dumpfer war und mehr der von den Masoretheu beider

Schulen ausgedrückten des t- glich. Der Uebergang von d in 6

ist deutlich im Suffix \p für und nebeii an (siehe §.17 Nr. 3).

Beim ä finden wir auch hier die allgemein aramäische Neigung,

in geschlossener Silbe zu e ode/ i zu werden, in hohem Grade.

Diese Neigung, welche auch in der masorethischen Aussprache

des Hebräischen so stark hervortritt (so schon bei Hieronymus,

während die LXX, in diesem Punct gewiss ursprünglicher, noch

meistens das a bewahren), scheint gerade in Palästina besonders

geherrscht zu haben. Wir haben also nicht blos coax^^Z u. s. w.

wie auch im Syrischen, sondern auch j^-^j i<innN (syr. K-^l.),

aiA2io (criA^j), l:jjxA (l-^f*), ^Ä-'-* (1^-*) Jahr, 'x^^, 01!^:^

i'^'^, (tC^^) mit, mit ihm, ^^Q^ao] (^asaru] , in den jerus.

Targg. Nn^N u. s.w.) euer Vater, ^»t^ aber (^r^) und sogar

^5*f^ unter y-b ; ferner öfter die Endungen ^i und r:*-' Tür ^- ,:^J

u. s. w. 2). Vrgl. auch i^>? des Meeres, ^>j-*:^a.. findet

(n^'i?:), x0.n.2Xi bringen heraus (-jips:), i-»-»-»? dass er rette

(Nn-i"), wo der Anlaut wohl eingewirkt hat.

1) In der westlichen Aussprache des Syrischen ist wohl ungefähr gleich-

zeitig der Verlust des reinen d und der Uebergang des alten ö (in Zq.j^Z,

drückt diese Uebergänge alle schon aus. Auffallend ist, dass sich aber gerade

in dieser Aussprache die alten Diphthongen ai und au ganz festhielten, die

sonst durchgängig (z. B. auch bei den Nestorianern) zu e und 6 wurden.

2) Wie im Syr. auch imü.^ füi" rii^i^ gesprochen wird, so scheint man

iu unserm Dialect ähnlich |j.^m£) Kestra für castra zu sagen.
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AutTalleiul sind dieser Erseheiuung gegenüber Formen wie

1-^ax'iD ich übergab, Aomj ich nahm, ^a>j ich litt u. s.w.,

selbst ^ oaij ich gab, deren oberer Punct auf die Bewahrung

des auch im Syrischen verwandelten a zu deuten sein wird, da an

eine andere Bedeutung desselben (wie im Syrischen) nicht wohl zu

denken ist.

Zu o oder u wird a in geschlossener Silbe in l^::i^Q* uin'i-::

Stamm (so auch PI. U^\i:iiQ* u. s. w.), \c^o.m Woche, JAiiiQ*

Sabbat, U-^c;Q* Stämme, |JsQ* elend, niedrig^) (l)aj.

öfter in Ephr.'s Carm. Nis.) , >o!^Q* vollkommen (1:^1:^*),

l^^^-« 7 m. (jüd.-aram. Nrzrc neben J^rq-c), l^^iDO' Abend,

Ij^^a Leib (st. abs. i-v^^), vrgl. noch das alte Fremdwort

iaijjias Paradies. Auch t^o| auch ist wohl hierher zu ziehen

als aus r]N entstanden; doch könnte es auch einen langen Vocal

haben und aus syr. «-^1 entstanden sein. Beachte, dass in der

Mehrzahl dieser Fälle der Anlaut • ist, welches in diesem Dialect

eine besondere Neigung zum Vocal o oder w zeigt siehe unten

§. 6), und dass sonst überall ein Labial vorhergeht oder folgt

(vrgl. N^'^4r< im A. T. für i<^':iqM.

Langes' i wird wohl kaum " verändert. Auch altes e scheint sich

in ziemlich weitem Umfange zu halten , wie die Schreibart mit I

andeutet. Die beiden Vocale, welche in aram. Dialecten nicht

immer aus einander gehalten werden, können auch in diesem Dialect

von uns nicht streng geschieden werden; doch haben wir festzuhalten,

dass da, wo immer I oder abwechselnd i oder -» geschrieben ist,

der Laut c sein wird, während das alleinige Vorherrschen von -*

mehr für die Aussprache i entscheidet. Dies gilt besonders vom
Auslaut.

Völlig unmöglich ist natürlich die Trennung von i und e.

Auch können wir nicht wissen, wie weit Tonverhältnisse ursprüng-

lich kurzes i e gedehnt haben, ob z.B. y\ , ^»] wenn zu sprechen

ist in oder e?;, ob in v? oder ^j?, -^-^oi:^ oder j^a-^cti!^ u. s. w.

der letzte Vocal lang oder noch kurz ist. Wahrscheinlich herrscht

1) Der St. abs. ist ^a£i.« (syrisch ^^m Dan. 4, 17) Matth. 5, 19, wie

aus t-Si^SXJt 7.U corrigieren ist.
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hier aber überall die in der jüdischen Vocalisation (,-, '^Vrjis) aus-

gedrückte Dehnung, ungefähr in demselben Verhältniss wie in der

niasorctliischen Aussprache des Hebräischen.

Zu u oder o wird ^ ähnlich wie a in IVOßO* (N72p.q liQß*)

Sycomore, |o?q>j (}o,^) Freude und mehrfach in den Bil-

dungen wie Ij'cidoI Bande, ^j*QißQ^ Verborgenheit u. s. w.

aus Nj'n^EN u. s. w. (§. 17 Nr. 1). In letzteren wirkt der zweite

Vocal wohl auf den ersteren ein, wie das gerade ü öfter im Semi-

tischen thut ').

Bei u und o ist die Quantität schon im Syrischen durch die

Schrift gar nicht geschieden. In unserm Dialect wird aber, soweit

die Puncte vorliegen, wenigstens noch die Qualität beider Vocale

ausgedrückt. Wie gesagt, entspricht o durchgängig dem i, o dem

1 der jüd. Texte (resp. des Hebräischen), und ebenso resp. dem

syrischen o und o nach der nestorianischen (östlichen) Schreibweise.

Wie bei ^* e ist wohl auch bei it, o theilweise eine Dehnung durch

den Ton, entsprechend der jüdischen resp. hebräischen Schreibweise,

anzunehmen. Wir haben so die Suffixe yCG\, ^q:^, ^o2, die VerbaW

formen 2q**j steigt nieder, 2q^ steige nieder, ^aii.-/

issest, i-CjQj^^ kreuzige, ferner Wörter wie ^Q*»2 unter
u. s. w. Abweichend von der ostsyrischen Schreibweise ist das

^o in ,^Q-^Q>J5Z ihr fürchtet und ^QjQ>*v^Z ihr lacht,

wofür man ,^o erwartete -).

Beim kurzen i in geschlossener Silbe ist der Unterschied

zwischen o und u so unbedeutend wie der zwischen v" und... (i)

im Jüd.-Aram. und Hebräischen oder wie der zwischen ... und ^-.

So haben wir c\L\*^Q.ZiM.il seine Herrlichkeit (auch beiden

Nestorianern mit o geschrieben), ^2ax.^\_i.a* meine Herrschaft

(vrgl. oben l^^'Q* ,
I^oqä, InijjiQa), aber U!i.Q^\q^ Gol-

gotha (Schädel), ^oioiojQß vor ihm, oiIiiQO und daneben

einmal oi_iiQi).

1) Vrgl. z. B. l>ytji^ ,^4^js^ u. 5. w. für ö».ri^f j
yy.^^S>-,

2) Weiter finde ich keine Beispiele der Endung "[") mit Puncten. Auf

Einzelheiten binsiihtlith O und O kommen wir noi-h gelegentlich bei der

Foimenlehre zurück.
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Der Ein flu SS der Gutturalen und des R auf die Ver-

färbung von u und I hat im Chr. pal. fast ganz aufgehört. Die

Analogie ist hier durchgedrungen, und wir haben so ^QiöA^ hört,

OTQioZi sie wundert sich, ^Qi^^Z sagst — ^'r-» wissend,

^iio^ hörend, «-^-^^-»^ findend, u>**aAj findet, *"»*=i*-^

preisend, ^*.^i^ getauft, t^^'^ erkennend, r^\ sagend

u. s. w., und werden wir daher in entsprechenden Fällen, auch wo

uns die Vocalbuchstaben oder Puncte fehlen, derageraäss auszu-

sprechen haben ^).

§. 5. Die Diphthonge scheinen wie im Jüd. ar., grössten-

theils zu reinen Längen aufgelöst zu sein. Hierfür sprechen bei ai

Schreibweisen wie j^oi neben y<^ wie?, ^-»-^ ist nicht und

Äaü Haus beide mit Rukkäkh, ^oaibi^ (2 mal bei derselben

Bibelstelle) ihre Füsse für ^ooi*^^, und so Averden wir in

dergleichen Fällen durchgehends die Aussprache e anzunehmen haben.

Aber doch ist das ai noch nicht ganz verschwunden. Im Auslaut,

wo selbst das Hebräische sie noch in gewissen Fällen hat, finden

wir so Formen wie -»v'^ meine Worte, -ilocn oder ^aoi sie

waren f. u. a. m., ^\*^ (neben «.*>*) lebend, A^ Haus st.

abs., ferner beim Nominalsuffix di -«Ivac erst, -»]Z\a_^Z dritt

u. s. w., sowie -tfoi jene (neben <-j01 ). Aber dann finden wir

auch im Auslaut wieder den st. constr. pl. auf 1 oder -• d. i. e

wie Ij-S oder «-*J-0 Söhne u. s. w. (einige Male jedoch auch

-•I , aber siehe §. 18 j; ferner Participia pass. wie (.üiai^ für

^22?; (§. 33).

Im Inlaut scheint ai erhalten zu sein in <-*Aj( brachte

(auch jüdisch 'P'S
,
^^^*^ bringende '^), ^iojoiio glaubend ,

1) Auch im Syr. ist übrigens dieser EiuHuss nur nocli heim i durch-

greifend, während das u des Iraperf. und Imperat. Peal sich ihm nur theil-

weise fügt. Aus der Zahl der liierher gehörigen Wörter sind natürlicli die

auszuschliessen, deren a niclit durch den Guttural, sondern durch die Intransitiv-

form hervorgerufen ist, z. B. ^C»^J geht unter (aber V5qci.^J prägt),

jiiVJ, '^'^J u- s. w.

2) Einmal kommt zwar ^_.|Z| sie brachten f. und einmal i.t,bjt er

bringt vor; doch sind das vcrmuthlich Schreibfehler, aus Verwechslung mit

den Qal-Formen entsprungen.
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^Qi)ZQj,:^j<ri euer Glaube, ]^A^ das Haus (gewöhnlich

(£\aO
^ auch jüdisch zuweilen Nn-'-^n), ferner in Fällen wie cria.*-iiii

auf uns, cij-ij-o unsre Kinder. Natürlich bleiben ferner

^^.•Iß (oder ^*ia*£3) -^-^izy^ u. s. w.

Zur Unterscheidung von an und (3 tragen leider die Puncte

nicht bei ^). Vennuthlich ist die Auflösung in o hier durchaus

herrschend, wie ich z. B. r^^i^, -«Q—Q^ ohne Bedenken "i}f\i2,

'inirj spreche, äu haben wir in oIcti oder ojcji jener (auch ooi,

aber zu unterscheiden von "^oi); vrgl. jüd. iN.b aus (N)'iri «b.

Iin Auslaut ist die Aussprache bei den Verben -^b oft sehr

unsicher, ob i (au) oder i, -p oder -p. Hier lassen uns unsre

Quellen für das Chr. pal. ganz im Stich. Einmal finde ich aller-

dings den Imperativ Qin>j sehet (also I7:r, nicht i72n) ; auf das

ganz vereinzelt stehende Perfect o}ia>j sahen (S. 78) wage ich

kein Gewicht zu legen, da hier sonst immer einfach Q^^j u. s. w.

geschrieben wird, und der Auslaut wohl 6 ist.

§. 6. Ausser den vollen Vocalen hat nun aber dieser Dialect

auch vielfach solche kurze Vocale in offner Silbe aufbewahrt, welche

sonst zu blossem Schwa werden. Wie kurz ein solcher Vocal in

der Aussprache war, können wir nicht sagen: vermuthlich entspricht

er ungefähr einem hebräischen Hätef ( v; •.^). Während die Syrer

solche Yocale mit ganz geringen Ausnahmen gar nicht ausdrücken

(woraus aber noch nicht zu schliessen, dass sie dergleichen gar

nicht gehabt hätten), finden wir sie zuweilen deutlich im jüdischen

und mandäiscben Aramäisch. Wir sprechen hier natürlich nur von

solchen Vocalen, welche durch deutliche Zeichen ausgedrückt werden,

mag es nun ein Vocalbuchstab oder ein Vocalpunct sein; ich sehe

wenigstens nur einen orthographischen Unterschied zwischen Nnmy
und ii~^'',, dip und n"p ^). Viel häufiger ist nun aber ein solcher

Vocal in ' unserm Dialect. Namentlich i bleibt so oft, besonders

nach einem anlautenden Consonanten. Vrgl. >Qa'^Q^ (n-'biy)

Jüngling, Ir^Qi^ That, lfjlQ>j Schwein, «.a^a^j t^bin

1) Möglicherweise ist freilich ein Unterschied zwischen o o und O-^

—

au; doch ist das eben nur eine Vermutbung, und selbst wenn sie richtig sein

sollte, so ist doch sehr die Frage, ob dieser Unterschied in der Handschrift

gcuau durchgeführt ist.

2) Noch genauer stimmeu vielleichl zu solchen Formen Fälle wie C'CfH'C),

ö-'mp.
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statt, .aXi^Qx. (-pbm) mein Theil, »-»^"^^^ kurz, >0jQ£)

vor— \S>OQ* 7 fem., --.Q^^oa« s e i n e P fa d e , IjtliOQ* Himmel,

liüriiQ* Hitze (vrgl . ^0^^*2:^.0a S a 1 o m o , syr. ^ Qia*!:^^
, arab.

j^.,u1L1), die Imperative t.£QOQA lass, Q£a>-oi entfernt oucb,

ciO'Oii flieht, ali^QiOQii arbeitet und die Formen U*<i^CLw

C; e f ä n g n i s s ,
(a^q^q^j Raub, Ui^iJa^Qi^ U n t e r d r ü c k u n g ,

yQ.zix£.oho.h. eure Flucht. Aehnlich ist auch ^^Q^ u. s. w.

a 1 i u s ("'^"n). In diesen Formen ist u o nicht überall der ur-

sprüngliche Laut; der dumpfe Vocalanstoss ist zum Theil durch den

nachfolgenden Vocal und durch den rauhen Consonänten begünstigt;

ausser den Gutturalen i^ «->j haben wir hier wieder «-• (§. 4), ferner

t£ t^ i. Wenn ^aJ.looZ 80 (S. 523) richtig ist, so wäre hier

allerdings dasselbe auch bei 2. In >OQ^Qii (Cib::) irgend etwas

(§. 16) ist wohl ein anderer Fall; das jedenfalls den ersten Theil

des Wortes bildende bir ist hier noch vollständiger erhalten.

Im Inlaut wird ein o so oft geschrieben bei den verlängerten

Formen des Imperfects wie ^a^alii^j kreuzigen, ^q^Q>j?Z

fürchtet, ,^o^q:^. sagen, ^o^q^jI saget, ,;;*=>0}aj2 nahest

dich f. ^JCir^VJ kaufen f. u. s. w. Zu bemerken ist, dass in

den zu beobachtenden Fällen hier immer o (mit dem untern Punct)

steht, mit Ausnahme von ^^»^o-^^aL,

Nicht so häutig haben wir in" entsprechender Weise ^ und

zwar theils für ursprüngliches 7, theils für a. So öfter >al^x*,

liii^-^Ä Gruss, Friede, ^^Xo,* Jahre, ^ajZ g f. (alle auch

defectiv vorkommend), ferner einzelne Formen wie 'Cisj^-^ a dul-

ter aris ^^yr\ ..aQm.»2 wirst alt, ^aißQ£ijZ stehet, jAii-^j

(-inM) wir bereiten, >QAn*ia3 aufrichtend, r^^e^L».»^ ge-

sellende i); diese stehen aber ganz allein neben einer überwiegen-

den Menge defectiv geschriebener. Auch U^** Name (so oi^xu*

1) Aelmliche B'ormen kommen nicht nur im Mandäisclien, sondern bekannt-
lich auch im Syr. vor.
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sein N., yO.CiZ(yCi£u.M eure Namen) wird hierher gehören, da

auch oiiQA>] und ail^aA^Cä in seinem N. vorkommt^). So ist

auch vielleicht ,^-» ^-^-^ 30 (mit dem untern Punct) aufzufassen sowie

oi^q!^ b ei ihm.

Im Inlaut haben wir so ^*a.*x::>A:o für -(^^a^pn*/:, ^fxzx'io y-i-ziz

und gar von i^assiven Participien T^^-^-jj-nl^geh eiligte, ^A*AJ.iiiD

versammelte, ^A^Cixl^o verdorrte. Bei der Leichtigkeit, mit

der ein unfreiwillig gemachtes Häkchen als * gedeutet werden kann,

möchte ich übrigens auf diese vereinzelten Formen, denen zahl-

reiche defectiv geschriebene gegenüberstehen, kein Gewicht legen.

Als Vocal zur deutlichen Hervorhebung eines anlautenden ]

scheint wie im Syr. e am meisten beliebt zu sein vrgl. j^l sprach,

Qj.isD|o und sprachen, \il|o und ging, Ml ich, selbst >2)

Ort, aber doch *-^:^l\ i^«.Ci..2|j,

Die Bewahrung anderer inlautender Vocale ist nicht immer zu

constatieren -). Auch für die Ein Schiebung eines Vocals zur

Erleichterung der Aussprache wie in |..»AOj.iD Nn;"'n7a u. s. w, haben

wir keinen sicheren Beleg, obwohl diese gemein aramäische Er-

scheinung hier gewiss nicht gefehlt hat. Ob zur Milderung der

durch einen silbenschliessenden Guttural entstehenden Härte zuweilen

ein ganz kurzer Vocal eingeschoben, ist auch nicht zu bestimmen-,

wenn gleich die Form ^jia>j
^

^yto.*^ u. s. w. (auch jüd. und

1) Man könnte sonst an eine Nebenform mit secundärer Verdoppelung

denken, N?iO ^^^ neusyrisch i^.«. Uebrigens wird gerade dies Wort wie

freilich auch viele eigentlich einsilbige von ähnlicher Lautstellung (z. B. OCTl^

jOi^) in syr. Versen sehr oft zweisilbig gebrauclit. Secundäre Verdoppelung

muss man auch wohl bei einigen andern der hier aufgefülirten Formen an-

nehmen. — Die Richtigkeit von OI^^la.«] sein Name und mV> . ^ .«-> in

seinem N. bezweifle ich sehr.

2) In einigen Fällen , in denen sonst im Aram. wohl Vocale wegfallen,

bleiben sie in unserm Dialect. So haben wir (Aaä 6, —tLxM 60 (syr. \b\M,

^t'c^M, oder JA*], ^jA*|, jüd. f^nU), ^niü »^er auch fc^nüJN, -J-TIIÜN)

und selbst j.jti.i^>j 5, «^'V^m- 50 wie im Hebr. (aram. sonst |.a^>j,

aber doch t.A^l.M)-
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mand. pin u. s. w.) sich am besten aus einem derartigen y~\n^

aus ursprünglichem T^riN u. s. w. erklärt.

Der in allen aram. Dialecten vorkommende Vorschlag eines

Vocals mit I fehlt auch uuserm Dialecte nicht; ist jedoch auf

wenige Fälle beschränkt. Wir haben so -»IAj»] und oLm]
^ Im-

perativformen von N»-iTU trinken, >o?i , V^u Blut (jüd. pal.

und samar. üjN N52-j<), liosA^jj Inschrift und ct.JsQaj| für

das viel häufiger oii^j.* i).

Der Wegfall von Vocalen, die wir überhaupt im Aramäischen

noch finden, ist nur selten zu constatieren. Namentlich bleiben die

auslautenden unbetonten Vocale, welche im Syrischen verschwinden,

hier noch durchgängig. Nur ein solches a, das zum Theil schon

in den ältesten uns vorliegenden aram. Denkmälern fehlt, ist auch

hier verschwunden im Suffix der 3. Pers. sg. f. cn «ä, in ^-^ aus

N:b uns und so öfter ^ u. s. w. Dagegen finden wir noch stets

dergleichen -* und o z. B. QCjmj nahmen, «.a^aI^I., mit dir

f., »>?» fassten f. u. s. w. Wenn in etwa einem Dutzend von

Fällen der Auslaut nicht geschrieben wird (z. B. r^l sie er-

kannten für opi s. 565; «-i^A^sie antworteten f. für

«.ACiA^I Matth. 25, 9 S. 575, während in derselben Bibelstelle

S. 299 ..*Ci*^] steht, hLd nach mir S. 251 sonst «-»'Ao u. s.

w.), so haben wir in dieser Schreibweise überall einfache Nach-

lässigkeit zu sehen, vielleicht von einem Schreiber, dem die syrische

Aussprache geläufiger war. Denn es lässt sich nicht denken, dass

in diesem Dialect sonst aus blosser etymologischer Rücksicht solche

Laute geschrieben wären ^) \ dazu kommt die Punctation und die

Analogie der jüdisch palästinischen Formen.

Das kürzere ^io2j gegenüber "^b^^riN syr. «.*—il^cZ] hat schon

im hebr. b7JnN sein Gegenbild , während in -•AiDl der Schlusslaut

bleibt (syr. -^^^1, jüd. ^-^'70"'N und viizin).

§. 7. Die Veränderungen der Consonanten sind im Ganzen

unbedeutend. Die Verdoppelung hat wohl etwa in demselben

1) j^JiQ^i] Knie (L\xc. 5, 8) ist schon biblisch-aramäisch (Dan. 5, 6j.

2) Gerade in sehr alten syr. Handschriften werden diese nicht mehr laut-

baren Vocalbuchstaben bekanntlich besonders oft weggelassen

.

Bd. XXU. 30
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Umfange noch bestanden wie im Jüd. ar. Dass ^ nicht mehr ver-

doppelt werden kann, scheint aus der Schreibart ^a^ai^U oder

^aiiQi.*2 -jibi;»:! tretet ein hervorzugehen.

§. 8. Bei den Mutae haben wir nur einige Einzelheiten zu

bemerken. Die Aspirationsverhältnisse können wir nicht sicher au-

geben; doch stimmen die Beobachtungen beim ^ (§. 3) mit dem

jüdischen Gebrauch überein, und das Grundgesetz, dass B G D K P T,

wenn sie nicht verdoppelt sind, nach jedem wirklichen, einfachen

Vocal , und wäre er noch so kurz, aspiriert werden müssen, wird

auch hier gelten.

T und D verschwinden einzeln wie in den nächst stehenden

Dialecten. Wir haben so den st. abs. -»l^ Haus (syr. »-Ap), aber

im st. constr. AaO (wie im Syr. A.iO, nicht 15, wie theilweise

sonst im Aram.). D wird in bekannter Weise assimiliert in <^lifiJD

primus pl. «-Aj^ioo u. s. w. (jedoch zuweilen noch «-»l-^yß ),

ferner einmal in Uia3Q£i_i» vorn Luc. 19, 4 (219), während sonst

^iidD5Q£)
^

j^Ai£)?Q£) u. s. w. bleibt (in den meisten Dialecten ^7:p

oder ^73ip).

Auffallend ist, dass in einigen Gegenden des Buches fast immer

(z. B. S. 241, 249), in andern vereinzelt U^^iiiO , ^^.^AlaD u. s. w.

für t^ÄA^iO
^

-»t^'iO u. s. w. geschrieben wird (von ^ri'^N bringen),

während allerdings die ursprüngliche Form mit Z durchaus vor-

herrscht. So steht auch einmal oiia.^ sich wundern (S. 31)

für cni^2 Da sich diese Vertretung des ^ durch «-.^ auch in den

arabischen Ueberschriften zuweilen findet, so ist sie wohl als eine

Verwechslung später Abschreiber anzusehen.

Die Absorption eines -^ in Reflexivformen wie r^-^l neben

|i£».^Zl, NißA^ neben ^J^£i2Aiü
, ^^jl neben pj^l hat nichts Auf-

fallendes; jedenfalls macht sich das ^, auch wenn es, was gewöhn-

licher, geschrieben wird, nur durch die Verdoppelung des folgenden

Consouanten bemerkbar.

Im Anlaut erscheint, wie schon Min. erkannt hat, «.2) für ».o i)

1) Vrgl. aram. \ilj,3 = hebr. bT'ia
; |.^fl,a = J^"p3 ^'^i'-) 'lö^^"-

und aram. ist so üUJS = -b-**^, ^"'^3 j.a^2ia£) = ^y^J^'
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in lia!:^£) Z a u m ^= l^^IiiiS) uud davon abgeleitet ^^IsaliaAio zum

Schweigen gebracht ( mit einem Zaum versehen , wie sjr.

>o^c>ZJ ausser der von Mich, angeführten Stelle auch Efr. II,

235 A und öfter) und in If^ma unnütz, elend (Mth. 25, 30

an 2 Stellen) von fmii.

§. 9. Von den Liquidae ist L in einer Reduplications-

bildung verschwunden in a_:^*QA sie Hessen hinab von b\yb'U3

und in ])m.xm Kette, (vrgl. jüd. ^y:S-:y:i, Nb'>ür>D syr. ]J*-Ji); aber

|A-^Qv,^^Q^ gegenüber syrischem JAI^Q^,. K. ist in einer

entsprechenden Bildung bewahrt in jA^pi-i Honigscheibe
Nnil33 (schon hebr. 'isr).

L ist einmal nach syr. Weise ausgefallen in tAÜA^^ijioio deine

Rede («-Aiili^l:^lQ^), während sonst cn!l^_^iQ!x> u. s. w. geschrieben

wird. Erhalten hat es sich stets in allen Formen von ^1f z. B. Ail^l)

sie ging, ^a-^M gehende u. s. w., in denen es im Syrischen

ausfällt.

In den Yerbalformen haben wir immer wie im Syr.
"
Aj

,

^a_iiAji, während das Substantiv IjoAId Geschenk wie in Jüd.

-

aram. X hat.

Ein R ist ferner wie im Jüd. aram. erhalten in 1^»^ Lende

gegenüber syrischem l^-w (hebr. ^^bn).

Die Assimilierung des N geht ungefähr so weit wie im Hebr.

und Syr.; vrgl. Verbal formen wie 'io.ll sie bewahrt, «.nsij

bringt heraus, v^^^-»'^ ihr gebt, lo.*^» steigt herab

u. s. w., ferner l] du, ypl\ ihr, ]^^j^*^ Weizen, ]A.k* Jahr,

lj.jj.iD sogleich (einmal): doch haben wir mit (wohl bloss gra-

phischer) Bewahrung des N zwei Verbalformen >OQ£i.j.* ich räche ,

^oiQ.^j2 ihr bewahret, ferner einmal lr>j ^iö, einzeln v^i^^jI,

endlich stets I^J-^^ Feige, ]Aj.jyiö Stadt, ]Aj.** Schlaf,

IAj-^G arten, ^xniiJLA^i. Trauben, bei denen vermuthlich der

ursprünglich das N von dem folgenden Consonanten scheidende
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Vocal in einem Rest noch vorhanden ist. Vor H ist N wohl stets

bewahrt wie in ^oiiiD C^":.?:) u. s. w.

Abgesehen von den Fällen, in denen N für M geraein ara-

mäisch ist , haben wir diesen Wechsel noch in "

vf^ oder t^»\^

aber (auch sam. pa) aus D^i^-

§. 10. Die Gutturale halten sich im Chr. pal. noch fester,

als man erwarten sollte. Von einem Herabsinken des ^ zu I und

gar des va» zu i^ 1 , welches im Samaritanischen und nach der be-

kannten Talmudstelle (Erubhim 53) auch im Galiläischen so beliebt

ist, haben wir hier Nichts. Wenn wir neben aiii_ji»_^ seiner

Seite Job. 19, 34 (an 2 Stelleu) in Parallelstellen oii»!^ und

cn^b^jJ haben , so ist dies eine in so ziemlich allen Dialecten be-

liebte Dissimilation zweier nahe zusammentretenden ^ (deren eines

einem v c^ deren anderes einem y tj^ entspricht), von der sich

viele Beispiele aufführen Hessen. Sonst aber bleiben ^ und «->j
, so-

weit ich sehe, in diesem Dialect stets fest.

Auch Ol scheint noch durchgängig seinen Consonantenwerth

zu behalten, selbst im Auslaut; denn sonst würde wohl nicht immer

so streng der Etymologie entsprechend geschrieben sein vrgl. z. B.

oiii/i^ ai:a2> u. s. w. Der Wegfall des H in ^ajJQj für und

neben t.A.»5oaij, der auch in andern Dialecten vorkommt, ist viel-

leicht durch das griech. 'lov8a~ioi, beeinflusst. ^) Das Perfeet von

vora.! scheint das oi stets beizubehalten, da dasselbe in der Schrift

nie ausgelassen wird. Wenn das Afel von joim durchweg r*^l,

j.*aii£>, j.A£Qa u. s. w. bildet, so ist dies nicht als phonetische

Veränderung anzusehn, sondern geradezu als Uebergaug der Wurzel

in ein ly ; sonst behalten nämlich die entsprechenden Formen stets

1) Die Pedanterie der Syrer, Ol auch zur Bezeichnung des griech. Spir.

asper beim R zu gebrauchen, den sie doch nicht aussprechen, z. B. JiOOOl^

'PoJiir,, kennt unser Buch nicht; es schreibt stets einfach ^*iO0^ u. s. w.,

wie es denn auch J.aCQjj.£5, nicht N'DtTnD naoorjala hat. Jenes Ol wird

freilich auch von den Syrern nicht immer geschrieben, z. B. U^o^ neben

UiöOOli ? ^flQjiUs und Ij^m^'l-fi^ neben l.»aD01fi3 ,
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Ol z. B. ^cniiaO^ ^oiij u. s. w., wie es im Qal auch ,-jcnjjcacD

ihre (f.) Zeugen, ferner ]iojcnflD Zeugniss u. s. w. lieisst.

Formen wie IcHr-» dürstet, ^,^,01^ sie lief sprechen gleichfalls

für die Bewahrung. Dagegen fällt H in bekannter Weise regel-

mässig aus in o(cn
^

v_i|cn oder ooi , ^oi jener, e aus Nir^ri,

N^rjri, im Suffix -»oi nach u und z. B. -»Q^l sein Bruder,

^Oj.AljQ_iiZ seine Schüler. Wenn in diesen Fällen zuweilen

noch Ol geschrieben wird (-.cnOpkialikZ, w.oiqjj(), so haben wir

hier wohl nur eine Erinnerung an das etymologisch Ursprüngliche,

nicht eine wirkliche Beibehaltung in der Sprache. Dafür spricht,

dass auch zweimal -•oiQi!a>*l:o Anblick für das sonst übliche

und allein richtige >-jQ^>*io (11721173) geschrieben wird, welches

gar kein wurzelhaftes cn bat. Aber nie verliert z. B. das Suffix

^ooi
^
^oi sein oi. Dagegen haben wir einmal QJ-ix» für ooi ^i£)(§. 15).

Das Ol erhält sich im Anlaut stets in v.'^Joi
,

^aJoi (auch

wo sie bloss die Copula vertreten). Wo die Verwandlung des oi

in I gemein aramäisch ist, findet sie auch im Chr. pal. statt z. B. im

Anlaut des Afel, wo nur das wie ein Quadriliterum überall unver-

ändert gebliebne ^iö^cn glauben (so auch ^*J.!iQjai:iO u. s. w.)

erhalten ist. So auch ^1 ja aus •rr. In den Formen, in welchen

das Jüd. pal. im Anlaut n für sonst allgemein herrschendes und
wahrscheinlich etymologisch begründetes N hat, finden wir jenes

auch in unserem Dialect, namentlich in den mit dem Fragewort

^n = 'N zusammengesetzten Formen z. B. j^-fcn wie? ^•»r-'Oi wel-

cher? (aber -»AiDl wann, wie stets in72N oder n?:^), ferner in

j^a_in illi = T^f.^ ^)-

1 verliert dagegen seinen Consonantenwerth schon oft. Zwar

wird es in der grossen Mehrzahl der Fälle noch geschrieben und

mag auch noch häufig stark bleiben, aber dass dies nicht regel-

mässig so ist, zeigen manche Formen z. B. «.£ii::^i£), ^sibij, xJSx^L

V) i.^>j. Mühe machen, stark in Anspruch neiimen Luc. 8, 49

u. s. w. ist gegenüber jüdischem I^mS wohl ursprünglicher.
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(Pael von ».sil^), «.^mj heilt, ^aaüd heilende (gewöhnlich

^Aflßiiao u. s. w.), >^—!^ Engel, -laiil^iiD seine Engel (neben

y>\^)£i U.S. w.), ferner häufig Reflexivformen wie ÄACoil sie ward

geheilt, t^A'> i^ü^^ u. s. w. neben jiolAio, tAaDJAio u. s. w.

So auch jißÄj? neben \^^]} welches gesagt ist u. s.w., ferner

l^ 100 neben \l^ . Regelmässig wird ,la_ii oder «.*£i_:k gegen

(•^SNb) geschrieben. Der Imperativ und das Imperfect von ^il*

werden stets ohne I geschrieben a!;^Q*^ uj_iiaj»| ^qaj , ^qaaj,

^Qbs.QAi u. s. w. (aber im Perf. und Partie, stets mit I : ^oA^ja

,

al^^ij.*
j
VIm u. s. w.). Ganz vereinzelt stehn Fälle wie Pj.-^ für

Ij'U dem Sarge (N:'-^Nb) und Umj^bi. für Umjil) den Gärt-

nern (N^D'^'^Nb) •,
vrgl. aber ^i»-i unten (""^b) aus y^Nb. Aus

allen diesen Formen wird es aber ziemlich wahrscheinlich, dass das

] ganz oder fast ganz wie im Syrischen (wenigstens nach der herr-

schenden Aussprache desselben) nach Schwa quiescens und

mobile wegfällt.

Im Silbenauslaut ist 1 wohl nie mehr guttural, vgl. schon

Schreibweisen wie V>qii..Z^ IAjZ^ ^j^a Früchte u. s. w. Dass

das zuweilen vorkommende l^J oder Ui:iJ Prophet im st abs.

nur aus einer etymologischen Erinnerung stammt, zeigt das dane-

ben vorkommende «.*oj. So wird auch AaI^Z] oder A*|jtCi2|

ich war krank wohl etwa wie r'^^nriN (Ethpeel) zu sprechen

sein. Für IjI^ st. abs. %}'^ Gefäss wird auch l-i-^ geschrieben;

der Vocal scheint hier übrigens fast e zu sein, denn in Min.'s Fac-

simile steht «-»Ij^^iO meine Kleider, QjI^ seine Kleider,

mit dem unteren Punct. Xeben ^j.^i.i^ 200 wird auch schon

^jAiD geschrieben.

Aus dem Gesägten ergiebt sich übrigens, dass ein Unterschied

von ^Yurzeln "ab und "-"b hier keine Rolle mehr spielen kann.

Zwischen zwei vollen Yocalen scheint sich I ziemlich zu hal-

ten vgl. 1**4=» die Kranken (etwa N^^^Nn zu sprechen, nach

der Form b-r:;^), ^4* fragte (Pael), ^iU^ fragejid, lAo].miD
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verunreinigte f. (NriNC?:) 0- Doch ist der Unterschied von n

N und :.
": nicht so beträchtlich, dass eine Verwechslung derselben

auffallen könnte z. B. in ^a^U pulchri S. 293 für "j-N ; ;
^]oa*

Schuhe für ^^oq* (§ 45) — siehe auch § 11 — und noch geringer

ist für die Aussprache der Unterschied der Fälle, in welchen das

N oder 1 ein aus i entstandenes Schwa (mob.) nach sich haben;

vgl. z. B. die Form ^a^4.« (vb^d) neben ^^U. Das Umgekehrte

siehe § 11.

Anlautendes ] fällt mit seinem Vocal seltener ab als in den

meisten Dialecten. Als Imperative haben wir z. B. durchgehends Ul

,

J\l\ , oZ] ; ^li oder^^l], «.^^l], Q^ll und nur einmal «-^^-1

(S. 475). So auch «-aj|
,

^-»-^jI, oiZq^j] seine Aeltern,

aber t-AJ^o^ ^aj-aXO^ ]l\>j Schwester, r>^, Ir-". Neben

^a'iq.*^^ >_iiQ>j u. s. w. alius kommt auch noch r^Jr-»^o|, l^*Jr>^l

vor (§ IG). So auch 'to.** noch (sam. ^li')-, ij?Q>*l:» nach hin-

ten (nur mit -^), aber \*t^\ ultimus.

Bei enger Verbindung zweier Wörter wird ein anlautendes 1

so eingebüsst in IjA*!^^ ZAaX ich bin nicht, du bist nicht

(aber viel häufiger l-i] A*!^, Z] l^^^):, \^r^^ ich sage (gewöhnlich

ij] jiio]) und einigen ähnlichen. Wahrscheinlich wird das 1 in sol-

chen Fällen auch dann nicht gesprochen , wenn es geschrieben

wird. Sehr begreiflich ist auch die Zusammenziehung Ijoi für

\A |cn ecce ego^).

§ 11. Die Vocalbuchstaben Fund W. Das -• scheint

im Anlaut sehr vocalisch gewesen zu sein, so dass es mit i, e oder

Schwa ganz zu i ward, eine Erscheinung, die ja nicht bloss im

1) Auch . QOJAfllj , zu sprechen entweder "(12NrD'; oder ^llNriD"]

2) Der Abfall einer Gutturalis scheint vorzuliegen in |.Aj.kD5 (wofür einmal

|j,J.*iajj) viperarum vgl. NjIDS' (Talm. und sonst z. B. Echa R. 2, 2) und

N^'^lSn. Doch handelt es sich hier wohl um ein Fremdwort, denn wir haben
in dem Worte wahrscheinlich das griechische e'iiSi'a , dessen Form im syr.

jjfSJ , (.JfüCT noch genauer bewahrt ist. Vielleicht ist die zweite jüdische

Form eigentlich fc<2"'13f1 mit He.



468 Nöldelce , Beiträge zur Kenntniss der aramäischen Dialecte. IL

Syrischen, sondern auch im Jüd. pal. vorkommt (wie die Schreibart

Ni^N, N^p^'N in den jerus. Targumen zeigt, wo unsre Ausgaben bar-

barisch N'^'N, N^p'iN haben) und selbst dem Hebräischen durchaus

nicht fremd ist. Hierfür spricht zunächst die Schreibart fr-»! (so

\*t*\ PI., oi|"»l^ neben oif*a u. s. w.) bei dem am häufigsten

vorkommenden Worte dieser Art. Ferner erklärt sich aus der

Gewohnheit, im Anlaut ursprüngliches yi, ye wie i, e zu sprechen,

auch die umgekehrte Verwechslung in der Schrift, nämlich die

Seltsamkeit, dass die 1. Pers. sg. im Imperf. (mit folgenden Aus-

nahmen: einmal ia^l ich sage, einmal ^jm ich gehe, einmal

iaas] ich verleugne, einmal >QiooiAj( ich werde erhöht,

welche aber alle auch ohne 1 vorkommen, ferner einmal "io^

ich fasse) ganz wie die 3. Pers. m. mit >-» anlautet z. B. r^^-»

ich thue, ^om^ ich nehme, 1^' oder UU ich komme, ^Aj

ich gebe, v^Oh ich richte, r:-^*'^*} dass ich glaube, ^o^j

ich erbe, ^Qaj ich frage u. s. w. Ich spreche ^^Aj, |Aj

etwa ettel, ethe aus. Wenn man an der gehäuften Schreibweise

jzjj , ^ijjo u. s. w. Austoss nimmt, so zeigt z. B. i,iQio2ijO

und wird übergeben Mth. 17, 21 (S. 147 und 567; 3. Pers.

Imperf.), dass eine solche schwerfällige Orthographie nicht allein

steht. Uebrigens finde ich wenigstens auch zweimal den Anlaut

der 3. Pers. m. im Impf. I statt >-• geschrieben, nämlich in -^t^^]

er wird genannt werden (S. 551) und >Q^oi2l er wird
erhöhet werden (291). Auf jeden Fall will ich lieber einen

durch das Zerfliessen des Anlauts yi, ye in ^', e hervorgerufenen

orthographischen Missgriff als die ganz unerhörte Veränderung des

anlautenden Alef in Jod annehmen.

Für den vocalischen Anlaut spricht auch die Wiedergabe der

aus dem Griechischen genommenen Namen mit dem Anlaut '/w, z. B.

%.iSi.xx^o.j!^ dem Johannes (mit dem unteren Punkt des «-•).

Die Schreibweise »-OcajZl ist gegeben scheint anzudeuten,

dass auch im Inlaut das Analoge geschieht (wie im Syrischen).

Bei der sehr vocalischen Natur des -• kann der Wechsel von

Formen wie <^*^lß mit ^a^jI^j oder ^A:ai*ß, andrerseits ^j>-i>l.«

mit ^A^^l.« und selbst U>j lebende (Partie.) mit U-w (auch im

Syr.) nicht auffallen. Vrgl. § 10.
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Vom W ist weiter nichts zu bemerken , als dass es in gewis-

sen Formen von locJi wie in den übrigen Dialecten aiislällt z. B.

|aij wir sind neben locaj (§ 32). Das Yerhältniss des Conso-

nanten W zum Vocal m, soweit es nicht durch die allgemeinen

Regeln des Aramäischen bedingt ist, erlaubt uns die unvollkonimne

Schrift nicht genauer zu controlieren.

'2. Formenlehre.

a) Nomen.

Pronomen.

§ 12. Die Personalpronomina haben bis auf das der

1. Pers. pl. nichts Auffallendes. Jene sind PI (die Verkürzung

in IjÄili., l-'j.!^] }jcn siehe § lu) i); l] f. ^A ;
ooi f. —cn

;
yOl]

seltner ^l^^\ \. ^^A ^äjoi ^qj-^ot f. r^*-iOT -^).

Das Pronomen der 1. Pers. sg. ist ^'M , seltner ,^j( , das

sich aus i<:-:N oder "-rs leicht erklärt mit Uebergang des a in e

(§ 4; auch mand. -jirN, jüdisch 'rs) ; aber daneben ist sehr häufig

die Form cnj] (bei Min. geschrieben oijj^ crij!^ aij|^ a\j]^ aij]).

Mau würde das oi hier bloss für einen Vocalbuchstaben und anä

für eine aus anan entstandene Form halten, wenn nicht hier wie

in den entsprechenden Suffixen (ou neben ^J ^^J ) zuweilen der

untere Punct unter dem 01 stände, und wenn hier irgend einmal (

(resp., wenn der Vocal e oder ^ sein sollte, -») dafür vorkäme. Die

Ausrede, dass man cn hier schreibe, um die Verwechslung mit dem

1) Job. 12, 2IJ S. 87 haben Mir für £7/1' tycj ganz conupt v^XHi. \j] 7

an derselben Stelle S. 307 cAiiÖAJD Jj] . Gewiss Laben wir hier das Bei-

spiel einer Stelle , die schon in dem Original , aus welchem die Perioopen ge-

nommen wurden , entstellt oder beschädigt war , und man darf aus dieser ein-

zigen Stelle nicht eine Nebenform vaJ für ].J statuieren. Wahrscheinlich hiess

es ursprünglich ganz einfach ]j] _,Qai |j| oder etwa ^i.»oai |.J|,

2) Für die syr. Form _aj] Luc. 10, 21 S. 4fj3 (übject
,
wie sonst niej

steht ebend. S. 201 .OCiAj, und zu lesen is ^*01^a . Ueber solche einge-

mengte syr. Formen , welche sicher nicht vom ursprünglichen Uebersetzer lier-

rühren, siehe unten § 40.
30**
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Ij] ich zu vermeiden, ist nicht statthaft, da das cn ebenso in den

Suffixen bewahrt wjrd , bei denen keine Verwechslung möglich wäre,

und ferner aus der gleichen Orthographie der 1. und 3. Pers. sg.

im Iraperf. hervorgeht, dass unsre Schreiber keine derartigen bloss

orthographischen Unterschiede zur Bezeichnung von Bedeutungs-

verschiedenheiten machen. Wir müssen also wohl hier wirklich

ein lautbares H ( " ) anerkennen. In cnJl konnte dieses aus «-•*'

entstanden sein (anah aus an ah); man muss dann annehmen,

dass durch blosse Analogie dies oi auch in die Suffixe ctlj gekom-

men sei (ganz ähnlich, wie wir es im Libanondialect sahen Bd. XXI,

S. 196). Misslich ist diese Annahme immerhin, aber die That-

sachen sind nicht zu verkennen.

Die beiden Hauptformen wechseln ohne jeden Unterschied. So

haben wir Job. 12, 21 S. 307 ^*j] ^Ai=>^ wir wollen, aber

ebend. S. 85 ctlj] r^^*^* und so oft. Ebenso stehn die SuffixCormen

cnj, ^xj und t^J ohne jede Verschiedenheit^).

Wir haben auch hier Zusammenziehungen, nämlich in den drei

einzelnen Fällen: ^a.Aii!::i.iD wir steigen ("(^-^j^bo), ^J-j2| wir

kommen, ^ajAa!:^». wir sind nicht (S. 83 dafür ^aJÄ^ geschrie-

ben, sehr oft ^»J|/^Al^); sonst stets getrennt.

§ 13. Die Possessivsuffixe haben nichts Besonderes, als

dass auch hier für die 1. Pers. pl. neben v (^••) <^-'; r*J die Form

oiJ vorkommt. Ueber die Verknüpfung mit dem Substantiv s. § 20.

Vom Objcctsuffix können wir nur w^enige Formen belegen.

Siehe § 35.

§ 14. Demonstrativa. Jener ist wie in den andern

Dialecten ojcn^ ocn (N^inri syr. o'oi) f. J\(y\ , -iOi (x-nn -»oi).

Als Plural hierzu dient nicht, wie man erwarten sollte, eine in

analoger Weise aus ]oi und ^^joi zusammengezogene Form (-jirNri

syr. K^-^<^), sondern das dem biblisch-aramäischen TjY.il entsprechende

1) S. 303 f. fMatth. 25, 31 ff.) haben wir z. B. mehrere Formen auf ^aJ
,

eine auf _J und eine auf aiJ , während in derselben Bibelstelle S. 229 f.

meistens cnJ und einigemal j steht. — Da das Verhältniss der Formen oiJ

und _jlJ •> _J zu einander überall dasselbe ist. so wird man es uns verzeihen,

dass wir schon hier über SuftiÄ- und Verbalformen sprechen.
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yx'^c\ (dessen Aussprache durch die Punctation >«-'^<?. S. 505

deutlich wird) , welches eigentlich der Plural zu einem hier nicht

vorkommenden -;- ist ^).

Wie in der Mischuasprache imN, r;n"N, im Samaritanischen

-r.^ (Geiger, Lehrb. z. Sprache der Mischnah S. 3G)-), so ist auch

in unserem Dialect oiAj (rrn^ , rrn-') sehr beliebt als Demonstrativ.

Es entspricht am meisten unserm Deutschen der mit Nachdruck z. B.

IfflOfiC oiAiS in der Zeit, oot Äj>] ».r^x^cnAj der ist ein

Dieb u. s. w. Ein Plural kommt aber hiervon nicht vor.

Dieser ist ^-»j v,? ;
^j?cn ^5CTi f. I?cyi^), pl. ^^liiiai, einmal

^*-^oi (^jtJi.01 aus -"TN-). Das Fem. sg. ohne |cn kommt nur

einmal vor: I? hoc neutriscli Mth. 26, 60 S. 333, aber an der-

selben Stelle S. 363 l'cn.

Die syrische Form Moi (welche aus n:'-; N- entstanden) haben

wir au zwei Stellen, welche auch sonst Sj-riasmen zeigen (Luc.

8, 9 ff. S. 181 f., welches fast ganz syrisch ist), Luc. 5, 5 (173), wo
auch mehrere syrische Formen und an einigen Stellen, in denen es

sicher späterer Zusatz ist, zum Theil sogar äusserlich als solcher

rauss zu erkennen sein, da es von Min. in Klammern eingeschlossen.

Es sind dies Job. 21, 7 S. i21 ooi j,:^ (boi); Marc. 12, 30

S. 435, U^o |5a_Ä_a 0C7I (fjoi) ^jpoi
-, Matth. 17, 9 S. 563,

(ijoi) |>Q:ui>Ai£i i); Job. 19,9 S. 445 Ij^ovj vLdqcdj (boi) °).

1) Das auf das Nähere Iiinweiseude ""i !J wird durch ~ ^ zum Hinweis

auf das Fernere, ebenso das zu jenem den Plur. bildende r!"J? i\ also ~" i)\.i

(dU!3), Plur. -j-bN ^\Sb\ {An\).

2) Die von mir iMaudäer S. 26) ausgesprochene Vermuthung ,
dass die

Misclinasprache diesen Gebrauch aus der aram. Volkssprache genommen, findet

ausser dem mir damals noch nicht klar gewordenen samarit. Gebrauch in dieser

im Chr. pal. sehr beliebten Verwendung des t^j, eine willkommene Bestätigung.

In jüdisch aramäischen Schriften seheint aber ein solches T\^ nicht vorzu-

kommen.

3) Die Punctation ] 5 (7) deutet auf die syr. Aussprache f?01 statt auf

die ursprünglichere N~rr.

4) Von Min. als Glosse bezeichnet.

5) Natürlich gehört nicht hierher das beliebte .Qa_i» IJCI t^ oder ^_^

quid placet (Niri) vo.bis, tibi?
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v^, das wir zweimal finden, ist einfach verschrieben für v?o^'

so auch ^:^Q* heute Mtth. 27, 19 S. 393 für vr^^' wie S. 375

an derselben Stelle steht.

§ 15. Als Fragepronomina haben wir ^^ wer? feinmal

QxliO wer ist==ooi ^^ S. 425), l"^ was? (li^r^ wie viel?)

ferner r^'r-»^ welcher? f. ^t*^, eine Zusammensetzung des ein-

fachen Demonstrativs mit dem Fragewort. Der Plural kommt lei-

der nicht vor, denn das ganz einzeln dastehende j^a^jh Luc. 6, 4

S. 179 denen, welche, obwohl es mit der syrischen Form und

Anwendung stimmt, ist doch sicher verschrieben für das sehr gewöhn-

liche (§ 40) und auch in demselben Stück vorkommende ?
^A^cn-^i.

Das syrische Ij-^, welches dreimal vorkommt (Luc. 2, 49 S. 497;

Job. 8, 43 S. (35 und Matth. 21, 16 S. 27) ist gewiss hier nicht

ursprünglich.

§ 16. Wir schliessen hieran die Besprechung einiger sg. Pro

-

n m i n a 1 i a.

>Or^ ist dem Dialekt unbekannt. Es kommt nur in einer der

Peshita entlehnten Stelle Luc. 24, 12 S. 5 und in einer andern
sicher nicht richtigen Stelle Joh. 19, 33 S. 387 vor, wo das ein-

fache TBTileaTai ganz gegen die Weise des Uebersetzers durch

>Oj.lD \i0.o >Qli:.ji ..20] 1) umschrieben wird.

Irgend etwas heisst in unserem Buche wie im Jüd. ar. und

Samar. (mb^) >OQ!::iQ:D (einmal >^Q.':^a:j)^ wofür auch XiI^^ojd
,

>OQli.i)
^

>oa!:i.AD
,
"Xl^^c^zj voi'kommt. Es stellt aber nur mit der

Negation oder im Fragesatz.

^QD wird gebraucht wie in den andern Dialecten. Zu bemer-

ken ist, dass auch der rein substantivische Gebrauch im St. emph.

wQ^^ Alle (syrisch das All, das Ganze, Alles) nicht selten ist

(=bb-).

Alius Sg. masc. ^i^Q>j, ^ia^j st. empli. t-J^ci>j 'doch vrgl.

tj^^oj alii Joh. 19, 32 S. 387; 399; 447 = Ijf^^ol?).

1) In derselben Stelle S. 447 ist leider Melireres ausgefallen, aber gerac

der durch ein Houiüoteleuton lierbeigefülirte Ausfall spricht dafür
,

da;

'iOf'^ ^Qü dort fehlte.
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Fem. -•^Q-»^ St. emph. IAj^Qjj,

PI. masc. ^^a>j (st. emph. wäre (aJ^Qa^).

Fem. v^UJ^Q>j ,
^aJ^Qjj auch ^aj^ajO? 'st. emph. (^-»j^ajI .

Diese Formen stimmen einerseits mit den syrischen (Mr^-»^l

'A.-*'! ; rt-*»-*^^ '^•^»-*^0i andererseits mit den jüdischen (''""N

oder "i^in u. s. w.) überein. Eine nähere Betrachtung der ver-

schiedenen Stämme, welche in diesem Worte zur Anwendung kom-

men, würde uns hier zu weit führen.

Das Reflexivpronomen wird wie im Jüd. aram. durch ^rv^v^

ausgedrückt z. B. oiiDf^ sich selbst u. s. w.

Einander wird durch ^ooi^;^£) (^Qa.,j^2>) und v;^^

(s«^^s) ausgedrückt: das erste Wort hat stets das Suffix, das

zweite nicht. Min. führt im Glossar ein Beispiel desselben Gebrauchs

aus dem jerus. Talmud an.

Das eigentliche Nomen.

§ 17. f^ine Aufzählung der vorkommenden Xomi nalstämme
Averden wir nicht geben. Zwar sind die einfacheren alle zu bele-

gen, aber bei der für uns ungenügenden Vocalisierung wäre doch

keine Sicherheit im Einzelnen zu erreichen ; das beschränkte Mate-

rial weist gewiss eine Reihe wirklich vorkommender Bildungen nicht

auf, und eine solche nicht hinreichend sichere und vollständige

Uebersicht würde doch nur wenig Neues geben. Wir begnügen uns

deshalb damit, einzelne besonders interessante Bildungen hier auf-

zuführen.

1) Die schon im Hebräischen vorkommende, allgemein ara-

mäische, namentlich aber in der jüd. Literatur beliebte Abstractbil-

dung der Form -^^i: haben wir auch im Chr. pal. ziemlich häufig: so

die jüdischen Wörter 5Q£j.s Gebot und ^J^Q.^^2> Scheidung,

ferner v^J' Ä^urren (^^-Ji murren), -«CjZ Erzählung, m"^^?

Reinigung u. s. w. . und mit deutlicher Bezeichnung des ersten

Vocals als eines u ^iaii-Q.^ Verborgenheiten. M^qxeo] Ban-

de (pl.). ^j:;Qr:)Q.« Erlösung, CTjciaÄ sein Anfang, Ija^^aco

Erwartung, ^* aoo) deine Reinigung. Wir haben hier theils

Abstracta zum Verbalstamm Qal, theils zum Pael. Vgl. noch ähnlich

-•o^** Vollendung.

2) Sehr beliebt sind auch in unserem Dialect die Nomina
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ageutis der Form biü)5 ^a^£) z. B. i-i^QOi die da fam Tisch)

liegen (die Gäste), ^A^iOa^^ Uebelthäter, ^*i^Qj aI^q!::^::.

TToo/jeßrjxvia sv i]^iioaiq und viele andre.

3) Das Suffix an scheint sich beim Abstractum (welches natür-

lich hier wie sonst auch leicht die Bedeutung eines Concretum an-

nehmen kann) rein zu halten in M r^ I Verschwendung, ii^xio

Zahl, ^^iQ2> Lösegeld, Ixaliio] Gewohnheit, ^AJ^QliO

Petttilenzeu; fJ-*J.ß Besitzung u. s. w., aber zu on ist es

geworden in v*^*^ t Wille, v^o {.a* j E r i n n e r u n g ^) , fJ a^aij

Ver suchung ^j, ^jo^a».-^ Drangsal, ^oiA* Ueberfluss,

yO-fSii*^ Mangel; ^ii^ii Disputation, ^ci/^liO Streit. Dage-

gen scheint an immer zu bleiben in der Bildung von Adjectiven

und Nomina agentis (von Participien) wie ^AJ^Qa^j mächtig,

^Al^a>rf5 furchtsam, UjQJ-ii, die Demüthigeu — <.i£iA*.j.iö

Tröster, vr^r^ Leiter, ^*^-^\i^ Verführer, ^U^:^ Ret-

ter, T-^^*-'^ Wohlthäter.

4) Bildungen der Form Us^Q^ow (syr. |sq.^>j u. s. w.)

siehe oben § 6. So auch ^i(y\*.zo -^^ ihr Knirschen.

5) Mit Praefix >o und einem o nach dem 2. Vocal haben

wir eine ziemliche Menge von Bildungen. Dieselben haben zum
Theil sicher langes ü (ö) , zum Theil kurzes u , zum Theil ist die

Quantität zweifelhaft. So l i^OQ^o Quelle, l^i^aVa^i^ Gerücht,

Predigt, IfflQ.^ Mahl, Uq1^>^^ Anblick, tlab.'.^ Ein-

gang^) — |iQOj.:iO Wüste, pQ^v5;~o Käucherung, in denen

1) Schon in einer hauiänischen In&chiift etwa des 1. Jahrliiuidcrts nach

Chr. steht n"J -|T^^^.

2) Auch syr. haben wir so |jQA^.,«^(Ciircton ,
spie. 33 f. ; Efr. II, 488

F) neben ].J.ib:i^. f f en b a r u n ^ und IjQaOIJ neben IxaCDJ (aber in

etwas andrer Bedeutung, da jenes inclir für P r ii fu n gs leide ii , Unglück
steht). Natürlich sind hiervon die Diniinutivbildungen auf ün durchaus zu

trennen.

3) Nach Min. im Glossar s. v. liat sicii dies V\'ort im Libanon-Arabisch

aus dem Aramäischen erhalten als Jj-t \.a
.
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das o vielleicht nach §. 6 zu erklären ist ; ferner die Femininformen

IAjoA^ Gabe (einmal oiAjoiaiD), \1\^q.2x^ Fall, U^l^QO^ii?

Speise, UiQOi3.1iO Begräbniss, ]t^^oL\j.'^ Ankunft (wofür

mehrmals, aber wohl unrichtig, ]lQ.*^^'^ steht). Eine Weiterbildung

aus solchen Formen haben wir in |Aa£!Q^Lo Ausgang, ]^Ab.o.^^-^

Taufe (wie syr. |b.»:^cio^^ Amos 3, 4; ]'L\^po.^'^ Micha 2, 11

u. a. m.).

f.) Von Bildungen mit Praetix ^ finden wir «-Aiia^aZ Dienst

— L:^q_>j._j2 (wofür S. 439 iiiQjQ-^-JZ steht) Trost,

]2>rfQii£.jZ Herrlichkeit, ]ZiQ,^Z Handel, U?Q^o2 (auch

]Z)Q^2) Geburt. ^Yahrscheinlich gehört hierher auch ]^QiQ>j2, das

in lr^Q>jAci k7XL&vf.üu Luc. 22, In (lies 1?Qia>^Ao) stecken wird.

7) Endlich machen wir noch auf die merkwürdigen Diminutiv-

bildungen mit L aufmerksam, welche beide Mtth. 5, 10 vorkommen

|J.^iQflD zeoaia (eigentlich „ein Strichle in") und P-^cij ein

kleines 7wr« i).

§.18. Flexion. Die Bildung des Femininums ist ganz

wie sonst im Aramäischen. Im Wesentlichen so auch die des

Plurals.

Die drei Status sind im Chr. ar. noch in ihrer ursprüng-

lichen Bedeutung erhalten.

Beim stat. abs. und constr. vom Nomen m. staiker Wurzel

nach der kürzesten Form ist 1) theils, wie auch oft im Jüd. aram.,

der Vocal an der ersten Stelle erhalten ; dann wird wohl immer

oder meistens ein Hülfsvocal wie im Hebräischen eingeschoben sein

2) theils der Vocal, wie fast stets im Syrischen, an die zweite Stelle

versetzt. So haben wir

\)a. ^AAlaD Fell (etwa
Y«;?'-

oder 'j',^?:),
i.>*AAtsi3 Oel (auch

^jj.AÄiD), ^lliiüD Rath.

b. t^io] Weg (r;-j<; syr. «-*»^_oi Esra 8, 21), t-iP-*^ Stab,

•/^^^ Bedürfuiss, js^^Q^Leib, «-.^-«cic und mehrmals deut-

licher .-.;\*.«Q£ Wahrheit (EJ'dp) , l^v^' Zorn (auch '^s^ ),

f^o.M Trug.

1) Vgl. Ewald, Lehrb. S. 432, wo freilich das Meiste nicht ganz sicher,
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2)«. cAj.aij Seele (;i:d; oder"i%:), *.**^m.'^ Oel, t-SiACQü

Silber, ^>r>i::v. Knochen, ^^^J List.

b. nur ^^N«sJ (neben Vvv^i).

Die zweite Art ist seltner, namentlich bei ursprünglichem o.

Es ist sogar nicht einmal sicher, ob die unter 2 angeführten nicht

zum Theil wie de: u. s. w. auszusprechen sind. Natürlich fehlt

bei solchen Formen oft jede Andeutung der Vocalisierung. Ob

auch Formen wie br? vorkommen (ob z. B. t^v«^ "l?^' zu sprechen),

können wir nicht sehen.

Im St. emph. haben wir hier natürlich l-»-»'0|, |.>^a1o u. s. w.

Dass ursprüngliches a hier zuweilen zu e (/) wird wie in Ja^aJ
_^

sahen wir oben §. 4.

Bei den meisten Formen macht die Bildung der 3 Status gar

keine Schwierigkeit. Doch wollen wir hier einige Formen aufzählen,

die im st. abs. sich etwas mehr vom st. emph. unterscheiden als

bloss durch das Fehlen des I.

Masc. cA^ßD Menge (etwa -^rno) st. emph. U^j^xd
; üu- jenes

steht S. 487 ^Iv^id und ebenso ^\^o.Ci Weinen 491; (beide

wohl zu erklären nach §. 2. S. 448); \^l Knabe (^b"^), st. emph.

U'^^ -,

|Aa^ Trank st. emph. UAaIü ;
lloaLß Eid; I^-^Id

Weide, deren st. emph. U^alD^ U^r^ lauten würden.

Fem. |ua>-? \.^Li ein ferner Ort; (^1 Weib (st. emph.

Uzj) ;
\\^ V r w a n d

;
\>^ci:^aI H e r r 1 i ch k e i t ; Pai^i^ Speise;

auch |jL£ Eifer (qina für qin'ä) gehört hierher; davon mit

Suif. oiÄx^ (qinateh für qin'itteh; wie Joh. 2, 17 (S. ir>) für

oiAj.^ zu lesen — o.^] Bild ( TCT ) ; ^^^ Gebet (ib^);

ax.^'::::.Q.« Gewalt; a.Ljl Ehebruch; oAaIo Gelage; '-*.^i'^

H e e r d e.

Der St. constr. würde bei diesen Femininen natürlich über-

all sein auslautendes Z behalten.

Die Endung des st. abs. im PI. m. ist ,^» f. v oder J. Jenes

verbindet sich mit einem vocalischen Ausgange zu ^* (wohl eii)

z. B. ^*ii.=i
(V^:::), dieses zu ^«

,
^l-» z. B. v)^-J-i^ numeratae

():;i2)-
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Der st. cstr. pl. m. geht ohne Unterscliied auf ( oder -• aus

d. i. 5 z. B. Ujca:^ U^ Häupter der Priester, Uj-a^so j.j.o

Ol i&vixoi, y<y^^\ iool^ Herzen von Vätern, I.^m^ -.fAm>j

Jsi^ I^aO-jO ermangelnd des Verstandes und schwer

von Begriff Luc. 24, 26, IAajlO >-*r^^ Uebelthäter, ^^»^

\m.XxX.c:> in die Hände der Menschen, '>Ql^mo-^» caXO

Söhne Jerusalem's u. s. w. Wenn ganz vereinzelt daneben

noch-] erscheint — ^AAii ^1 j-ia:^ S. 383, Ijüx^^Uo die

Söhne desBrautgemachs Matth. 9, 15 S. 131, I^QJ-l^jOi^iia:;.]

Kleingläubige S. 467 — so ist dies wohl nicht als ein Aus-

druck für ai zu betrachten, sondern als eine Correctur oder Nach-

lässigkeit nach §. 2.

Im Fem. haben wir hier ^ ätli z. B. (icn..1 Aio Töchter
des Mondes (Mondsucht).

Der st. emph. m. pl. lautet noch durchgängig auf \* (n^^^)

aus. Während wir so selbst noch Uj.>j (N^"n) Leben haben , wird

doch die Endung zu e wie schon in den ältesten aram. Documenten

bei den mit Suffix di gebildeten Wörtern z. B. t-kjjooij oder Ujooij

n."!"51"!j «-*aaj^£> oder Uaj^s die Pharisäer u. s. w. Hieran

mögen sich Fälle schliessen wie «.A*iO die Bauleute, •-'*v:^

die Vielen S. 383, «-aa^J die Propheten (gewöhnlich U^CiJ),

welche aber auch vielleicht nicht richtig sind. Nun finden wir je-

doch auch sonst noch zuweilen solche Formen auf N-r i) (aber nicht

auf 1 7^). Allein diese beruhen durchgängig auf absichtlichen Aende-

rungen oder auf Versehen. Sehr oft scheint nämlich der einem

Späteren nicht geläufige st. constr. im PI. auf I von ihm dadurch

zum St. emph. gemacht zu sein, dass er ein j hinzusetzte. So ist

sicher das häufige UJOisj \jk.»'i die hohen Priester zu be-

trachten. Nicht nur ist aus Min.'s Facsimile deutlich zu erkennen.

1) Auch in den jerus. Targg. haben wir zuweilen soUhe Formen (auf

"T^ für N'^^), aber dies sind vielleicht Eindringlinge aus dem Babylonischen.

Bd. XXII. 31
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dass das ? hier später hinzugefügt ist, sondern Adler constatiert

noch an 2 Stellen innerhalb eines kleinen Abschnittes (Matth. 27,

12, 20) ausdrücklich denselben Vorgang i); dazu kommt, dass das

Richtige an manchen Stellen noch stehn geblieben ist. So wird

denn auch z, B. für lia!:^i.j X^^io.* ^ kz^Tov aiwvog Joh. 9, 32

ursi)rünglich l^iQ-iii JiöQj ^iD gestanden haben , und so ähnlich

an anderen Stellen. Wenn wir ferner Matth. am letzten S. 405

iißQ.» ^ooi!^Q3 finden, S. 407 dagegen in derselben Stelle ^ocTvl^aü

(a^q.1^ wenn Joh. 2, 15 neben einander steht (•oio Ujiol die

Schafe und Rinder u. s. w., so werden wir hier überall die

längeren Formen für die vom ursprünglichen Uebersetzer gebrauchten

ansehn. Diese längeren Formen überwiegen übrigens auch jetzt

noch durchaus.

Im Fem. haben wir hier natürlich |i (äthä), einzeln auch

Ul geschrieben (§. 2).

Die inneren Veränderungen, welche die Wörter bei der An-
nahme der Endungen erleiden, sind durchgängig aus den allgemeinen

aram. Regeln oder den speciell dialectischen Lautgesetzen deutlich

und bedürfen hier keiner Auseinandersetzung. Dass z. B. >o|-o

oder >Q*Ij:: mit Endungen ^*i^lo oder ^ibQjlß, ^iLOir) bildet,

sahen wir schon oben §. 11.

Zu bemerken ist, dass auch in unserm Dialect noch der im
PL bei den einfachsten Bildungen nach dem 2. Radical erscheinende

Vocal (siehe Mandäer S. 13, 52) nicht ganz geschwunden ist;

wenigstens sprechen hierfür Formen wie U-ii-iv^ die Wogen,

l^i=i^ Herzen (st. constr. ) und IAjlj.** die Felsen PI.

von M-A-«.

Keine Abweichung vom sonstigen aram. Gebrauch liegt in den

Formen ^) ^Q^*^ Nächte von U1^.lI^
, ^1 Q^j Gebete, (ZaiOQiö

die Eide, Uoq>j die Seh langen ,
jiaaj die Schafe, <a^^

1) An solchen Fällen zeigt sich besonders, wie unrecht Min. daran that,

die verschiedenen Hände nicht scharf zu unterscheiden.

2) Z] Zeiclien bildet gewöhnlich _,j2(, m2(, doch auch - oZf (so

lies Joh. 20, 30 S. 419 für ^Zol]), ]ZoZ\ (Matth. 24, 24 S. 283).
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Hirten S. 485 (aber Ui^-^ die Hirten S. 487) — in ^001^*^0?

ihre 0er ter 415 (syr. ^octAaOOj) und in ^*Ai^mii Spe-
z e r e i e n.

§. 19. Einige Substantiva, welche entweder sonst im Ara-

mäischen gewisse Eigenthümlichkeiten in ihrer Flexion zeigen, oder

aber in unserm Dialect Besonderheiten haben, wollen wir hier ein-

zeln aufführen. liCider können wir nicht alle hierher gehörigen

Wörter belegen und müssen auch bei den aufgeführten manche
Formen weglassen, da sie nicht nachzuweisen waren.

«•s] Vater 1^1 st. constr.? PI. vfio] , lioioj

.

rO Sohn Ir^, »iä PI. ^aAS, Uxo , st. c. \^^, ..*xo

.

— Tochter \^i^, ^i^ PI. — IAjlo, Aj.o.

«-^1 Bruder \m\ st. c? PI. («-*>j( meine Brüder).

lw| (S. 439.) Schwester^) ]A>j («-»A-w meine Schwester,

oi£\.w|o und ihre Seh.) PI. xO.»J\ (oiZa^l ihre Schwestern).

IfliO (märä von Christus) und i-»f^ (märyä von Gott) Herr

St. c. lil^ oder Vf'^ (märe).

— Name lia**, >Qa* PI. (^aaZoiia«) §. 6.

-l» Haus IAao und ]t^*\^ , A^=i PI. r-»^^ aber ^ocnj£\AS
^

^*cn.*b±^^) (also wohl bethin, nicht ^^As ^Tin).

]l\ Weib ]lA PI. ^*aaj, Ua.lj ....

]!^^M oder )A* Jahr PI. ^*J-**
,
^*J-* .

Als PI. von l^r^ , ]^*\G dient wie im Syr. das Collectiv

Ij^QC {y.Mf.iag Luc. 13, 22).

Pluralia tantum sind ^**io oder ^iö (seltner), Ui£>

Wasser und l^iöQj» Himmel.

1) Dies ist die Form, welclie wir uach den allgemein aramäischen Ge-

setzen erwarten müssen. Targumisch noch TtlN ; im Syr. kommt der st. abs.

wohl kaum vor.

2) Das einmal S. 223 vorkommende _j0i]Aj].O ihre Häuser ist schwer-

lich richtig: schon das | vor dem <n ist ganz singulär.
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§ 20. Nomen mit Possessivsuffixen. Die Anknüpfung

dieser Suffixa geschieht fast ganz in . Uebercinstimmung mit dem

sonst Bekannten. Nur auf die Formen der 1. Pers. PI. ist im

Grunde besonders aufmerksam zu machen; es gilt hiervon dasselbe

wie von den Hauptformen § 12, und die abweichenden Bildungen

stehen vollkommen gleichbedeutend theils neben einander, theils

vertreten sie sich gegenseitig in verschiedenen Anführungen dersel-

ben Stellen oder in Parallelstellen. Wir geben hier der bequeme-

ren Uebersicht wegen zugleich Beispiele für die Präpositionen, deren

nominale Natur ja gerade in solchen Verbindungen besonders klar

hervortritt.

a) Suffixe am Singular und am PI. f.

%. 1. P. ^£^aO mein Haus, -»r^ mein Herr, **a-^^

und **-^-^ mein Knabe, ^Q^i (>:;^) mein Inneres — «-a-si

mir '-*Aj mich — ^ao] mein Vater.

2. P. m. ^A_*s dein H., ^-lib dein Hasser, 7.0-»^ dein

Inneres, ^^\-^iiiD f-jrb:zs) deine Sünden — >«-^ dir, >«^-» dich

— '^o.c^] dein Vater, ^a>Ji dein Bruder.

2. P. f. «.^C)j;Ci,,^ dein Mann, -^^»IfCj deine Tochter,

tAaj2Qx:^jcn dein Glaube — ujlH*!^^ ,.xnj,bi — u*:ajQ-w]

(lies wohl «-aOOjjJ).

3. P. m. oiii'Z seine Thür, cn^iD sein Herr, ota^jcd

seine Menge, oiA^aß seine Härte, cnjj.jj seine Brust,

cna,^ , <^^^^!i) seine Sünden — cn.b>, cni'u — ^oiasj

gewöhnlich -»ao|^ einzeln auch oiqc-] (ebenso von ^~*A).

3. P. f. (yi^\o ihr Leib, oiA»QO*i ihre Herrlichkeit,

OTQ,^ _ <Til^
^

ctZ\j (u. s. w. also in allen diesen Formen äusser-

lich mit denen des m, übereinstimmend) — cn..»a>j( (sie) ihr Bruder.

PI. 1 . P. .^^i unser Herr, ^^ia^j.!^ unser Brot, k}^

unser Sohn, ^^ unser Herr, v5^s,v^_^^, ^Aj
•, aber ^»»i]

unser Land, ^j^oio] ( einmal ) u n s r e Väter, sonst v-^cji^^l

(einmal auch ^|Zaiij|^ was vielleicht v^loic] sein soll) — ^JQii|

,

seltner yQC)],
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2. P. m. v^^^^^ euer Lohn (Luc. 6, 23 S. 515) i), K^^t^

e u e r S h n ,
^aiüZQxliQ^ai eu er Glaube, ^aa^^^^ri^, ^^A^

2. P. f. ^aOjj.a^ euer Oel — ^*ii^.

3. P. m. ^ocn:^f^ sie selbst, ,oo\I\^m ihre Stunde,

^OCTiZai.!iajai ihr Glaube, v°^'^, ^ooiQsc _ ^ooil^, ^ooiA*,

^oaibi.^Q£i.l^ ihnen entgegen — ^oiQC»]
,

^ooiqj^].

3. p. f. ^jOiliäQS sie alle, ^joiaX^o^^ ihr Knirschen

Man sieht, dass die in andern Dialecten schon sehr weit

gehende Vermischung dieser Formen mit denen am PI. m. hier noch

nicht hervortritt; zwar ist sie in einzelnen Bcisi)ielen nach der

Schreibart möglich (z. B. bei der 2. P. f. im Sg.), aber nirgends

zu constatieren.

b) Suffixa am PI. m. , mit Einschluss der als Plurale

gebrauchten und der solchen äusscrlich gleichenden Präpositionen.

>Sy/. 1. P. '-»pliD meine Worte,. «-*>-»( meine Brüder,

_ «-.(iiOjar vor mir, ^^ auf mir.

2. P. m. ;^*^^, y.'t^'iixl^l deine Schüler, v,.*?Q>*l^o

du allein — ^••.^ii'.

2. P. f. keine Beispiele vorhanden.

3. P. m. •-jOio j.AJia!^2 ^ ^oiQJLAi» seine Augen, aber mei-

stens ^OfjL'iCx^Z^ ^qijQ.^ Heil ihm! u. s. w., ^a^iO) sein Preis,

v_»Q>j( seine Brüder — ^oiQlojai) vor ihm, ^-tOiQ-^i^
, ge-

wöhnlich <_iQ-ii^ 2) Einzeln auch Formen wie Of^oi^ seine

Werke.

1) Dafür steht in derselben Stelle S. 465 ^QSOj.^ , das ich mit der

entsprechenden samarit. und neusyr. Form zusammenhalten würde (siehe meine

neusyr. Grammatik § 37 S. 79 f. Anm.) , wenn es nicht so ganz allein stände

und deshalb eher als ein Versehen zu betrachten wäre.

2) In Land's älterem Fragment (nr. 2) steht ^0\0.'iDO.t (Matth. 9, 33), -no

Min. 's Text >_.Ql£)a» hat.
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3. P. f. cTijiQiQi» ihre Bewohner, c7IaJ.s ihre Söhne

u. s. w. — 01*^:^5 aber oijQiQ*^ ihre Beschauer ( rr^-^iwri),

oiACijjßo CTj.*^;^ ihre Nachbaren und Verwandten (S. 551)

und einmal cn_iiii 275 ^).

PL 1. P. a) ^aJ-a^oo» unsre Tage, ^Aijjaiab^ unsre

Lampen (Matth. 25, 8. S. 299), ^jO-^oq^ unsre Schulden —
^AJ-A-ik^ auf uns u. s. w.

b) oiJLjfSiJaal:^ (Matth. 25,8 S. 575), cn^AO-O unsre Söhne,

oi-i"»-is^' unsre Füsse — oiXA^iii (öfter als ^^JL^bs-i»). —
Dafür S. 57 <nxicQj .

c) ^*J.*i» unsre Augen (öfter; dafür J^J-a^o S. 151). Bei

diesem Wort herrscht die kurze Form wohl aus euphonischen

Gründen vor,

2. P. ni. ^0:^*^01, ^QüAA.j eure Frauen — ^Qii.bi».!^.

2. P. f. keine Beispiele vorhanden.

3. P. m. vO<^-»r=^Qii, ihre Werke, vP'^-^f»^ ilire Brüste,

^ocuo^ ihre Herzen, ^01*^0-»*^:^. hinter sich — ^oiaiDjQiS,

^CTiibiii. — Ganz allein steht ^ocnl^^ ihre Füsse (Job. 19, 31

(387 und 399, also schon im Archetypus, aus dem das Evangelia-

rium gemacht ward).

3. P. f. ^jcjulis^^^ ^jOi*,al^lii.

Zahlwörter.

§ 21. Die gewöhnlichen Cardinalzahlen, welche ziemlich

vollständig f^ belegen sind, zeigen ganz den Typus derer in den

jerus. Targg.
,
jedoch ohne die in diesen schon einzeln auftretenden

starken Verkürzungen. Wir haben so:

1) Die Form OlU^Qx».!^ ^i£) Matth. 9,20 S. 133 und cn,jl*^ax».!bi>. ^i£>

Marc. 5, 7 S. 475 (sie) von hinten ist sicher eine doppelte Lesart, indem

der Eine ohne Suffix ).j^Qm.!^ (NJ^T^^) lesen wollte, was S. 47 vorkommt,

der andere OljiQj*^ niit Suffix, wie S. 193 und 417.



NöUleke, Beiträge zur Kenutnhs der aramäischen DiaUlde H. 483



484 Nöldel-e, Beiträqe zur Kenrdniss der aramäischen Dialecte. II.

UL\:^mI die Neun S. 211. b) st. constr. U^oi ^£^:iO^] die 4

Winde S. 283 (wohl ^l^^cJ,] zu lesen), li£»^^ U\aa^^ die h

Brote (Joh. 6, 13; Matth. 14, 19), iia>*2::i JAi^i^Q* d ie 7 Brote

(Matth. 15,36)— lAj.j,io ] ZfCßS die D e k a p o 1 i s (Pesli. -^ r^ß^,

]£\ljy:aD)j vrgl. aber weiter unten auf dieser Seite (Z. 17 ff.).

Es kann keinen Zweifel unterliegen, dass wir in diesen, aller-

dings etwas abnorm gebildeten Formen die Erklärung der auch im

Jüd. Aram. und im Sam. vorkommenden Zahlformen auf 'Pv- zu

linden haben, welche fast stets und ursprünglich allein zur Bezeich-

nung des Bestimmten stehn. Mit Possessivsuffixen sind sie auch

im Syr. gewöhnlich z. B. ^c7ijiM.oM sie vier, so auch im bibl.

Aram. (Daniel 3, 23 wenigstens in Qri -jiriFibn
i)

). Reflexe jener

Formen finden wir auch im Neusyrischen (siehe meine Grammatik

§ 80). Eigenthümlich ist aber unserm Dialect der Gebrauch des

entsprechenden Stat. emphaticus. Ganz so dann auch Ui-^ die

Beiden (wie syr. r^»'")^ wir beiden u. s. w.).

Determinierte Formen einer andern, auch im Syr. üblichen Art sind

ferner IA^^ t*^ die Elf, l^^^i^^''^ die Zwölf und ]lisa.::^*hl

\xj^j^ die 12 Apostel, die auf Nrrn auslauten, wie wohl

auch das oben angeführte ]Ax*j.iiD |2i.m^.

Höchst auffällig ist aber die Bildung UA.4i;.SQ* die Siebzig

Luc. 10, 17 (463) von ^*::.iiQ^.

Mit einem Possessivsuffix kommt vor ^ca^iZ sie beide 2).

§ 23. Von Ordinalzahlen haben wir -.liPf£), gewöhnlich

^lbQ£) (auch «-^i^l-c), IIaJZS) fem. ]L\xX^SI S. 205, Ut.j^ly

X^^xt^h^ \jI\*Lj>, Uj-aI^Z. Der Letzte ist Ui:^^^. oder U r>^]

.

1) Nach Luzzatlo , Elem. gramm. del Caldeo bibl. 46 liat die genaueste

Lesart Dagesch im D , was sich aus einer Zusammeiizieliung aus K}^^K^

(ganz wie rSD'lN u. s. w.) erklärt.

2) Die Form iT^P fehlt,

iede rum.
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Partikeln.

§ 24. Die im Syr. übliche Adverb ialbildung auf Aj( ist

auch im Chr. pal. beliebt. Wir haben so Ajf,j^* wahrhaftig,

^..jfj^io bitterlich, AjJjaI^ heimlich, Aj^uaü wirklich,

ÄjjiiA^i^ üppig, Ä^IaaO schlecht, ^jV^v^^ lügnerisch,

AjIjO« gebührlich. Sonstige Adverbia aram. Ursprungs sind:

^_o, ^*:j so; ,^ars da. damals (sehr häufig), ^ 5Ar:>

darauf, ,-^ ^r^ von da an, ,^0 j-i^ bis dahin.

^p so (n?); vr^ 'Ao ^^ darauf, vr- ^-^^^r" «deshalb;

mit hä vi-sai so (iVD-xn).

2q20 ^s gerade so (sehr oft-, ^o.:^ in dieser Verbindung

stets ohne Suffix; vrgl. syr. 2Qi.oi).

^j<n
,

y,(Ti wie?

iiao wie? 1^0 ,>jum wie viel mehr!, \^ >»*oi wie?

Is hier; l^^ hierhin. Is ^bö von hierher», selten

lad und loTi^ .

^'ioZ und ^ioi^ dort.

yOi wo? (jüd. pal. ]r>, ",Nr;), ^oi ^^, ^^oi^.

^i»li. oben, ^ii^ ,^1:0 von oben; ^j.^ unten; i-^-^

draus sen, »J=i^ ^^ von aussen; Q^^^ ^^^ von innen;

Vifbi j.b. und ^r^ Us^ r^i- bis unten; ^^^^ l^^r^ bis oben.

Oj.u jetzt; nun; op j.:^ und o,;i!^ liöj.:^ bis jetzt,

o,s ^^ von nun an.

5a>^ noch rs. 111; von ^-wX, sam. -nii'); i^^ noch^), V l'^^

nicht mehr.

^^oZ wiederum (auch jüd. pal. i. B. Midr. Ruth 3, 13;

syr. sehr selten z.B. Efr. III, 28 F; carm. Nis. 35, 193, sonst ^=^oZ
).

1) Syr. heisst es „denn" in der Frage z.B. jQi^ ^J.^ ^.^i£ weshalb

denn? (Cureton, Spicil. S. 29 f.; Clement. 131, 5, 25) und ist wohl nur noch in

alten Schriften üblich.

31**
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^ASöl wann? -*Aio| j.i:> bis wann? — In Land's Fragm.

1 dafür -Aio ^i^.

i.^i> sflion.

>05Q£) ^bD früher.

]jjj ^^, ]j.ja1^ zugloi rli ; ]^>j ^iOi zusammen ((rx»7»*l).

]q*, -jQ* (einmal Iqxü
; wohl ^nu? zu sprechen) sogleich.

\JiiDi| gestern; j-»*^ (j Jißa*) morgen; ^^j-^Q* heute

^,.^^1:^ u m s o n s t.

i^), ^5^^? etwa?

|j.>^!::i. sehr (Ninb, nicht syr.).

^o^j schön (jüd. aram. niN^).

vj ja iT\ '^"b; ^ nicht, nein.

§. 25. Präpositionen. «-0, 1:^^, ^lö (einmal nach he-

bräischer Weise yOaxl^iö Joh. 3, 28, sonst immer ^ocrxJ.^, <JiJ.io

u. s. w.)*), ><^i^, ^CL^ (ial^ ^io aus der Nähe, von ... her),

iAo, >o?Qß, 2q>jZ (2Q>jAli>. unter ...hin), u2ili,a>^ statt,

Zaa ( oiZqs wie er, v.?c-i Zq.d wie dieser).

Die Constructionen und Formen von ^aS ersieht man aus fol-

genden Beispielen UA^io ^^Ci ^io zwischen den Todten heraus,

.ooxj^jI r-^^^ zwischen ihre Hände hin, .QiiXAEibi ^j.aO

zwischen uns und euch, cjixaZx^ ytXxC:i zwischen dir und

ihm, oiJ-xO-A ^oiijLAO oder oi-^o ^ooiAiAü, ^Of^iü-^kZ ^aO

t.A.»)Ooi> ^Ai:i-^ . . zwischen seinen Schülern und den

Juden — v^^üAxACi, ^ooiAxaC. ,

Neben ^^ in den bekannten Bedeutungen steht eigenthümlich

1) Was die Bedeutung betrifft, so ist interessant (lol _iD aru Sr]vnQiov

Matth. 20 ( S. 533 ) , was Min. unrichtig mit ex d e n a r i i s übersetzt (vrgl.

Aebnliches im Syr. z. B. Joh. Ephes. pg. 169).
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der Gebrauch von ? N^i^ durch z. B. X^'tli ^^ durch die

Thür und unter der Herrschaft {knl) |Zqjoi:j tAjb Nil»

während des Hohenpriesterthums Luc. 3, 1. Mit Perso-

nalsuffixen wird dann ^iii noch einmal gesetzt, also -»P^? N5>i.

durch mich ^).

Selten ist «-Salbei statt Za!^
; wir haben so cno^S. 11

und ^ooT^^S. 05.

Praepositioiiell gebrauchte Zusammensetzungen hat auch dieser

Dialect in ziemlicher Menge. Wir haben so oiQ^j^ u. g. w. in

ihm, iaifla* Q^^iö aus dem Himmel heraus, lal:^ oder

^ASi2^(einmal -^jsi^ und einmal gar -«Uali. § 2) in der Richtung,

gegen (von Zeit und Ort ) =^ «-»a|J^ i^Nb ( sonst ^ddd); cnli^i^c

durch ihn, durch seine Vermittlung (ziemlich häutig^ ganz

wie sonst r*^ gebraucht z. B. v^"^-^^^? <y^^'>^^ durch ihr

Wort), ^JiOQa^ entgegen.

Aus dem Jüd. aram. bekannt sind die hierher gehörigen zum

Theil etwas weitläufigen Verbindungen von ^^-»,=5 und ^sj^^ . Jenes,

worin schon 2 Praepositiouen enthalten sind (b+in + i), wird allein

gebraucht in ..jl-^jj-O um meinetwillen; davor tritt noch ^
in ißj^ Nij,::a':ii um der Gerechtigkeit willen und dann

gar noch ,^^ in «-Ainx« ^j^ol^ ^io um meines Namens
willen. - Dieses, wofür wir im Jüd. aram. immer bbsn haben,

wird gewöhnlich ^v.;^ , nicht selten ^ii*^^^ und zuweilen ^*^vt^

(damit übereinstimmend ^^s^^ ; auch callüi^ii^;^ ^liO finde ich)

geschrieben, so dass die wahre Aussprache nicht deutlich ist. Es

wird allein wie in «~*^-ii*v*5^
, v^^—-i*,^;^ um meinet-

euretwegen, ail^ß VV»^;^ wegen se/ner Stimme und mit

r-o wie in l?oi W.\v^^ ^iiü wegen dieser gebraucht (jüdisch so

bban )»).

Unserem Dialecte eigenthümlich ist die Verbindung(^=i^)«-=i*i^(?)^—

1) Dieser Gebrauch von 7 V^i» und \Jii5 N^i» ist gar nicht selten und voll-

kommen sicher. Syr. ist j^^ii» inner h alb (einer Zeit) siehe Job. Eph. 19o, 7.
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oder «.SäA^l^ wegen (von tibb n^u Gerücht). Vor Substanti-

ven steht meist «-o*.^ ^^ (doch «-»-«if^] vS.^^ ^is. um meiner

Schafe willen 429), während vor Personalsuffixen meistens

tCiA^j \ii. steht (doch auch l>^oij ci^l ^^ wegen des Windes

707). «.o*.^Nii» ist etwas seltner z. B. >«J^-^-^ wegen deiner,

oi^>jQOi»2 cOa.^.!^ wegen seiner Herrlichkeit.

Eigenthümlich ist dem Dialect der Gebrauch von ? »oi für b e

i

{nooq und nccgä) Joh. 19, 25, 20, 11, 12; eigentlich relativ

wo (ist).

Zu den Praepositionen ist auch das Objectszeichen Aj (nur mit

Fronominalsuffixen vorkommend) zu rechnen.

Ohne wird auch hier durch V) umschrieben.

r^ und l^A bis kommen vor Substantiven nicht als Prae-

positionen vor.

§ 26. Con junctionen. Wie überhaupt im Aramäischen so

ist auch hier bei den subordinierenden Coujunctionen die relative

Natur meistens durch das Relativwort ? ausgedrückt. Durch dieses

werden Adverbien und Praepositionen zu Conjunctioneu. So haben

wir ^) ?
>.-jOi wie, auch von der Zeit als, ? l-io ^-joi wie,

j l-D ^Q3 j^jcn ganz wie, j Ä^] '^Qs so oft, i^ wo, ? liiQC)

als (temporell, ziemlich häufig) — ? ^^ seitdem, nachdem, als,

weil, ?^-i:. indem hnei Luc. 1, 34. S. 535, ? ^»5-^,=^ damit

(jüd. aram. n b^ii), ?^<5^ damit, weil, ? \^st^ ^liO weil

(jüd. -\ bb5n-j)3), ? l^r^ bis dass. Endlich gehört hierher r^

als (weit seltner als im Syr.).

1) Wir halten uns hier allerdings nicht an di ge Begränzung des Be-

griffs einer Conjunction, welche man demselben gewöhnlich giebt. ,.a wird

man allgemein als Conjunction ansehn
, j ^jOI in derselben Bedeutung (tem-

poiellj kann nicht anders betrachtet werden ; dann darf man aber auch 5 j^jOl

als wie nicht hiei-von trennen , und ebenso gut gehört dann 5 .01 w o hierher.

Allerdings lassen sich die verschiedenen Uuterabtheilungen des Adverbiums,

welche wir als Praepositionen und Conjunctioneu bezeichnen
,

nicht scharf ab-

gränzen , wie denn das Adverb wieder nur eine besondere Art des Nomens
ohne feste Gränzlinien.ist.
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Das 5 bleibt hier zuweilen weg bei ^n^^ damit. Stets ohne

? erscheint so r^ so lange (nicht bis)^), ferner P t^ 5 Mr^r:'-ö

ehe noch. Ohne ? stehn ferner die Conditionalwörter vi oder

^••i , VI oder V vi 1 "^-^ . Ausser wenn, ausgenommen ist

vi VI , ausser dass auch wohl 5 v' Vi.

Eigeuthümlich ist ? Q^J^a^ Luc. 12, 26; Marc. 2, 12 und

? ^o\v>\ ^jOT Matth. 27, 12 so dass (zu vergleichen mit ? Axa^-

und 'C '"r auf dass) ojare und oncog.

Dass endlich ? auch allein als Conjunction (dass) vorkommt,

versteht sich fast von selbst.

Coordinierende Conjunctionen sind o und, «-2)o|
^ auch, vf^

und r:'i^ aber (D'in, sam. -pa). Auch VI dient als Adversativ-

partikel wie in den andern Dialecten.

§ 27. Diese Uebersicht, welche wenigstens nicht viel Wesent-

liches wird ausgelassen haben, zeigt uns, dass die Partikeln unseres

Dialects eine starke Uebereinstimmung mit denen der jüd. pal. Mo-
numente haben, während sie sich doch zum Theil Avieder etwas mehr

dem syr. Sprachgebrauch zuneigen. Wir vermissen nun aber eine

ziemliche Menge Wörtchen , die wir in den andern Dialecten finden

;

so z. B. finden wir nicht ^'nN (m"iN) ^), 1N, biL273, "'.^.by, y:^l,

i.*oi , V5ia3oi , t.A3 , Aas u. s. w. Die meisten derselben werden

aber nicht entbehrt oder haben wenigstens eine, wenn auch nicht

so gute, Vertretung. Für einige dieser Wörtchen hat unser Dialect

aber Ersatz aus dem Griechischen geholt 2). Wir haben so

-j? de, *fvv, seltner * f*»^ ^'a'(> , welche zwar auch im Syr. r^*^

und f*s^wiederkehren , aber hier vollständiger den griechischen

1) Z. B. jiooij .QIl^^ fiiSO lange noch das Licht bei euch ist

u. s. w. (so auch im Syr.)
; ,.^ ^iQaü , welches öfter Tiärr ozr übersetzt, ist wohl

nur eine Schriftabkiirzung für . ^ii ^QÜCi , wie Job. 11, 11 (267) steht.

2) Ich bemerke hier, dass die iu den Targumen herr.^chende Uebersetzung

von ^D dass durch "'"iN , DllN auf einer Pedanterie beruht, weil mau so "'S

weil übersetzte. Ebenso übertrug man das griech. ort im Kirchenlateiu mit

quia, auch wo es dass ist. Ein solches ^"nN ist den jüd. aram. Werken,
die nicht Uebersetzung sind, so viel ich sehe, ganz fremd. Aehnlich ist es

auch wohl mit dem sam. j^bn 'weil und dass.

3) Ich bezeichne die genau nach griech. Weise au zweiter oder dritter

Stelle des Satzes stehenden mit einem *.
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Formen gleichen ') ,
* r^iö ^iv ( auch syr. ) , rv:^"^ /f«^ yccQ

, I i

seltner ^1 rj oder (statt o() und auch beim Comparativ als (auch

jüd. aram. und sani. ^N) , jsjsll i) yäg (nur beim Comparativ in der

Bedeutung als, wo im Original einfach r} steht z. B. Luc. 10, 12 2);

so auch ^] oder ob aus ?; und v| Joh. 7, 17), * v°i ovv (wofür

die Syrer ^-»^oi zu setzen pflegen), * nl ccQa (auch syrisch).

Syrisch sind auch ^liiiio ^ällov ( auch ^Q^J^ l^^^ r-w u m

wie viel mehr! vrgl. A^ij-^A.. liQo ,>j Clement. 86, 14), ufca^J-a

nävTMQ ,
welches in der nicht seltnen Redensart ? C3i!^ t.a>o.^x.^

er muss durchaus vorkommt (siehe Joh. Ephes. 187, 10; 346,

5\. u. ; Land anecd. II, 387, 15), «.m^ocn oAwg Luc. 13, 11 (siehe

Joh. Ephes. 36, 9) 3).

b. V e r b u m.

§ 28. Alle gewöhnlichen Verbalstämme lassen sich nachweisen,

wenn auch das Ettafal nur durch «.acDoAj vertreten ist. Ferner

haben wir Schafelformen wie A-::^*!::^.!!* vollendetest, -.joA*]

bekannte, Formen von Verdopplungsstämmen wie XiiDOjiD er-

höhend, >QiooiAj wird erhöht; ^^a^j demüthigt, ^J^iiiöAj

wird gedemüthigt, vrgl. q1^*cx« Hessen herunter für

•h'dbx (§. 9), und von sonstigen Erweiterungen wie fsacoiD aushar-

rend (l/^no); uOSj^^AiD verwirrt; ^^r£> hüpfte.

Im Qal haben wir neben der transitiven noch Spuren der

intransitiven Form ; doch sind dieselben sehr schwach und die Ana-

logie der gewöhnlichen transitiven Aussprache hat so um sich gegrif-

fen, dass sie auch die nur lautlich stellenweise mit den intransitiven

übereinstimmenden Gutturalverben ganz ergriffen hat.

1) Ich halte nämlich die beiden syr. Wörter für ursprünglich aramäisch

und nur in ihrem Gebrauch durch die griech. Formen beeintliisst ( Mandäer

S. 65 Anm. 3). Dies könnte ich jetzt noch weiter beweisen. In unserm Dia-

lect ist aber die griech. Form ganz durchgedrungen.

2) Die Pesh. hat an der Stelle auch sklavisch wörtlich o(,

3) Hier sei es gestattet, auch die wenigen In ter j ec tio nen aufzuführen,

die ich gefunden habe ^O ( ^ ^o) wehe, ]oiecce, ^o] o.', o] ol
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Die Vocalisation der Stämme ausser dem Qal ist (abgesehen

von den Wurzeln 'b), so viel man sehn kann, dieselbe wie im Syr.

Doch ist zu bemerken ^^iQülioAj S. 213 (sonst ^^IQü^Aj) mit i, e

in der letzten Silbe für a. Ferner ist zu beachten das oben §. 4

über die Aufhebung des Einflusses der Gutturalen und des R Ge-

sagte, daher wir Formen wie \*-^iA ,
».>^j.1:^ü (Pael) u. s. w. haben.

Das l der Reflexiva erleidet bei einem anlautenden Zischlaut

die bekannte Umstellung resp. Verwandlung (^^^i-^ getauft,

Qi:.].^?!"» werden erschüttert u. s. av.)- Anlautendes I wird

nach § 10 hinter diesem Z bald geschrieben, bald nicht; dieses l

verschwindet nach §, 8 selbst zuweilen vor ? -^ -^ ; sonst aber wird

es wie im Syr. nie assimiliert, wie es zuweilen im Jüd. aram.

geschieht. Die Assimilierung des anlautenden N bestimmt sich

ganz nach §.9.

Die NE und 'D resp. 12 werden im Afel (und Ettafal) wie im

Syr. behandelt, also \*^o] zögerte, -»Aj) brachte, vrgl. ^isüjoi

glaubte, r^o] oder r*^°^ zeugte.

Die mittelvocaligen Verba stimmen ganz zum Syrischen. Im

Ethpeel haben sie i (2r-»^2] sie ward gefasst, >^*sA hebe

dich!).
Die Verba vv zeigen keine allgemeine Abweichungen von der

sonstigen aram. Behandlung.

Die Eigenthümlichkeiten der Verba "'b werden wir besser beim

Einzelnen gesondert betrachten.

§. 29. Perfect. Die Endungen sind im Allgemeinen die be-

kannten. Die 3. F. pl, f. geht regelmässig auf -• aus wie im Syr.

und Sam. (nicht auf n oder ^j) 0- Masculinformen auf ^P
finde ich

nur zwei. Die 1. P. pl. hat wieder die drei vollkommen gleichbedeu-

tenden und beliebig mit einander wechselnden Endungen ^-^J,
r:-*

und oij (§. 12).

Was die innere Vocalisation betrifft, so ist beim Verb starker

Wurzel in den auf o und -» auslautenden Formen gewiss stets der

zweite Radical vocalisiert (vrgl. die Schreibart «.Ai^ilxi? sie schlie-

1) Schon hieran scheitert die Ansicht von Merx , welcher in diesem ^
bloss ein orthographisches ünterseheidungszeiclien sieht (Gramm, syr. pag. 119).
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fen f. = '3"" oder "»D'^iJ. Bei den auf ath und eth auslauten-

den haben wir aber die* im Syrischen und Biblisch - aramäischen

herrschende Aussprache anzunehmen, bei welcher der erste, nicht

der zweite Radical den Vocal trägt. Denn dafür spricht nicht bloss

die Punctation ^ocqj u. s. w. , sondern auch das Fehlen jeder An-

deutung einer Aussprache wie r'\^:iO rbcip rb-'S]: u. s. w., wie sie

in den Targümen vielfach vorkommt . durch Vocalzeichen i). Dass

im Qal der erste Radical in diesen Formen vorne a zu haben

scheint, sahen wir §. 4.

Beim Qal linden wir Spuren der intransitiven Aussprache in

der Vocalisation ^siJ fiel sowie in den schw^achen Verben -ij-w

freute sich und ^^-»^ starb. Von Formen mit o kommen je

einmal vor oiocnj werden hell. q1^QO> konnten. Da aber

beide ganz vereinzelt sind (wie denn Qli.ü^ daneben steht) , so ist

es sehr die Frage, ob das o hier mit Recht geschrieben ist.

Die folgenden Beispiele werden hinreichen, eine Uebersicht

über diese Formen zu verschaffen. Für die 3. Pers. sg. m. geben

wir möglichst verschiedene Beispiele, um damit auf die einfachste

Weise die vorkommenden Wurzeln und Stämme zu belegen; Ein-

zelnes müssen wir jedoch bei den folgenden Formen nachholen , die

wir sonst kürzer behandeln können, da die Analogien hier überall

deutlich sind.

Aus leicht verständlichen Gründen trennen wir hier wie später

die Verba ib ganz von den übrigen, während wir die sonstigen

schwachen mit den starken zusammenstellen.

8g. 3. P. m. «.aaj ging aus, ^^aj fiel; ^aO£) oder ^0£>

empfing, ».j**^* oder t.j*!ii»A sandte; ^*£>A bereitete,

^liffi] sündigte; t^^^A ward gemacht, cr:il:i.^^i ward

gekreuzigt, ^^-^3] ward getauft; f^^^l oder ^^^1 ward

verborgen äs] brachte heraus, L\*A Hess her ab-

steigen ^ilii oder ^^ trat ein; >»i£>] demüthigte — t^\

sagte; fwo] zögerte; ^io^oi glaubte; v^A ward gesagt,

f^^l] ward geschlossen, ts^-^l erhandelte — r*-^o(

oder r^o] zeugte; r^*^l ward geboren — ^iU verlangte;

M* fragte (Pael.) — >0£> stand; A^io starb; ><i-^l rich-

Jedoch könnte man hierher ziehen 6a*.^.| tvcfoqr,
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tete auf; «-ajjZi ward zertreten; «-s^I verband — <.Ci?oÄ*|

ward befreit — ]—V^ zerstreute — >Qißo? erhöhte — ^ifß

hüpfte — u^^f^l] ward verwirrt.

3. P. f. A£isiJ, bla\\ sie lief; i^-w.^*; ^t^^A; L\-^oL'^]

ward gefunden — £\-iii.] führte ein — AiicJijZl sie ward

gegeben — AI^V-« verlangte — ^^r^ fasste; Z^\*lö _ ACiai.:^^!.

2. P. m. Ajj.!::i.*_ A^^e;2] _ Z^lili. tratest ein — ij'-i-l

sprachest — ^~'J ? richtetest; Ac.*^ antwortetest — Aticn*

gabst — A!:i^Al::iii* voll endetest u. s. w.

2. P. f. -«AjaCi.»] fandest — ^^f^l sagtest \\. s. w.

1. p. L z^ai2 ich n a h m ; A^li^ilii^) und a!::^!:::^^ redete,

£u>j.I:ii-« sandte —A*^i. trat ein, L\m^ litt; A*o*j| und

Ai:i>jl liebte — Av^^^i erhandelte — Acoi* gab — A^Uoi}

und t\M\ciZ] war krank — AaJj richtete; ^,^^1 wusch.

PI. 6. P. ni. a) ^^-^^ sie kreuzigten, aijaij nahmen;

o?oaij leuchteten; Qajls^J v_er sammelten sich, OfC>?ZJ

und opjl erinnerten sich — QsiD fielen nieder — o^loj

sagten; Qr*.j^l] wurden geschlussen — Q-iikQiij und ci-i:^-»

konnten; a£i.J-jj säugten; o,_^Z( wurden geboren — o?^

fassten; ci^^vvj antworteten, aLc?j erhöhten — QJ-jaiiZl

sahen ein.

b) ypil\j bewahrten. ^o-^^O) dacliten (S. 533)').

3. P. f. .-tiiaj gingen aus, «-^alisoj schlief en ; c*AiZ\£>ZJ

wurden geöffnet; -.oxicZI setzten in Verwunderung —

-

«.A^V— traten ein — tA^lj schliefen, -»5. fassten.

2. P. ra. ypö.^'^M sandtet; yOÄAiil^ bekleidetet -

^oAli^l* verlangtet — ^2j^^ fasstet; ^oAbQxü)] legtet.

2. P. f. Kein Beispiel vorhanden.

1) Gleich darauf folg-t ^aoülj . wodurch das auslautende N berbeigefiil.rt

fein könnte.

Bd. XXli 32^
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1. P. ^) a) ^J.>Aa*( wir fanden; ^Jp^ii^A^I waren unter-

than — ^-i.-^^] assen — ^x-isiij konnten ii. s.w. ^= ^*J-ii»^*

hörten; ^jiJ.aaJ.i> sammelten; ^aJ-ao^ bekleideten u. s. w.

h) oiii^in.«; OTJ-AJ-T): ouibiiij; oiüi.^ trugcn {-^vxi) —
cnjl bekleideten {••-) u. s. w.

Die Verba ^b scheinen in der 3. P. sg. m. in allen abgeleite-

ten Verbalstämmen auf i auszugehen, vielleicht mit Ausnahme des

Ethpaal, welches « zu haben scheint. In der 3. P. sg. f. hält

sich in ihnen das i vor dem ath der Endung stets als Y, so dass.

die Form auf yath auslautet, während das d der 3. P. pl m. sich

bald mit jenem / (das auch bei der intrans. Qal-Form vorhanden

war) zu iu (Oi, r .
,

jüdisch auch i^i . geschrieben, was kei-

nen wesentlichen Unterschied macht) verbindet, bald dasselbe ganz

verschlingt: vielleicht ist hier eine Einwirkung der Analogie des

Qal. Formen auf N , die in einigen andern Dialecten gerade bei

diesen Verben beliebt sind, fehlen ganz. In der 3. P. f. pl. haben

wir, wie es scheint, stets ai (~t( oder -^ geschrieben), so dass hier

die Analogie des Qal überwogen hat ; dass hier -* erscheint ist ganz

im Einklang mit der sonstigen Bildung. Die übrigen Formen gehn

nach der bekannten Axt.

Sg. 3. P. m. iio^ sah, |ocn war; -»r-»-» freute sich

(intr.);
'-f-^^

betete, «-*J-^ erzählte, ^i* fing an; «*^1

bes chädigte (^-2:) ,
-»Aj( brachte, t-**»] rettete; -»»^/l

ward genannt, «-ji^>ji| ward gesehn; Ij-v;><^1 entzog sich,

aber «.*ajZ( prophezeite; t-ACciil und *-^cdZ] ward geheilt;

^)oA*1 bekannte u. s. w.

3. P. f. AiQ>j (ni:n), ^iooi; A^j^ ward gerettet; AajZ,

A*f*, A*>j1
;

ZU)x>yZ] glich, A_jj.>-Z) freute sich; A*ü)Zl

ward geheilt.

2. P. m. AAiü>.#. £uoai, L\*Z\ kämest; Aa1\c offenbar -

lest u. s. w.

1^ Siehe § 12. Die beiden Formen ^iüJ wir nahmen und ^\j

wir -wari'u müde Lue. 5, 5 S. 173 sind syrisch; an derselben Stelle kommt

auch das syr. ^JOI vor statt ^^5CTlY
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2. P. f. -.^>*Ocn.

1. p. A*iQ>^, AjOch oder Aoot, A>oi^ ich durstete.

Fi. 6. P. in. ai;a>j . oooi und auch Oj.^* freuten sich

(nicht Qjr>J von -*r-*^) und so oiJ mühten sich ab (das doch

auch eigentlich intr. sein wird); Q.jj.* und Oj* fingen an, cu/

erzählten: QjAjI und oÄ-*l (auch Q.^-»! §. 8) brachten;

a»i£i>ji] und QiQ>j2J w u r d e n gesehen, Qa^^oZ] und Q^»2^il

w u r il e n voll :
Q'- J^j j) r o p h e z e i t e n.

y. p. f. ^loCT und ^ooi . ^Ul ; ^Ul erzählten; --^iil

(sie, für -ilA-»}) brachten: «-kb^iDl wurden voll.

2. P. m.^oiS^^*.* . ^AjOOT, ^o£\*ll wurdet müde. ^oL\aQ.a]

tränktet.

2. P. f. Keine Beispiele.

1. p. a) ^J-iliOw. ^x^ocn, ^ij^l z= ^AiA^^, ^aXm&m}

tränkten, ^*J-»-^l u. s. w.

l,) oiiAiOjj, cnxjQj^, oiiaZl , CHJ-AÄ«] u. s. w.

§. 30. Imperativ. In den abgeleiteten Verbalstämmen lau-

tet der Imperativ sg. m. (abgesehen von den ^Yurzeln "»b) wie die

3. Pers. sg. m. im Perf., und auch die verlängerten Formen folgen

der Analogie des Perfects. Im Qal ist für den Imperativ, wie für

das Imperf. zu merken, dass der Unterschied der alten Aussprachen

mit 0, e, a fast ganz aufgehört hat. Die zahlreichste Klasse , die

mit o, hat die übrigen, auch die der auf Gutturale ausgehenden

und der intransitiven ganz in ihre Analogie herübergezogen.

Im PI. m. erscheint selten hier ^5 tü^" ° ; <las Fem. geht im

PI. auf <^ oder ^» aus, in einzelneu Fällen aber auch auf -•

.

Wir stellen hier auch das Qal der abweichend formierten Verba

"jE und 'E besonders.

Sg. in. «.£ici_^. k r

e

II z
i
g e, u^aoa.« und «-ßoc** lass (§. 6).

ujjoAs öffne, ViQiaQj» höre: iQflDo| binde, 'Q^l sprich;

Niaol iss; jQSq:;. und j-i-ii^ (j.ijii.?) thu — j^i^oi wandle;

taa] bring heraus: j:j?i] erinnere dich; >Q>^^^I erbarme

— Vidi- tritt ein; VS^:;.] führe ein — ^-»»o] verlänger e ;
^io^cn
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glaube - ^?o; melde — )ocio steh auf; X»acb] lege; >Q*ii)

hebe dich.

r. t.*iöam^ sei heiter; uA_:iQii| iss — ».Aj.i^x»oi glaube—
t-aNQiB frage — t.jioQ£> steh aul; «-*>A*Jil sei ruhig;

«.A-äA>j^l sei stark.

PL m. a) o'O^I sammelt an, aiiQv^? fürchtet, Q^qI:^^?

S'ch0ß.fet, a'::i»aiiDaiu arbeitet, Oj-Oi^. thut — Q^r^ segnet;

a^o^] taufet; a^sl bringt hinaus, Qii^£\aol merket auf,

Q.»b:jZ] strengt euch an — a^oi» tretet eiu^ ^i-*^f liebet

— Q^üiQA fraget — a^^o] begegnet — QiOQß steht auf;

Qi£uii hebt weg; Qbi.A>jif seid stark — o^'i^i^l lehret,

Qi-^^o hüpfet.

h) ^o.ao.'^i schlafet; ,aci^l Hebt.

f. a) ^QCjI kaufet; r»'*^^! und r'i^^ sagt.

b) —p?-^) gedenket.

Eine Form auf e haben wir sicher in ^^H, ^M geh f. c^lri^l] PI.

Q^tl f. <--^n und <^*-^ll. Nur einmal mit Abfall des 1 f. sg. t*^*!.

Die Verben "d verlieren auch in unserem Dialect immer ilir

N im Imperativ QaL Wir haben so ia-^ bewahre, Za>rf steige

nieder, «-x-ocd steig au f^ t^oa tritt aas; f. «-^^qs PI. qxdqi^

(mit o, wo man o erwartete), Q£Qa)^ qxcq^ esst. Von tCiCQJ

haben wir wahrscheinlich eine intransitive Aussprache in «-^£d u i m m

(sab) PI. G^flD, wofür aber auch zweimal QaoaD geschrieben wird

(S. 369 und 443).

Die Verba id verlieren nur noch zum Theil ihr -• im Impe-

rativ Qal und nehmen dazu nicht selten sogar die Vocalisation mit

an. Ganz nach alter Weise haben wir noch <-^cn gieb (hab),

caOot^ a^oi, ^CiO) (Matth. 25, 8 S. 575) oder ^*ooi (S. 299

in derselben Bibelstelle). Neben «-»^ setz dich (teb), QoZ

steht schon uC)£u S. 165. yi^ bildet schon o:^t*'^ und w^isset



Nöldckc. Brilrofff rur Keimt iii.^f! (h r ivrantäiinhrn Dinlrclr. IT. 497

und Q^oj. Ferner haben wir i.2jo^j be'jsorge, QSQ_^* lernet,

olo\* erbet. Dieses Verschwinden alter Unterschiede zeigt sich

auch im Imijerf. der Verba "C.

Die Verba 'b, welche in den aram. Dialecten ihre Imperative

nicht gleichmässig bilden, haben iu unserm Dialect im Sg. m. fast

stets ^ und man hätte überall die Aussprache i anzunehmen, wenn

nicht eine Pael- und eine Afelt'arm auf I ausginge, so dass, wenn

diese richtig sind, im Pael und Afel t zu sprechen ist. Im Sg. f.

ist wie im Syr. ai. Im PI. m. herrscht überall ü, und nur in einer

Form finden wir noch das ursprünglichere ixi\ einmal auch v.o.

Der PI. f. hat am meisten Aehnlichkeit m.it der entsprechenden syr.

Form. Also

8g. m. t,aiD^, >jOci, >_•,* wirf weg; -»j* fang an, «•*a>l

heile, .-Aioa) blende, aber l^a befreie (S. 233); «-**•)

rette, aber \(-'-A bring (419, zweimal); i*ioi2| wirf dich;

«..aOt^I werde rein, t.ACij2f prophezeie.

f. ^i^£) rut, ^\Lm\ trink.

Pl_ ni. Qiö>j, oooi; qj2 erzählet; oqaI macht eben,

oL\»\ bringet; Of^i\ freut euch. Daneben kP^ freut euch

(auch 0|"»j) und OaUJ reiniget.

f. ^Ll^>^ sehet, v^*-''^ erzählet.

Von \^ geht der Sg. m. (infolge der alten Gutturalnatur des

Auslauts) ^) auch in unserem Dialect auf d aus. Der Anlaut wird

überall bewahrt: also 1^] , >-»UI , o-^l , %\*i\ oder, wie Adler

dafür hat, \'ü\

,

§. 31. Das Iraperfect. Die auffallendste Erscheinung beim

Imperativ ist die schon oben (§. 11^ besprochene Uebereinstinimung

der 1. Pers. sg. mit der 3. Pers. sg. m. Leider fehlen uns sichere

Beispiele für jene von Verben wie ^?o(
,

j.-ikO| u. s. w., denn l?Q-»

welches Matth. lo, 32 (S. 119) (ür ofjiuloyrjGio steht, ist wahr-

scheinlich nur durch das vorhergehende l?ci^ o^oXoyijöH hervor-

1) Neusyr. Gramm. S. 244 Anm. 1.
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gerufen. Dass auch im Afel -» für die 1. Pers. erscheint, ist kein

Einwand gegen die oben versuchte Erklärung, denn wie *.>^*.'Um.*

(3. Pers.), ^OiCLSi.* herausAverf en zeigen, wird auch im Anlaut

des Afel ya zu i oder e (siehe §. 3), und so kann auch hier für

die erste Person -» e aus a stehn. Wie man aber auch von dieser

Erscheinung denken mag, fest steht sie.

Die sonstigen Prae- und Suffixe bieten nichts wesentlich Neues;

die 3. Pers. lautet natürlich bei diesem Dialect als einem palästi-

nischen mit Y, nicht mit N an ^). Im Qal ist das Verhältniss der

o-Formen zu den andern wie beim Imperativ. Jener Laut wird

hier durchgängig bei den Endungen ««, an in offener Silbe bewahrt

(§. 6). Die übrigen Verbalstämme bieten fast nichts vom Bekann-

ten Abweichendes.

Für das Qal steilen wir hier die Verben ^s und nd besonders,

während wir die -ib wieder ganz für sich betrachten.

Sy. 3. P. m. t£Oja* rettet; ^Q>^r* fürchtet; VNoCimj

wird satt, ^QiöAj hört; iooioj schämt sich, aber j-E»:^-«

thut (mit e); «-2>r<^ lästert, • aa^a* dient; t.>A*aAj fin-

det (§.4); t-^i^-i^-» wird gekreuzigt, t^i:^^t^* wirdgethan;

^r^jl-j wird verkauft — ?^<^ zieht, lo.*^.- steigt hinab.,

aber ^^AJ giebt (mit e) und selbst ^OaOIj aber auch (wohl rich-

tiger) tCiflij (ns^) nimmt; *.sxx2^» oAqv *-£^sx* führt heraus —
^^Ql..» tritt ein, *.m0.m^ leidet; «.i:»^** liebt — ^i^Q* begeg-

net; ^^jOI* glaub t; t.2^* lehrt (r|VN:) — '-ib^L* ist gross,

ViiJjAj wird erkannt; ^s^sDob* wird hinzugefügt (Ettafal)

— Icx^* stirbt; «-::^-»s^ antwortet; «-aj ?Z\j wird getreten;

.-Oax»^* wird beschuldigt — \5Aaji... vollendet; >Qioo^^a

1) Einmal finden wir freilich ^jaJ lebt ( S. 39;, einmal x.OfCLj sie

neuueu (S. 485) und einmal |j,ßAj wird genannt ( S. 493 y , doch ist

dies entweder Schreib- oder Druckfehler, oder aber es ist eine der durch die

späteren Schreiber unwillkürlich in den Text gesetzten syr. Formen. Dagegen

kommen solche Bildungen mit N vor in den hie und da zu tindenden syr.

Stellen (siehe unten).
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wird erhöht; ;7.i^ai£;Aj und ^^^iaaioAj wird erniedrigt-,

t-OOiisAj wird verwirrt u. s. w.

3. P. f. und 2. P. m. ^SQJ-s^2 stiehlst; oiQi£)Zi wun-

derst dich — \i0.2i»l fällst: «.n^Z führst aus — ^^Q^jZ

trittst ein, yO^l sie wird kalt; *-^»^l liebst — *.si):^Z

lehrst; r-^o^ vernichtet — 'Qs<^-».<^ brichst die Ehe, ^^sjs^f

sie br. d. E. , toam^Z wirst alt*) u. s. w. Die Vocalisation

ganz wie in der 3. Pers. m. Wenn Matth. 26, 31 (S. 329) ^^oZZ

sie wird zerstreut werden mit >-» geschrieben wird, so ist

dies als Einfluss syr. Orthographie ^j an|:usehn.

2. P. f. ^co^ii^Z näherst dich; -aI^^Q^^Z trittst ein;

^iiQ,.OTZ glaubst.

1. P. ni. ganz wie die 3. P. sg. m. ^-^ö-^sx^ ich nähere mich;

j.Cii^j thue, \Mk^j rede; ^QC^äjO und begrabe; V^-»} dass

ich predige - .-=:»mj nehme, ^^* gebe; unsx^j dass ich

herausnehme — «.*a>AJ leide, ykQ^*-> dass ich mich

bücke — ,JiQjaij? dass ich glaube — vPj.*5 dass ich richte,

j-ki»jj dass ich wecke — >Qii3oSAj werde erhöht (Job. 12, 32

S. 87); i.iiQ£Q..j dass ich trage u. s. w.

Aber ?aa^| ich verleugne; jo^j ich fasse; >Qioo>£u|

(Job. 12, 32 S 307).

PL 3. P. m. ^^Q^Mij tödten, ^Qoa!::.^..? dass sie

kreuzigen, ^Q£)o£_j»,_j schweigen, ^Q-L-qJ^qa.» hören,

^Qi^Qom* satt werden, aber v°r^^' thun, ^oiißAv wun-

dern sich; ^Q-s>£j£J.j empfangen; ^Ojüi^Aj werden getrübt

— ^odSi* gehen aus, ^Q^Qaj fallen, aber yO-^iü.» neh-

1) Die Vertheilung- der Plonnr- und Defoctivsc-lireibung- nuf die beiden
Personen ist zufällig.

2) In diesem Falle halte icl» .allerdings auch das syr. ^j für ein bloss

orthographisches Zeichen zur Unterscheidung der 3. Pers. sg. f. von der 2. Pers.

sg. m. , ohne dass hier je ein t ausgesprochen wäre.
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men-, yO-USi, führen aus — ^Q-l^a:^^ gehn ein; ^Q_^i»j

führen ein — ^Qii^ajcn.* glauben; ,a"::io|Aj werden be-

trübt — ^Q:i»j._jA_j werden erkannt — v^?©^-» fassen;

^oA.»iQj? dass sie tödten; vQ^'^' werden erhoben f-ji^i-in-^),

— v^^U^icij werden verunreinigt — v'-^-^-^*-^^^-* sehen ein—
v^i^V^JV-« werden erschüttert — ^a^j^^a^ verklagen u. s. w.

3. P. f. ^JQcv^ kaufen, ,^:iQiOjLj hören, r^*^Li^» öffnen,

^^^* werden vollendet; ^hL\:i» warten; ^j-Cili-Aj werden

gemacht; v^r^j^j werden geführt. Für die Form ^**>*A:ia*

salben Marc. IG, 1» giebt Adler ausdrücklich ^>a-m.a^j flies

2. P. m. yd'^GL**^! fürchtet, vQ^<i-»*s^ lacht, ^a2ii.^£)2

tödtet, ^ooi-iDiZ wundert euch, v^r^^^ thut; ^Q-^1^:^Z

redet; ^Ql^m.:^!! nehmt Anstoss — ^Q^A^Z, ^al^iZ gebt

— ^Q_^a:^^2 oder ^Qi^Q_ii.U tretet ein; ^QO>jZ liebt —
yO^olZ kehret um, ^Q^^Qü^Z steht; k^^*^^ habt Angst;

yCix»-)!! werdet gerichtet — ^QiüiDoiZZ werdet erhöht

u. s. w. ganz wie bei der 3. P. m.

2. P. f. ^bikQ^jZ und ^*l^a>rf52 fürchtet beide mehrmals

vorkommend; letzteres aber doch wohl Verwechslung mit der Sin-

gularform.

1. p. >OQmQj wir freuen uns; r-'C.^.^j thun; ?A:^j be-

reiten; l.-»f-a-J verkündigen — ti^mj nehmen, ^-jA-j

geben — ZaiQj sterben u. s. w. ganz nach der Weise der 2.

und 3. P. sg. m.

Die Verba NC haben im Qal in der ersten Silbe immer den

Vocal g, der durch I, -• oder gar nicht ausgedrückt wird. In

der zweiten Silbe hat btN noch e fwie im Imperativ); die andern,

so weit es zu constatieren . haben o. Die Verba 'D richten sich

im Imperf. Qal ganz nach den nd, mit denen sie ja schon von

früher her im Aramäischen (z. B. in der Bildung des Afelj Aehnlich-

keit haben. Ihren ursprünglichen Characier verlieren sie so ganz.
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Die hier vorkommenden Vei'ba sind f^l sagen, jssj miethen,

j.C'l untergehn, ^^1 essen, jQoi binden, ^t] gebn — j.--»

gebären, ^r' wissen, «-a^j trocknen, «.oAjt sitzen, • üVj

leihen, ^t-» erben, ^:^j können, t^-» schwer sein, ^i^*

"erschöpft sein.

Sc). 3. P. m. '^vj^J, ?ciciti oder jao* i)^ ^iai^l.-, dass er

esse; ^1m — «.*aoj , ^o,j , t.£30lU u. s. w.

3. P. f. und -2. P. m. ',a)^]l oder ioiöjZ oder ^Q^^, ^^ali;2

2. P. f. Keine Beispiele.

1. p. ^Q^aol^ oder ^oiQj auch ^Qiiol ; ^J>UJ und ^^l]; ^ai;Lj

dass ich esse — -^Of-».

PI. i.V. m. ^^Qii* essen, ^oial^jO — ^Zofj, ^obi^a^j

können, yOhosLA
^

^osaii* .

3. P. f. ^^aiaj.*
, v?*^^-» . — Keine Beispiele von ^d.

2. P. m. yOSa^jl und ^^a_:iöZ, ^ofaicZ; ^Q_^v-»i oder

^Q^^i^lZ und selbst ^a^ouZ (S. 237) — ^Q^o^Z und ^Q-l^^^,

^Q^i^Qaji könnt; aber v^^^^-

2. P. f. Keine Beispiele.

1. P. iaiöAJ, NSoiiAj, ^i-n*-J oder ^UJ und selbst VilUj

S. 263 zweimal) — «-^Aj
.

Die Verba NnN, N7:n u. s. w. siehe unten.

Die Yerba ib haben in den Formen ohne Suffix im Imperl.

stets e, da die Schreibweise mit I hier sehr überwiegt, wenn auch

daneben zuweilen -• vorkommt. Die Behandlung der antretenden

Suffixa ^ ,
^-i

, ^1 hat nichts Befremdendes.

8g. 3. P. m. Un.1 ruft, loi^^ durstet, -»r^^ löst; \,J^*

fängt an; \^a* tränkt, \^^* führt irre; l^iA-j wird

1) Matth. 5, 29 f. (117 f.) kommt fC)Qj als Qalform vor; obwohl man

dies als eine hebraisierende Form für 13^'' erklären könnte, so halte ich es

doch eher für eine Verschreibung statt iQü* das wir sonst finden.

32**
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geworfen, li^ojA^ wird verglichen, ^hb.*^ wird aufge-

löst - l^j schadet — i-»*-» rettet, X**-*} dass er rette —
l-^l^ schwört; t-Afloj—j heilt-, -»Aaj (einmal -»A-j S. 571)

bringt — )?Q-» bekennt.

3. P. f. u. 2. P. m. iio^Z siehst, -^^mZ trinkst; l?£^*Z

wird weggeworfen, jf£>22 wird genannt — \^^ schadet

— ]ZZ kommst, '\'LuZ sie kommt.

2. P. f. -.*ao2 weinst, ^'^»^^ siehst, «;^-»f-o2 rufst.

1. p. [L'M.jt ich trinke-, i-i-^-»? dass ich zurückgebe-,

t-A-^^j bete-, U^Ji^j? dass ich genannt werde — l^i-» oder

|Aj komme, \Z\*2 dass ich komme-, ifflU? dass ich heile.

PL 3. P. m. ^QiQj*j sehen, %po-f* werden trunken;

^cuii^* beten; v*-^^-^* führen irre; ,QJia**£.j werden ge-

sehen — %pZ\» kommen.

3, P. f. v^*-^^-* kommen hin; ^i.J\^* werden offen-

bart — v^-»^l-» kommen, aber U-i»^^-»? dass sie erfüllt

werden.

2. P. m. v^ii^/ weint; xO-^mZ fangt an; vPl-^js^^ be-

zahlt werdet, ^j._>^2Z freut euch — ^pl\-*Z kommt;

yQ^i-»i^ Jammer t.

2. P. t. Keine Beispiele.

1. p. i^MJ wir sehen; X**-^ retten u. s. w.

§. 32. Von besonderen Anomalien ist beim Yerbum nicht Viel

vorhanden. Allgemein aram. ist es, dass «.n-Mß steigen den

Imperativ, das Iraperf. und das ganze Afel von po: bilden, dass

«.aoij im Qal auf das Perf. und den Imperativ beschränkt ist und

sich durch ^^J ergänzt. Dass ^U im Imperativ und Imperf. Qal

seine Formen wie von biTD nimmt, sahen wir schon oben §.10

(Imperativ Q-i*a*, ».aI^o«; Imperf. Nia^j 3. und 1. Pers., ^Jqaaj,

^Ql^Q-mZ
^

^'::^Q.M.*-)):^ ebenso, dass das Afel von jcnao wie von mo
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gebildet wird (Perf. r^ffil , 2,*a)| 2. Pers. ; Imperativ r*^] ; Imperf.

f^mj^ j.mj5 da SS ich zeuge).

Aehnlich wie in den meisten Dialecten hat \oa\ im Imperf.

eine verkürzte Form, mit welcher die ursprünglichen noch zum
• Theil ohne Unterschied der Bedeutung wechseln. Wir haben so

Sg. 3. P. m. looij und icn.» (auch Iot-*? dass er ist)^).

3. P. f. und -2. P. m. looi2 und ]a\Z oder |oi^^.

2. P. f. nur ^jOiZ (einmal Joh. 8, 1).

1. P. nur |oT"» (auch jcru?).

PL 3. P. m. yoooij und v^^-* •

3. P. f. ^jOT"» und kP^* fbeide öfter; das ursprüngliche yy)",

kommt nicht mehr vor).

2. P. m. ^oooiZ und ypc\l oder yp<yi*l,

2. P. f. Kein Beispiel.

1. p. ]ooiJ und JoiJ oder —ou .

Aehnlich haben wir auch von U-k» die Formen 1>*j? dass er

lebe, yOiJ^l ihr lebt; vrgl. 1>aJ lebt lür l**-* (S. 39).

§. 33. Participia Bei den Participien finden wir noch

weniger Abweichungen vom Bekannten als beim Verbum finituni.

Wir können uns daher in der üebersicht ziemlich beschränken.

Durch Feminin- oder Pluralendungen erweiterte Formen geben wir

nur, wo diese ein besonderes Interesse bieten oder keine einfachen

vorliegen. Die Vocalaussprache, namentlich was den Gegensatz der

activen und passiven Participien betrifft, haben wir, soweit keine

besonderen Zeichen dagegen sprechen, nach Analogie der verwand-

ten Sprachen anzunehmen z. B. >Q^OfiD activ ü?2";^72, pass. na-'n»

Die Participia von "b lauten stets auf e aus.

Qal activ >Qtj>ji oder >Q*»' 1 i e b e n d , «-ao? anhängend,

r^l sagend, ^^M gehend, ^-»j-j wissend, ^^* könnend,

>q4-o oder i^l^ stehend (PI. ^*iol^, ^^l^a^iß, ^AiQAß §. 11),

^l* fragend (^*^U, ^*2:i...l.«), li^o oder ua^^jd bittend, -iOoi

seiend (Uoci pl. ^.»ooi, ^Uooi). Zu beachten ist ^^^ eintre-

1) Die Punctation (cij softer' ist sehr auffallend, da man doch kaum

eine andre Aussprache als NH'^ oder NiH^ annehmen kann.
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tend (pl. ^*-^ii.)^ <.AA>j leidend (nicht bNl', "Cüu). Neben U-w

lebend steht H^ f§. 11).

Qal passiv i-^^i begraben, ^-»r* bekannt, «-OjOIj

gegeben (f. Iojcij)^ ^j? gerichtet, l^i geworfen (f. UiJS^

pl. ^-^^)0.

Pael act. ^!^oiiD wandelnd, r*£i.£i:^ befehlend, ^abilaa

lehrend. ^].a1^ fragend, Imiiiia bedeckend, ^Aiclix/ und

Im^io heilend (f. UaiiiiiD, pl. ^ajA^d erzählende).

Pael pass. i-^a^aJö gesandt, «-aWi^s gegründet (f.

V<^^^ weggewälzt, U'olmii) die unreinen pl. f.), Ixaaio

und «-Aioa^ (§. 5) bedeckt, l^j-io erzogen, lo-^-iß angemes-

sen (t. U^Iaaio angefüllt).

Afel act. ^CTiJL^iO erhellend, wf^^ predigend, t.>*Aii*i£i

findend, t.n2k:iD herausbringend, '-d^^ liebend, \^J5Qi£>

oder ^?QiO kundthuend, j-SQiiü vernichtend, >:un..^^ und

>QA£i.::o aufrichtend, r^aiiö 2? e u g e n d ^), li>-^i£ irre führend,

s-iA*:^ bringend, \^Q.^ beschwörend (f. l^A^iö
,

pl.

^Ajoi^iD nützend).

Afel pass. Nur wenig Formen wie «.maiö überredet

(uma^), ^iom^ gelegt (PI. f.).

R e f 1 e X i V f r m e n ^jlc:xI^^ g e t a u f 1
3),

^:x)] A:^ oder i.^Ai£)

oder ^*^A^ gesagt, ^-»'^i^ gerichtet, >Qji£dA^ hingelegt,

^A^iA^^D geworfen (f. Uiao^ii:iO pl. ^AjAmiiD) ^..i^^^A!^

befreit (pL), la:JA:^ geheilt.

Längere Formen ^A-:i»_i.iaA.ii3 vollendend, VWoai^d

1) Vrgl. tC».»Aj sitzend ('Z'P'^)
, r*Ci] verloren — A*,i£> todt.

2) Die Punctation -j^^mliD und ^AÜliiD scheint anzudeuten, dass vorne

iiocli ein Anklang von a bleibt.

3) Genauer wäre natürlich die Uebersetzung „getauft werdend".
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vollendet (pass.), ^jj.EiiiAAiD geknechtet, IjoÄAio und

^jo^A^ bekennend — ^J.JQiiiö verständige, >Q^Oiio

erhöhend (act.), erhaben (pass.; — •^cnQ.iü.'iD aushaltend,

].j.>joAfla:^ umfassend (f.) — .-2ii.H^ scheltend (/r]3>T),

>Q^Z::;ü erklärend, >o^Z\^ erklärt (Da "in??), ^J^^-^'^t.'iD

verwirrt, t^^ULlliD augeklagt.

Ueber die ganz einzeln vorkommenden Zusammenziehungen des

Partie, mit den selbständigen Personalpronomen (wie Ijjiol
,
^J-Ad^x»

siehe §. 12).

§. 34. Infinitive. Der Gebrauch der Infinitive wird fast

vollständig vermieden. Ich glaube, dass dies mehr eine Folge

bestimmter Uebersetzungsgrundsätze als eines wirklichen Sprach-

gebrauches ist. Da gerade in der lufiuitivbildung die verschiede-

nen Dialecte stark auseinander gehn, so ist dieser Mangel sehr zu

bedauern. Glücklicherweise werden wenigstens ein paar Infinitiv-

formeu als Abstractnomina gebraucht.

Qal cn!^i.Aiaiä auf seinem Gange. Vrgl. noch vj-*f^

^is.^-ii schwer {ßagelai,) zu tragen (Matth. 23, 4 S. 159 und

289, nicht ^^ioli»).

Pael Ein wirklicher Inf. ist Qa^^^q!^ zu beten (Matth.

14, 23 S. 143, ganz wie im Syr. , verschieden von der jüd. pal.

Form auf riN^i^, N"!^?- wie von der ostaramäischen auf i;i).

Afel Qxßij doy^a (Luc. 2, 1 ; mit Suff. oi2qx£)2| Luc. 2, 42);

oiZolpl seine Predigt; ^ZolbQißl '^**''^ ägrogTriq TtQod-ioeooq:,

IJjc? UqjQaJ GVfKpMvia. Für Q^*v^ Antwort Joh. 1, 22 (3;

;

19, 9 (371) hätte man ^lO^ i"^^^^) erwartet.

§. 35. Verb um mit bj ectsuf fixen. Auch die Ver-
bindung des Verbum fin. mit Objectsuffixen ist auffallend selten,

offenbar weil der Uebersetzer die selbständigen griechischen Wörter

auch durch selbständige aramäische (wie '-*-^, ^Aj) wiedergeben

wollte. Die dennoch vorkommenden Formen sind also theils aus

einer Inconsequenz in diesem Puncte zu erklären , theils entspricht

ihnen im Original ein blosses Verbum (z. B. einigemal in Relativ-

sätzen, wo im Griech. ov . . . steht, im Aram. ? — oi \
Am häufigsten ist ein solches Suffix noch am Perfect; aber

hier finden wir nur die. der 3. Pers. sg. m. und f. Wir haben so
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au der 3. Pers. sg. m. Qal cjiooij gab ihn, oiCifliJ nahm

ihn, oifi::kli ging ihm vorbei, oif^ia^ bedeckte ihn — cnjj

fasste ihn. Pael '''rv:^ geisselte ihn, oiJA_iij» schickte

ihn, tn \'-^f^ empting ihn, o\MfD heiligte ihn, oi2sOj.ß

kam ihm zuvor, oifCjs wickelte ihn ein, CJV^^* gab ihm

Gewalt — ai^l* fragte ihn. Afel oijaü*] fand ihn —
cal^iof begegnete ihm — oiiQA£)| richtete ihn auf,

oiJ^iAffil legte ihn.

f. oifv^ trieb Ehebruch mit ih,i'; ^3^ fasste sie.

Am Flur, haben Avir ganz den sonstigen Formen entsprechend

s_.QOoij gaben ihn Marc. 15, 17-, ferner oia^Ajl brachten

ihn Marc. 9, 20 (wie oiaol neben ^oiQSä] und ^Qiil)i).

Auch am Imperativ haben wir nur Suffixa der 3. Pers. sg.

nämlich ouQs eXty^ov avrov (also mit n-..-, nicht ^oi*_ . wie

im Syr. — oiL..^Qc schneide sie ab, oiZq>j reisse sie aus.

Die wenigen Formen des Suffixes am Imperfect lassen uns doch

noch erkennen, dass auch dieser Dialect wie die andern palästini-

schen das sog. Nun epentheticum anwandte. Wir haben biet

cn.J.o>Aj liebt ihn; ,^Qaibi>Qj».., fragt euch (das einzige Bei-

spiel eines Suffixes einer andern als der 3. Person), von "^b

oijAaj ich trinke sie und deutlicher ou-a^j weidet ihn.

Statt der Form ohne Nun cti^üaj findet ihn Matth. 24, 46

(S. 457) steht ebeud. S. 297 oi^-» ..>*AaAj ,

Dies sind sämmtliche Formen des Objectsuffixes, die in unsrer

Quelle vorkommen; wenigstens glaube ich kaum, dass mir eine ent-

gangen ist.

3. Syntactisches.

§ 36. Da die Syntax unseres Dialects wesentlich mit der der

anderen altern Dialecte übereinstimmt, so müssten wir, um jene

vollständig zu geben, eine Darstellung der aram. Syntax überhaupt

1) In 'j «~^^ C\L* OlAji.ß ich habe meinen Sohn gerufen Matth.

2, 15 (491) ist ohne Suffix ^jabä OlA* Ajf£) zu lesen (§ 42;.
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liefern, eine Arbeit, die freilich noch nicht gemacht ist und sehr

dankenswerth wäre, aber uns hier doch etwas zu weit führen würde.

Dazu kommt, dass die Abweichungen vom Gewöhnlichen zum Theil

oifenbar aus der ängstlichen Rücksicht des Uebersetzers auf Wört-

lichkeit entspringen und dem lebendigen Sprachgebrauch nicht ent-

sprechen. Wir werden uns daher hier auf die Hervorhebung ganz

einzelner Puncte beschränken.

§ 37. x\nwendung der Status des Nomen s. Der st. abs.

steht in unserem Dialect noch durchaus in seiner ursprünglichen

Weise zur Bezeichnung des Unbestimmten
,

ganz wie im Biblisch-

Aramäischen, während sonst die spätem aram. Documente alle mehr
oder weniger Abweichungen hiervon zeigen. Meistens entspricht

daher einem griechischen Wort ohne Artikel ein st. abs. , dagegen

der st. emph. einem Nomen mit dem Artikel. Zum Theil geht der

Uebersetzer in dieser Hinsicht sogar zu weit, während er auf der

andern Seite allerdings auch nicht selten diese Strenge aufgiebt.

Allerdings finden wir nun aber in dem uns vorliegenden Text

sehr häufig den st. emph., wo wir den abs. erwarteten, aber in der

grossen Mehrzahl der Fälle haben wir hier spätere Verderbniss.

Wir sahen schon oben (§ 3), dass die Abschreiber, des syr. Sprach-

gebrauches kundiger als des einheimischen, an dem st. abs. oft An-

stoss nahmen, und so werden sie auch mitunter ein I hinzugefügt

haben. Dies können wir noch deutlich in Min.'s Facsimile sehn,

nach welchem Matth. 27, 35 xXrJQov durch \^^ übersetzt, wozu

aber eine spätere Hand ein 1 gefügt hat; ebenso hat Adler's Ab-

schrift Matth. 27, 7 ^-i*J^ mit ausdrücklicher Angabe, dass ein I

erst dazu gesetzt sei. Andere Verstösse sind wohl Min. zuzumes-

sen; wenigstens haben Adler's Facs. und Abschrift Matth. 27, IG

richtig i-^flo] r—»^, wo Min. i*a)] ]r-M giebt. Incongruenzen wie

Um.£i i::\^ axltjQog äv&(JüJ7iog Matth. 25, 24 S. 301 (lies I^ld)

oder ^]AjA.« i^^H fxijv 'ixrog Luc. 1, 36 S. 537 (lies «-J^f-») sind

sicher nicht ursprünglich. In der grossen Mehrzahl der Fälle ist

der wirkliche Sprachgebrauch der Uebersetzer in dieser Hinsicht

noch uuverwischt erhalten.

Der reine st. cstr. ist dagegen schon viel weniger üblich;

dieser wird meistens durch ? (mit oder ohne Hinzufügung des Pos-

sessivsuffixes beim ersten Nomen) umschrieben, kann jedoch noch
ohne Weiteres gebraucht werden.

§ 38. Geschlecht und Zahl. Die Congruenz der Ge-
schlechter und Zahlen herrscht zwar im Allgemeinen durchaus ; doch
macht sich bei den Formen des PI. f. schon zuweilen die Vertre-
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tung durch die des PI. m. bemerkbar. So steht nicht selten kO(s\

für ^jcn
,

^Qjcn für r^^C!\ ^ und auch beim Adjectivum finden wir

diese Erscheinung; jedoch wohl kaum beim Vei'b. fin. Beispiele

sind Joh. 10,27 (zweimal auf derselben Seite 75) v<^->cn . . . ^A^l
^iiil^Q.« meine Schafe hören, worauf dann wieder regelrecht

X.MO ^»Z\ (unten ^Jcn) ^*jcn v-.iAc»o ^joili» p:^ \i\o und ich

kenne sie und sie folgen mir u. s. w.
;

^»-^i^^ ^jcnj ^»LSL

zwei (Weiber) werden mahlen Matth. 24, 41 u. drgl. m. Zwar
mag hier Manches erst von den Abschreibern herrühren, aber bei

der weiten Verbreitung dieser Tendenz in den aram. Dialecten, die

auch schon im Hebräischen erscheint, wage ich ihnen doch nicht

die ganze Schuld zuzuschreiben.

Bei den Zahlwörtern wird das Geschlecht nach der alten

Weise durchgängig unterschieden.

Rein adverbial und daher inflexibel sind «-*v^ viel und

j.>aC»j^ wenig. So z. B. ^r*^ *-*<^ ""^ '*^^ ^*\'^ viele

Früchte, «-*s^ vf^l viele Zeichen, i-Cim^i tA-^^^ viel

Kraut, ,~kAjlo r>*^^ wenig Kranke ^).

Collectiva, wozu auch «-Av«^fl) Viele, Ucis Alle u. s. w. ge-

hören, werden häufig als Plurale construiert. So oi^Qaj] qoa^

seine Aeltern antworteten und so immer |Zqaj| Aeltern

(eigßntlich Menschheit), ais ^^t.:L:^*(y\.'iQ iJas Alle glauben

an ihn, ^*\iiÄ «-•'s^P -•? ^^^ Viele aber sagten u. s. w.

§ 39. Die gewöhnliche Stellung des attributiven Ad-

jectivs ist natürlich die nach dem Substantiv. Aber ganz nach

syr. Weise heisst es IIaSQ^Z ^Qa^j ^oj w xodriOTS Osöcpds

Luc. 1, 3 (Pesh. PaSo]Z |.>a*^j). ^iQ>j steht nicht selten voran

z. B. Q^? ^iQ>Aii in andrer Gestalt, ^JiSil^ ^aJ^q.»j andre

Schiffe u. s. w. Doch ist auch die gewöhnliche Wortstellung bei

^iQjj üblich z. B. ^aJ5Q*» ^Aüi*il andre Gärtner^). Ueber

die Stellung von «-^s^ siehe den vorigen §.

1) Vrgl. über solche Wörter im Aram. meine neusyr. GramiTiatik S. 270.

2) Bei {.J^jj] u. s. w. ist die Voranstellung auch im Syr. beliebt (Neu-

syr. Gramm. S. 269. Anm. 1).
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§ 40. Gebrauch der Demoustrati vpronomi na. o|oi,

-jjoi, yA-ükOi werden ungefähr gebraucht wie die entsprechenden

Formen in den andern Dialecten. Sie stehn allein (substantivisch)

und verbunden (adjectivisch) , und zwar im letzteren Falle bald

vor, bald hinter dem Substantiv. Sie entsprechen bald einem kxei-

vog , bald dem blossen Artikel 6. Also o]cn jenei- (Meusch\

>•*—^CD jene (Leute) ^xsivoi; l-^-J^i^ ojcn und ojcn iajj.o beides

für 6 äv&gojTTog ; l^o.* oor ^i£> an txeivjjg Tijg tifikgag neben

o|n lii3Qj ;
]Z\ii* ^? -jIoio aber in jener Stunde; ^^^^oi

^•»r^yv^of avdgeg-^ ^*_icn UiqjM jene {kxeivoi) Gärtner.

Das nur im Sg. vorkommende oi£\j lässt sich , wie oben ge-

sagt, am besten durch ein nachdrückliches der wiedergeben; es

entspricht bald einem ixeZvog, bald einem 6, bald einem avtog.

Substantivisch steht es selten wie in ooi Aj| tCiJ-^cnAa ixsivog

xlimrig kon io\x. 10, 1; «-a^ ..o>*ii05 yiO\ ooi oiAa kxelvog ^ötlv

6 äyanöiv /<« Job. 14, 21 ( S. 34 und 95); l] cn£uj c^f^'ai::^l ZJ

bist du der Schüler Jenes? {ixslvov) Job. 9, 28; häufig aber

adjectivisch und zwar immer voranstehend. So iaaXool oi£ j

6 ox'Kog Job. 6, 22; \ll\ <^^* y] yvvrj Job. 4, 9; X'ioo.i otA*

ri]v tjuigav kxeivt]V Job. 1, 14; (Aj-jj.^ -»> aii\^^^ ^x Sa trjg

noKewg sxeivijg Job. 4, 39 ;
l^ocix otAaO oiCi iv aiTy ry rjf^ega

Luc. 24, 13; liDOj*£ ctiAaO in der Zeit (oft in den Ueber-

schriften) u. s. w. Vrgl. noch lii^ia^ ^^? ctiA-j ö ßaot'Aixog

Joh. 4, 48.

^50i
^ \?, h^ (h), ^*^oi sind= dies er, diese, dieses.

Ein wesentlicher Unterschied zwischen x^<yy unil v? i^t nicht vor-

handen. Beide stehn adjectivisch und substantivisch; doeh erscheint

^?, das überhaupt seltner ist, nicht so oft adjectivisch und, ausser

im adverbialen vr^cij heute, wohl nie nachgesetzt, während die

andern Formen vor, und uachtreten. ] ? kommt nur an einer einzi-

gen Stelle (Matth. 26, 60 S. 331) vor, welche ein andres Mal

(S. 363) l?ai hat. Wir haben nun joii^ ^Ix. ^jjcn A.^ dieser

Bd. XXII. "
.^^1
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ist nicht von Gott Joh. 19, 16; otZqajI ]| ^?cn ^üld] ^i£)

wer hat gesündigt, dieser oder seine Ae Item? Joh. 9, 2

;

tj| Do ^infiol ^j tJ nicht dieser hat gesündigt, noch seine

A eitern v. 3-, t"^] t^ ^-ioi ravra emcov v. G —

1

^ .>. .S ^/Oi ^^

und l^l^ii ^5 .^.i^ von dieser Welt-, If^aliD v?ca^ immittel-

bar neben o<^ Ij-^aiialii dies Fest Joh. 7, 8-, l?ai jz^^i^io dies

Wort; «-a^j5 ]ZOj.>j^I {?cn diese meine Freude nun.

Auffallend ist nun aber, dass dies Pronomen ganz besonders

gern vor Relativsätzen steht, namentlich zur Umschreibung griechi-

scher Participien, wozu im Syr. ooi -^cn verwandt werden, die

hier nur einzeln so vorkommen wie in ? -»foi ea (uavis) quae

Joh. 6; 22. Wir haben so ? v? ocn L\j] ^501 dieser ist der,

welcher Joh. 1, 33; ^^^cTiio? ^70 UJj ^5cn ö koyö^evoq xal

6 niGtevo/iievos Joh. 6, 35 ; ».^-is. t.o>Aii>5 ^oi 6 ctyanMV ue Joh.

14, 21; «-»o ^cnl^aQH^? ^jilüioi ^joii^ j.:iDJ ^-^^cn.!:^ ^] ei

kxsivovg uns. &eovg, Tigog ovg x. r. L Joh. 10, 35; hcn JA^^i.:^

].iijAi)? Xoyog 6 ys/Qafiftsvog Joh. 15, 25; ^a-üoi |-rfj.oa^

fOl. ij]j die Werke; welche ich thue. Das in diesem, wie

gesagt , sehr häufigen Falle adjectivisch gebrauchte Demonstrativ

steht unmittelbar vor dem Relativ, also nach dem Substantiv.

§.41. Solch wird durch die weitläufige Construction -'^-^'s;^

^*^ai und ähnlich welch? durch ^iaC ^mx^^j u. s. w. umschrie-

ben „vom G e s c h 1 e c h t e" (ydvog) dieses u. s. w. So «.mJ.^

IjZ] ^^^cn solche Zeichen Joh. 9, 16; ^^^cnj ^joimi^^^li,

Toucvrag Joh. 8 , 5 vrgl. U-^-^ ^i-i^ai ^li: j.jj ^mj.,^ fV t(ov

TOioVTiov Tiaidicov Marc. 9, 37; ^r^ ..mjtJ.,^50 roGavru Joh.

12, 37 — v'cn ocn^^io «.mx^ Tioranog ^oriv ovTog Matth. 8, 27;

ii^^AA ^}^j» ^501 o<n l':^ «.mi^ TiOTccTTog eh] {könv) 6 aoiia-

Cfiog ovTog Luc. 1, 29.

Der Gebrauch des übrigens nicht sehr häufigen r^'t*^ wird

klar durch die Beispiele io.Cl^ ^*f*G\ welches Gebot? (öfter);
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aber auch Ij-SQi. ^»t*<^ ^<^ wegeu welcher That? S. 75

(st.emph.)-, Ir^.^ lr-»<^^ in welcher AVache S. 297; Ir^cas

Qj-^liäQ« in welcher Vollmacht? S. 275. Substantivisch

^fjöio wodureh? S. 175. Vrgl. noch UAaI^dj |j.jcn V^q^ jede

die da bringt S. 97.

§. 42. Der Object sau s druck ist fast ganz wie im Syr.

Vor bestimmten Substantiven . die als Object dienen, kann -^ stehn,

welches aber auch oft fehlt. Ist das Object ein Personalpronomen,

so wird dasselbe als Suffix entweder an -^ oder an A* gehängt,

welches letztere nie mehr ohne ein solches Suffix vorkommt ; im

Ganzen steht nach einem Participium (wegen dessen nicht so rein

verbaler Natur) lieber ^*-^ u. s. w. , nach einem Verb. fin. -«A.t

u. s. w. z. B-. '-*^\j yOi'^a^h ^oZ]? ^al:^. "xi^h \d\ f^ooi denn

der Vater liebt (Part.) euch, weil ihr mich geliebt habt

Job. 16; 27. Niemals ist %P-^<y^ -,

^*Jct Objectsform. »

Die in den andern Dialecteu übliche Hervorhebung eines be-

stimmten Objects durch -^ mit Vorausschickung des entsprechenden

Objectsuffixes am Verbum wird in unserm Dialect durch die Vor-

ausschickung von A-» mit dem Possessivsuffix ersetzt z. B. t-oo^aj?

^i„.]füijP ai£_j dass er Israel erlöse Luc. 24, 21; ^lo-^*

\:^h)^ oiAj w erden die Erde ererben Matth. 5 , 4 ^
Ij-cd

liootxlii» oi6i hasst das Licht Job. 3, 20 und so oft.

§. 43. DieCopula zwischen S ubject und Prädicat wird

zwar auch in unserm Dialect nicht selten durch das Pron. der

o. Pers. oai^ --»ot
^
^joi, ^juioi ausgedrückt vrgl. (ausser den in

§. 40 und 41 schon gegebnen Beispielen) noch ^A-i^cn ^Qjcn .^lio

. . . ? V?
°°^ ^^o ., j wer sind die, welche ...? und

wer ist der, welcher . . .? S. 47; ?
^*^ot ^qjoi ^A ihr

seid die, welche S. 317; lisQ^^l^ ooi b] ich bin das Brot;

i-üJOüi* ocn\^cn]J ist dies nicht Jesus? u. s. w. u. s. w. Aber

auch ooT Lj] ist schon ganz zur Copula herabgesunken, und ent-

sprechend wird seine Negation AaI:^ gebraucht. Letztere ist beson-

ders beliebt in den aus dem Participium und dem davor stehen-

33*
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den Persoüalprouoraen gebildeten Aussagen z. B. ^AXlaa^cnio ^l\ £\*-^

ihr glaubt nicht-, «-aa^ UU**^ i c h bringe nicht heraus

u. s. w. M. "Die alte Verbindung von ^j] und Aa!:i. mit Pronomi-

nalsuffixen kommt fast gar nicht mehr vor. Zwar steht Job. 17, 14

(S. 355) Ufi^^ -iii^ -ii^^ilis \A ich bin nicht von der Welt,

aber da es schon oben v. 16 heisst lia^l^ ^^ \A ^-^ l-J^ so ist

die Richtigkeit jener Lesart nicht ganz sicher. Joh. 6, 4 (S. 37)

haben wir oijqjlO^ ^oC.*} ^jct dies ist sein Wille, wo viel-

leicht 001 :.J (oder oA..]?) zu lesen.

Freilich hat ^A noch oft eine stärkere Bedeutung (existiert),

aber wie sehr es doch zum Theil schon zum Flickwort herabgesun-

ken ist, erhellt besonders aus seinem öfter wiederkehrenden Gebrauch

im Nachsätze zu einem Vordersatz mit Q^ z. B. ^-»T ^^ -•? Q-^

Zf)^] \A wenn es aber (nicht) so wäre, so w ü r d e i c h

sagen Job. 14, 2 S. 91 und 339; «-ili. ^jiCi>*iü ^oA^ooi Q^
^oAjj.>j £jj liebtet ihr mich, so freutet ihr euch Joh.

14, 28. Selbst bei der 3. Pers. in Fällen wie <^;^ '^r-» lo<^ ^^
j.*!, ]o<T[ coi Lj)}. . . ]iACi5 wenn der Hausherr wüsste . . .,

so wäre er wachsam Joh. 24, 43 ist ^»\ in dieser Verbindung

fast bedeutungslos.

§. 44. Der Gebrauch der Verbal formen bedarf keiner

näheren Darstellung. Die Feinheiten, in welchen er sich nicht mit

dem gewöhnlichen Usus deckt, entspringen durchgängig aus Rück-

sicht auf die consequente Wiedergabe der griechischen Tempora ^).

Zu bemerken ist nur, dass das Participium (zum Ausdruck des

griech. Präsens) viel lieber hinter als vor dem Personalpronomen

steht z. ß. lieber ^-»r^^ vP"^^ ^^^ ^Qb~ji] ^»f^^^ ihr macht, auch

wo gar kein Nachdruck auf i h r liegt. So steht z. B. in Land's

alttestamentlichem Fragment (no. l) Ps. 82, 2 ^*J-«I? v^-^^ ^vo

1) Ganz so im Jüd. pal. z. B. b"'-"' N;N rT'b icli kann nicht Midr.

Esther 1, 4.

1i) So wird das griech. Praesens Indic. fast regelmässig wiedergegeben

durch das aram. Participium activ. , das Imperf. durch dies Partie, mit JOCFI
,

das Praes. Couj. durch das aram. Imperf. u. s. w.
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Pesh. ^o^jI^aJ-j? hat. Aehalich auch im jüd. Pal. z. B. -jinN

y^vz ihr wünscht Echa R. 3, 59.

Vom Wortschatz.

§. 45. iSfocli stärker als in der Grammatik ist die Aehnlich-

keit unseres Dialectes mit dem jüd. paläst. iresp. samar.) im Lexi-

calischeu. Dies erhellt schon aus den oben gegebnen Partikelver-

zeichnissen. Da aus leicht erklärlichen Gründen die verschiedenen

semitischen Dialecte, in denen bis zur arabischen Zeit Juden zu

schreiben pflegten, ihre lexicalischen Bestandtheile noch mehr ver-

mischten als ihre grammatischen Formen i), so trifft das Chr. pal.

nun auch mit nicht palästinischen jüdischen Werken mannigfach

im Wortvorrath überein, so entschieden auch die Aehnlichkeit mit

der Sprache der jerus. Targüme, der Rabboth u. s. w. überwiegt.

Schon den starken Gebrauch griechisch-lateinischer Wörter hat es

mit dieser gemein, und wenn unsre unzulänglichen Hülfsmittel uns

auch einige dieser Wörter nicht in jüd. Quellen nachweisen, so wer-

den sie doch vielleicht noch zum Theil in ihnen aufzufinden sein.

Solche Wörter sind j.a3a£i.inji Sioxog"^) Schüssel (DipD"'i Tisch-

platte), \±.sx)o] ovaia Vermögen (N'DIN, auch syr.), ucaJQjl

annonae (d:i:n, auch syr.), PU^ «i^/mAo'g Matth. 13, 48, (Min.

„vallis, torreus, üuctus, unda . . . syr. P-iss^'!), v'-»r^ (SaQeica,

\aiQ-fxC xcuQog Zeit (wie im Jüd. aram. ; syr. ist lfl)'l-o [böse Zeit]

Noth, Gefahr Gen. 42, 4, 38 u. s. w. und insbesondere Krieg),

laoQicuj vofiog (ndto*^: syr. |.a*uiQj) und so noch manche andere.

Vrgl. oben die Partikeln §. 27.

Ein Theil der Wörter ist so offenbar hebräischen Ursprungs,

dass in ihnen nicht einmal die aram. Lautgesetze beobachtet sind.

So hallen wir 1^-* t^ oder (wohl richtiger) i^^*^ PI- ''^^•^^ awe-

Sqcov d. i. eine äusserliche Aramaisierung von "i:r^); \^^x Angst,

cÄj.i Angst haben (häufig) pi^, dessen wirklich aram. Form

auch noch vorkommt in vH^iiZf Luc. 16, 25; vrgl. auch V «-O?^

hier immer wie im Hebr. mit ^ gegenüber rein aram. «-ß?V Spe-

1) In lexicaliscber Hinsicht kann man daher mit mehr Recht den allge-

meinen Ausdruck jüdisch oder jüd. aram. gebrauchen als in grammatischer.

2) Von diesem Worte stammt bekanntlich auch unser Tisch.

3) Die rein aram. Form der Wurzel ist Uy.
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cifisch jüdische, zum Tbeil direct aus dem Hebräischen stammende,

Wörter sind noch r^a:iD Fest ir;i73, joäs Gebot iiist, th^

sich scheiden, .^-»'Ci^a S c h e i d u n g (ji'^.ias), \ii>oh] Verlobte,

L3Dh]z] war verlobt (D"iN eigentlich b-iN), f*-*i v^ivüv Matth.

26, 3ü; Luc. 2, 20 von -^.^"a, ^ociZ] einsehen (irmpn aus dem

Hebr. auch im Samar.), >Oi£)oi erhöhen (aTaT-i). Vrgl. noch ^^»aij]

'laoariXitrig Job. 1, 48 (S. 11 und 245) ganz wie im Mischnahe-

bräisch von einem Einzelnen. Auch jjcnr Gemeinde-, Volk ist

hierher zuzählen, obwohl Vöir» auch im Syr. vorkommen soll (^cnisZ]

versammelt werden Barh. 588).

Im Folgenden wollen wir eine, allerdings nicht vollständige,

alphabetische Aufzählung von Wörtern geben
,

' welche in unserem

Dialect, aber auch im Jüd.- aram. oder Samar. vorkommen, dagegen

im Syr. zu fehlen scheinen. Ich bezeichne die auch im Hebr. des

A. T. vorkommenden mit h.

\^\ mein Vater, wie aus dem aram. Familiengebrauch schon

in der Mischna (syr. immer «-*^l mit Personalsuffix).

\lf'io\ Saum d e s Kleides.

UcDjiil (iärtner (Min. vergleicht ö^l.^!).

^Q-m] Zeit ijerus. Targ.;.

t.OA^ antworten 1) (auch sam.).

^o^A_^j^ seine Na^chbaren (^^^572. auch sam.).

Iv-s«. bezahlen (in den Midraschen).

licnl Mond (in den jerus. Targg. K-iri"'T, sam. mri) ^).

fcl herabstürzen, davon U'^i-C].^ Abhang.

*.A.1^>- ausziehen (jerus. Targ. Kabb. Nach Min noch im

au sz lehn).

1) Dies Wort soll auch syr. sein; doch ist mir bis jetzt blos das Reflexiv

und zwar nur in dem von Cast. angeführten Vei-se lob 4, 12 vorgekommen,

wo es allerdings schon Efr. las, der es durch ^5iiD£\A | erklärt (II
, 3 F) , wo

aber ursprünglich gewiss «.OJ.^t2| stand.

2) Nicht direct aus |'(Tl£D, sondern die Wurzeln icaii (arab. j*-w) und

Soll (j^j) sind verwandt.
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h. r^*» begehren.

' l^>j sehen 1) (nur selten neben dirsem specitisch palästini-

schen Wort \\*^ , welches übrigens auch bei den Samaritanern

herrscht).

h, |j.m>a yc'iQig und l2j.jtm>j y.EyctQiroof.üvri nach der hebr.

Bedeutung, die freilich auch den syr. Bibelübersetzungen nicht ganz

fremd ist, wie andrerseits wiederum in unserem Dialect \t^** in

der echt aram. Bedeutung Schande vorkommt Luc. 1, 25.

um£i>j a u s g#- a b e n (targ. jerus. und sara. ; vrgl. hebr. irsn).

//. ..Ci ^>j a u s h a u e n.

h. iAjj einbrechen.

Ji. \^:ij können (auch sam.).

Ji. jAjJiD Ebne (auch sam.).

h. 1>AJL^ Feuchtigkeit Luc. 8, 6 iy.iiag (n-'b von V nnb,

wie schon Adler sah ; Min. „de quo viveret'", als käme es von N-in !).

h. t-»^— drängen, quälen; verschiedene Formen (auch sam. ).

h. |j.Ai£> Volk. Es steht ganz allgemein z. B. Uj-^^iO die

Völker; Heiden, aber auch ^^^ unser (jüdisches) Volk

(Luc. 7, 5), li^bo tSi^Qx. fürdasVolk (Joh. 11, 50 f.) u. s. w.,

also anders als das jüd. -^r?:- u. s. w. 2,

VCij Loos (Sam. Gen. 43, 11; Ex. 15, 2; Lev. 16, 8; auch

im jerus. Talmud, siehe Buxt. s. v. "j^üis).

..m^ essen, la)Qsj^ Mahl (jüd. pal.).

t.>*.^( berühren (Sam. n:::. Die Grundbedeutung stossen,

auch aus dem Syr. noch nachweisbar).

h. »r)| erkennen (sehr beliebt wie auch im Sara.; selten

im Jüd. aram.) ^).

1) Ueber dies Wort siehe neusyr. Gramm., Einleitiiug- XXXVIII Anm. 2.

2) Das angeblich syr. -.a^ in der Bedeutung prosapia ist unbelegt,

denn Ferr.'s Verweisung auf Jes. 48, 1 ist ein Irrthum.

3) So ist natürlich auch Joh. 14, 9 S. 339 für Z?| i'yroy.a^ zu lesen

.Zi.ü| (Min., der vides übersetzt, scheint an r!N^ zu denken). ' Syr. ist j.a(

nicht anerkennen, verschmähen Efr. II, 551 D ; Land anecd. I, 67
(mehrmals).
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k. Id-j rein 1).

h. ^JoZ^lo u. s. w. Gaben (§. 9 •, 17, 5).

jjAü; umwenden (auch sam. — syr. nur in abgeleiteten Be-

deutungen).

^.* ^Q^^miaa Ohrfeigen von ^rjD schlagen (schon in der

Mischna; nach Min. im Libanonarabischen .L.w Ohrfeigen geben).

k. PsiAü) Schale (verwandt ist ]Aj.ji2i£D Schiff; vrgl. -^2«

und manches Aehnliche).

h. >o£\a) schliessen (syr. >Q^.^).

]Zf=jci:^ Sprössling, Rebe.

h. r^is. trüben (syr. ;^^ hindern, aufhalten ist wohl

= 'ipy).

fÄ^i^ uiederknieen (sam. und in den Targg. ; syr. bloss r^-o).

\im£) verwerfen.

t>j.Xi£i klug (eigentl. mit offnen Augen n;ps).

U^^tSi Münzen.

^r£> entblössen, aufdecken (selten so im Syr. z. B. Lev.

13, 45-, Jes. 47, 2 Hex.

n.jk.2iM.s> durchsuchen, forschen.

r>*i^^
, r-**^-»3 wenig (sam. -i3»n^::; die Schreibart dieses

Wortes mit 1 wird durch unsre Form gesichert; es ist wohl aus

n-'i: [Fleisch"! Striemchen und in).

h. P^ braten.

vO^Z es ist kalt (i^S; sam. IAjj Gen. 31, 40 Kälte).

JAaj^ Säume (jerus. Targ.).

i)a£» Finsterniss.

^if£i (nicht ^-^t-o, wie im Glossar geschrieben ist) hüpfen,

(jüd. pal.).

l^jfjD Morgen (jüd. pal. und sam.).

Xi*i] tollere im Sinne von a u f e r r e z. B. mit «-aj^ den

1) Grundbedeutung leer, von der aus sich auch verscliiedene syr. Be-

deutungen erklären.
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Kopf abhauen (so oft im Jüd. pal.; doch auch zuweilen im Syr.

z. B. Martyr. II, 328 ; Passiv Efr. I, 338 D ; II, 247 E u. im Syr. Hex.).

h. IAjja* Rest (n-^'iN^). Das Verb auch sam.

^?Qj» yah'ivrj corrigiert Min. mit Recht für ^^Q* Matth. 8, 26

und hält es zu "-p-ii ruhig werden (auch sam.).

^o^Aü Ende (das Verb, auch sam.).

JÄjj* Balken (paläst -jüd. ; ausser den bei Buxt. s. v. ange-

führten Stellen siehe Ber. R. sect. 69; Echa R. 1, 1 N-^^W Bal-

ken; das von Min. angeführte \j.L*- ist gewiss dasselbe Wort).

^^oZ salzen.

Einige dieser Wörter kommen zwar, wie wir sahen, auch im

Syr. vor, aber selten, während sie in unserm Dialect wie im Jüd.

pal. und Sam. sehr beliebt sind. Vom Judenthum aus geht auch

die freilich auch in der Pesh. zum N. T. (wie manclies andre Jüdische)

adoptierte Bezeichnung der Heiden "E7.X7]v£g als Aramäer (^^^ioM

oder ^A^M Job. 12, 20; U^?] Marc. 7, 27).

Viel geringer ist die Anzahl der Wörter unseres Dialects, die

wir im Syr. , aber nicht im Jüd. aram. nachweisen können. Hierher

gehört AAia>j
,
^jA^^j^io erzürnt (Denominativ von Nrun Hitze,

Zorn), loj** Rest (b»f), U,i^ Kälte, oiAi^* ^^ sogleich

(eigentlich „Sohn seiner Stunde", aber ohne dass »a nach

Geschlecht und Zahl verändert würde), l*.aoi Staub (vrgl. .->aO^

in Staub zerfallen, verwesen Efr. II, 394 A; III, 320 A u. ö.;

aber auch sam. yia^i Gen. 19, 27). Fast ganz fehlen in unserm

Dialect Wörter, die sonst nirgends vorkommen; von den wenigen

derartigen Beispielen beruhen noch vermuthlich einige auf falschen

Lesarten wie z. B. tCO^ajACi äxQißwg Luc. 1, 3; iaa^ i^agaü

Matth. 9, 2 (welches natürlich mit dem ziemlich häutigen syr. As5

nichts zu thun hat, denn dieses bedeutet sich stark bewegen,
wimmeln) und so noch einige').

1) Wörter , die sicher herzustellen sind ,
obwohl Min. sich durch sie hat

irre führen lassen, sind Aa£Q> Matth. 13, 15 S. 111 äuagrriarj lies VJt^iX^j

(^i:aXB] immer sündigen); ^j^S^li Joh. 18, 3 S. 357 Xa/unäScov lies

^j^aisQ^lii
;

^jL±jJL£> Luc. 9, 58 S. 199 Nester lies einfach ^xJ-xß oder

,-Aj.ß
; cAfiQDi Matth. 8, 8 S. 127 mein Dach lies (wie Marc. 2, 4 S. 249)

33**
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Dagegen wendet begreiflicher Weise unser Dialect einige be-

kannte Wörter in eigenthümlicher Weise an, und hier haben wir

mehrere besonders interessante Fälle.

V'iO.^ ist zwar auch Berg oQog (und so lA-»iQ^ ogewr} Luc.

1, 39), aber nicht selten bedeutet es Feld äyoog z. B. Luc. 15, 26;

Matth. 27, 7. Liegt in diesem Sprachgebrauch ein Hinweis auf

die Heimath des Uebersetzers , in welcher etwa die höher gelegnen

Striche allein zum Ackerbau taugten?

50. heisst ganz allgemein fassen, nehmen z. B. cn,.Ji.C5 ?^

er fasste seine Hand, v^t-'** >-»oot ^oiAj.*ii ihre Augen wur-

den gehalten kxQurovvxo Luc. 24, 16 u. s. w. Ganz unbekannt

ist dieser Gebrauch auch den jüd. Quellen nicht vrgl. Ber. R. zu

Cap. 3, 18 iT^T^S mi-'it mi-n, und ähnlich steht tu: auch im

Sam. z. B. Num. 5, 13; aber hier herrscht er so vor, dass r-"l

nur noch in der Bedeutung seh Hessen vorkommt.

^io^l ist taufen (so |AA:^QO^i!0 Taufe, U^ö^iß Täufer).

Das syr. Wort für diesen Begriff ist bekanntlich r^::^] (jjr^^^io

kommt vor Matth. 16, 13; Marc. 6, 14 und Marc. 16, 16 steht auch

,i£ii.Z\::£) , Marc. 1, 8 r^^--»? neben A:iO^|), das jüdische b'^niion

(z. B. Midr. Ruth zu 1, 4). Dagegen ist das Qal Näi£ das stehende

Wort für Taufen im Mandäischen. Ist hier irgend ein verborgner

geschichtlicher Zusammenhang zwischen dem Vaterlande des Täufers

Johannes und seinen Verehrern im fernen Osten ?

^Aiiijo? Römer steht durchaus geradezu für atgaTicoTav] sehr

bezeichnend für Zeit und. Ort ^).

Für sündigen gebrauchen die Evangelien stets ^ücof (nie

«.AmS^ d. i. ooocfog; jn,* Matth. 5, 13 S. 115 iicoonv^fj lies \^.m\ ^aJ..*

Matth. 7, 14 S. 117 Te&Xiuuivn lies ,.£laJ.* ; ..Sl*£lj» Matth. 5, 19 S. 519

ilnxiOTOS lies \5»j,2i*; ilo.« Luc. 13, 19 S. 202 7]v^r,aev lies l\a\- ;Min.

macht in solchen Fällen gewöhnlich einen ganz unzulässigen Gebrauch vom

Arabischen und ist immer mit seinem „lexicis addendum" u. drgl. m. bei

der Hand.

]) Dieser Sprachgebrauch hat aber überhaupt in dem der römischen Herr-

schaft unterworfnen Aramäerlande geherrscht und findet sich daher auch in syr.

Schriften, welche aus diesem stammen, natürlich aber nicht in Literaturer-

zeugnissen anderer Gegenden. Vrgl. Martyr. II, 361, 391; Land, anecd. I, 34,

4 V. u. ; 43 ult. ; 45, 14; 52, 6; Wright, apocr. 22, 8; ferner mehrere Stellen

boi Johannes von Ephesus (im Sing, und Plur.).
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|^>j) und so auch Piifl) Stiude, Sünder^). Eine absichtliche

Abschwächung darf in diesem Ausdruck wohl nicht gesucht werden.

\2.A.M steht oft für Fels, auch wo es sich gar nicht um eine

scharfe Klippe oder Spitze (wolür er im Syr. wie Hebr. steht

z. B. lob 39, 28; Efr. I, 357 F.) handelt z. B. Marc. 15, 46.

Das Wort oijOQ* seine Sohle Job. 1 , 27 ; PL ^^]oq*

Luc. 10, 4; ^a>Q.« Luc. 3, 16 und —oqjQü Matth. 3, 11 seiue

Sohlen (griech. immer vnoövj^a) betrachte ich als :::rr iii'ü
, das

zwar sonst Decke, Bett heisst, eigentlich aber nur das eben
Ausgestreckte bedeutet, raithiu so gut eine Platte, Sohle
wie eine Decke bedeuten kann. Dass dies richtig, ergiebt sich

aus l*2ij.::)7 I^OQ* h&oaTQioTov Job. 19, 13. ^'joa.« steht dann

für ^.»*oa-4 oder ^.»QQa (§ n) und in -.*OQjaj» ist das erste >-•

zu streichen oder zu versetzen. Mit j-J-miö (welches in der Paral-

lelstelle Marc. 1 , 7 erscheint ) u. s. w. hat das Wort natürlich

nichts zu thun.

i-iQJ-Ii.« \pal(A.oi Luc. 24, 44 scheint auf N:-""i5iM zu beruhen

(syr. liiä-Äo] Hymnen Trans. Mariae pg. 35 ; 1 Macc. 13, 51). Die

von Min. angenommene y -[TC plaudere beruht auf einer einzigen

Stelle sehr ungewisser Auslegung (Targ. Jes. 55, 12).

».flDaaj ßga^v n Job. 6, 7 ist gewiss das syr. \^^^, (Fleisch-)

Stück 2 Sam. 6, 19; Barh. Chron. 260; also ein ähnlicher Tropus

wie i-»*CiJt (s. oben S. 516). Min. führt aus dem Vulgärarabischen

von Baghdäd 'f^^'ä.': oder s-jü Brotkrume an, das gewiss dasselbe

Wort ist.

IciAüii Lamm ist zu vergleichen mit dem jüd. paläst. N^i'n

puella. Sonst haben wir im Aram. in den entsprechenden Wör-
tern immer die 'y^^'^2'^, nicht üi. Genau entspricht allerdings das

von Min. angezogne altarab. ;wj
,

das aber eine speciellere Be-

deutung hat.

]Zqaj| dieAeltern (syr. oft Menschheit, Volksmasse,

doch auch specieller Familie, siehe uicolJjs^] AaSj IZoitj] ^io

Trans. Mariae 1 2 , wofür eine andre Version in Wright's iipocr.

lai-i-ss^ hat. Geradezu t*jj Aeltern Clem. 140 ff.).

1) Auch in dem alttestamentlichen Bruclistück bei Land 1. ur. 1 steht (jüa)

für Sünder.
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^aa> fassen, /w^cZv (z. B. ^^^amliO Job. 21, 25 •, lj.*»oAmiö

Job. 8, 37 u. öfter) ist vielleicht mit dem samar. "[TiD für lon zu-

sammenzuhalten.

c£»Z»| anpochen hängt wohl mit dem jüd. aram. NpirTn^J

Faust zusammen.

In |.Aii.Q£i.iä o^S) ruderten (kXcchjXoreg) Joh. 6, 19 ist,

wenn die Lesart richtig, das zweite Wort =t?nypn Holzstück,
dann Ruder.

Eine merkwürdige Bildung ist ^^nüia ovficpMVÜv (bedingen).

Es kann wohl nicht zweifelhaft sein , dass es aus ^-o t-Q-ma zusam-

mengesetzt ist, dessen ^ß dem rpcovri in öv^rfcovelv entsprechen

soll (sam. bipDS Büudniss). Aber daraus ist ein förmliches Quadri-

literum geworden, indem zu der 3. Pers. ^uaia Luc. 20, 2 die erste

£\l:kaiaa v. 13 kommt.

üeber den christlich- palästinischen Dialect

im Allgemeinen.

§. 46. Aus dieser Darstellung ergiebt sich die grosse Aehn-

lichkeit unseres Dialects mit den in den entschieden jüdisch -palästi-

nischen Schriften ^) und im samaritanischen Targüm angewandten.

Dass Palästina die Heimath desselben ist, kann keinem Zweifel

unterliegen. Aber freilich für die Stadt Jerusalem als Ort der

Mundart spricht bis jetzt kein specieller Grund, und es ist zu be-

dauern, dass Miniscalchi, der sehr mit Unrecht von dem treff-

lichen Adler gelegentlich mit einer gewissen Geringschätzung spricht

(Prol. S. V), diesen hauptsächlichsten Missgriff seines Vorgängers

durch seine Titulierung des ganzen Werkes sanctioniert hat. Die

genauere Bestimmung der geographischen Heimath des Dialects ist

leider mit Sicherheit noch nicht zu geben. Dass er ein local sehr

beschränkter war, scheint mir kaum zweifelhaft. Hätten sich alle

Christen Palästina's seiner bedient, so wäre er gewiss wohl kaum
so fast spurlos verschollen.

Allerdings ist anzunehmen , dass in der Gegend des Elias-

klosters Kaukab (*.Ciaaa oder qsqo), dessen Nachbaren die

1) Während ich mich mit der Sprache der sog. jerusalemischen Targüme
eingehend bfschäftigt und mich auch mit der der sog. Rabboth einigermassen

bekannt gemacht habe , war es mir bis jetzt leider nicht möglich
, die des

jerusalemischen Talmüd's näher zu untersuchen. Allerlei Differenzen bestehen

immer noch innerhalb dieser jüdisch palästinischen Schriften , die uns übrigens,

soweit meine Kunde reicht, alle nur in stark entstellten Texten vorliegen.
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jQoik ^cn| (<^^*'= 3-^') waren und dem der aus diesen entsprossne

Abt Elia <-ijQaia!^j iili^j oder U^^ v^ ) die von ihm als Mönch

eines andern Klosters^) angefertigte, im August 1341 Seleuc.

(= 1030 n.Chr. Geb.) vollendete Handschrift geschenkt hat, einst

diese Mundart gesprochen war ; denn nur in ihrem Heimathsbezirke

konnte man ein Interesse dai'an haben, sie nach ihrem Aussterben

noch liturgisch zu verwenden und darin abgefasste Bücher abzu-

schreiben. Wüssten wir nur, wo dies „Sternkloster" (wenn der Name
richtig) gelegen hat! Bei'Abüd, dessen Einwohner nach der letzten

Unterschrift das Kloster ihres Landsmanns reich beschenkt hatten,

denkt man zunächst an das im nördlichen Judäa gelegne A b ü d

(nach Van de Velde's Karte gerade unter dem 32° N. B.), dessen

Lage sonst wohl passte ^). Denn mir scheint die Mundart schon

wegen ihrer Bewahrung der Gutturale eher nach Judäa als nach

Galiläa zu gehören. Doch haben wir hier keine Sicherheit, bis auch

die anderen in den Beischriften genannten Orte festgestellt sind^).

Die, welche diesen Dialect geredet und darin Bücher geschrieben

haben, waren Christen*). Die nach sicheren Zeichen (siehe unten)

Jahrhunderte hindurch währende liturgische Benutzung dieser Evan-

gelien entscheidet dagegen, dass es sich hier um einen gelegentlichen

Versuch zur Bekehrung von Juden oder zur Befestigung des Glaubens

neugetaufter Christen handelt. Auch die sonstigen literarischen Reste

der Mundart, mit welchen uns Land hoffentlich bald genauer bekannt

machen wird, sind christlich: es sind noch weitere Evangelien-

1) Im Kloster des Abbä Musä
( i_fflQbO Icu] ) in der Stadt, welche in

einer der arabischen Beischrifteu ,
cfeueu wir diese Notizen entnehmen OViU.^}

«.lij.ii_^ (Letzteres V^*Ji oder v_Jj*Ji
? )

, in einer andern <nJ..»5fiO

tlDQJD?] AjljjIj aiAli.^j] (hier mit N^i genannt wird. Aber welche Stadt

ist dies V Das grosse Autiochia natürlich nicht , wie schon die Zusätze zeigen.

«.ß)QjD5J , zu dessen S.A.i^LJ die Stadt gehört, übersetzt Min. mit Jerusalem

(als stände da «.X»?Qß,^> ^wJ>.äJ'). Ob hier ein "S'ersehen des Schreibers

oder Druckers vorliegt, kann ich nicht entscheiden. Ueberhaupt möchte ich

all diese Namen gern in vollkommen urkundlicher Treue vor Augen haben!

2) Ob es "Abbild ist, welches in den Meräsid als ,,Berg in Syrien" auf-

geführt ist ? Leider hat , wie mir Wüsteufeld mittheilt , auch Yäqut nichts

Weiteres über die Abbild. — Ungefähr kämen wir so allerdings wieder in die

Gegend von Jerusalem (die gerade Entfernung ist nur 4 Meilen).

3) Man könnte sonst auch an Kaukab el Hawä im südlichen Galilaea

denken, von dem nicht ganz weit ein Ort el-Abädiyeh entfernt liegt. Ein
anderes Kaukab liegt mitten in Galilaea beim alten Jotapata.

4) Was ich Mandäer S. 77 Anm. 3 über diesen Punct gesagt habe, beruht

auf ungenügender Beobachtung des schon damals zur Beantwortung dieser Frage
ausreichenden Materials.
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stücke (das Fragment Nr. 2 bei Land, ein Palimpsest, enthaltend

Matth. 9, 33 sqq. und einen Rest von Matth. 10, 1 ; dieselbe Ueber-

setzung wie unsere, aber mit Varianten und in andrer Abtheilung),

Stücke aus einer Uebersetzung der Septuaginta , aus christlichen

Homilien und einem Heiligenleben '). Ferner ist, wie wir bereits

oben (§. 1) bemerkten, schon in den Schriftzügen ein entschiedener

Gegensatz gegen das Judenthum ausgedrücltt. Dazu kommt denn
endlich, dass sich in dem Dialect doch auch Allerlei findet, was wir

in der Spi^ache jüdischer Schriften vergeblich suchen würden und
darunter Einiges , was mehr zum Syrischen stimmt. Auf den letzteren

Umstand lege ich, allerdings kein grosses Gewicht für unsere Frage 2).

Aber auf der anderen Seite finden wir in unseren Evangelien

auch Anklänge an Jüdisches , die auf mehr als auf eine blosse räum-

liche Nachbarschaft der Dialecte schliessen lassen. Wir haben hier

nämlich eine Reihe «entschieden hebräischer Wörter. Zwar dürfen

wir von diesen die nicht besonders betonen, welche mehr den Cha-
racter religiöser oder juristischer Kunstausdrücke haben (dahin kann

man rechnen Wörter wie r-» '^-^^ Scheidung, ?Q£i3 Gebot,

auch allenfalls ja^I Hymnen singen, j-i^Q^ Fest), denn der-

gleichen haben wir aus erklärlichen Gründen selbst in der neu-

testamentlichen Peschita (vrgl. Perles, MeletemataPeshitt. S. 21 Anm. b),

aber wohl sind in einer in einem Vulgärdialect geschriebnen , auf

allgemeines Verständniss berechneten Schrift in jeder Hinsicht be-

deutsam hebräische Bildungen der Art wie ^Jao2j einsehn.

>Qioo9 erhöhen, ]Ao^ Angst mit '-^'^K ^^,\*^ Rath. Diese

können kaum von Andern gebraucht -sein, als solchen, die aus dem
Judenthum hervorgegangen waren. Aber dies ist auch gar kein

Gegensatz zu dem christlichen Character der Schriften. Denn woraus

sollte die grosse Masse der aramäisch redenden Christen in Palästina

wohl hervorgegangen sein als aus der jüdischen Bevölkerung? Wir
haben in jener die Abkömmlinge der y^iNn ^12:$ zu sehn, welche

sich vielfach der neuen Religion zuwandten, die sie aus der in

jeder Hinsicht peinlichen Lage befreite , zu dem Hohn und dem
Druck von Seiten der weltlichen Herrschaft noch die Geringschätzung

der gelehrten Glaubensgenossen tragen zu müssen, welche sich allein

für das wahre Israel hielten ^). Bei diesen können wir, ebenso wie

1) Siehe Land, Anecd. syr. I. pag. 44.

2) Es kommt mir jedocii vor, als ob sieh die Sprache gewisser, im eigent-

lichen Syrien verfasster, volksthümlicher (nicht aus dem Griech. übersetzter)

syrischer Schriften in einigen Puncteu mehr der Sprache unserer Evangelien

und der jüd. pal. Literatur näherte, so z. B. das missverstäudlich dem Kosmas
beigelegte Leben des Simeon Stylites im 2. Bande des syr. Martyrologium (ed.

St. Ev. Assemani).

3) Vrgl. selbst Graz IV, 75 f,
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wir es bei den Samaritanern finden, immer noch einige Reste der

alten, wenn auch seit Jahrhunderten verdrängten, Nationalsprache

annehmen, welche sie in das Christenthum mit herübernahmen. Die

üebersetzer mochten ausserdem noch eine etwas genauere Kenntniss

des jüdischen Gesetzes haben; daraus erklärt sich vielleicht der

Gebrauch gewisser technischer Ausdrücke.

Aber in welcher Zeit lebte diese Sprache? aus welcher Zeit

stammen die darin abgefassten Documente? Hätten wir alle erhalteneu

Bruchstücke derselben vor uns, so könnten wir diese Frage vielleicht

noch etwas sicherer beantworten. Jetzt vermögen wir sie nur im

Allgemeinen zu lösen , denn es bedarf für deutsche Leser keines

Beweises, dass die trotz alles Wustes gelehrter Citate sehr naive

Art, mit der Min. aus dem Mangel an Regel und Eleganz ein sehr

hohes Alter erschliesst, ganz unzulässig ist. Wir müssen aber an-

nehmen, dass zwischen dem Datum unserer Handschrift (1030 n.

Chr.) und der Abfassung der Uebersetzung eine sehr lange Zeit ver-

flossen ist. Als die Handschrift geschrieben ward, war die Sprache

schon geraume Zeit ausgestorben: denn sonst hätte es keinen Sinn

gehabt, gerade die Gebrauchsanweisungen in den üeberschriften und

sonst bei einem Buche, das zu kirchlichen Zwecken diente, arabisch

zu schreiben. Und zwar hat wohl nicht Abba Elia die arabische

Sprache hier zuerst angewandt, sondern aus den Verderbnissen in

den arab. Beischrifteu scheint zu erhellen, dass er schon arabische

Vorlagen benutzte, dass mithin schon vor seiner Zeit Erläuterungen

in einer anderen Sprache wünschenswerth und dass also schon da-

mals dieser Dialect den Vorlesern (also Clerikern !) nicht mehr recht

verständlich war ^). Aber auch ältere Bemerkungen in aramäischer

Sprache ^) zeigen schon eine gi'osse Unsicherheit im Gebrauch der-

selben. Theils finden wir in ihnen eine Hinneigung zum Syrischen,

welches als die gemeinsame Kirchen- und Schriftsprache aller semi-

tischen Christen Asiens jedem etwas gebildeten Geistlichen auch

noch zu einer Zeit einigermassen bekannt sein musste, in welcher

1) Eine arabische Glosse haben wir selbst im Text Matth. 9, 18 S. 133

(ich umschreibe der Deutlichkeit wegen in arabische Schrift) ^Jt^yMt.^ J.! ».üfC

und Matth. 7, 24 S. 143 ^L*.fw,J Ojio]o \ Matth. 10, 5 S. 469 steht nach

einer Lücke von mehreren Versen, die vielleicht beabsichtigt war: (jOOl

OCn^QiiCJ d. i. |«-^i»^ i^Vlp (S. 555 ist dieselbe Stelle ganz richtig ara-

mäisch). Ausserdem ist Joh. 8, 1 S. 459 geschrieben j^Q.^ ]Jj UDQUOQj ]Z\

(mit i'), wofür S. 109 ganz richtig steht cnlüi \Sl] w.5 t.CDQm> |j.i£>

2) Zu ihnen gehört u. A. gewöhnlich das häufige |._flDC^AC <nA*CiO

„und in der Zeit" im Anfang der Abschnitte.
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der cbristlich-palästinische Dialect ausgestorben war ^), theils sind bie

ganz regelwidrig. So lesen wir z. B. als auf den Inhalt bezügliche

Ueberschrift VA^ Ijot j^io ^io) S. 157 (für y^<^) und gar l.oi

ÜAio S. 161, 167 und noch öfter.

Nun deutet überhaupt die grosse Masse von Entstellungen des

Textes in der Handschrift auf ziemlich viele Mittelglieder zwischen

derselben und der ursprünglichen Uebersetzung, also auf einen nicht

ganz kurzen Zeitraum zwischen beiden. Denn auch ein nachlässiger

Abschreiber würde eine einigermassen gute Vorlage nicht in der

Art verdorben haben, wie wir es hier sehen; vielmehr haben wir

eine allmählige Verderbniss anzunehmen^ welche zum Theil auf un-

richtigem Verständniss von nachträglichen Verbesserungen beruhen

wird 2). Hie und da finden wir sogar dieselben Bibelstellen an

mehreren Stellen des Buches mit denselben Fehlern, woraus hervor-

zugehn scheint, dass diese schon in dem Buch der vier Evangelien,

1) Wir haben schon in der grammatischen Darstellung mehrfach ^uf

Syriasmen in unserem Texte hingewiesen , welche sicher von Abschreibern her-

rühren, denen das Syrische etwas geläufiger war als die Mundart ihrer Vorfah-

ren. Min. hat ferner schon gesagt, dass die Stelle Luc. 8, 9 ff. S. 181 f. meh-
rere syr. Formen enthält; dasselbe gilt aber noch von andern Stellen wie Luc.

5, 5 S. 173. Eine grosse syr. Glosse hkben wir Luc. 24, 44 S. 385, eine

kleinere Matth. 14, 14 (^5ia&.J) vrgl. §. 14 (|,J<T»). Geradezu aus der Pesh.

ist Matth, 15, 21—28 S. 577 f. (schon von Min. bemerkt) und Luc. 24, 12

S. 5, aber an beiden Stellen ist das Syrische wieder mit palästinischen Formen

gemischt.

2) So erkläre ich den Fehler, dass ein Buchstabe an einer falschen Stelle

steht, was namentlich bei O und »j häufig ist. Ein Corrector hatte hier die

fehlenden oder doch zur Deutlichkeit erwünschten Buchstaben beigeschrieben (wie

z. B. nach Adler's ausdrücklicher Angabe Matth. 27, 15 Min. S. 375 das zweite

O in ^iCQ^i>o|) übergeschrieben und wie nach Min.'s Facshnile Matth.

27, 40 in JüaI^. das ._i unten hinzugefügt ist; Min. giebt beide Buchstaben

im Text). Wir haben neben diesen oft sehr störenden Umstellungen (z. B.

Matth. 5, 82 S. 117 .Q*1j für QaJI) noQveiae) ferner alle Arten von son-

stigen Corruptelen , Doppelschreibungen von Wörtern , Buchstabengruppen und

einzelnen Buchstaben, Auslassungen grösseren und kleineren Umfanges zum
Theil durch Homoeoteleuton herbeigeführt, gänzliche Verwechslung von Buch-

staben, selbst solchen, die gar keine besondere Aehnlichkeit mit einander haben

(vrgl. §. 45 S. 517 Anm.) und endlich hie und da unberechtigte Zusätze von Buch-

staben (besonders v_i) und ganzen Wörtern. Das unmittelbare Original unseres

Abschreibers oder eines der Mittelglieder scheint einige verwischte Stellen ge-

habt zu haben.
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aus denen diese Pericopen genommen sind , vorhanden waren ^).

Aber aus allen diesen Indicien lässt sich doch durchaus nicht auf

einen bestimmten Zeitabschnitt schliessen, und höchstens können

wir aus ihnen das auch sonst Gewisse folgern, dass wir die Ueber-

setzung in der vorarabischen Zeit annehmen müssen ^). Die bedeu-

tenden Reminiscenzen an das Hebräische führen uns aber doch wohl

mit einiger Sicherheit höher hinauf. Wir können unbedenklich bis

in's 4te Jahrhundert gehn, in welchem ja der römische Erdkreis

allgemein christlich wurde. Wenn sich bestätigt, was Land (anec-

dota I, 90) andeutet, dass die palästinische Uebersetzung der Sep-

tuaginta nicht hexaplarisch ist, so würde auch dieser Umstand für

ein verhältnissmässiges Alter sprechen. Auch das Verhältniss des

Dialects zu den in den jüdisch-palästinischen angewandten lässt

ungefähr auf die Zeit zwischen 300—600 schliessen. Dagegen dür-

fen Avir daraus, dass unser Evangelienbuch dem melkitischen Ritus

angehört, nicht mit Sicherheit folgern, dass die Uebersetzung selbst

im Gegensatz zum Monophysitismus entstanden sei, wie wir ja auch

in dem engen, hie und da viel zu engen, Anschluss an das Grie-

chische 3) keinen ausschliesslich melkitischen Zug finden dür-

fen, indem gerade in dieser Hinsicht monophysitische Schriftsteller

am weitesten gegangen sind. Vielleicht findet aber ein genauer

Kenner der Dograengeschichte in der Uebersetzung einiger Stellen

Anzeichen von der kirchlichen Parteistellung und dem Zeitalter des

Uebersetzers.

Jedenfalls ist diese Mundart längere Zeit hindurch als Schrift-

sprache benutzt; denn es wäre unnatürlich, wenn in einem kurzen

Zeitraum die Bibel beider Testamente übersetzt *) und ausserdem

1) So z. B. steht Joh. 19, 26 an drei Stellen (S. 387; 445; 541) Ocn|

für o|oi jener und Joh. 14, 2 fehlt S. 91 und 339 nach Q.1^ das \]

ti Si ut'].

2) Vrgl. den Ausdruck Römer für Soldaten (§. 45).

3) Auch in den Eigennamen wird zum Theil die griechische Form gera-

dezu ausgedrückt wie namentlich in tfieQm.» 'Irjoov;, zum Theil erscheint bei

ihnen ein seltsames, aber in orientalischen Uebersetzuugen nicht beispielloses,

Gemisch griechischer und semitischer Aussprache; vrgl. z, B, «.a>|.J.>j 'Avi'a?

-,:n, «.üi*x>jQ* ia)ävrr]i ^n^ , >Qii.so? Toßücui. n3>3n^ , «-flcjocn.*

4) Ich zweifle auch kaum daran , dass an der Evangelienübersetzung

Mehrere thätig gewesen sind. Wenn z. B. vioi loii avö'tjcJTiov bald durch

I^O . J Cn^I^ , bald durch j,AJjO) OI^II) (wie auch bei Efrem II, 511 F.

t_«.Jjli5 ij,0 für den „Menschensohn" Dan. 7, 13 steht) wiedergegeben wird,

so ist das ein Anzeichen diese» Verhiiltiiisses. Freilich vermischt unsere Hand-

Bd. XXII. 34
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noch allerlei sonstige Literaturwerke (Homilien, Heiligenleben) ver-

iasst wären. Eine von Land erwähnte palästinische Homilie des

Johannes Chrysostomus führt uns frühestens in's 5te Jahrhundert.

Nach dem, was wir oben sahen, war dieser Dialect nun aber

in der ersten Hälfte des Uten Jahrhunderts schon geraume Zeit

vom Arabischen aus dem Leben verdrängt, wie denn die Arabisie-

rung Palästina's noch weit rascher vor sich gegangen zu sein scheint

als früher die Aramaisierung desselben. Mit dem im Orient nicht

seltnen Hängen am Aeusserlichen der Ueberlieferuug bewahrte man
aber die Sprache in ihrer Heimath noch beim Cultus und gebrauchte

auch die alte Schrift, wenn man die neuangenommene Sprache, das

Arabische , schrieb. Dagegen zweifle ich . ob dieser Dialect nach

seinem Aussterben noch als Schriftsprache benutzt ist. Dazu hatte

er doch gewiss zu wenig literarische Vergangenheit, und dazu bot

sich ja jetzt den Christen Palästina's die hoch entwickelte syrische

Literatursprache, die ihnen nun nicht ferner mehr stand als ihre

ausgestorbene heimathliche Mundart.
Fragt man nun, wie diese in der Zeit ihres Lebens genannt

ward, so können wir zwar keine völlig sichere Antwort ertheilen,

doch zweifle ich nicht, dass man, da der Name aramäisch in

Miscredit gekommen war ^), sie eben so nannte wie den Dialect der

jüdischen Landsleute und den der Bewohner des nördlichen Syriens

und Mesopotamiens, nämlich syrisch ('D^'O d. i. gvolütL schon

in der Mechiltha zu Exod. 12, A^=Pes. 61 oder Z^^^l^ioiD). Wenn
Hieronymus und andre Kirchenväter von der syrischen Sprache

bei Christen in Palästina reden, so haben wir da unseren Dialect

oder eine wenig davon abweichende Schattierung zu suchen. So
unterscheidet denn auch noch ein Späterer, der arabisch schreibt,

aber durch den Gebrauch der palästinischen Schrift als Palästinen-

ser zu erkennen ist^), das eigentliche Syrisch als ^^y^9'. i,V^,j^

.

..Edessenisches Syrisch" ^) genauer vom Palästinischen. Und wiederum

Schrift zuweilen .die beiden Ausdrüclce und giebt gar denselben Bibelvers an
einer Stelle mit dem einen, an der anderen mit dem zweiten, aber dies ist deut-

lifh eine spätere Nachlässigkeit. Namentlich der Uebersetzer des Marcus scheint

mir von den andern verschieden zu sein.

1) Allerdings kommt der Name Aramäisch, namentlich im Gegensatz
zum Griechischen von der Sprache der christlichen Syrer (nicht aber

von ihrem Volkstlium überhaupt) in älterer Zeit noch einige Male vor; vrgl.

.Martyr. II, 170 (im griech. Original wird nvQiay.ös gestanden haben;; Land,
iinecd. syr. I, 30 üeberschrift ; Tit. Bostr. Ueberschrift j dagegen im Trans.

.Mariae p. 8 syrisch). Aus rein gelehrter Erinnerung gebrauchen dann gele-

gentlich auch. Spätere die alte Bezeichnung z. B. Barhebr. in der metrischen

Grammatik 2 v. 8.

2) Land, anecdota I. tab. XVIII no. 88; vrgl. A^'right's Recension im Journ.

c.f sacred lit. April 1863 zu der Stelle.

3) In dem seltsamen Büchlein ..über den Stern'', angeblich von Eusebius,

scheint diese Sprache als „Sprache von Mesopotamien"' bezeichnet zu wer-
den (S. 7, 4).
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bezeichnet ßarhebraeus in der bekannten Stelle diese Mundart als

eine Unterabtheilung der syrischen Sprache (R>.j'o.^j' <*Li) mit dem

Namen „die palästinische" (naj^L*->.UJI). Wir können mit Sicher-

heit annehmen, dass dem Barhebraeus oder seinem Gewährsmann,

welche gewiss keine jüdischen Schriften gelesen hatten, die palästi-

nische Sprache hauptsächlich eben ans Schrillen wie unserem Evan-

gelienbuche bekannt war; und so passt ja auch seine Characteristik

der Stellung des Palästinischen zum eigentlichen Syrisch sehr gut

auf das Wesen der Sprache jenes. Im Ganzen ist aber der nie zur

rechten Blüthe gelangte Dialect selbst im Orient wenig beachtet

worden, und seine Spur wäre gänzlich erloschen, wenn nicht hie

und da einige Reste in den Winkeln orientalischer Bibliotheken

liegen geblieben wären, aus denen sie in neuerer Zeit nach Europa

gerettet sind.

Nachträge.

Zu S. 443 Anm 2. Erst nachträglich erfahre ich, dass Tischen-

dorf unsre Evangelien bereits mit für den Text des N. T. benutzt

hat. Doch sind seine Angaben weder vollständig noch fehlerlos und

können daher nur irre führen. Die zu einer genügenden textkriti-

schen Verwerthung dieser Evangelien nöthige Arbeit ist eben nicht

so leicht, wie sie auf den ersten Blick scheinen könnte; siehe das

oben Gesagte.

Zu S. 451 f. Ueber die Punctation, namentlich in Rücksicht auf

den Unterschied zwischen o u und o o, vrgl. jetzt Merx, gramm.

syr. p. 45 sqq.

Zu S. 521 Anm. 1. Land theilt mir seine Vermuthung mit,

dass der fragliche Ort Taijibe (etwa 2V2 Meilen nördlich von Jeru-

salem) sei. Die Handschrift hat dann wohl cji::^*.^! und oio*.^!^

(naILJ!). Die Lage würde sehr gut zu 'Abüd passen.

34*
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Neuere Mittheikiiigen über die Samaritaner. VII.

Von

Rabb. Dr. Geiger.

Wenn die kümmerlichen Ueberreste der Samaritaner wüssten,

iiass unter uns so mannichfache Bücher, Abhandlungen, Mittheilun-

gen über ihre Geschichte, Literatur und religiöse Besonderheit er-

scheinen: so würden sie in ihrer naiv-engen Anschauungsweise sich

dem Wahne hingeben, sie zählten in unsern Gegenden zahlreiche

und treue Glaubensbrüder, und sie würden sich wohl wieder wie

ihre Voii'ahren veranlasst sehn, „an ihre Brüder in Europa'" zu

schreiben mit der Bitte um nähere Nachrichten und um — Unter-

stützung. Glücklicher Weise erfahren sie von allen diesen Arbei-

ten Nichts, auch nicht davon, dass ich mich jetzt anschicke, einen

siebenten Artikel einzelner Betrachtungen über ihre Literatur aus-

zuarbeiten. Wir sind nun freilich nicht ihre Glaubensbrüder, aber

wir suchen eben überall zu lernen, und die Samaritaner, wenn auch

ein verkümmerter Stamm, bieten uns doch vielfache Belehrung, weil

sie einer sehr alten Wurzel entsprossen sind und so Manches auf-

bewahrt haben, was wir sonst entweder gar nicht linden oder was

sonstige Erkenntnisse sprachlich wie sachlich mehr aufklärt oder

doch bestätigt. Darum registriren wir auch sorgsam jede Nachricht

über neue Hülfsmittel zur genaueren Belehrung über sie, und zwar

ebensowohl die Kunde von Werken, die von ihnen herrühren und
noch nicht bekannt geworden , selbst wenn wir vorläutig weiter

Nichts als ihr Vorhandensein erfahren, wie auch die Veröffentli-

chung ihrer Schriftstücke und die Untersuchungen über ihre bereits

bekannte Literatur.

Die Erwartungen zwar, mit welchen man auf die von Firko-
witsch mitgebrachte und^ in Petersburg deponirte Sammlung
hinsieht, ist noch immer nicht befriedigt. Die Kisten bleiben noch

verschlossen; über ihren Inhalt erfährt man nur das Allerdürftigste

(vrgl. jüd. Zeitschrift f. Wissenschaft u. Leben IV S. 282 f.). Unter-

dessen erlangen wir jedoch nähere Nachricht über das in einigen'

öffentlichen Bibliotheken aufgespeicherte, wenn auch kärgliche Gut.

Der vor einigen Monaten erschienene Katalog über die hebräischen

Handschriften in den kaiserlichen Bibliotheken zu Paris enthält,
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gewissermassen als Anhang (S. 235—237), die kurze Beschreibung

von 11 samaritauischeu Handschriften. Von ihnen erregen zwei

die besondere Aufmerksamkeit, und da der Herausgeber des Kata-

logs es unterlassen hat, aus ihnen ausführliche Auszüge zu geben,

so wäre es höchst wünscheuswerth, wenn wir von Anderen genauere

Mittheiluug über sie erhielten, am besten freilich, wenn diese bei-

den Schriften; die wohl von geringem Umfange sind — leider wird

nicht einmal der Umfang beschrieben .— , vollständig durch den

Druck zum Gemeingute gemacht würden. Die eine Schrift (ancien

fonds 6 , Peiresc ) ist ein h e b r ä i s c h - a r a b i s c h - s a m a r i t a -

n i s c h e s Wörterbuch. Das Werk hat nach dem Epigraph den
samaritanischen (hebräischen) Titel: y^b'on, der Dollmetsch, ein

Verfasser scheint nicht genannt zu sein; in drei Columuen enthält

es neben einander das hebräische, das entsprechende arabische und
das entsprechende samaritanische Wort, Alles mit samaritanischen

Buchstaben, doch einige arabische Wörter mit arabischer Schrift.

Beendet (ranr) ist das Buch — wohl seine Abfassung, vielleicht

auch die Abschrift — am lüten Rebi' I des J. 881 der Hedschra
= 147G. Mag auch das Buch wirklich erst zu dieser späten Zeit

abgefasst sein, so würde es, bei dem festen Beharren der Samari-

tauer auf dem Ererbten, doch treu genug auch die alte sprachliche

Auffassung derselben uns vorführen, und es ist mir unzweifelhaft,

dass wir aus ihm sehr viel zur klareren Einsicht gewinnen können,

wie die Samaritaner, und zwar zu allen Zeiten, den Pentateuch ver-

standen haben. Gerade an der Hervorhebung ihrer eigenthümlichen

Erklärungen wird es sicher darin auch nicht fehlen. — Die zweite

Schrift befindet sich am Ende einer Chronik des Abu'lfath (von

S. 270 an, ancien fonds 5, -Peiresc) und ist ein Abrege de la loi

mosaique selon les Saraaritains von Abu 'Ifaradj ben Ishak ben

Kenar, arabisch, gemischt mit samaritauisch, datirt (Abschrift oder

Abfassung?; vom J. 930 der H[edschra= 1523. Weiter wird uns

Nichts mitgetheilt, nicht einmal der Originaltitel — wenn es einen

solchen hat, was doch wohl zu erwarten ist. Aber selbst wenn
auch das ganze Buch aus später Zeit herrührte, so bleibt wiederum
eine Zusammenfassung des gesetzlichen Inhalts aus dem Pentateuch

nach samaritanischer Auffassung für uns von um so grösserem Werth,
da wir bis jetzt eine solche noch nicht haben, in ihr aber — wie

in dieser Zeitschr. Bd.XX S. 527 ff", nachgewiesen ist — gerade der

Schwerpunkt des ganzen eigenthümlichen samaritanischen Wesens
liegt und auch hier wieder die neuste Auffassung treu genug die

ältere wiedergeben wird. Möchte daher, was vor zwei Jahrhunder-

ten durch wissenschaftlichen Eifer nach Paris gebracht worden, nun
endlich auch genügend verwerthet werden

!

Auch' von den Handschriften des britischen Museums in

London habe ich Mittheilungen erhalten durch die Güte des Herrn
Prof. Chwolson. Auf einer Reise, die der genannte Gelehrfe in

diesem Sommer gemacht und auf der er auch London berührte, hat
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er Einsicht von den dortigen hebr. und samarit. Handschriften ge-

nommen, und theilt er mir über die letzteren Folgendes mit:

„Unter den arabischen Manuscripten des brit. Museums sind

einige Samaritanica, die von Interesse sein dürften. Add. N. 19657
(im noch nicht edirten Catal. 1139:, ein 1753—4 n. Chr. abgefass-

ten Commentar zum Pentateuche, 312 Bl. in 4., betitelt: ^Ixi

,^^U.J( j\yM.\ ^^c u^-PLaüJ! , verfasst von ^f&*^l\ ^j^'-^Jf ^i;' (^j ^) Jip

^^i\ ^^^^J\ ^i^^>,U. Add. N. 19656 (Catal. 1140) 237 Bl.

in 4., enthält zwei .Wex'ke: 1) fol. 1— 28a einen anonymen Comm.
zu dem Moses zugeschriebenen und samaritanisch abgefassten Werke
jj.1dIJ^\ w-L^y , Patriarcharum genealogiam et historiam ab Adamo

ad Mosis obitum, in compendium redactam enthaltend; Comm. wie

Text unbedeutend. 2) ein Werk von ;<-='^>« ^.^ ^«-«^a q-a^'^' ^_^?Ä-«

^.K^xJi ^*-.J ,^j, der 1040 ii. Chr. schrieb, enthaltend eine Art

von samaritanischem „Schukhan aruch", in dem so ziemlich alle Punkte

behandelt werden, von denen in dem Mischneh Thorah des Mai-

monides gehandelt wird. Der Titel dieses Buches ist: ^i^^\ ^^l*S

JtSyA UJI ^LxJÜ Ni^«JLj ^.,U ^^A. Add. N. 19021 (Catal. N. 1141)

ein anderes samaritanisches Werk, betitelt ntag T:n.s CKjy^ ^^.üUJ',

verfasst von
f^.^^

^^-J l5t»j' ^\ q-? y>—i ^^-^ J^_.*cL*^! ^^^-^i

,

72 Bl. in kl. 4. Fol. 1—37 (nach dem Catalog): Sermo panegyricus

in laudem Mosis prophetae, in quo natura ejus divina gloriatur,

natalitia ejus et miracula celebrantur. Der übrige ' Theil enthält

samaritanische Gedichte". Auch in Beziehung auf diese Werke
möchten wir die xlufforderung aussprechen, dass uns Umständliche-

res über sie und aus ihnen bekannt werde Von einigen dieser

Schriften zeigen die Verweisungen , die ich im mehrfach ange-

führten Pentateuchcommentar des Ibrahim aus dem Stamme Jakub

gefunden, dass sie unter den Samaritanern grosses Aiisehn geniessen.

Der jj>J£)\.Si\ w*.ii.L/ö wird als Autorität für alle Legenden über die

biblischen Personen augeführt; besonders finde ich ihn stark für

Chauoch benützt. So berichtet Ihr., Chanoch habe, als er dreizehn

Jahre alt gewesen, aus dem mmNn -od, das Adam verfasst, gelernt

und bemerkt im Namen des Sähib Alasatir, Ci). habe die 24 Scho-

hamsteine kennen gelernt toder: festgestellt (»I*"i), von denen zwölf

nmn"ib, d. h. oL^s^Ji ^Lj*3, für die Tage der göttlichen Gnade

(nämlich für den Brustschild des Hohenpriesters) bestimmt sind, die

andern zwölf bwNiuj"' 'Da 'did -i-nnab, d. h. J.jL~.5 ^i oL^aii ;'L;^i-,

1) Das ist wohl auch bei Firkowitsch (vgl. a. a. O.J unter bTI , 1. =73

vorhanden.
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was mir nicht klar i-st. Ijegiabeii ') sei Clianoch, bericlitut er fer-

ner im Namen dieses Duches, auf dem Berge Ebal, dem\).*^
^.,'^>"3'.-..— Aucli das Bucli des Jusiif ^.K^xlS'^) citirt Ibrahim

gelegentlich der Erklärung, warum für einen gestohlenen Ochsen

das Fünffache, füi- ein Lamm das Vierfache zu erstatten ist Cvgi.

d. Ztschr. Bd. XX S. 5GHf): wjUi j. ,^3 ^j ^i.x^*j( Oi-v-^j _^a^JI.

Auch das Mosesbuch vun Isma'il ben Kamill ist Ibrahim sehr wohl
bekannt. Sogleicli bei der Geburt des Moses unterlässt er natür-

lich nicht von dessen Auszeichnung zu sprechen, sagt dann aber:

iijlftXJi ÄAJi ^\y |^^j>xAx^;i 3.A£.U/«i ,^?^^J(. Später spricht er darüber,

dass die Engel sich bei der Geburt des Moses betheiligt haben

;

darüber haben sich zur Genüge ausgesprochen Abdallah ben Salamah
in einer n^^'U, auch Abischa b. Pinehas ^Jü.>^^Xi^) Oj^*{t , mit

dem Beinamen: „der Verfasser", desgleichen Ibrahim ^»ajLä ..ii

vrgl. oben in der Anmerkung^ — und dessen Schüler Isma'il

:s^^Aj.\ in seiner Schritt ^*)y^ cJ^*-!-*-^ C'^^*i'"5! r-^-i^- Diese letzt-

genannte Schrift ist wohl nicht identisch mit dem Mosesbuche, und
wir erfahren hiermit noch von einem andern Werke des Mannes,
wenn auch der Titel: Erklärung der 72 Lehren (n-^^^n) unklar

bleibt (etwa der 72 nach der Annahme der Mohammedaner beste-

henden Secten? . Zugleich lernen wir seinen Lehrer kennen. Auf
das Mosesbuch verweist hingegen noch sonst Ibrahim. So berich-

tet er, dass Abdallah ben Salamah ein Gedicht verfasst habe über
die sieben Töchter Jethro's, auch uXJ^JI ^:>Lyo • ^«^a/oJ! j>.^£U*^l

,.,4jLL:> j, wSi.j^^j!. Später bemerkt er im Namen Markah's; Moses

sei 20 Jahre alt gewesen, als er zu Jethro gekommen, und sei 60
Jahre hindurch bei ihm geblieben, dasselbe sage ^c,^^ (i J.^cU.w

^ij^l\ Sjr^jl\ C^iy^ wil-*^ J- Er fügt dann noch die mir sonst

woher nicht bekannte Angabe hinzu, die Propheten seien alle erst

1) Audi uiitrr den Samaritaneru sind voistdiicdeiie Aiisiclileii über die

Stellung Chanoch's. Während Einige behaupten, dass er der zu erwartende

s_^LäJI j der Messias, sei — was auch die Meinung des grossen Lehrers Ibrahim

^xoL*.äJ! ist. vgl. üiici- ilni noch weiter unten — behauptet Zadakali , er sei

gestorben, und der ^'t'r. des Asatir sagt wie (shen.

2i Auch bei Firkowitscli a. a. O. , wohl irrthümlich '''^DON.

3; So ist auch in der in dieser Ztschr. Bd. XX S. 156 Z. 4 nngef. Stelle

zu lesen st. wa-i:!' ,
worauf mich Derenburu aufmerksam machte.

4) Bei Firkowitsch a. a. O. ^m ]3 -«ülSin 'ON 'l-^-'Z HÜSp Cm^N
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nach vollendetem 72ten Jahre zur Stufe der Prophezeiung gelangt,

dieser Lebensabschnitt bilde erst die volle Weihe nach Anleitung

des Verses 2. Mos. 23, 26: die Zahl Deiner Tage will ich voll

machen, wo das Wort Nbax an Zahlenwerth 72 betrage! ^( ^.Jici,

j^;.j>'ii! iA_Ä.j ^y, "3! Sfc*ÄJi s.>.aI ^aIaj ^jLi U -bl.«*Ji .»^aJIc '>.xAJ*3i

^;v5.«^.*«j (j^Aji n1:?3w\ ::C^:>.y ^! |,.l.£:lj . . . .xb^N ']"'C\ Bei Moses

ist dies jedoch nicht der Fall gewesen.

Während nun die Schrittsteller, deren Werke das britische

Museum aufbewahrt, so auch anderweitig vielfach genannt werden,

so ist auch der Eine, dessen Werk in Paris liegt, noch sonst zu

finden, wenn nämlich der Name desselben berichtigt wird. Der

Catalogist nennt ihn Abulfaradj b. Ishak b. Kenar; meine Ver-

muthung, dass Kethar zu lesen ist (^ ij st. jU5), finde ich eben

beim Nachschlagen in Vilmar's Ausgabe von Abulfath's Chronik

vollkommen bestätigt. Yilmar hat nämlich das Pariser Manuscript

der Chronik beschrieben (S. XI) und bemerkt, dass am Ende von

S. 270—462 (wir erfahren hiermit auch den Umfang des Werkes)

beigeschrieben sei, und zwar von derselben Hand, eine dogmatica (?)

legis Mosaicae adumbratio, deren Vfr. (scriptor!) ^^i ^^.aJl ^_j!

.U^ ...ji ^:>\.«! sei. Derselbe Schriftsteller ist nun auch schon in

dem Zusätze, welcher sich im Pariser Codex der Chronik findet und

den Vilmar gleichfalls hat abdrucken lassen, einmal genannt, und

zwar S. 180 unter dem Namen jLij ^i ä..! ^ii ..rJ^Ji ^j~^*äj

,

Es wird dort nach ihm ein altes, sehr mildes Urtheil über Moham-
med mitgetheilt, nämlich vs-^^y bsb 3ü*^ rjrM:; i^-.-?: du -133 ->.-om2.

Auch der Commentator Ibrahim kennt ihn und führt ihn vielfach

an. So wird seiner gedacht in der über Joseph handelnden Stelle

des Segens Jacobs mit dem Namen: ^j! „.fiJt ,3» ^jf rH-^-' ^^-f^^^

Tnpna dn ^,.xi ^ y'M , ein ander Mal wieder als ^,_:' _^fiJ' ..j'

^jlXJI ^«.aSaj ^öi*Ji y9^ ^Läj'. Am Ende dieses Cap. 49 der Gene-

sis bemerkt Ibrahim, no'^i und yi^'T bedeute eines und dasselbe;

wenn beide Ausdrücke dennoch zuweilen vereinigt vorkommen, so

sei dies eine Erweiterung der Redeweise, dasselbe gelte von idon"

i2:i:npK^ (soll wohl heissen: ixapm lEDxn vrgl. V. 1 und 2), welche

beide Worte „einsammeln'* bedeuten, ohne dass in ihrer Zusammen-

stellung eines dem andern etw^as Neues im Sinne hinzufüge. Andere

aber behaupten, es gebe keinen überflüssigen Ausdruck in der H. S.,

eine jede Wiederholung durch scheinbar dasselbe bedeutende Worte

drücke immer etwas Besonderes aus. So werde pts von allen

Menschen, ja selbst vom Thiere gebraucht, yu nur von den Edle-

ren unter den Menschen. So werde ^on von Solchen gebraucht,

die an einem Orte zerstreut leben, yap aber von solchen, die weit-
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getrennt au verschiedenen Orten sich befinden, was die Stelle 5. Mos.
30, 4 beweise. Darüber habe Nefis eddin ihn Kethar eine be-

sondere Abhandlung:

L^^ JLi-*i Ojj ti5^jJvJ^ Li^i J> Ui' \*.ij' % pL..»*j(^P JäaUi ^A*j Ui5_j

JLs^ ^Uäjs-'S! ^y^ iialJl lvÄ<f j,A*j ^Aftj ^^j i3:i3pNi iddn^ ^.JUs'

>1J*.<
J.

\\,^Xm*^ sJ^^ sÄP Cj'..^^ ^S na"'1 *>Jj.ä Uli L^j ji./o_j.Aa:<^ sAp.Ls

"^ Lij-j'^ ^' 3?i5'T s*Xi L.*l. (1. ci^xio.) Ja^Lo^ oiJli iji ^^ 3-5

L5>^^>^j öA^f^ ^-^-s-jJ l-«J' fi-ÄJ "ij^wapNI IDON"" jTs*-« (1. Ufjj :.*-.-«!j

^«L_i' J.! yx^^'y v-.-iLiJi. A^t_j ^.,l_0 X .^i^ ^Jw_i! il ^^»^'i

-in" "ifcSp"' '^'3 J.L*j \.j.i wfl.;'^: J^äj' lÄP^ »AjAc naX.*!
J,

^i.s.A

... ,Li5' ,..ji ...jAj' ,
-^ÄÄJ :-.\x:c^L' j-,ä^ »^^ iL*ti »Ä?> ,?,. . "r-'.-rbN

Diese Unterscheidung der Synonyme ist nicht ohne richtiges

Sprachgefühl vorgenommen ^) , wenn sie auch nicht auf alle Stellen

sti'eng angewendet werden kann; so wird yi3 bei der überschwem-
menden Fluth von allen lebenden Wesen gebraucht (1 Mos. 6^ 1

7

u. 13, 21) und ?o.\ von weithin Zerstreuten Jes. 11, 12. Uns ist

es zunächst hiebei um die Auffindung unsers Ihn Kethar zu thun. —
So berichtet Ibr. ferner später ^.aJi ^.ji ^?) *^X=l ^ii .^jaJS ^^«.-..ßj

•Uj ^i\ habe ausführlich gehandelt über die grosse Anzahl, zu der

die Israeliten während der kurzen Zeit ihres Aufenthalts in Aegyp-
ten herangewachsen seien, xluch über den Gottesstab, welcher in

der Hand Mosis gewesen, wird seine Ansicht mitgetheilt , und da

heisst er Nefis eddin Ishak ben Kethar.

Wenn alle die hier mitgetheilten Stelleu sich in dem „Auszug

des mosaischen Gesetzes", welcher in Paris befindlich ist, vorfinden

sollten, so wäre die Angabe über Titel und Inhalt nicht ganz genau,

denn er behandelt in ihnen mehr Sprachliches und Geschichtliches.

Aber auch der Titel, wie er au einer Stelle bei Ibrahim lautet, ist

an sich unklar und stimmt nicht recht mit den Angaben des

franz. Catalogs und Vilmars. „Die Erklärung zu 'mpn^ qn"
bedeutet wohl: zum letzten Abschnitte des Leviticus von 26, 3 an,

und es dürfte demnach eher zu vermuthen sein, ibn Kethar habe

überhaupt einen Pentateuch-Commentar geschrieben. — Auch das

1) la Betreß' von >^3 bemerkt dasselbe die bab. Gomara Baba bathra

16, b , vgl. Nachmanides 25, 17 , and jedenfalls ist diese Annahme richtiger

als die umgekehrte des Abraham Bedarschi in Chotham Tochnit S. 96.

Hingegen macht dieser denselben Unterschied zwischen tjON und 'j^3p , vgl.

das. S. 21.
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wird klar, dass das Datum des Pariser Exemplars sieh lediglich

auf die Abschritt beziehen kann , während das Buch selbst weit

älter ist.

Jedoch verlassen wir uunmehr die bibliographische Mittheilung,

die nur vom Vrf. und vom Titel des Buches handeln kann unct sich

in Betreff des Inhalts auf schwache Yermuthungen beschränken rnuss.

Von neuen Erscheinungen sind, soweit mir bekannt, nur drei litur-

gische Lieder von Markah, Pinehas und Abischa zu

verzeichnen, welche von Heideuheim im ersten Hefte des dritten

Bandes seiner „Vierteljahrsschrift für deutsch- und ') englisch-theo-

logische Forschung und Kritik" S. 96— 113 verölfentlicht sind.

Jenen abenteuerlichen Einfall zu bekämpfen, wonach Markah im

vierte n nachchristlichen Jahrhundert gelebt habe, ist eine unnütze

Arbeit. Zum Ueberflusse widerspricht dem die Form seines Ge-

dichtes selbst. Es ist in vierzeiligeu Strophen abgefasst, von denen

drei Glieder, nämlich 1, 2 und 4, unter einander reimen, während

für das dritte derselbe Keim sänimtliche Strophen verbindet. Ist

schon der Reim kaum im vierten Jahrhundert bei den Saniarita-

nern zu erwarten, so noch um so weniger der Mowascheh, der vqu

den Arabern erst im 9. Jahrh. eingeführte Gürtelreim, noch dazu

in dieser seltsamen Form, dass ein Mittelglied ihn bildet; diese

Künstlichkeit ist das Product einer simteu Zeit. Der Mowascheh
ist — wie überhaupt der samaritauische Reim — freilich unbehol-

fen genug hier angewendet ; es bildet ihn bloss der Buchstabe Schin.

Ausserdem aber bilden die Anfänge der vier Zeilen der ersten

Strophe — wie Hr. H. richtig erkennt — den Namen des Verfas-

sers np-io ; dass im 4. Jahrh. die Samaritaner bereits das Akro-

stichon bei ihren liturgischen Dichtungen gebraucht hätten, ist kaum
glaublich. Die Frage über den Gebrauch des Akrostichon wird für

die zu jener Zeit weit schöpferischere syrische Literatur an einem

andern Orte noch an uns herantreten. Auch das zweite Lied trägt

den Namen seines Vfrs. onrs, akrostichoutisch und zwar an der

Spitze seiner fünf ersten Strophen, die vier Glieder einer jeden

seiner Strophen reimen unter sich, und die Aufmerksamkeit auf den

Reim bestätigt uns theils bereits sonst gemachte Wahrnehmungen
und bietet theils Handhaben zur Berichtigung des überhaupt sehr

incorrect abgedruckten Textes. In der 12ten Strophe nämlich

(S. 104) bietet die zweite und dritte Zeile den Reim r?3, dennoch

enden die erste und vierte beide mit dem Worte mn'. Erinnern

wir uns jedoch, dass die Samaritaner das Tetragrararaaton r!?2UJ

„der Name" aussprechen, so ist der Reim vollkommen hergestellt.

In der 14ten Strophe (das.) begegnen wir auf den drei letzten Zei-

len der Reimsylbe ni (oder nx in rNin), die erste jedoch schliesst

mit dem Worte ain-^. Das ist unmöglich-, es muss entweder mn-i

1) So lautet vom dritten Bande an der Titel statt des frühem: Deutsche

Y. f. englisch etc.
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oder mn-* , wohlwollend, gnädig, gelesen werden. In der letzten

Strophe, -21 (S. 106) schliessen drei Zeilen mit dem Worte n^n^;

wenn die dritte Zeile mit n-^ia« schliesst, das Hr. H. ganz wider

alle Sprachregel mit: ich sagte, übersetzt, so stört das Wort den

Reim und giebt auch keinen Sinn. Es ist offenbar in zwei Worte

zu theilen: n-^ -i73N, alle Zeilen schliessen nun mit dem ganzen

oder getheilten Gottesnamen, der n73\ü ausgesprochen wird, und die

Uebersetzung lautet nun : und ehrfürchte Deine Vorfahren, von denen

Gott (in der Bibel) sagte: Und das Volk fürchtete Gott. — Das

dritte Lied hat wiederum das Akrostichon des Verfassers, S'io^aN,

in den vier Zeilen der ersten Strophe, indem die dritte Zeile die

beiden Buchstaben UJ^ zugleich hat; die drei ersten Zeilen einer

jeden Strophe reimen unter sich, während der Reim der vierten

Zeile durch das ganze Lied hindurchgeht, wiederum mit bloss einem

Buchstaben, Resch!

Sehr störend sind die vielen Schreib- oder Druckfehler, durch

welche wS und n, 3, D, c und -^ udgl. mit einander verwechselt

sind ; meistens freilich erkennt man dieselben aus der beigegebenen

Uebersetzung. Zuweilen ist aber auch diese dem Schreibfehler

gefolgt — mag dieser nun bereits in den Codex eingeschlichen sein

oder von Hn. H. herrühren , und da können wir ihn nur durch

Conjectur errathen. In Markah's Lied heisst es VIII , 4 (S. 98)

:

rs-im-^i: ]73N niT"i ; das übersetzt H. : und er erleichtere (o möge

es wahr werden) euere Bedrängniss, und in einer Anmerkung meint

er, ^-ox sei eine spätere Einschaltung. Es ist vielmehr ]7:n, dort,

zu lesen, nämlich in den Häusemi, von denen früher die Rede war:

und er erweitere dort eure Engen, Bedrängnisse. Im Liede des

Pinehas heisst es XIII, 1. 2 (S. 104): bsa, bttn irnbN bbnn"

bsb bDai. Das übersetzt Hr. H. : Gepriesen sei unser Gott, der

Gott, in Allen und durch Alle, der Gott. Abgesehen von der schlep-

penden Redeweise, wie kann bxb der Gott heissen? Otfenbar ist

bbN oder bxbn, Lob, zu lesen: Es werde gepriesen unser Gott, die

Allmacht, durch alle verschiedenen Arten von Lob. In Abischa's

Lied lesen wii- bei der Aufzählung der ägypt. Plagen, V, 1 (S. 108):

-'SOb ^5D 13D zny nach IL: „und schwerer Arob, genug um sei-

ner zu gedenken'", als stände "^DTb, und dabei ganz sinnlos; man
lese -!DDr, und Gethier zahlreich, zu viel zu zählen d. h. um gezählt

werden zu können. In der Uten Strophe (S. 112) heisst es: Heil

Dir, wenn Du aufmerkst, Israel, die ihr beobachtet ("-,i72u; wie

XII, 1) das Gebot Gottes b'aon -"aDn t> br ri-!3nNi, H. : welches

durch den auserkornen Propheten offenbart wurde. Allein wieso

soll ninriNT diese Bedeutung haben? Wahrscheinlich ist n-^DriNi

zu lesen und an die Phrase rri-ia niD gedaclit, der Bund, welcher

geschlossen wurde.

Auch wo der Text richtig ist, fehlt es nicht an Uebersetzungs-

fehlern; ich will jedoch bloss auf einiges Wichtigere aufmerksam

machen. Markah stellt in der fünften Strophe (S. 96} die ägypti-
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sehen Plagen zusammeu: Schlange, Blut, Frösche, Ungeziefer, Ge-

thier und Pest y^b, Geschwüre, Hagel im Feuer, Heuschrecken und

Finsterniss i'T' htj - , und darauf folgt das Sterben der Erstgeburt.

Hr. H. lässt die im Original hier aufgenommenen Wörter unüber-

setzt, meint, sie gäben keinen Sinn, sie scheinen ihm (wohl von

einem Abschreiber) „zugefügt zu sein, um den Raum auszufüllen".

Diese seltsame Aushülfe ist durchaus falsch, denn gerade diese

Worte enthalten den Reim der zweiten und vierten Zeile. Das
erste Wort ist nun ganz einfach-, rib heisst nämlich nicht, wie

Hr. H. meint: zum Bösen, sondern: unten. Es ist allerdings ein

Reimflickwort, giebt aber doch den Sinn, dass die vorangegangenen

Plagen alle die Erde betrafen — was freilich nicht so recht von

der Pest gilt — , während die folgenden mehr in der Luft sich

befanden oder von dort herabkameu. Schwieriger sind die Worte
y-"' nob, sie scheinen auf 2. Mos. 10, 23 anzuspielen und von der

Finsterniss auszusagen: so dass man nicht erkannte (Einer den

Andern). — Hierbei macht übrigens bereits Hr. H. auf den inte-

ressanten Umstand aufmerksam^ dass die Verwandlung des Stabes

in die Schlange mit zu den Plagen gerechnet wird, wie es denn

auch in Abischa's Lied HI, 4 (S. 108) ausdrücklich heisst: niniN

iii/y IHN D-1DD73 „Zeichen, deren Zahl elf ist". Hier zeigt sich

wieder, wie die Samaritaner mit weit grösserer Consequenz das Aus-

gleichungsverfahren ausgeführt haben als die Juden. In meiner

„jüd. Zeitschrift für Wissenschaft und Leben" Bd. IV S. 31 f. habe

ich nämlich nachgewiesen, dass die Verwandlung des Stabes zur

Schlange ursprünglich bloss zur Beglaubigung des Moses vor den

Israeliten bestimmt war und ebensowenig wie das Zeichen mit der

aussätzig und wieder gesund werdenden Hand vor Pharao vorge-

nommen werden sollte (vgl. 2. Mos. 4, 1— 8). Erst später nahm
man an, dass das Zeichen vom Stabe, und zwar dieses allein, auch

vor Pharao wiederholt wurde und fügte demgemäss die Stelle 7, 8— 12

ein. Dem entsprechend zählten denn auch die Samaritaner elf Zei-

chen ; war auch die Verwandlung des Stabes in eine Schlange keine

Plage, so blieb sie doch ein Wunderzeichen. Die Juden jedoch

bleiben bei den ursprünglichen n-372 ^-ar, die sie nicht bloss als

solche, sondern auch als D'O: n"iwi>', die zehn Wunder in Aegyp-

ten bezeichnen (Aboth 5, 5)> und der alte Lehrer Juda giebt gerade

in der Agadah die Abkürzungsformei nnN^ vziii' 7i:n (die Anfangs-

buchstaben der zehn Plagen) au, um der Meinung, es seien elf zu

zählen, wie die Samaritaner thun, entgegenzutreten.

Wenn Moses dann XII, 3 (S. 104) n73u;: bs rjtip genannt

wird, so heisst dies natürlich nicht „der Sprössling aller Seelen",

sondern: der Balsam, die Würze aller Seelen. Ferner kann XIV, 1

(das.) (1. mn-i vgl. oben) mn-^ Vn 'Tir-' nicht übersetzt werden:

der barmherzige Gott machte bekannt , sondern : es werde Dank
dargebracht dem u. s. w. Bei der Aufzählung der Plagen sagt

Abischa nach der Erwähnung der Pest VI, 2 (S. 110): didujn"!
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yn;^- TDiG. Was ist ni2u;NT? H. conjicirt mc^üNi mit Pe, und

übersetzt: Und der Staub, das Wunder des Aussatzes! Der Strich

jedoch über dem W'aw lehrt , dass dasselbe als Consonant zu lesen

ist, also n]3, wie, m3Ti3w\ ist wohl zusammengesetzt aus nia -idj<

und bedeutet: dessgleichen, ebenso. — Indem ich Untergeordnetes

übergehe , möge nur noch ein oft wiederkehrender Ausdruck ins Auge

gefasst werden. Die letzte Stroj^he im Liede Merkah's S. 98 lautet:

D-in nyiar: r:Tb, Di D? hn ";b nai"" D^;n, was H. übersetzt:

Einen Tag gebe er (Gott) dir, o hohes Volk, an diesem hohen

Feste u. s. w. , ebenso im Liede des Pinehas (S. 106) mai^ D"':n

mn"« oy ~ü , wo wieder H. : Tage gebe er dir, o Gottesvolk!

Einen solchen Schluss tinden wir noch in vielen Liedern. Ein an-

deres Pessachlied des Pinehas, das in Heideuheim Bd. I mitgetheilt

ist, schliesst (S. 118): ich Pinehas, Knecht Gottes und euer Prie-

ster, sage euch: dd*t;3 t-cxd rrNO n^T» D"':n , wo H. übersetzt:

wünsche euch hundert Jahre laug zu leben , und in der folgenden

Strophe: noon n"i73 nT3, n^jbiüa nni- D^:n übersetzt er: ergebe

euch friedliche Tage an diesem Passahfest. Ein anderes Lied schliesst

(das. S. 430): Q-'-n -7:1-' u^zn, Uebers. : gebe (er euch) freudige

Tage, das des Neuah ben Markah (das. 437): n^y ^:3, n^aT» D''2n

naT" ]i3, Uebers.: Gieb Tage den Söhnen des Volkes an diesem

Festtage, das des Meschalmah aus Danphe (das. S. 442): wzr^

r:J3b"»:53, rr:"' n« ~;b, nav, Uebers.: Möge er dir Tage (gewähren).

Dir , (mein) Volk in Frieden , und der Gruss , mit dem Abischa

die Erzählung seines Traumes beginnt, lautet (II S. 82): eure Jahre

mögen beglückt sein von Gott rriTU rm'a nov D^am, Uebers.: und

hundert Jahre zutheilen. Man ersieht aus der hier gegebenen Zu-

sammenstellung, dass zur richtigen Auifassung die Erklärung des

Wortes ü:-:n entscheidend ist. Dieses nun ist offenbar nicht von

;n3, geben, wie H. meint, sondern von n:r, wiederholen, abzuleiten

und bedeutet demnach als Wunsch: Wiederholungen oder adverbia-

liter : wiederholentlich , also durchgehends ist zu übersetzen : wie-

derholt, d. h. noch recht oft komme euch dieser Tag, zuweilen mit

dem Zusätze : zu dieser Festzeit, oder : noch hundert Jahre während

eures Lebens. Davon wird dann auch ein Verbum njn wieder

gebildet: den Wunsch einer solchen Wiederholung aussprechen, wie

wir es in dem Liede bei Heid. I S. 115 lesen: VHwy in« bD nDn"»!

aion "'3^^M rr^ "j-"nn rr.-c n«^, und Einer wünsche dem Andern
die öftere Wiederkehr : (noch) hundert Jahre während Deines Lebens

(möge der Tag sich wiederholen) , mein Herr, im Guten

!

Herr Dr. S. Kohn, dessen Schrift: de Pentat. Samarit. u. s. w.

in unserm vierten Artikel besprochen worden (vgl. Bd. XIX S. 611 ff.),

hat im diesjährigen Bande der Franckel'schen Monatsschrift eine

Abhandlung begonnen: Beiträge zur samaritanischen Pentateuch-

Uebersetzung und Lexikographie. Da dieselbe jedoch noch nicht

zu vollständigem Abdrucke gelangt ist, so verschieben wir deren

Besprechung bis zum Zeitpunkte, da sie uns vollendet vorliegen



538 Nöldele^ Beiträge ^urKenntniss der aramäischen Dwlecte. II.

wird. Mögen uns bis dabin noch andere reiche Stoffe zugeführt

werden

!

IS achscbrift vom 27. Jan. 1867. Ueber das Abrege de la loi

Mosaique des Ben-Kethar, welches in Paris liegt, entnehme ich

einer Mittheilung des Hrn. Dr. J. Deren bürg daselbst folgendes

Nähere, das aber sehr wenig tröstlich ist: „Die Handschrift ist lei-

der unvollständig in der Mitte und am Ende, der grösste Theil des-

sen was wir besitzen, leider scholastischen Inhaltes, bezieht sich auf

die bekannten Mutakallemun-Fragen mit der Prätension, immer die

Grundsätze durch den Verstand und iCst.^-i.J! q^ zu beweisen. Er

kennt die Aufstellung von 618 Geboten mit der Vertheilung in 365

Verbote und 248 Gebote, von denen erstere den Tagen des Sonnen-

jahres, diese der Anzahl der Glieder entsprechen sollen; er kennt

ferner die Distiuction zwischen den Gesetzen, die an Zeit und Ort

geknüpft, und solchen, die davon unabhängig, allgemeingültig sind,

— Alles in Uebereinstimmung mit den Angaben der Rabbinen".

Hr. Dr. D. giebt die Hoffnung, dass er über das Buch, soweit es

ihm vorliegt, eine ausführliche Notiz im Journal asiatique erschei-

nen lassen werde.
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Notizen, CoiTes]}ondenzen und Vermischtes.

Peinige Bemerkungen zu des Herrn Dr. )Ierx Erklärnns der

Insclirifl von Inmi-el-Awäniid I.

Bd. XXI, S. 477 ff.)

Prof. Dr. M. A. Levy.

Es hat uns freudig überrascht einen neuen Arbeiter auf dem
Gebiete der phönizischen Wissenschaft in Herrn Ad. Merx gefun-

den zu haben. Der genannte Gelehrte hat in dieser Zeitschrift

(XXI, S. 477} die Inschrift von Umm-el-Awamid einer neuen Unter-

suchung unterzogen und ist zu Resultaten gelangt, die ganz und gar

von seinen Vorgängern abweichen. Er kennt als solche nur Renan

und den Unterzeichneten, es ist ihm aber entgangen, dass der erstere

eine zweite Erklärung ^) gegeben hat, nach dem Versuche Barges' ^)

und meiner Erklärung. Ausserdem sind noch von anderer Seite

kurze Bemerkungen über dieselbe Inschrift veröffentlicht worden 2),

die ebenfalls Herrn Merx unbekannt geblieben sind. Alle Erklärer

aber sind vollständig mit der von Renan gegebeneu -Entzifferung

einverstanden, bis auf Einzelheiten, welche Herr Barges und wir

berichtigt, und die auch zum Theil den Beifall Renan's in seiner

zweiten Erklärung gefunden haben. Eine ganz andere Lesung und

Erklärung jedoch versucht Herr Merx, welche, wie wir gleich hinzu-

zusetzen uns gedrungen fühlen , uns ganz und gar verfehlt zu sein

scheint. Herr Merx hat die Lesung nicht nach dem Originale, das

wir kürzlich zu prüfen Gelegenheit gehabt haben, sondern nach der

ziemlich misslungenen Photographie des Journal Asiatique zu Stande

gebracht, und so dürfen wir uns nicht verwundern , wenn Resultate

1) Addition au memoire de M. Renan sur les inscriptions d"Oum-el-Awamid.
Journal asiatique, Xov.-Dec. 1863. p. 517 fy.

2) Daselbst Aoül-Sept. 1863, p. 161.

3) Etudes religieuses . . . des Peres de la Compagnie de Jesus X, Xdv.-

Dec. 1863 par Bourquenoud ; ferner Ewald : Abhandlung über die grosse kar-

thagische Inschrift, Göttingen 1864, p. 36 u. O. Blau in dieser Zeitschr. XIX,
S. 353. Den letztern G-elehrten nennt Herr Merx in seinem „Archiv für wis-

senschaftliche Forschung" I. S. 109.
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ans Licht gebracht worden, von denen der ursprüngliche Verfasser

keine Ahnung gehabt haben konnte.

Nach allen Erklärern handelt die Inschrift (um das Allgemeine

hervorzuheben) von einem Weihegeschenk, bestehend aus einem

Thore und den Thüren, das ein gewisser Abdelim in dem und dem
Jahre gebaut habe ; nach Herrn Merx aber soll der Abdelim „ein

Thor und den Doppelvorhang für die Baaltis bestimmt und auf seine

Gesammtkosten 180 Bamoth (Höhen) dem Herrn Milkom und 243

Cisternen dem Volke von Tyrus erbaut haben, für (die Heilung des)

Beines seines Vaters".

Wie schon gesagt , wir haben in dem Museum des Louvre

kürzlich die Inschrift des Originals geprüft und können die Ver-

sicherung geben, dass unsere Coi^ie, welche wir in unsern phönizi-

schen Studien (Heft III) veröffentlicht haben, .ganz mit demselben

übereinstimmt; kleine Abweichungen, die jedoch auf die Lesung

ohne Einfluss sind, können wir dabei ausser Acht lassen. Daher

kann der Anfang von Zeile 3 mit Herrn Merx nicht -ji ^) Niab ]a

etc. gelesen werden, sondern nur "^Tw^^b absn; ebenso der der fol-

genden nur ruja sbuJN. Dies nu;3 , aus dem Herr M. n733

„Höhen" macht, kann gar keinen Anstoss erregen in der Bedeutung

„im Jahre", es findet sich in dieser Contraction nicht nur „auf den

Münzen von Marathus, Aradus etc. Gesen. Mon. Tab. 35. 36 aus

dem Bedürfniss den Raum zu sparen", sondern auch auf Steinin-

schriften z. B. Carth. 11 „niniuyiai 2) l::'3:nN n^", ferner Melit. 2

„bs'a^n nu:i", Sidon II, Z. 1 (s. unsere phön. Stud. III, S. 26)

und Sard. triling. Z. 3 (s. das. S. 40 und diese Zeitschr. XVIII,

S. 53 fg.) 3). Somit sind die „Höhen" fortgeschafft und werden

auch die Gruben nicht bestehen können. Abgesehen davon, dass

nuj (= n-'UJ) nimmermehr „ausgemauerte Cisternen" sein können,

deren Abdelim nicht weniger den Tyriern, als 243 gebaut haben

soll, so giebt der Text ganz deutlich „nuj" Jahr. Somit ist offen-

bar eine doppelte Aera in unserer Inschrift vorhanden, deren Aus-

gleich und Bestimmung freilich noch nicht ganz klar ist, deren Exi-

stenz aber doch, nicht geleugnet werden kann. Vollends ist uns ja

03ba ]nNb als Aera nach unserer Erklärung der grossen sidoni-

1) Dies Wort vom Stamme ]T7 soll nach Herrn M. bedeuten: „es hat
bestimmt", aber im Hebräischen findet sich für dies Wort nie eine solche

Bedeutung, und das Phönizische soll doch mit dem Hebräischen nach Herrn M.

ganz übereinstimmen.

2) So lesen wir jetzt diese Zeile.

3) Was Herr M. mit seiner Bemerkung S. 478 sagen will ,,in der Ztschr,

XVH, S. 110, wo Levy falsch j-|;^ hat" ist uns unerklärlich. Ein solch ab-

sprechendes Urtheil sollte doch irgend wie motivirt sein. An dem angef. Orte

ist im Gegensatz nicht '|'''U3 , sondern Diu? zu lesen, was Jeder, der nur eine

geringe Uebung in der Lesung palmyi-enischer Schrift hat, zugestehen wird.

Ohnehin passt auch n3W vollkommen vor der Jahreszahl, und ist nicht auf

die Lebensjahre zu beziehen.
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sehen Inschrift (s. phön. Stud. I, 43 vgl. auch das. III; 35j nicht

mehr ganz fremd ist. Endlich steht im Original Z. 7 nicht ';3N

(nach Herrn M. =r''3n3{< „mein Vater"), sondern "an«, so dass in

unserer Copie nicht „stark zu Gunsten dieser Lesart nachgeholfen

ist". Uebrigens wird binnen Kurzem ein deutliches Abbild der In-

schriften von Umm-el-'Awämid erscheinen in dem grossen Werke
von Renan „Mission de Phenicie" und jeder Leser, den es interes-

sirt, kann sich überzeugen, ob Herr Merx wohl gethan hat nach

der unvollkommenen ersten Copie die Deutung zu versuchen. Auf
einzelne Punkte der Erklärung wollen wir an diesem Orte nicht

weiter eingehen, es wird sich dazu bald eine andere Gelegenheit

finden. Jedenfalls wird es mir Herr M. nicht verargen, wenn ich

einstweilen die Wörter S. 487, mit denen ich mein phön. Wb. be-

reichern sollte, aufzunehmen Anstand nehme, bis auf das bn, das

ich jedoch noch immer nach der Auffassung von Renan =r Thür
nehme und nur aus Versehen übergangen habe •, ebenso ist es mir mit

den Worten "lan (psn Mass. Z. 19) und rwi^i das. Z. 3. u. ö.

ergangen^); dagegen ist der erste Artikel iny S. 39 zu streichen.

Sonst ist auch durch neuere Funde manches neue Nom. prop. nach-

zutragen, was ich später nachzuholen gedenke.

Proben neuerer gelehrter Dichlkiiiisi der Araber.

Mitgetlieilt von

Dr. (x. Roseu.

(Vgl. Bd. XX, S. 589 ff.)

VI. Vom Imam Scheich Muhammed As ad, ein Lugz über eine

Schwierigkeit des islamitischen Erbrechts.

1) Vgl. Geiger, jüd. Zeitschr. f. Wissensch. und Leben II, S. 286. Auf

das fehlende r""iJ bin ich durch Herrn Blau j(s. diese Zeitschr. XIX. 356)
aufmerksam gemacht worden. Die übrigen daselbst aufgezählten Wörter, die

Aufnahme finden sollten , muss ich als zweifelhaft noch heute ausschliessen.

Unbegreiflich bleibt mir jedoch der Vorwurf desselben Gelehrten , dass ich

Melit. 2. 13p Qry P3 ~nn nach Gesenius , Ti^ (jedoch als sehr zweifel-

haft!) nach Meier und nbs nach eigener Erklärung genommen hätte. Die vier

ersten Worte kann Niemand anders deuten , und wenn ich für das übrige

Schwerverständliche mich nach andern Erklärungen umgesehen, so habe ich nur

gethan, was alle Interpreten thun. Dass „'p3 ganz fehlt" rührt daher, weil

mir die Lesung und Deutung dieses Wortes nicht genügend aufgehellt zu sein

scheint.

Bd. XXII. 35
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L4m>\^:3 i3l"S>-Ji 'viiv-^-' ^'^ (*r^' L-^-3 ^yvL_*_-* „i^vxx^ ^.Lä=>j

Ul*:^.^ Ljt^Li> li^xJL/« (Ä_Jl_; Lbi> ^s. l^23i: ^*axJt 3.?! ojs^c

U^Ä,* ^-^-^ WÄA3J '-4*-^? ,*—* *—^—' '^'^^^ (*«^' v-^jL^( ij^5

L^O (_j-^^^ (*4iJ^ '5;'-^ c>^*J^J öj-^^ 5-* L-j/^Aa« i^Lj j.^f •.

L^ä^i üS^^Aj jf^if^Ls L^Ii7l_j .\ fj._i"Li (^5^/9^5' i_5_^^i (jNJ ^Äc! 5

L_4.JUv!_5 j-^ Jl-^^J v^-^j !Ä_^ ü_jl—g^/6^ J^-*-i>j ti5o< ti5^U>_5

Uebersetzung.

Herr, Mufti und Mond von Irak^); mit einem Kuss auf deine

beiden Hände bringe ich dir meinen Gruss dar.

Schon früher hörte ich von deiner Grösse und liebte dich ; später

lernte ich selbst kennen was ich gehört, und noch weit mehr.

Aber meine Niedrigkeit hielt mich ab, tollkühn die Umgebungen
des Röhrichts, wo der Löwe unter den Männern hauste, zu

betreten.

So trage ich nun Verlangen, du wollest aus Güte und Gnade ein

Räthsel von mir über das Erbrecht lösen.

Du bist ja im Entscheiden nach göttlichem Gesetze wohlbewan-

dert, ja. ein überfluthendes Meer in allen Wissenschaften.

Mit Vergunst , von dem Meere deiner Wissensspenden ^) möchte

ich trinken, meinen Durst zu löschen.

1) Der Angeredete, der *Iufti der Hauefiteii von Bagdad, ein in dem Rufe

grosser Gelehrsamkeit stehender Mann, hatte vor einigen Monaten, von seiner

Pilgerfahrt nach Mekka heimkehrend, auch Jerusalem besucht, woselbst er von

den hauetitisehen Ulemä mit grosser Ehrerbietung aufgenommen wurde. Scheich

As ad hatte ihn nicht besucht, war aber später mit ihm in der Aksä-Moschee

bekannt worden, und überreichte ihm in Folge dessen die vorliegende Dichtung.

Eine Beantwortung derselben ist bis jetzt nicht eingegangen.

2) Der Ausdruck \isX*.2 .^\^ , zunächst liViAJ »^^J zu lesen, enthält eine

iCj.yi (Amphibolie), indem er in Schrift und Aussprache an den Nil, den Strom

der Ströme für den Araber, erinnert.
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An Nachsicht gegen Fehler hast du deine Zeitgenossen gewöhnt

;

darum frage ich dich demüthig und lernbegierig.

Eine Grossmutter erbte noch bei Lebzeiten der Mutter die Hälfte

der Verlassenschaft (ihres Enkels), ohne dass hinsichtlich

ihrer Tochter ein Behinderungsgrund vorhanden gewesen wäre

dass diese (ihres Antheils) hätte verlustig gehen müssen.

Es ist aber doch verwunderlich, dass die Rechtsgelehrten ihr (der

Grossmutter) noch bei Lebzeiten der Mutter die volle Hälfte

des Ganzen zusprachen.

Die Mutter erhielt ihr Sechstel neben einigen Brüdern (Geschwi-

stern; des Verstorbenen, die ihr Drittel bekamen und blu-

tige Thränen weinten ^).

Nun gewähre aus besonderer Gnade dem As'ad^) eine Antwort,

da du in jeglichem Wissen an der Spitze stehst,

Und entschuldige einen Mann, der deine Rede liebt, in gebunde-

ner wie in ungebundener Form. So schenke uns deine Per-

len, in welcher Weise es auch sei.

1) Das Räthsel erklärt sich folgeudermassen. Der Erblasser Zeid ist der

Sohn des 'Amr von seiner Enkelin Zeineb, der in seinem Hause lebenden Toch-

ter seiner Tochter Chadige. Nach islamitischem Recht unterliegt es keinem Zwei-

fel, dass Zeid, in 'Amr's Harem geboren, dessen rechtmässiger Sohn ist; ja es

wird der greise Erzeuger wegen der Umarmung seiner Enkelin sogar mit miith-

masslicher Unwissenheit entschuldigt, und nur die letztere trifft der Vorwurf der

Blutschande. Nach "^Amr's Tode hatte Zeid von ihm den ihm zustehenden Ver-

mögensantheil ererbt; seine Mutter Zeineb war inzwischen anderweit verheira-

thet -worden und hatte mehrere Kinder geboren. Unter diesen Verhältnissen

stirbt Zeid, und hinterlässt ausser seiner Älutter Zeineb und deren Jüngern Kin-

dern, die Chadige , welche von mütterlicher Seite seine Grossmutter, von väter-

licher dagegen seine Halbschwester ist, in dieser letzteren Eigenschaft, als Schwe-
ster und zwar einzige, des Erblassers erbt nun die Chadige die Hälfte des Ver-

mögens nach der Koranstelle Sur. 4, 12: >>_ft'^*-'' *-§^2 SA.^^U v.:;^jl5 .^1.

— Die Mutter ist zwar nicht dui'ch einen legalen Verhinderungsgrund, etwa als

Sklavin oder Idiotin (a. a. O. j^-^JU/ol ^Ufi.v^^Ji \yyi '^*) von der Erbschaft

ausgeschlossen ; aber sie war nicht die Gattin des Vaters ihres Sohnes, und aus-

serdem lastet auf ihr der Vorwurf zu dem Incest Anlass geboten zu haben,

weshalb sie nur ein Sechstel , als den ihr unter allen Umständen zustehenden

Pflichttheil erhält; a. a. O. ^^\ ^^j U^ ,^^A^JS U^a/i 0^:>\
^ JkJCJ NJj-i"^^,

AJ. N_' ..Li , ferner ebendas. ^j*vJ>..wsJ! SA^-t äj.i>! nJ ^.,Li ^^i. Den

Rest, nämlich ^/g, nach Abzug der '^l^ für die Chadige und des ^/g für die Zei-

neb, erhalten, über die Ungunst des Gesetzes jammernd, die mütterlichen Halb-

geschwisfer des Zeid.

2j 0\».M^} kann auch als Conjunctiv : „damit ich glücklich werde", gefasst

werden: die Anbringung solches Doppelsinns wird ebenfalls ^.^;^J genannt,

35*
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Mögest du den Wissenscliaftsbefiissenen unwandelbar ein leuch-

tender Mond seiU; stets als hochgepriesener Gelehrter Schwie-

rigkeiten lösend

;

Möge dir dein Herr (Gott) hohes Ansehn und ehrfurchtgebietende

Würde verleihen! Also geschehe es; erfreue dich vollkom-

mener Ehre und bleibe wohlbehalten

!

Paläographische Kleinigkeiten

Dr. J. P. N. Land in Amsterdam.

1. Die Inschrift des Makäm Ibrahim in Mekka.

Dass Dozy in seiner Schrift: „die Israeliten in Mekka" trotz

des 'glänzendsten Scharfsinns doch nur ganz unhaltbare Resultate

zu Tage gefördert hat, dürfte jetzt kaum noch Jemand in Zweifel

ziehen. Dennoch giebt es wenigstens zwei unter den dort aufge-

stellten Behauptungen, welche soviel mir bekannt, bis heute un-

widerlegt blieben; nämlich die des nicht-arabischen Ursprungs ge-

wisser zum mekkanischen Cultus gehörigen Ausdrücke, und die

andere, dass eine Inschrift auf dem Makäm Ibrahim bei der Kaba
in hebräischer Sprache und in einem bunten Gemisch von semiti-

schen Schriftarten von Juden verfasst sei. Den letzteren Ausspruch

wollen wir im Folgenden näher untersuchen.

Wie bekannt, ist die Inschrift nur aus der einzigen leydener

Handschrift von Fäkihl's Geschichte Mekka's aus dem fünfzehnten

Jahrhundert im Facsimile bekannt, und bereits von Oslander als

eine unrettbar verstümmelte himjarische oder solcher ähnliche

erkannt worden. FäkihT versichert, die Schrift so zu geben „wie

er sie sah" (».xaLUi); und Hr. Dozy stützt sich auf diese Ver-

sicherung, um die Zuverlässigkeit der Nachzeichnung zu vertheidigen,

deren Buchstaben so gross und deutlich, eckig und vierschrötig da-

stünden, dass die Abschreiber sie mit einiger Aufmerksamkeit leicht

hätten nachbilden können. Allein es ist die Frage, ob FäkihT die Buch-

staben so sah, wie der Steinhauer selbst sie gesehen, und ob er sie

nicht anders gesehen hätte wenn er sie hätte lesen können. Es

ist ferner die Frage, ob die Abschreiber die nöthige Aufmerksam-

keit wirklich gehabt haben, und sich nicht vielmehr begnügten mit

der allgemeinen Physiognomie der ihnen unverständlichen Züge, wo

der europäische Gelehrte auch die kleinsten Einzelnheiten verlan-

gen wird.

Der Stein war sehr spröde, und mehr als einmal hatte man

die zersprungenen Stücke zusammenfügen müssen. Ein solcher Stein
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war begreiriicherweisc mehr als audere der Verwitterung ausgesetzt,

und durch die Verkehrtheiten von Unkundigen konnte er leicht

noch mehr gelitten haben. p]s ist also von vorn herein nicht wahr-

scheinlich, dass der Zeichner im Jahre 870 n.Chr. die Schrift ganz

unbeschädigt vor Augen hatte. Er selbst sagt: „Dies ist es was

ich aus den Zeilen herausbringen konnte ; das Uebrige konnte ich

nicht herausbringen und habe es also nicht abgeschrieben". Nun
braucht man sich nur einmal selbst mit dem Facsiniiliren ernstlich

beschäftigt zu haben, um zu wissen wie äusserst schwierig es ist,

eine brauchbare Zeichnung zu erhalten von dem was Einem nicht

ganz verständlich ist. Sogar ein Seetzen^) hat einmal „bei hin-

länglicher Müsse mit der grüssten Sorgfalt und wie es scheint in

ihrer natürlichen Grösse" eine Inschrift abgezeichnet, ohne zu be-

merken, dass was er für die Buchstaben hielt, die Zwischenräume

zwischen den Buchstaben waren. Aus älterer Zeit brauchen wir

nur die Keilschriften bei dem Maler Cornelis de Bruyn ( Reizen,

Amst. 1711) anzuführen. Es wird ja immer allgemeiner anerkannt,

dass Gypsabgüsse, Abklatsche, Durchzeichnungen und Photographien

viel brauchbarer sind als die beste Nachbildung aus freier Hand.

Wie es demnach um die Zuverlässigkeit des Facsimilc bei

FäkihT stehen muss, wo ein ungeübter Zeichner ihm Unverständ-

liches von einem alten, spröden, mehr als einmal zusammengekit-

teten Stein auf Pergament zu bringen unternahm, und in stetiger

Gefahr schwebte, halb Ausgelöschtes zu übersehen, kleine Risse,

Flecke und Unebenheiten der Grundfläche für Schriftzüge zu halten,

ist deutlich genug. Dazu liegen sechs Jahrhunderte zwischen der Zeit

jenes Zeichners und der des Schreibers jenes leydener Exemplars

;

und bei jeder neuen Abschrift entstanden durch ein vielleicht be-

schädigtes Original und ungeübte , wo nicht nachlässige Hände neue

Gefahren. Man vergleiche nur etwa die himjarischen Alphabete

aus arabischen Handschriften (Wellsted H, Tafel; Zeitschr. f. d. K.

d. Morg. V, Taf. 2) , oder die Ziffern des Abacus und die indisch-

arabischen in mittelalterlichen lateinischen Quellen ^). Wenn schon

einzelne Buchstaben so sehr verstümmelt wurden, wieviel eher ein

ganzer Text, wo der Unkundige das Zusammengehörige zu trennen,

das Auseinanderstehende zu verbinden alle Gefahr hatte.

Dennoch muss man gestehen, dass auch das Unwahrscheinliche

zuweilen wahr ist. Der Verdacht, dem das Facsimile unterliegt,

wäre beseitigt, wenn es gelänge, es nach richtigen paläographischen

Grundsätzen zu enträthseln. Es muss also gefragt werden, ob der

Hr. Verfasser dies wirklich zu Stande gebracht.

In welchem Charakter ist die Inschrift aufgezeichnet ? Die

einzigen unzweifelhaften Buchstaben sind himjarisch; schon Osian-

1 Rödiger in Wcllsted's Reisen in Arabien 11. 370— 1.

2) Cantor , Matliem. Beitr. zum Kulturleben der Völker. Fig. 39 — 44,
Friedlein, Gerbert, die Geom: des Boethius und die indischen Ziffern, Taf. VI.
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der hat das 3, n imd n eikannt, und Hr. Dozy stimmt seiner

Deutung bei. Dazu komnrt bei dem Letztern das V im zweiten

Buchstaben der zweiten Zeile, welches aber auch ein : sein könnte.

— .Weiter das Dreieck A , mit welchem D. das althebr. und samar.

faber auch altäthiop. , s. d. Tafel in Dillmann's äthiop. Grammatik)

V , il- i- 2> , vergleicht. Indessen , während kein Beispiel von sol-

chem umgekehrten » bekannt ist, bietet das berliner Alphabet (s.

Rödiger zu Wellsted ) ein himjar. A als 5 , und das leydener

(ebenda) eine Zwischenform zwischen diesem und dem gewöhnlichen

rautenförmigen d. — Ferner finden wir ein *P, welches himjar. t

oder "« , in einzelnen Fällen (Zeitschr. XIX, Taf. I, 6te Zeile) aber

auch p bedeuten kann. — Das Zeichen, welches bei D. für ü gilt,

ist vielmehr das äthiop. n, nur eckig statt rund gezeichnet.

Bisher hatten wir es lediglich und allein nur mit südsemiti-

schen Schriftzeichen zu thun. Das Natürlichste wäre also, auch in

den unleserlichen Zügen verzerrtes Himjarisch anzunehmen. Und
wirklich gelingt es, ganze Stücke, nur leider jedesmal in mehr als

Einer Weise, auf jene Schrift zurückzuführen. Die hohe und

schmale Gestalt der Buchstaben in den guten himjarischen Copien

zeigt, wie gar leicht es hier war, die Linien, zumal wenn sie auf

einem schadhaften Steine standen, falsch zusammenzudenkeu. Ein

Blick auf die mekkanische Inschrift führt auf den Gedanken einer

rohen Nachbildung von ungeschickter Hand nach einem südsemili-

schen Original.

Allein Hr. Dozy hatte eine historische Hypothese, und dieser

zu Liebe hat er eine andere paläographische gewagt. Schon zuvor

überzeugt, dass der Cultus in Mekka hebräischen Ursprungs sei,

musste er die Urheber der Inschrift für Juden halten, und that

darauf hin einen beherzten Griff in die aramäischen Alphabete.

Was er sich zu thun getraute, ist etwa dem Unternehmen eines

Erkläiers zu vergleichen, der, mit Berufung auf den gemeinschaft-

lichen Ursprung der griechischen und italischen Schrift, ein altes

Docunient als rausivisch aus althellenischeu, mittelalterlich-deutschen

und modernen lateinischen Buchstaben zusammengesetzt geltend

macheu wollte. Nur einen Beweisgrund hat er, um eine so uner-

hörte Theorie zu rechtfertigen; und dieser besteht in einer später

zurückgenommenen Yermuthung eines Neuern. Denn obgleich auf

den Layard'schen Tongefässen hebräische Quadratschrift, Mandäisches

und Syrisches vermischt erscheinen, so sind dies ja alles Varietä-

ten des Einen Aramäischen. Es bliebe also nur die Redactious-

bemerkung auf S. 343 des XII. Bandes d. Zeitschr., wo die Inschrif-

ten ans dem Haurän theils den himjaritischen , theils den palmyre-

nischen, theils auch den sinaitischen ähnlich genannt werden. Allein

es hat ja Dr. Blau im XVten Bande die sämmtlichen Charaktere

auf himjarische zuiiickgeführt , bis auf fünf, welche aber durchaus
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nicht wie iiordsemitiscli aussehen-, und es ist bekannt, dass die

dortige Bevölkerung aus Südarabien eingewandert war.

Es ist zu bedauern, dass die Blau'sche Arbeit Hrn. Dozy drei

Jahre nach ihrem Erscheinen unbekannt geblieben war; und über-

haupt mehrere Hülfsraittel zur richtigen Erkenntniss der Schrift-

arten ihm nicht zu Gesichte gekommen zu sein scheinen. Für das

Syrische hält er sich oftenbar an die skizzenhaften Holzschnitte in

der Hüffmann'schen Grammatik, während doch Adler's Kupferstiche

und die Lithographien im ersten Baude der Anecdota Syriaca vor-

lagen. Mit Kopp setzt er die Vollendung der hebräischen Quadrat-

schrift erst in das 4te Jahrhundert. Mit Levy lässt er die alpha-

betische Schrift aus Babylon abstammen, während diese ja grosse

Verwandtschaft mit der ägyptischen zeigt und in Babylon vielmehr

hauptsächlich eine Keilschrift im Gebrauche war. Um für gewagte

Vermuthungen Raum zu gewinnen, wird der Zustand der semiti-

schen Paläographie möglichst schlecht gemacht. So oft neue Urkun-

den ans Licht traten , sollen die Theorien , welche man von der

Schriftgeschiclite gemacht hatte, umgestossen worden sein. Gesetzt

einmal, diese Behauptung wäre bewiesen und Hesse sich beweisen;

wäre damit jede neue Theorie gerechtfertigt, und jede Meinung gleich

wahrscheinlich geworden ?

Denn das einzige bekannte Beispiel der Vermischung nord-

und südsemitischer Schriftzeichen wäre unser mekkanischer Text.

Dass darin Südsemitisches vorhanden, steht ganz fest. Ob auch das

nordische Element, welches Hr. Dozy darin zu sehen glaubt, wird

die Durchmusterung der von ihm angeführten Parallelen lehren.

N. Das nestorianische bei Hoffmann ist modernsten Ursprungs,

und ist, wie das Nest, überhaupt, aus dem Estraugelo entstan-

den. — Das sogen. Estrang, duplicatum bei Hoffmanu ist keine

eigene Schriftart, sondern dem analog, was man wenigstens in

Holland unter „weissen Lettern" versteht (A-BIj); überhaupt

nur in Aufschriften später melkitischer und jakobitischer Exem-
plare gebräuchlich. Das nicht ganz genau aus Hoffm. nachge-

zeichnete Beispiel zeigt dennoch die Estrangelogestalt , und ist,

wie das nest., vom sogen, mekkanischen c< ganz verschieden. —
Was dieses letztere eigentlich bedeuten soll, lässt sich schwer

entscheiden; vielleicht äthiop. n oder die Sylbe ro der äthiop.

Inschriften (Dillm. äth. Gr. Taf. II).

3 Im Layard'schen Facsimile (Nineveh and Babylon p. 513) ist

der Querstrich höher angesetzt und linker Hand viel länger als

bei D., sodass die Figur dem ersten palmyr. 3 bei Gesenius,

und nicht dem 6ten Buchst, der 3teu Zeile unserer Inschrift

gleicht. Südsem, a sieht anders aus. Vielleicht ist diese Figur

verzeichnetes X (^) ^^^^' äthiop. ffi (n).

-! Himjarisch, aber ganz der gebräuchliche Worttheiler.

1 und 1 sind nach der- D.'schen Erklärung gar nicht von einander
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zu unterscheiden. Der Augenschein lehrt, tlass von den ange-

führten Parallelen nur das äthiop. wa ganz, weniger schon die

äth. und liimj. "', die nordsemitischen aber gar nicht zutreffen.

T fehlt.

n stimmt mit keiner der angeführten Parallelen genügend überein.

Wenn die Figur so richtig ist, möchte man eher an ein ver-

zeichnetes himj. 72 denken.

ü fehlt.

D beruht erstens auf einer hypothetischen Analyse der dritten

Gruppe des Textes. — Das samar. d der codd. Goth. (Gesen.

Mon. Phoen. tab. III) ist dem Anscheine nach verzeichnet aus

dem gewöhnlichen; jedenfalls daraus entstanden, und das gewöhn-

liche zeigt einen ganz anderen Typus. Auch das palm. und

„chald. Lay." haben den obern Nebenstrich links und dazu einen

andern unterhalb, dem alten yi analog.

b Das erste anerkannt himjar. ; es würde jedoch eher als a gelten.

Das zweite gleicht vielmehr einem aram. d, wenn nur der untere

Strich nicht fehlte; allein noch mehr einem himjar. Y ("lit

kleinem Kopfe), d. i. \

« Das erste könnte aus himjar. 72 , doch auch aus D verzeichnet

sein. Das zweite scheint in der Tliat himjar. 72 zu sein, wenn

man nur sicher wäre, dass nicht ein senkrechter Strich (u)

oder ein wagerechter djc) aus der Mitte verloren gegangen.

3 Das citirte mandäische : ist eine späte Verschiebung des altaram.

(palm., syr.), eigens der Buchstabenverbindung wegen. Das

althebr. hat keinen wagerechten Fuss, sondern zeigt den Ueber-

gang von einem leicht gebogenen Stiel zu einem stumpfen Win-

kel. Ist die V-Form unserer Inschrift ursprünglich, so würde

man darin vielmehr ein altäth. n erkennen müssen.

D sieht himjarisch aus; doch es ist ganz willkürlich, die unte-

ren Augen für gleichbedeutend mit einem obern Strich zu erJdä-

ren. Vielmehr erinnert die Figur an himjar. 3.

s Vielmehr himj. c (s. oben).

D, 22, p fehlen.

"ri Soviel mir bekannt, bildet dieser Buchstabe im Südsemit, wohl

einen spitzen, doch nie einen geraden Winkel, lieber das Auge

au der zweiten Figur erhalten wir keinen Aufschluss, was doch

nach der Erklärung unter D erfordert wurde. Ist hier wirk-

lich ein "I vorhanden, so möchte man an ri (Dillm. a. a. 0.)

denken. — Ob aber die dritte Figur sich aus Beer's siuait.

Alphabet rechtfertigen lässt, wäre zu bezweifeln. Dort ist der

Stamm nur leicht nach links umgebogen, nicht geradwinklig

auf einen langen Fuss gestellt.

yj Ganz ein äthiop. r:, nur eckig gezeichnet. Die sogen, hierosol.

Parallele ist völlig verschieden. Die fehlerhafte Hoffmann'sche

Zeichnung ist bei D. noch mehr verzogen •, noch Einen Schritt wei-
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ter und wir hätten ein n. Die hier gemeinte syrisch-palästinische

Schrift ist nichts anderes als ein Versuch eifriger Melkiten,

Estrangelo im Style griechischer Uncialen zu schreiben; in allen

Londoner und Petersburger Fragmenten, sowie in den Nachbil-

dungen aus dem römischen Codex bei Adler und Miniscalchi,

kreuzen sich die Striche des UJ auf der Linie oder sogar ober-

halb derselben. — Das angeführte nestor. \ü trifft gar nicht

zu, und ist obendrein verzeichnet-, das wirkliche ist einigermas-

sen verzogenes Estrangelo, und findet sich Anccd. Syr. I, tab.

XXII, fig. lOG und B fig. 11. Die Grundform des aram. id s.

in der abilen. Inschrift Zeitschr. XV, 615, Taf. Fig. I auf der

ersten Zeile.

Das Ergebniss wäre also, dass nur die südsemitischen Paral-

lelen zu etwas führen könnten, wenn nur nicht der Zustand des

Facsimile uns mehrmals die Wahl zwischen verschiedenen Buchsta-

ben Hesse und doch unmöglich machte; die nordsemitischen kön-

nen aber gar nicht in Betracht kommen. Leider ist die "Inschrift

schon vor tausend Jahren der am meisten beschädigte Theil des

auf jenem Stein Befindlichen gewesen; und dieser Theil ist uns un-

leserlich überliefert worden. Dass es jetzt noch möglich wäre, einen

Abguss zu verfertigen, der mehr leistete, ist gar nicht zu erwarten.

Allein soviel dürfte feststehen , dass die Schrift (und also wahr-

scheinlich auch die Sprache) südarabisch ist — oder war,

October 1866.

2. Aramäische Alphabete aus dem neunten Jahr-
hundert. (Nebst einer Schrifttafel).

Im Sommer 1865 zeigte mir Hr. Dr. Wright im British Museum
die syrische Handschrift Add. 14620 (wahrscheinlich aus dem neun-

ten Jahrhundert), wo fol. 12 verso col. 6 unter dem Titel ]äai:»ü^|

ia^-w.Aiß (rSiiEj einige jener Alphabete vorkommen, in denen

manche Abschreiber ihre graphischen Kenntnisse zu documeutiren lieb-

ten. Es finden sich 1) ein |A.»icn.j AaO wSi-:^}^ mesopotamisches

Alphabet (s. d. Taf. unter I); 2) ^Q*iQ£D := (T7;/*€7o7/, d. i. das Al-

phabet in Zahlzeichen, worüber Wright in d. Zeitschrift und ich

selber in den zwei ersten Bänden der Anecdota berichteten; 3) ein

|Aa£iaJQ2> Z\jLi;o| lAj^laOjZ (AAii£i!::iil
^

palmyrenisches oder phöni-

cisches x\lphabet (s. d. Taf. unter II); 4) i.J.o.»Q>^?j griechische

Minuskeln als Zahlzeichen mit richtig gestellten ßav, xonna^ Gcc^inc

und (M (= lOOÜ); 5) |Ao..Ai.) I^aJq.., griechische Majuskeln als

Lautzeichen; endlich 6) am Rande ein nicht näher bezeichnetes,

dem Anscheine nach künstlich gemachtes Alphabet.
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Die Richtigkeit der griechischen Buchstaben und des Gtj^uiov

macht es wahrscheinlich, dass wir in dem Uebrigen Ivcine reinen

Phantasien vor uns haben. Das mesopotamische Alphabet (Tat.

unter I) sieht ganz wie alterthümliches Quadrat-Hebräisch mit sei-

nen Finalen aus. Nr. 3 a ist dem palmyren. und Estraugelo ähn-

lich. Nr. 5 n ist etwas beschädigt. Nr. 7 t nähert sich den sasa-

nidischen Inschriften; ebenso Nr. 10 \ Nr. 11 d hat einen obern

Strich, der an arab. '^ erinnert. Nr. 14 a ist gerundet wie manch-

mal im Palmyrenischen. Nr. 17 s und C) haben eigenthümliche

Spitzen, p und "i fehlen leider, wie es scheint des beschränkten

Raumes wegen. Nr. 20 n hat eine ganz archaistische Gestalt, an

welche auch eine sasanidische anstreift.

Das Merkwürdigste aber sind hier die Nummern 21— 27, die

IAjjoij AiO uSilii] ^iij ]AaJ.2ilüo2^\^
, Zusätze zum mesopota-

mischen Alphabet. Sie haben offenbar die Bedeutung von Vocal-

buchstaben; bei den drei ersten sind noch in Rubrica ein a, e und
die untere Hälfte eines H, bei Nr. 27 die Trümmer eines lo erhal-

ten-, wir dürfen also wohl, obgleich die Rubrica abgerieben, Nr. 24

als t, Nr. 25 als o und Nr. 26 als v auslegen. Die Grösse dieser

Vocalzeichen möchte zu der Annahme berechtigen, dass sie auf der-

selben Zeile zwischen den Consonantbuchstaben zu stehen bestimmt

waren. Ob dafür einiges Zeugniss vorhanden, mögen Andere ent-

scheiden.

Bedenklicher ist schon das sogen. Palmyrenische (Taf. unter H).

Dem Titel ist die merkwürdige Erklärung beigefügt: -.ot ^q^jZ

(l-)iQffi) laijQS oijAj] (Tadnior d. i. Phönice Syriae ). Die

meisten Zeichen lassen sich allerdings auf j^almyrenische zurückfüh-

ren : Nr. 3 3, Nr. 5 i, Nr. 7 T, Nr. 8 t3 (die letzte Fig. bei Ges.),

Nr. 10 , Nr. Hb (nur irrthümlich oben zusammengeschlossen),

Nr. 15 y i'die letzte Fig. bei Gesen.), Nr. 16 d (geschlossenes «-s

wie im Syr. mit Spitze wie Alphab. 1), Nr. 20 n (gerundet aus

palm. h), Nr. 23 n (mit aufwärts gebogenem Haken), Nr. 24 n
(schematisirt aus dem Estrangelo). Andere erinnern mehr au phö-

nicische Buchstaben: Nr. 2 a (oben offen), Nr. 12 7J (der Quer-

strich mit seinem Kreuzstrich zuerst in vv, vgl. Gesen., dann in —
geändert), Nr. 13 :, Nr. 21—22 <d (mit Stiel wie altphön. y). Bei

einzelnen findet sich einige Aehnlichkeit mit himjarischen ; Nr. 4. ö,

Nr. 6 1, Nr. 9 n, Nr. 19 p (abgerundet nach 20), Nr. 20 "i. End-

lich möchten Nr, 17—18 an altitalisches y (:f) mahnen; doch

ziehe ich vor, diese wie Nr. 1 und 14 ganz uugedeutet zu lassen.

Soviel erhellt wenigstens, dass der Abschreiber diese Schriften nicht

willkürlich erfunden, und ebensowenig dem Syrischen seiner Zeit

nachgebildet hat. Es muss sich irgendwo eine Ueberlieferung von

den alten, in Phönicieu, Tadmor und Hauräu gebräuchlichen Schrift-
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arten erhalten haben, welche aus dritter oder vierter Hand in unsere

Handschrift gerathen ist.

Für diese Ansicht scheint das zuletzt erwähnte Alphabet zu

siu-echeu, welches sich als künstliches gleich dadurch verräth, dass

es mit vierfach gestelltem c (c 3 u n ) anfängt, für s das grie-

chische
(f , und für r das Estrangelo r bietet ; ausserdem hat es

keinen Titel und steht am Rande gleichsam als Federprobe.

November 1867.

3. Südindisches Kars hu n.

Gleichwie in Aram und Palästina das Arabische, wird auch

auf der Malabarküste die Landessprache Malayalma in Büchern

christlichen Inhalts gerne mit syrischen Buchstaben geschrieben,

und dann mit einem noch unerklärten Namen als Kärshun bezeich-

net. Dass dies der Fall sei, wusste man schon aus Adler's N. T.

Versiones Syriacae, und den Nachrichten, welche ich im ersten Bande

der Anecdota mitzutheilen die Gelegenheit hatte. Allein die Zei-

chen, mit welchen mau die im Syrischen fehlenden Laute des Mala-

yalma andeutet , waren , soviel ich weiss , bisher in Europa noch

nicht veröffentlicht. Wie schon a. a. 0. (S. 10 ff.) mitgetheilt wurde,

verdaukeich deren Angabe der Güte des Hrn. Dr. Rost in London,

und biete sie hiermit in getreuer Nachbildung der von Hrn. Missionar

Collins geschriebenen Originale (Tafel unter HI). Mit dem Süd-

indischen unbekannt, muss ich alle weiteren Erörterungen Andern

überlassen; nur soviel sieht man gleich, dass die Zeichen für nd

und nr einfach syrisches fJ und p sind.

Februar 1868.

Nachtrag zu Anecdota Syriaca Tom. II. p. 7 ff.

Herr Dr. Merx in Jena hat in Hilgenfeld's Zeitschrift tür wis-

seusch. Theol. (1867, Ites Heft) Pseudü-Ignatiana aufzeigen wollen

in gewissen Fragmenten, welche d. Unterz. im ersten Bande der

Anecdota Syriaca veröffentlicht. Ich hatte zugleich vor einer sol-

chen Identificirung mit Berufung auf den Styl und die Citirformel

gewarnt. Nachdem Letzterer im zweiten Baude seine Gegengrüude

vorgetragen, erhielt er noch von Hrn. Dr. Wright die Nacli rieht,

dass das einzige jener Fragmente, welches einen Titel hat (aus dem
Briefe an die Diakonissin Anastasia) sich unter dem Namen des

Severus (von Antiochien) wirklich vorgefunden. Der ganze IJrief

steht im Ms. des British Museum Add. 14601, fol. 115 b, und

fängt an mit den Worten: i_a_!:isoiiO Uqüj^I? l>-^o] t^l V\.4.Lo

-»i-^J". — Damit ist zugleich die Stütze für die übrigen Pseudo-

Iguatiana, welche in dem nämlichen Context citirt sein sollten, ver-

loren gegangen.
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Aus Briefen des Hrn, W. Wright in London an Prof. Ilödiger.

London, d. 28. Juni 1868.

— Mein Catalog der syrischen Hss, des Britischen Museums
ist fertig. Die Trustee's haben den Druck beschlossen, und die

erste Abtheilung (Biblische Hss.) ist bereits in der Druckerei. Mr.

Watts hat noch einigen Tj-pen-Vorrath zu schaffen, dann wird der

Druck beginnen und, wenn keine Störung eintritt, in etwa zwei

Jahren vollendet sein. Von Payne Smith's syrischem Lexicon ist

der zweite Theil (mit dem Buchstaben '-^ beginnend) so eben unter

die Presse gegangen. — Der Druck des Aphraates ist über 400
Seiten vorgeschritten. Ich habe Cureton's Abschrift durchgängig

collationirt und gebe die Varianten hinter dem Texte am Ende die-

ses Bandes, sowie unter dem Texte die Nachweisung der Bibel

-

citate. Er citirt, wie andere Kirchenväter, aus dem Gedächtniss

und verbindet oft mehrere Stellen zu Einem Citat. Uebrigens citirt

er auch den Schluss des Markus-Evangelium's , der bekanntlich im

Cod. B, im Cod. Sinait. u. a. fehlt. Aphr. schreibt gegen die Mitte

des 4. Jahrhunderts. Die Kosten der Herausgabe bestreitet ein

Jugendfreund von mir, Mr. David Murray, der sich als Kaufmann
in Australien Vermögen erworben hat und gern bereit war, der

Wissenschaft das Opfer zu bringen. Wir gewinnen so einen alten

syrischen Text auf alter handschriftlicher Grundlage. An den 2ten

Band, der die Uebersetzung mit Noten enthalten soll, kann ich erst

später gehen. Zuvor denke ich das Glossar zu meinem schon ge-

druckten Arabic Reading Book fertig zu machen, und die syrische

Uebersetzung der Kirchengeschichte des Eusebius herauszugeben.

Für die Ausgabe des Eusebius habe ich mir vor allem eine cor-

recte Abschrift des Petersburger Codex (datirt 462 Chr.) gemacht

und daraus, abgesehen von einigen wenigen Lücken, die Bücher

I-IV., einen Theil des V., einen Theil des VH. , und VHI—X.

vollständig erhalten. Aus der Hs. des Brit. Mus., die spätestens

im ersten Viertel des 6. Jahrh. geschrieben ist, werde ich die

Lücken der ersten vier Bücher ausfüllen und das V. vervollständi-

gen können ; aber das VL Buch und der grössere Theil des VH.
sind vielleicht für immer verloren. — Die Anaphora des Coelesti-

nus wird ohne Uebersetzung bleiben müssen, da das Journal of

Sacred Literature eingegangen ist und sonst hier keine Zeil schritt

existirt, die so etwas aufnähme.

12. Juli 1868.

— Ich will Ihnen doch vorläufig berichten, was ich von der

litterarischen Beute der habessinischen Expedition bis jetzt gehört,

und gesehen habe. An Handschriften soll die Armee 3 bis 40,00

Bände erbeutet haben. Aus diesen haben die Herren Holmes (der

Delegirte des brit. Museums) und Munzinger etwa 400 ausgewählt.
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.die in der nächsten Woclie in England ankommen und , wie wir

hoffen, dem Brit. Museum überlassen werden sollen. Hr. Holmes

sagt -mir, keine der Hss. sei sehr alt, höchstens eine oder die andere

ein paar Jahrhunderte alt, viele aber ganz neu. Ich höre nichts

von irgend welchen Raritäten unter ihnen, aber viele sind schön

geschrieben und haben Bilder in habessinischem Geschmack. Ohne

Zweifel werden wir darunter manches finden , Avas wir in unsrer

Bibliothek noch nicht haben, fehlt uns doch auch noch das Fetha
Nagast. Was man zurückliess an Hss. wurde, glaub' ich, an

habessinische Priester gegeben, und einzelne wurden von Officiereu

der Armee angekauft. Von solchen habe ich zwei gesehen. Die

eine war von einem Officier für 50 guineas verkauft worden, ein

Bändchen mit einigen Heiligenbildern , enthaltend die Psalmen , das

Hohelied, Weddäse Märyäm und das Evang. Johannis, aber ganz

neu, nur die Bilder aus einer älteren Hs. ausgeschnitten. Gestern

sah ich ein werthvolleres Werk, ein Senkesär in 5 Quartbänden,

gut geschrieben und mit vielen Gemälden ausgestattet, 100—200
Jahre alt. Eins der Bilder stellt den Durchgang der Israeliten

durch's rothe Meer dar, verfolgt von den Aegyptern mit Flinten

bewaffnet. Für dieses Ms. wollte ein Gentleman 50 guineas zahlen

ein viel zu hoher Preis! Wir haben augenblicklich im Museum
eine goldene Abüna-Krone und einen goldenen Abendmahls-

kelch (beide zusammen circa 500 Sovereign's Metallwerth)
,

gleich-

falls als Kriegsbeute der Armee gehörig und darum zu hohem Preise

veranschlagt, den aber das Museum ohne Zweifel zahlen wird.

Einige andere Kronen sollen von den Soldaten in Stücke zerbro-

chen sein. Die vorhandene ist zierlich gearbeitet, hat aber nichts

von Inschrift, ausser über den Bildern von drei Evangelisten die

Namen derselben mit Angabe ihres Sjmbols, nämlich Hl'l'fl I ^
i^tph: HAln^^i^C^h: und HAfhf^:Ai>
^'i^l \ (sie ! Lukas). — Der Kelch dagegen hat eine Votivinschrift,

welche besagt, dass derselbe an die Kirche von K»esk"äm ^) geschickt

wurde vom König lyäsü mit dem Beinamen Adyäm Sagad, und der

Königin Walatta Giyörgis Berhän Mogas. Das führt in die Zeit

zwischen 17-29 und 1753 Chr., und die Veriertigung der Abüna-
Krone mag in dieselbe Zeit gehören. Beide sind wohl von den

griechischen Künstlern aus Smyrna gearbeitet, die an den Hof des

lyäsü verschlagen und von ihm so begünstigt wurden. Die übri-

gens nicht zum besten eingeschnittene Inschrift des Kelches lautet:

^jpf^:ii7^:(i)fiö^: (sie) ^iv^'vi'ADiw.Qj^

1) Amhar. ^J^'O'A.I Mensch.

2) S. Bruces Eeisen, Bd. II, S. 624 f. der d. Uebers., wo auch die von die-

sem König in Koskam gebaute prächtige Kiiclie erwähnt wird. Vgl. Küppeirs
Keise II, S. 115. 3<i2. 42& und Taf. 8, Figur 2. E. K.
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C2^l:'^Cvl:<^7h:H(Dur>:AJ-p^:4>^hSf^^
tlc^ : M^^<y^ : A^^-^^-t- : v^'^i : a)?4^fi meraut

folgen einige Worte in einem neuern Dialect, enthaltend die An-

gabe des Gewichts, wie mir gesagt wird, und unten noch vier Worte
mit dem Namen des Verl'ertigers , Walda Giyorgis. — Nach ein

paar Tagen hoffe icli auch ein silbernes Kreuz mit einer Votiv-

Inschrift zu sehen.

An habessinischen Münzen besass das Museum bisher nur eine

kleine Goldmünze mit einer noch nicht entzifferten Legende, und

Mr. Holmes hat nur eine oder zwei schlecht erhaltene mitgebracht.

Aber gestern sah ich deren vier, die ein Privatmann erworben hat,

und drei davon waren gut erhalten. Die eine, von Silber, hatte

auf der einen Seite das Brustbild eines Königs und dabei in grie-

chischen Buchstaben den Namen Asael (=Esahel? bei Rüpijell II,

346, Nr. 45 oder 47); auf der andern Seite ein Kreuz und die

Inschrift: TovoT[==roi)To]aQiaij ry ^loga in unschönen Uncialen.

Die andern beiden, obwohl in verschiedener Grösse, doch mit glei-

chem Gepräge, auf einer Seite der König auf einem Throne sitzend,

auf der andern ein Kreuz zwischen Palmzweigen, wenn ich mich

recht erinnere, die Inschriften in alt-äthiopischen Charakteren durch-

aus ohne Vocalbezeichnüng, um das Bild des Königs:

57lUA/;<^fh, und bei dem Kreuz: AAfhHnXlUrh
APTii- Der König ist 'JT'V"^ .* AC<^^ ^ (bei Rüppell

Nr. 54 Armah). Das Uebrige nehme ich in gleichem Sinne mit

obiger griechischer Inschrift, nämlich; AAfhH'O .' 4^UJ'/tl I

AJ^'jflL"'?! den Völkern sey's erfreulich! (oder vielleicht

/^\^rf\l eine Freude), so dass AArtlH^fll dem rtj xMQ(f
entspräche, wie (freilich eine hier etwas fern liegende Analogie)

gaujans im Gothischen.

Ich habe auch Abdrücke der drei Siegel des Kaiser Theodor

vor mir, die jetzt in dem Museum von South Kensington gezeigt

werden. Das grosse Staatssiegel ist vor etwa vier Jahren in Lon-

don geschnitten. Es stellt den gekrönten Löwen dar, mit der In-

schrift: 'i^w. (Sic) iiwn^: j'jB.^Ci^iHA.'^P'Äj':
und in arabischer Schrift : lA*^ ^^-^ U«;'^^^^' . — Ein kleineres

Siegel scheint von dem Metropolitan von Aegypten aus Anlass der

Ernennung des letzten Abüna eingesandt zu seyn. In der Mitte

desselben steht:

+ + -I-

eiPHHH
neTPacno
MTHC enH
eeatTigx

loov
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C93lTIIJ ist bekaiintlicli im Koptischen der Name clei- Aetliiopier.

Das Datum |ojv muss sich auf die Aera der Märtyrer bezichen,

also das Jahr 1841 Chr. Um diese koptische Inschrift her laufen die

arabischen Worte (aus Luc. 2, 14): ijsiy)\ J.c^ 1 ^ä.!^ I jüJ u\.>\t!

An den Stellen, wo ich einen Strich
|
gesetzt habe, stehen

griechische Charaktere, nämlich oben IHC (Jesus), unten IIXC (der

Christ, mit dem kopt. Artikel 11), zur Rechten 6(; (Gott), zur

Linken C {2oiTi)Q). — Das dritte, kleinste Siegel, in Indien (?)

geschnitten, bezieht sich augenscheinlich auf die ägyptische Gesandt-

schaft im J. 1859, es hat die Inschrift:

Diese Siegel haben also, wie Sie sehen, wenig oder gar kein

Interesse für uns. Wenn die Handschriften ankommen und ich

Gelegenheit habe sie zu prüfen , werde ich Ihnen darüber be-

richten.

Nachschrft. Nach einem Briefe Dr. Will. Wrighfs an
Prof. Rödiger vom 12. August ist bereits der erste Bogen des

Katalogs der syrischen Handschriften des Britischen Museums ge-

druckt. Von Aphraates sind 44() Seiten im Druck fertig.
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Qolasta oder Gesäuge und Lehren von der Taufe und dem Ausgange
der Seele, als mandäischer Text mit sämmtlichen Varianten, nach
Pariser und Londoner Manuscripten mit Unterstützung der D. M. G.

aiäographirt und herausgegeben von Dr. J. Euting. Stuttgart,

1867. 150 SS. gross Folio. 15 ^.

Gern hätte der Unterzeichnete die Anzeige dieses Werkes einem Kundigem
überlassen. Allein trotz mannigfachster Bemühung trat kein Anderer für ihn

ein und so sah er sich denn genöthigt selbst die Erfüllung dieser Pflicht auf

sich zu nehmen. Denn dass es gerade für die Zeitschrift der D. M. G. eine

dringende Pflicht ist, von dem Erscheinen dieses sehr bedeutenden Werkes Notiz

zu nehmen, bedarf keines Beweises.

Das Interesse für die eigenthümlichen Lehren und Gebräuche der Mandäer
ist in neuerer Zeit durch die Arbeiten von dem Strasburger L. E. Burckhardt
und vornehmlich durch die bahnbrechenden Untersuchungen P e t e r m a n n's (in

Herzog's Eealencykl. Art. Mendäer, in der deutschen Zeitschrift f. christl.

Wissenschaft Jahrg. 1854 f. und in seinen Reisen im Orient B. II.) von Neuem
rege gemacht worden. Sie haben ein neues Feld für die religionsgeschichtliche

Forschung eröffnet, das ft-eilich der Dunkelheiten noch viele darbietet. So viel

sich nach den Untersuchungen Petermann's urtheilen lässt , haben wir es

hier mit einem ganz ausgebildeten gnostischen System zu thuu. Die Gno-
sis, insofern sie, wie Baur den Begriff festgestellt hat, ein höheres Wissen,

ein seiner Gründe, seiner Vermittelung sich bewusstes Wissen, oder ein solches

Wissen, das ganz das ist was es als Wissen sein soll, ist, bildet überall den

natürlichen Gegensatz gegen die Pistis, letztere ist aber immer die Voraus-

setzung der ersteren. Zwischen beiden Gegensätzen der niom oder dem histo-

rischen Glauben und der yitöais oder dem philosophischen Wissen vermittelt

die Allegorie, welche die starre Form des objectiv Gegebenen in eine flies-

sende umwandelt und den materiellen körperlichen Buchstaben für die geistig-

sten Ideen durchsichtig macht, und so ist denn die Gnosis immer nah verwandt

und darum auch begleitet von der Allegorie. Das historische Substrat der

Pistis sowol wie der Gnosis kann nun entweder eine geoffenbarte
Religion oder eine mythologische Volksreligion sein. Die Gnosis

selbst geht von derselben Ansicht aus, welche mehr oder weniger allen heid-

nischen Religionsfonnen zu Grunde liegt, dass nämlich Gott und Welt durch

die Momente eines Processes vermittelt gedacht werden , welcher mehr oder

minder den Charakter ejnes Naturprocesses trägt , mag nun diese Bewegung
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wie z. B. in der griechisclien Religion eine von unten nach oben (Evolution),

vom Unvollkommenen zum Vollkommenen aufsteigende , oder wie in den orien-

talischen Religionen von oben nach unten gehende (E m a n a t i o n) , vom Voll-

kommenen zum minder Vollkommenen herabsteigende sein. Das Charakteristische

jener , der griechischen Religion , ist demnach Theogonie, das Setzen einer

Reihe von Gestaltungen, in welchen das materielle Princip mit dem geistigen in

fortwährendem Kampfe begriffen ist, bis sich endlich der freie, seiner selbst

bewusste Geist auf der höchsten Stufe über die materielle Welt aufschwingt;

das Charakteristische der Emanationstheorie die Kosmogonie, nach wel-

cher die materielle Welt aus dem ersten Princip , dem Geist, dadurch ent-

steht , dass der Geist durch eine Reihe von Potenzen und Wesen , welche

wie Lichtstrahlen von ihm dem Urlicht ausgehen, aber je weiter sie sich von

ihm entfernen auch an Lichtkraft verlieren, sich objectivirt u)id individuali-

sirt mit der Materie in Berührung und in ihre Gewalt kommt. Betrachten

wir nun darauf hin die Lehre der Mandäer, so haben wir es mit einer sol-

chen Emanationslehre zu thun. Es würde zu weit führen, hier die Grund-

züge dieses eigenthümlichen Systems , an dessen Spitze die 5*2*5 ^'!:''r »die

grosse Frucht" (ganz verschieden übrigens von dem „Ungrunde" oder „Ur-

gründe" Schellings, denn dieser ist das allem Existirenden Vorhergehende.

während neben dem pirarabba als gleichzeitig existirend der Mana rabba

de'ekära, „der Herr der Glorie" gedacht, also von vornherein ein Dualismus

angenommen wird), der Keim, aus dem Alles hervorgeht, steht, näher zu charak-

terisieren. Dazu fehlen zum Theil sogar noch die Mittel und es bedarf langer

Studien , um diesen Sj'nkretismus sehr verschiedener religiöser Anschauungen

auf seine eigentlichen Bestandtheile zurückzuführen und das Verhältuiss des Man-

daismus zu anderen orientalischen Religionen, vornämlich zu der Zoroastrischen,

einerseits, und zum Christenthum andrerseits festzustellen. Je interessanter aber

diese ganze Religionserscheinung ist
,

je enger sich hier die G n o s i s an eine

historisch gegebene Religion angeschlossen hat, je mehr uns hier von uralten

Religionsanschauungen unleugbar, wenn auch immer in den verschiedenartigsten

Modificationen und Verhüllungen , erhalten ist
,
je näher die Vermuthung liegt,

dass hier so vieles verborgen ist, was auf muhammedanische, namentlich sufische

Anschauungen eingewirkt hat, desto mehr drängt sich für den Culturhistoriker

wie Religionsforscher die Pflicht auf, an dieser Erscheinung nicht theilnahmlos

vorüberzugehn und unter dem landläufigen Verwände : „es ist doch nur Unsinn"

sich nicht der Aufgabe gründlichem Studiums derselben zu entziehen.

Die Litteratur der Mandäer ist eine wenig umfangreiche und von diesem

Wenigen ist sogar das Wenigste veröffentlicht. Ausser der Peterm ann'schen

Ausgabe des Sidra rabba (demselben Buch welches der so thätige N orber

g

früher unter dem Titel Liber Adami herausgegeben hatte) und dem vorliegen-

den Werk besitzen wir noch keinen grösseren gedruckten Text. Durch N ö 1
-

deke's so tüchtige und gediegene Arbeit ist zunächst für die Erkeuntniss der

sprachlichen Eigenthümlichkeit des Mandäischen ein mächtiger Schritt vorwärts

gethan. Man liebt es, sich auch der Pflicht der Kenntnissnahme dieser eigen-

thümlichen Sprachgestaltungen, wie des Mandäischen, Neusyrischen, Maltesischen

durch den leidigen Trost: das seien doch nur traurige Jar^^ons , zu entziehen.

Ich möchte solclicm kurzen Abspreclien die Bemerkung Max AI ü 1 1 e r's entge-

Bd. XXII. UO
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gen halten, ,,dass wer in den neuern Spraelien nichts als Verderbniss oder Ano-

malie erkennen kann , nur wenig von der Natur der Sprache überhaupt ver-

steht-'. Wenn die alten Sprachen auf den Ursprung der neueren Mundarten

Lieht werfen, so können doch wieder viele Geheimnisse in der Natur der todten

Sprachen nur durch die Zeugenaussagen der lebenden erklärt werden. Abge-

sehen von allen andern Betrachtungen verhelfen uns die modernen Sprachen

dazu, durch Zeugnisse, die nicht in Frage gestellt werden können, die leiten-

den Grundsätze der Sprachwissenschaft aufzustellen. Müller sagt gewiss

ganz richtig: „Sie sind für den Sprachforscher eben das, was die tertiären oder

neuern Formationen für den Geologen sind''. Was von den romanischen Spra-

chen und ihrer grossen Bedeutung für die Erkenntniss der Lebens- und Ent-

wickelungsgesetze der indogermanischen Sprache gilt (Müller spricht an der

angeführten Stelle über die Bedeutung des Studiums der gewöhnlich über die

Achsel angesehenen romanischen Sprachen für die Lingui-tik), gilt auch von

Jenen als Jargons verachteten und verurtheilten Ausläufern der semitischen Spra-

chen, und ich halte es für ein grosses Verdienst, welches sich Nöldeke, der

überhaupt sich durch wirklieh historischen Sinn auszeichnet, erwirbt, indem

er uns durch seine bedeutenden Arbeiten in den Stand setzt, diese Dialecte

näher kennen zu lernen. Wird man demnach das Studium des Mandäischen

für einen integrirenden Theil der semitischen Sprachwissenschaft halten müssen,

so wird man folgerecht auch den Bemühungen derer , welche uns mandäisches

Sprachmaterial zugänglich machen, ein grosses Verdienst nicht absprechen dürfen,

und ein solches hat sich Herr Dr. Eutin g durch seine vorzügliche Arbeit er-

worben.

Das Buch , welches er in dem vorliegenden Werk , in von ihm selbst mit

ebenso grosser Mühe, wie grossem Geschick auf das Sauberste lithographirtem

Text mit Angabe der zahlreichen Varianten aus Pariser Handschriften publicirt,

ist einer noch sehr jungen, aus dem Jahr 1808 herrührenden Handschrift des

Britischen Museum« entnommen. Die Handschrift selbst ist sehr correct, ausser-

ordentlich reich mit den zur Vocalbezeichnung dienenden Buchstaben M, 1,
^

ausgestattet, was um so angenehmer ist. als wir so desto leichter im Stande

sind , uns ein wenn freilich nicht ganz zutretfendes , aber doch ungefähr der

Wahrheit näher kommendes Bild von der Aussprache des Mandäischen zu

machen. Die Schrift selbst ist, weniger im Anfang, wo der Herausgeber wohl

noch mit technischen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, desto mehr aber später

sehr deutlich und distinkt. Man wird schwer auch die einander so sehr ähn-

lichen Buchstaben mit einander verwechseln können. Trotzdem ist es gewiss

sehr wünschenswert)!, dass der Herausgeber sich entschliessen möchte, den

Text noch einmal transcribirt in hebr. Schrift und zwar mit Uebersetzung zu

publiciren. Letzteres aus dem Grunde, um den Inhalt des Buches dem weite-

ren sich dafür interessirenden Publicum zugänglich zu machen. 'ersteres deshalb,

weil die Anschaffung eines relativ so theuren Buches nur wenigen Privatleuten

möglich seil} wird.

Was das Verständniss des Textes anlangt, so bietet er freilich viele

Schwierigkeiten dar. Ref. hat wiederholte Versuche gemacht, sich hineinzu-

lesen. aber überall stiess er auf Hindernisse, nicht etwa bloss der immer-

hin sehr absonderlichen Orthographie wegen , die sich so wenig gleich bleibt,
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denn 5* und N, die S- und T-laute sind in einein so liäufigeu Wechsel begriffen,

dass mau bei dem doch fast vollstiindigen Mangel eines Glossars — denn N or-

ber g's Lexidion und Onomasticon reichen ja bei weitem nicht aus — sich

immer wieder ausser Stande sieht, den Zusammenhang zu verfolgen. Nein, die

hauptsächlichste Schwierigkeit bilden das häufige Vorkommen schwer erklärlicher

semitischer wie Fremdwörter, die Nomina pi'opria der guten und bösen Engel,

der 0''TN''"T2 oder S'^N'^^D. All überall steigen einem unbeantwortbare Fra-

gen auf: was heisst das Pirjävis ? was ist seine Function? wie verhält er sich

zu dem Sivä, dem Manda di ChajjeV Katlilos irrt man da umher und lässt

ermüdet den Muth sinken. Kef. muss also auf das Dringendste ratheu, dass

Herr Dr. Euting recht bald das Glossar edire. Ohne ein solches läuft seine

jetzige Publication Gefahr, für die AVissenschaft nicht die Bedeutung zu bekom-

men, welche sie sicher beanspruchen kann.

Das Buch selbst führt den Titel Kolasta oder C h o 1 a s t a (^denu die

Orthographie schwankt zwischen Nrcxbip . «nTJ*b"ij7 , .XnDVrNp und

NPDNbin) oder Nnp-ON731 Nn3J:N5 'T N'-CwN^T) «'':>{"':>" d. i.

Wechselgesänge und Reden — man könnte möglicher Weise das

W^TCNIT auch als Gebräuche, Uebungen d. i. liturgische Gebräuche

(eigl. exercitia , \.Jt'')'i kommt auch im Sinne von körperlicher Uebung,

yvfivaoxty.ri vgl. de Lagard e, Analecta syriaca S. 186, Z. 24. vor)

fassen, indess steht es doch in maudäisehen Schriften meist im Sinne von (bei

liturgischen Handlungen zu haltenden) Reden im Gegensatz zu N^ITO „den

liturgischen Gebeten" — bei Taufe und Tod — eigl. dem Herausführen

oder Heraufführen (von pO; emi^orsteigen Af . eduxit, ascendere fecit) der

Seele. Das \\wi Kolasta pflegt man , wenn Ref. nicht ganz irrt , nach

dem Vorgang von Tb. Chr. Tychsen als den mandäischeu Repräsentanten

des arabischen iCA.'>jl;> anzusehen, es würde demnach bedeuten: ,,das Aus-

erlesene", die ,,Quin tessenz". In der That ein nichts besagender Buch-

titel, Soviel Ref. weiss, kommt dieses S,o^^ in arabischen Büchertiteln

so absolut hingestellt niemals vor , man kennt aber wohl ein Buch mit Titel

,L*i>^! NA3bl.:> die Quintessenz ^oder das Auserlesene von Erzählungen, oder

.Lxi"i5l jiA5jI.i-
^ oder ^»LääI! x^a^Li* . kurz immer tiudet sich noch eine

nähere Bestimmung. Weit passender scheint es bei der Ableitung des Wortes

auf das aramäische 0-p Pa'. loben zurückzugehen vgl. sjt. . m xp u^d

mandäisches XDNrp „Lob" in Norberg's Ausg. des Liber Adami H, 90.

Z. 5.), so dass Kolasta eine „Sammlung" von Lobgesängen, oder überhaupt

gottesdienstlichen (liturgischen) Gesängen . Liedern und Kitualformelu bedeutete,

gewiss ein passender Titel für eine Sammlunjc von liturgischen Gebeten

und Gesängen. Auch das griechische „Hymnus" hat wie das syrische j^jjQO^Z

eine von dem ursprünglichen engeren Sinne abweichende weitere Bedeutung

bekommen (in Hymuologie u. s. w.}. Eine Schwierigkeit ist freilich rücksichtlicb

dieser eben vorgeschlageneu Etymologie immer noch da. Es lässt sich nämlich vor

der Hand noch kein Beispiel für den Uebergang des p in H im Mandäischen

36*
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nachweisen, und er kommt auch sonst im Semitiscbeu selten vor. aber er kommt

doch vor (vgl. p3N mit riDN); freilich ist ebenso wenig der Uebergang von

ursprünglichem H zu p auf der andern Seite zu belegen.

Als eine sehr dankenswerthe Zugabe muss Ref. die so sehr sorgfältig und

sauber gearbeitete, lithographirte Schrifttafel — wohl die vollständigste Zusam-

menstellung semitischer Alphabete — erwähnen , welche in 19 neben einander

stehenden Columnen folgende semitische Schriftarten darstellt: Phönikisch,

Assyrisch (Schrift der Siglen und Thongefässe), Kilikisch, Aegyptisch-Aramäisch

(in 3 Columnen), PalmjTenisch , Haurän-Inschriften, Nabatäische Inschriften,

Palästinensisch (vom Jacobus-Grab nach de Saulcy) . Syrisch (in 4 Columnen:

Estrangelo , neuere syrische Schritt , Nestorianisch , Hierosolymitanisch — nach

Miniscalchi's Ausgabe des Evangeliarium Hierosolymitanum zusammengestellt — ),

Kufisch, Karmatisch und Mandäisch, letzteres in zwei Columnen, in deren letz-

terer seiteuere Formen und Ligaturen zusammengestellt werden, was die Lee-

türe des mandäischeu Textes wesentlich erleichtert. K r e h 1.

ITie history of India, as told hy its own historians. The Muhammadan
period. Edited from the 'posthumous papers of tlie late Sir H. M
Elliot , by Prof. John Doionson. Vol. I. London. 1867.

XXXU v^ 542 SS. 8.

Der Verfasser dieses interessanten Werkes hatte noch während seines

Aufenthaltes in Ostindien im Jahr 1849 den ersten Theil eines „Biblio-

graphical Index to the historians of Mohammedan India" herausgegeben, eines

Werkes, welches auf mehre Bände berechnet war und einen Gesammtüberblick

über die sittlichen und Culturzustände Ostindiens zur Zeit der muhammcdaui-

schen Herrschaft geben sollte. Der im Jahr 1853 in der Capstadt erfolgte

Tod Elliot's verhinderte ihn an der Fortsetzung des grossen Werkes, für

welches er aber bereits alle nöthige Vorarbeiten gemacht hatte. Seine litterari-

sche Hinterlassenschaft wurde sodann an seine Wittwe nach England geschickt»

doch scheint es schwer gewesen zu sein, einen geeigneten Herausgeber und Be-

arbeiter derselben ausfindig zu machen, denn nach des Herausgebers Vorrede

kamen diese Papiere erst im Jahr 1865 in dessen Hände , welcher sich dann

der Bearbeitung mit grossem Geschick unterzogen hat.

Der erste hier vorliegende Theil ist eine Um- und Ueberarbeitung des

bereits 1849 von Elliot selbst herausgegebenen ersten Theiles seines Biblio-

graphical Index. Hr. Downson überzeugte sich, als er die EUiot'schen

Collectaneen in die Hände bekam und einer nähern Untersuchung unterzog,

dass es nicht möglich sei, den von dem Verf, von vornherein angelegten Plan

festzuhalten, da der bibliographische Charakter desselben entschieden gegen

den historischen zurückstand. Es schien ihm daher auch gerathen den ersten

Band umzuarbeiten. Ref. kennt die erste Ausgabe dieses Bandes leider

nicht und ist daher ausser Stande, über das gegenseitige Verhältniss beider

zu urtheilen. Jedenfalls aber hält er es für vollkommen richtig, dass der

Herausgeber einen längeren Abschnitt „ India as known to the Arabs during

the first four centuries of the Hijri Era", welcher dort mitten im Text als
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..Note-' stand, hier als Einleitung vorangestellt hat. Dieser Abschnitt bedurfte

überdies, da seit 1849 verschiedene Quellen für diesen Theil der geographischen

Wissenschaft der Araber neu eröfifuet sind , einer Vervollständigung
, die ihm

denn der Herausgeber auch hat zu Theil werden lassen.

Diese Einleitung überschrieben: „Early Arab Geographers" (S 1— 99)

enthält die Uebersetzung von Excerpten aus den geographischen Schriften von

neun arabischen Schriftstellern, nämlich von Sulaimän ;2o7 d. H.) und den

dazu von einem Zeitgenossen Masüdi's, dem Abu Zaid al- Hasan al-

Siräfi (303 d. H.j gegebeneu, bereits von Reinaud benutzten Zusätzen, so-

dann einen Abschnitt aus Ibn - Hur dädba's (\ 303 d. H.) Kitäb al-masälik

wa '1-mamälik , aus Masüdi's (830 d. H.) Murug al-dahab, aus al-Istahri's

(340 d H.) Kitäb al-akälim , ferner Ibn-Haukal's (um 330 d.H,) Kitäb al-

masälik wa '1-mamälik, sodann al-Birüni (um 390 d.H.), und endlich einige

Auszüge aus Idrisi's Xuzhat al-mustäk und Kazvini's Ätär al-biläd; die

beiden letzteren wird man freilicli schwerlich zu den „ early Geographers

"

rechnen können, indess wird man es doch nicht misbilligen, dass d. Verf. auch

ihre Berichte hier mittheilt, da diese letzteren bei dem compilatorischen Cha-

rakter der arabischen Historiographie soM'ohl wie der Geographie voraussichtlich

vieles aus älteren Quellen geschöpft haben mögen.

Dieser Uebersicht über die Leistungen der arabischen Geographen folgt

sodann 8. 100—352 :
eine L'ebersicht Historians of Sind) über die uns von

arabischen und persischen Historikern überlieferte)! Nachrichten in Bezug auf

die Geschichte Indiens vor dessen Eroberung durch die Araber wie auf die

arabische Eroberung selbst. Die Auszüge selbst — denn wir haben hier ledig-

lich nur Uebersetzuugen von einzelnen Stellen arabischer und persischer Histo-

riker vor uns — sind genommen au- acht verschiedenen Werken, deren Ver-

fasser zum Theil unbekannt sind und deren Titel man zum Theil vergeblich in

Hagi Khalfa's bibliographischem \\'örterbuch sucht. Man tiudet in diesen An-

gaben eine überaus reiche Fülle der interessantesten Notizen von grossem histori-

schen Werth, die freilich schon zum Theil auch von Anderen, wie von Reinaud.

Lassen u. s. w. benutzt und vcrwerthet worden sind.

Der Verf. hat sich aber mit der blossen Reproduetion der in den von ihm

benutzten Quellen vorgefundenen Abschnitte über Indien nicht begnügt, sondern

die vielfachen Lücken, welche sich aus diesen doch immerhin mangelhaften

und spärlichen Berichten nicht ergänzen lassen , durch Benutzung anderer

Quellen auszufüllen gewusst. Was Andre für die Kenutuiss der gegenseiti-

gen Beziehungen der Araber und Indiens geleistet halien, hat er sehr treu be-

nutzt und in der Appendix zusammengestellt ,- wenngleich auch hier noch man-

ches, was dem Verf. und Herausgeber entgangen ist, nachzutragen wäre. Diesen

Theil der Arbeit glaubt Ref. als den werthvollsten bezeichnen zu können, der

von sehr selbständigem l'rtheil mid selbständiger Forschung zeugt.

Jedenfalls bringt das vorliegende Werk , für dessen VoUendunj: wir dem

verdienstvollen Herausgeber alles Glück wünschen , die Forschung weiter und

fördert uns wesentlich in der Keniitniss der interessanten historischen Partie,

welche es behandelt.

Xur ungerii vermi»! man einen ürnauer bearbeiteten Index. Ks finden
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sich in den Anmerkungen eine Masse interessanter Einzelheiten, die leicht über-

sehen werden, wenn ein solcher Index nicht darauf hinweist. Krehl.

Samaritanische Studien. Beiträge zur samaritanischen Pentateuch-

TJebersetzuny und Lexicographie. Von Dr. Samuel Kohn. Breslau,

1868. VI und 114 SS. 8.

Herr Dr. Kohn ist schon durch seine Arbeit „de Pentateucho Samaritan»

ejusque cum versionibus antiquis nexu" der Gelehrtenwelt vortheilhaft bekannt.

Er suchte bekanntlich in dieser Schrift nachzuweisen, dass der alexandrinischeii

Uebersetzung des Pentateuch eine von Samaritanern herrührende griechische

Uebersetzung zu Grunde liege, welche später von Juden einer Revision unter-

worfen worden sei. Mit wie guten Gründen man auch die Richtigkeit dieser

Annahme beanstanden wird, da es viel wahrscheinlicher ist, dass die Samari-

taner Exemplare des Pentateuchs von ägyptischen Juden erhalten haben, nach

denen sie ihre samaritanische Uebersetzung arbeiteten, so wird man doch dem

Verf. unleugbar grossen Fleiss, Geschick und Scharfsinn sowie Selbständigkeit

im Urtheil nachrühmen müssen. Er hatte nun vorliegende .,Studien" bereits im

15. und 16. Jahrgang (1856—57) von Frankel's Monatsschrift für Geschichte

und Wissenschaft des Judenthums veröflentlieht und hat jetzt einen Neuabdruck

der Aufsätze besorgen lassen, um sie Fachmännern zugänglicher zu machen.

Der Verf. betrachtet dieselben als Vorarbeiten zu einem grössern Unternehmen

und ist gesonnen an eine kritische, mit kurzen Anmerkungen versehene Aus-

gabe der samaritanischen Paraphrase in hebräischer Quadratschrift zu gehen,

und dieser ein vollständiges, gesichtetes Wörterbuch des samaritanischen Sprach-

schatzes beizufügen.

Hr. Kohn bespricht zunächst (S. 40".) die aufiallende Aehulichkeit zwischen

der Uebersetzung des Onkelos und der samaritanischen Uebersetzung , die be-

reits von Andern bemerkt worden ist, und wirft die Frage auf, ob man hieraus

den Beweis für die Abhängigkeit des Samaritaners von Onkelos herleiten könne?

Wir finden nicht nur, dass Beide oft Hapaxlegomena oder Wörter, deren

Bedeutung nicht feststeht, gleichmässig fassen und durch denselben Ausdruck

wiedergeben , sondern auch dass sie Beide an verschiedenen Stellen durchaus

nicht wörtlich, sondern mehr den Sinn umschreibend übersetzen und doch dabei

auffallend übereinstimmen. Hr. Kohn hat hierfür eine grosse Anzahl von Bei-

spielen beigebracht. Es sprechen demnach scheinbar sehr gewichtige Anzeigen

für die Abhängigkeit des Samaritaners von Onkelos. Und dennoch glaubt der

Verf. gewiss mit Recht die Frage verneinen zu müssen , da es wiederum eine

grosse Anzahl von Stellen giebt, wo der Samaritauer sich in seiner fehlerhaften

Art zu übersetzen als so völlig unabhängig von Onkelos erweist , dass man

unmöglich glauben kann , dass ihm die Paraphrase des Onkelos wirklich vor-

gelegen habe. Rücksichtlich der Stellen , wo die Aehulichkeit zwischen Beiden

zu augenfällig ist. wird man demnach nur au spätere Interpolation denken

können. Der von Hn. Kohn hierfür gebrachte Beweis scheint Ref. vollkom-

men schlagend.

Nicht minder wahrscheinlich ist die von H. Kohn aufgestellte und durch

viele Beispiele als richtig bewiesene Annahme , dass die samaritanische Ueber-



Bibliographüche Anzeigen. 563

Setzung von verschiedenen Verfassern herrühren müss«, daraufführt

die Verschiedenheit der Sprache (z. B. der verschiedene Gebrauch der Präpositio-

nen, z. B. ly in der Genesis , Leviticus uudNumeri , dafür "t^D oder THO in

Escdus und Deuteronomium ", "'S wird in der Genesis immer durch HD oder

6<bn, im Exodus aber häufig, im Leviticus immer durch 74* übersetzt u.

Aehnl.) , wie die Verschiedenartigkeit der Auffassungen und die sich einander

widersprechenden Uebersetzungen desselben Ausdruckes und derselben Phrase

in den verschiedenen Büchern.

Aus Allem, was der Verf. bietet, geht deutlich hervor, dass er wohl vor-

bereitet und mit Selbständigkeit in der Auffassung und Behandlung der von

ihm zu erörternden Fragen an seine Aufgabe geht. Seine Behandlung der

linguistischen Fragen ist behutsam und vorsichtig, und die Proben, welche

er zur Verbesserung des samaritanischen Theiles von Castell's Lexicon He-

ptaglotton mittheilt, sind ein gutes Prognosticon für die von ihm in Aussicht

gestellte Bearbeitung eines samaritanischen Wörterbuchs, welches ja für jeden

Semitisten ein dringendes Bedürfniss ist.

Was endlich die beabsichtigte Herausgabe des samaritanischen Pentateuch

anlangt, so glaubt auch Ref. sie als ein sehr wünschenswerthes Unternehmen

bezeichnen zu müssen. Nur möchte er dem zukünftigen Bearbeiter des samari-

tanischen Textes , dessen Transsciiption in hebräischer Quadratschrift sich ent-

schieden empfehlen möchte, dringend rathen , dass er sich für diese Arbeit mit

allen kritischen Mitteln — natürlich auch durch Handschrititenvergleichung [die

Leipziger Universitätsbibliothek besitzt eine ziemlich alte Handschrift auf Per-

gament, ebenso gibt es deren in Berlin und soviel Ref. weiss auch in St. Pe-

tersburg] — ausrüsten möge. Die Vergleichung der Varianten bei Kennicott

wird natürlich vornehmlich sich als nothwendig erweisen, doch ist damit noch

bei Weitem nicht alles wirklich zu Leistende gethau. Die Herstellung eines

wirklich gesäuberten und den Anforderungen der heutigen Wissenschaft ent-

sprechenden samaritanischen Textes ist bei der grossen Verderbniss desselben

durchaus keine leichte Arbeit. Je grösseres Interesse sie aber für den wissen-

schaftlichen , auch die saure Arbeit der Textkritik nicht scheuenden Exegeten

wie für den Orientalisten von Fach hat , ein desto grösseres Verdienst kann

sich auch H. Kohu durch seine Arbeit erwerben. Krchl.

Histuire des Orientalisten de VEurope flu Xlle au XIXe siech. Pre-

cedee d'une esquisse historique des etudes orientales par Gustave

Dugat. T. I. Paris, 1868. LI und 232 SS.

Die Ankündigung dieses Unternehmens meines Freundes Dugat ist den

Fachgenosseu bereits vor mehreren Jahren in der Form einer Bitte um Ein-

sendung von Beiträgen (nämlich Angabe der biographischen Data und Ver-

zeichniss de-sen was man publicirt hat oder in der nächsten Zeit publiciren

will) zugegangen. Leider mag gar Mancher unterlassen haben ,
die Bitte zu

erfüllen; der Eine aus angeboruer Bescheidenheit, der Andere sich stolz de.'s

alten: „pauperis est numerare pecus-" erinnernd. Man weiss eben, wie es mit

solchen AuflFordei-ungen geht. Nun Dugat hat doch endlich einen ersten Band
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aus den ilim zugekommenen Notizen zusammengestellt, und man kann ihm nur

dankbar sein, dass er die ersten Schwierigkeiten überwunden hat, und darf hof-

fen, dass eiue Fortsetzung bald folgen wird, denn c'est le premier pas qui coüte.

Das äussere Leben unserer Fachgenossen- bietet freilich in der Regel nicht viel

des Interessanten dar. Es verläuft meist einfach und still in enggeschlossenem

Kahmen, ohne merklichen äusseren Wechsel; die treibenden Momente werden

dem Auge des Beobachters nur selten bemerkbar. Aber ich glaube , Niemand

wird hier Stoff für Lebensromantik suchen — dann würde er sich durch

das Buch wenig befriedigt finden. Nur Wenige haben ein auch an äusseren

Ereignissen und Führungen so reiches Leben geführt, wie Amari, dieser antike

Charakter, oder Kasem-Beg , dieser reichbegabte Perser. Das Interesse, wel-

ches sich an das Leben des Gelehrten knüpft, liegt auf einem anderen Gebiete.

Fichte sagt einmal, dass nur der ein Gelehrter sei, der durch die gelehrte Bil-

dung des Zeitalters hindurch zur Idee wirklich gekommen ist oder wenigstens

zu derselben zu kommen lebendig und kräftig strebt. Die äusseren Erleb-

nisse und die i-ealen Verhältnisse, welche gleichsam nur den Rahmen für das

Bild seines inneren, der Idee zugewendeten Lebens und Strebens bilden, haben

daher nur ein secundäres Interesse, trotzdem dass sie so unendlich oft von tief

greifender Einwirkung auf Charakter- und Bildungsentwickelung sind. Sie kön-

nen hemmend entweder, oder fördernd auf einen einwirken, und darum müssen

wir allerdings, wenn wir Jemand gerecht beurtheilen wollen, wissen, unter wel-

chen Verhältnissen -er aufgewachsen ist, unter welchen Einflüssen er sich ent-

wickelt hat. Da gäbe es sicher Details der interessantesten Art zu berichten,

und wirklich finden wir dessen genug in der Biographie Amari"s, dieses bedeu-

tenden Menschen und bedeutenden Gelehrten. Allein auf solche Specia-

litäten kann sich der Herausgeber nicht immer einlassen. Sein Zweck ist dar-

zustellen , weniger wie ein Jeder das geworden ist , was er geworden ist , als

vielmehr das, was er geleistet und welchen Eintiuss er auf die Fortbildung der

Wissenschaft ausgeübt hat. Man wird demnach mit Fug und Recht eine genaue

Aufzählung dessen, was der Einzelne von litterarischen Arbeiten veröffentlicht

hat, ei-warten. Verliert somit das Werk an Interesse für den Psychologen, so

gewinnt es dessen auf der anderen Seite für den Literarhistoriker, wie für den

Bibliographen. Dugat hat sich in dieser Beziehung entschieden sehr viele

Mühe gegeben , um das bibliographische Material so vollständig als möglich zu

geben. Freilich erscheinen die deutschen Titel dabei oft in fast komischem

Gewände (— historichkristiche Einleitung, Quellern, Sjjrächen. Beitrage, Nöldeke

erscheint unter dem Pseudonym: Nordeke) , allein im Ganzen ist doch eine

lobenswerthe Sorgfalt auf die Correctur verwendet.

Den Inhalt des vorliegenden Bandes bilden folgende Biographien: Kose-

qarten (geb. 10. Sept. 1792 in Altenkirchen f 1862 in Greifswald), Kowa-

lewski (Joseph-Stephan, geb. 1802 im Gouv. Grodno, jetzt Prof. des Tatarischen

in W^arschau), Michael Amwi (geb. 7. Juli 1806 in Palemio, jetzt Prof. des

Arabischen in Florenz), Guerrier de Dumast (Aug. ProSper Fran^ois, geb. zu

Nancy 1793), Charmoy f Fran9ois-Bernard ,
geb. in Soultz 14. Mai 1793, lebt

jetzt in Aouste [Drome]), Gust. Weil (geb. 24. April 1808 in Sulzburg), Noel

des Vergers (geb. 2. Juni 1805 in Paris, f 2. Jan. 1867 in Nizza), Holmboe

(Christph. Andreas, geb. 19. März 17961, Dorn (Job Albr. Bernhard, geb. in
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Scheuerfeld [nicht Schenerfeld] 11. Mai 1805), Veth (Peter Joh. geb. 2. Dcc.

1814 in Dordrecht, jetzt in Leiden Prof. an der (1864) gegründeten Special-

schule für Sprachen, Geographie und Ethnologie der niederländischen Besitzun-

gen in Ostindien) SedlUot (Louis Pierre Eugfene Amelie geb. in Paris d. 23.

Juni 1808), Wilson (Hör. Haym. geb. 1786 in London, f 1860), Tornberg

(Karl Joh. geb. 23. Oct. 1807 in Linköping), Kasem Beg (Mirza geb. 22. Juli

1802 in Rescht), Reinaud (Joseph-Toussaint geb. d. 4. Dec. 1795 in Lambesc

t 14 Mai 1867). Den Biographien geht eine historische üebersicht der orien-

talischen Studien voraus.

Sicher ist das Buch ein willkommener Beitrag zur Gelehrtengeschichte, und

der Verf. (Paris, 78'^'i'', Rue de Varennes) würde den Faehgenossen sehr dank-

bar sein , wenn sie biograpliische und bibliographische Notizen an ihn einsen-

den wollten. — Die Ausstattung des Buches ist ziemlich dürftig. Krehl.

Maklms-i- Uloom ') , or a Treatise on the Origin of the Sciences. To

which is appended an Attemp)t to trisect an angle. By Moulvie
Syed Keramut-Ali., Motiralli of the Hooghly Imambara. Trans-

lated into English by Moulvie Obeyd-Olla al Oheydee, Ara-

bic Professor^ Hooghly College., and Moulvie Syed Arne er Ali.,

B. A., Graduate of the Calcutta University. Calcutta 1867. 130 S. 8.

Der "Vf. dieses von ihm selbst der D. M. G. zugeschickten Buches, ein

geborner Perser , schrieb vor nun etwa 40 Jahren in Tabriz eine persische

Metrik für seinen damaligen Schüler, Prof. Schulz aus Giessen, hier (S. 128)

„Scholiz" genannt. Nach dessen traurigem Ende durch Mörderhand schickte

er diese Schrift auf Veranlassung des englischen Gesandten Sir John Campbell,

in dessen Diensten er stand, an die Directoren der ostindischen Handelsgesell-

schaft, die ihm dafür durch ein verbindliches Schreiben mit einer goldenen

Taschenuhr dankten. In Indien , wohin er dann kam , verfasste er eine nicht

näher bezeichnete Abhandlung über Dichtkunst und Sprache, auf deren Zusen-

dung Herr Trevelyan ihm den Prospectus einer Preisaufgabe über die Wechsel-

beziehungen östlicher und westlicher Geistesbildung zuschickte. Die Antwort

darauf waren fünf Exemplare der 1864 in Urdu (Hindustani) gedruckten Urschrift

des vorliegenden Werkchens. Herr Trevelyan bezeigte ihm von Simla aus

seine Zufriedenheit damit, rieth ihm aber, der Einsendung an die Preisrichter

eine englische Uebersetzung beizufügen. Von andern Seiten erfolgten auf die

zugesandten Freiexemplare nur kühle oder gar keine Empfangsbescheinigungen

;

ein hochgestellter , orientalisch gelehrter Europäer äusserte dem Vf. auf be-

sondere Veranlassung sogar offen seine Verwunderung , wie er ein solches Buch

habe schreiben können. Darüber sehr ungehalten , appellirt Herr Kerämet-

'Ali nun mit dieser auf sein Ersuchen von den beiden obengenannten Herrn

gefertigten englischen Uebersetzung an das Urtheil eines grössern, auch euro-

päischen Leserkreises. Zu diesem Zwecke hat er in einem ebenfalls englisch

1) ^yic Oi.i>U.
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übersetzten Anhange S. 81 — 128 seine Ansichten weiter entwickelt , sich auch

zuletzt in dem Versuche zur Dreitheilung eines Winkels als tüchtigen Mathe-

matiker gezeigt. — In der Hoflnung , ein günstigeres Gesammturtheil über

sein Buch zu erhalten , können wir ihn trotz alledem nicht bestäi-ken , dagegen

erkennen wir dasselbe als eine der merkwürdigsten Erscheinungen an, die uns

in Beziehung auf die sich jetzt in Asien herausarbeitende zwitterhafte Mischung

einheimischer und europäischer Bildung vorgekommen sind. In des Vfs. Kopfe

vereinigen sich die äussersten denkbaren Gegensätze moslemisch-schiitischcr

Starrgläubigkeit und exacter europäischer Wissenschaftlichkeit , in scheinbare

Harmonie gebracht durch folgende Sätze : Alles wahre Wissen kommt aus-

schliesslich von Gott durch die Propheten , besonders den letzten und grössten,

Muhammed , mit dem Koran als der vollkommensten Offenbarung , und seine

Nachfolger , die zwölf ( schiitischeu ) Imame. Durch Aneignung moslemisch-

arabischer Wissenschaft und hauptsächlich durch Uebersetzungen des Koraus

und der Hadit erhielten die Europäer die Grundlehren der exacten Wissen-

schaften, deren weiterer Ausbau sie über das unvollkommene Wissen der alten

Welt hinaus zu den Entdeckungen geführt hat, durch welche sie nun wieder

die Lehrer des Morgenlandes werdeu. Nur falsche Voraussetzungen, vor allem

das ptolemäische Sonnensystem, haben die moslemischen Erkläi-er des Koraus

über die vollkommene principielle Uebereinstimraung des heiligen Buches und

der Hadit mit den Lehren der europäischen Physik , Astronomie und Kosmo-

logie verblendet und sie z. B. verhindert, Sur, 41 V. 10 in der Anrede Gottes

an den Himmel und die Erde: ,,Kommt ihr beiden, willig oder gezwungen!"

und in deren Antwort: ,,Wir kommen in Folgsamkeit" die Bewegung der

Erde ausgedrückt zu sehen. Die europäischen Gelehrten aber haben sich wahr-

scheinlich nur durch die l?\ircht vor dem grossen Haufen abhalten lassen, den

Namen des Propheten zu bekennen, dem sie diese und andere Grundwahrheiten

verdankten, wie denn z. B. Galilei's Schicksal, wenn er für sein: ,,E pur si

muove" Muhammed als Zeugen genannt hätte , ohne Zweifel der Tod gewesen

sein würde. — Von einem solchen Standpunkte aus giebt nun der Vf. erstens

in 12 „Discourses" eine Art Auszug aus der allgemeinen Geschichte nach

moslemisch-morgenläudischem Zuschnitt ; dann folgt ein Capitel über den Ur-

sprung der menschlichen Kenntnisse; ein zweites über das, was die Araber

von den Griechen gelernt haben , deren Lehrer aber wiederum nur ausgewan-

derte Syrer, Phönicier und Aegypter, d. h. Abkömmlinge der ,,untergegangenen

Araber" waren , die griechische und lateinische Sprache und Schrift ausdrück-

lich zu dem Zwecke erfanden , ihre Kenntnisse vor den üreingeboruen und

dem unwissenden Volke geheim zu halten ; endlich ein drittes über das , was

die Europäer von den Arabern und Muhammedaneru überhaupt gelernt haben,

und ein viertes über das, was die Muhammedaner wiederum von den Euro-

päern lernen können. Hierauf der obenerwähnte Anhang. Ueberall ein buntes

Gemisch wahrer und falscher geschichtlicher Notizen und Citate , willkürlicher

Behauptungen, Deutungen und Combinationen, zu denen der Stoff grösstcntheils

aus morgenländischen Schriften, besonders auch aus den abenteuerlichen schiiti-

schen Hadit genommen und mit einigen europäischen Zusätzen verquickt ist.

Dass es dem \'f. leicht wird , auf diese Weise eine Culturgeschichte der

Menschheit aufzubauen , welche den obigen Grundzügen vollkommen entspricht.
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ist eben so begreiflich . als dass er damit höclistens sieh selbst und vielleicht

einige gleichgesinnte Sectengenossen befriedigt hat. Erheiternd für uns ist

namentlich die Zuversicht, womit er über ganz ausser seinem Gesichtskreise

liegende Personen und Dinge abspricht und dabei im schlimmsten Sinne des

Wortes Geschichte macht. So S. 25 über Luther, der ..viele, gar viele"

Sätze nach blossem eigenen Belieben aufgestellt, aber nie gesagt habe, dass

Götzendienst und Aberglauben von allen und besonders dem letzten Propheten

verdammt werden, auch nicht dass Heraclius auf Muhammcds Brief an ihn

den wahren Glauben angenommen habe und einige spätere griechische Kaiser

vorzüglich durch die Aussprüche desselben zu ihrem Kampfe gegen den Bilder-

dienst angetrieben worden seien. Von seiner schiitischen Bibelerklärung als

Probe nur diess : der Alte der Tage, Daniel Cap. 7, ist der zwölfte Imam , der

am Ende der Zeit wiederkommen und vor den der Mensehensohn Jesus Christus

gebracht werden wird. — Möge Herr Kerämet-'Ali seine verdienstlichen mathe-

matischen und naturwissenschaftlichen Studien fortsetzen und zur Aufklärung

seiner Glaubensgenossen anwenden, aber den nutzlosen Versuch aufgeben, Koran

und Hadit damit in Uebereinstimmung zu bringen. Leicht möglich, dass Man-

cher unter uns dieses Streben löblicher findet, als den gerade jetzt wieder unter

uns selbst auf den Buchstaben der Bibel gegründeten Widerspruch gegen wis-

senschaftliche Erkenntniss; aber im Grunde ist jene falsche Vermittlung durch

Missdeutung eben so verwerflich wie dieser starre Buchstabendienst.

Fleischer.



Nachträge nud Berichtigungen.

Nachtrag zu Bd. XXI, S. 508.

Dr. Pertsch schreibt: „Ich kann jetzt noch auf eine, oder wie

es dem Titel nach scheint, sogar auf zwei verschiedene malaii-
sche Bearbeitungen des Papagaienbuches hinweisen. Vgl. Nouv.

Asiatique X, 554 und XI, 89.

Zu Bd. XXII.

S. 280. Z. 4. 1. Hofbildhauer st. Holzbildhauer

„
— Z. 15. 1. zwar scharfe, aber sehr kleine

„
— Z. 16. 1. fast st. sonst

„ — Z. 18. 1. gleichen st. gleicht

„ 282. Z. 23. 1. welchen st. welcher

„ 283. Z. 14. 1. Wouter st. Wonter

„ 284. Z. 6. 1. »^»> st. ?.^*-

Z. 17. 1. (j-'-^*
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Die Lieder des Paracara.

Von

Dr. Fr. Bolleiiseii.

Die Lieder des Paracara RV. I, 6ä 70 sind in einer eigen-

thümlichen Panktiform abgefasst, welche Prätii;. 17, 32 Axara-
pankti oder S i 1 benpen ta de genannt wird, zum Unterschiede

von der Padapankti oder Glied er pentade.
Die Silbenpentade besteht aus 8 fünfsilbigen Gliedern, wäh-

rend die Grundpentade sich aus 5 achtsilbigen Gliedern aufbaut.

Es findet mithin Umkehrung der Verhältnisse der Silben und Glie-

der statt. In der Axarapankti entspricht die Zahl der Silben eines

Stollens der Zahl der Glieder in der Grundpankti, und die Zahl der

Glieder jener der Zahl der Silben dieser.

In der ältesten Periode der Indischen Metrik bauen sich

alle Gebilde aus selbständigen Gliedern mit voller
Schlusspause auf. Es folgt daraus, dass das Gesätz (Strophe)

in dieser Periode so viele Theile hat als Glieder. Alle metrischen

Gebilde von der GäyatrI (8 X iJ) augefangen bis zur Mahäpankti

(8X6) sind drei- vier- fünf- und sechstheilig. Bei den vier- bis

sechsgliederigen treten ausserdem Modificationen ein , die durch

Mischung oder Vertauschung der acht- und zwölfsilbigen Glieder

bewirkt werden. Die viertheilige Anustubh geht über in die drei-

theilige Form durch Vertauschung des achtsilbigen Gliedes mit dem
zwölfsilbigen. BrhatT baut sich in seinen hauptsächlichen Formen
aus acht- und zwölfsilbigen Reihen auf. Dasselbe gilt von der vier-

gliederigen Pankti.

Die ursprünglich viertheiligeu und gl eic hglieder igen
Formen bilden eine verwandte Gruppe, nämlich Anustubh, Tristubh

und JagatT. Obwohl die elf silbigen Tristubhglieder nichts wei-

ter sind als eine Verkürzung der zwölfsilbigen Glieder und mit-

hin nicht gleich vom Anfang an in's Leben getreten sein k(')nnen,

so nimmt die Tristubh doch unter allen Versmassen der Riksan-

hitä den ersten Rang ein : keine andere Form ist so geläufig wie

diese. Wir dürfen daraus auf eine lange Uebung in metrischen

Formen zurückschliessen , bevor die Verhältnisse sich so gestalteten,

wie sie im ältesten Veda vorliegen.

Ba. XXII. ä<
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Alle acht- und z w ö 1 f s i 1 b i g e n Glieder schliessen ab mit

voller dijambischer Pause (w_^_)^ die elfsilbigen mit dem bacchi-

schen Schlussfuss {- - -). Sie sind mithin selbständig und es erscheint

ganz unzulässig, das Gesätz in zwei Theile zu zerlegen, wie die

indischen Metriker durchweg zu thun pflegen. Daher giebt es im
indischen Systeme auch nur zwei Pausenstäbe j und

||
. Um

das Unrichtige dieses VerCahrens mit einem Beispiele zu belegen,

genügt es, den wesentlichen Unterschied zwischen Anustubh und

Qloka ins Licht zu setzen. Die Anustubh besteht bei gerader Glie-

derung aus 4 achtsilbigen Reihen, deren jede mit voller dijambi-

scher Pause schliesst und dadurch sich als selbständiges Glied be-

kundet. Mithin ist das ganze Gesätz der Anustubh viertheilig
oder was dasselbe besagt, sie besteht aus 4 selbständigen Stollen.

Beim spätem Qloka dagegen sinken die Pausen ac zu Einschnitten

herab mit schwebendem unentschiedenem Silbenfall (- ). Die

kurze Ausübe erinnert noch an den ursprünglichen Schlussfuss.

Damit verbinden sich ab und cd je zu einem selbständigen Stollen,

so dass nun wirklich Zweitheiligkeit eintritt. Es verschlägt

dabei nichts, ob wir den Qloka in 2 oder 4 Zeilen schreiben:

denn die Zeile an und für sich ist kein sicheres metrisches Kenn-

zeichen und darum nicht geeignet den Päda zu charakterisiren.

Ebensowenig kann ich mich wegen der Zweideutigkeit für Vers ent-

scheiden, indem der Ausdruck bald die abgeschlossene rhythmische

Reihe, bald das ganze Gesätz bezeichnet. Ich habe daher vorge-

zogen den altdeutschen Stollen wieder aufzufrischen, da er gerade

dasselbe besagt als der indische päda.

Das Streben gleicher Theilung macht sich besonders geltend

bei den ungleichgliederigen Gesätzen der Gäyatri und Pankti. Jedoch

gewinnt namentlich die gleichgliederige Viertheilung erst in der zwei-

ten Periode der indischen Metrik die Oberhand. Eine vieitheilige

Pankti kommt im Rik noch nicht vor. Wenn dessen ungeachtet

PrätiQ. 16, 37 von einer viertheiligen zehnsilbigen Pankti spricht,

so darf man den Zusatz Virät nicht übersehen. Der Verfasser be-

kennt sich damit zu der richtigen Ansicht, dass das zehnsilbige
Glied nicht durch Viertheilung der Summe 40 gewonnen wird, son-

dern durch Minderung des elfsilbigen Tristubhgliedes , das noch

öfters an der Bildung der Pankti theilnimmt. Um die Pankti Virät

durch ein Beispiel zu belegen führt Uvata RV. VIII, 85, 4 an aber

ohne beweisende Kraft, da sich durch Brechung des tvä in tuä

in allen 4 Stollen regelmässige Tristubh herausstellt. Ebensowenig

lässt sich eine Catuspadä Virät der AnukramanT I, 169, 2 recht-

fertigen : durch Auflösung wird auch hier regelmässige Tristubh

gewonnen. Das zehnsilbige Glied verhält sich zum elfsilbigen

wie dies zum zwölfsilbigen. In diesem verwandtschaftlichen Ver-

hältnisse wurzelt die Gerechtsame, das zehnsilbige Glied bei der Bil-

dung der Tristubh und JagatT zu verwenden. Endlich bedarf es

nicht einmal der Voraussetzung einer Pankti Virät, um als etwaige
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DurchgangsCorm für die nun zu besprechenden Pada- und Axara-

pankti zu dienen.

Die Glieder pentade (padapankti) soll nach Prätig. 16, 10

aus 5 Gliedern zu je 5 Silben bestehen. Die daselbst angeführten

Beispiele sind sämmtlich dem Hymnus IV, 10 entnommen. In der

Sauhita wird znnächst das ganze Gesätz in 2 Theile zerlegt mit

der Mittelpause nach dem dritten fünfsilbigen Gliede. Nur Str. 1

und 7 weichen davon ab. Ich setze beide mit der erforderlichen

Trennung her.

la. ägne tarn adyä

b. dQvam nä stömai:

c. krätuirt na bhadräm

d. hrdisprgam
|

e. rdhyämä ta ohai :
|j

7 a. krtdm cid hi smä
b. sänemi dvesa:

c. dguä inosi

d. märtät
|

e. itthd ydjamänäd rtäva:||

Die Zeilen de der beiden Gesätze sind in der Sanhita verun-

staltet. Sie enthalten dieselbe Silbenzahl wie in den übrigen Stro-

phen, nämlich 11 Silben. Um zu der erforderlichen Gliederzahl

zu gelangen, muss die elfsilbige Reihe gebrochen werden. Dies

geschieht Nr. 1 nach der vierten Silbe (4+7), in Nr. 7 ganz

sinnlos nach der zweiten (2-|-9). Nun ist es eine bekannte That-

sache, dass das elfsilbige Tristubhglied wohl nach der vierten oder

fünften Silbe einen Einschnitt hat, aber nicht nach der zweiten.

Zudem schliesst sich der Einschnitt im Tristubhgliede nie zur

Pause ab. Darum sind die Pausenstäbe unbedingt zu entfernen und
de in eine Zeile zu schreiben. In Folge dessen muss der Accent

auf rdhyämä getilgt werden. Durch besagten Einschnitt zerfällt die

elfsilbige Reihe in 4+7 S. (Str. 1. 7. 8) und das ganze Gesätz ent-

hält 5X3+11= 26 S. und ist viertheilig.
Man begreift schwer, wie der Metriker dies Gebäude unter die

Pentadenform stellen konnte, da ja der Einschnitt keinen selbstän-

digen Stollen begrenzt, mithin die elfsilbige Reihe trotz des Ein-

schnittes ihre Einheit bewahrt. Unstreitig hat der Metriker sich

durch die falschen Pausenstäbe zu der Annahme einer Pentade ver-

führen lassen. Noch weniger zulässig ist Uvata's Deutung, der nach

einem in der Metrik überhaupt ungültigen Grundsatze Str. 6 und 7

für GäyatrT Virät ausgiebt. Ja die Auukramani sieht in Str. 8 sogar

Usnik und stellt es ins Belieben Str. 4. 6. 7 ebenfalls als Usnik

zu messen. Und solche Stümperei will man uns als unantastbare

Autorität hinstellen!

Die wirkliche Pentadenform wird erst erreicht durch die Bre-

chung der elfsilbigen rhythmischen Reihe in 5+6 S. und durch die

37*
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Erhebung des Einschnittes zur wirklichen Pause mit dem Schluss-

fuss - - - oder mindesten
|

. Wie sich bei dem viersilbigen

Einschnitte höchstens eine Annäherung an die Pentadenform erken-

nen lässt, so fügt sich durch die Brechung 5-}-6 mit Schlusspause

der elfsilbige Stollen in den dominirenden Pthythmus ein. Wir ge-

winnen nun 4 fünfsilbige und 1 sechssilbigen Stollen, also zusam-

men 5 (Str. 2. 3. 4. 6). Der letzte sechssilbige Stollen kann eben

sowenig mit einem tonlosen oder unbetontem Worte anheben wie

die fünfsilbigen : Vocativ und Verb müssen betont werden, um den

Anlang des Stollens kenntlich zu machen. Darum schreibe Str. 4e

stanäyanti, Str. 6e röcate. In sämmtlichen Pentaden pflegt dem
Schlussfusse eine Länge vorherzugehen: rdhyämä Str. 1, adhä Str. 2,

bhavä Str. 3. In Str. .ö und 6 dürften daher rocate up^ und agne

in^ richtiger sein.

Es bleibt noch Str. 5 zu besprechen. Ihre metrische Einklei-

dung wird in der Anukramani Mahäpadapankti genannt d. i.

um einen fünfsilbigen Stollen vermehrte Padapankti nach Prätig.

IG; 29. Sie besteht aus 5 fünfsilbigen Sätzchen und 1 sechssilbi-

gen, röcate ist zu betonen wie oben.

Werfen wir am Schlüsse einen Blick auf die indische Theorie

zurück. Nach Präti^. 16, 10 soll die Gliederpe ntade aus 5

Gliedern zu je 5 Silben bestehen. Diese Bestimmung erweist sich

für die Riksanhitä als falsch: denn es existirt weder eine Pentade

mit der Gliederung 5X5, noch eine übermässige Bhurik genannte,

hbenso müssen wir die Zweitheilung zurückweisen. Das ganze Ge-

sätz bildet vielmehr eine Einheit ohne Gedankenpause: Str. 1 ist

rdhyämä das Prädicat der ganzen Strophe; Str. 2 bewirkt hi in a

die Betonung des Verbs in e; Str. 5 steht das Subject in der ersten,

dessen Prädicat in der zweiten Hälfte (/' rocate) und Str. 7 gehört

die zw^eite Hälfte als Ergänzung zu inosi in der ersten. Aus alle

dem leuchtet die Berechtigung ein die Zweitheilung überhaupt auf-

zuheben.

Ein zweites Pentadengebilde ist die Axarapankti oder Silben-
pentad e Prätiy. 17, 32. Es giebt deren angeblich mehrere Arten.

Wir beginnen mit der vollständigsten, in der die Lieder Parägara's

i. 65— 70 abgefasst sind.

1 . Die grosse S i 1 b e n p e n t a d e.

Das Gesätz besteht aus 8 fünfsilbigen Sätzchen mit dem Pau-

seufuss ü -
j

. Die kurze Aussilbe gilt wegen des Pausenverhalts

als lang, am Anfange der Sätzcheu stehen keine tonlosen Wörter,

Verb und Vocativ werden betont. Mithin bildet jedes Sätzchen

einen selbständigen Stollen. Dem Pausenfusse pflegt eine Länge

vorher zu gehen, um so den folgenden Silbenfall der Pause stark

hervortreten zu lassen. Ausnahmen bilden (i5, 5a yvasiti; 67, 5e

eittir ap*^; 68, 2h amrtam ; 69, 4e lässt sich durch Umstellung

leicht ius regelrechte Geleis leiten (tut te tuj.
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Was ich oben über die Entstehung der tünfsilbigen Reihen

gesagt, gilt auch hier. Wie dort nimmt ebenfalls der elfsilbige

Stollen an dem Aufbau Theil mit der Brechung ö-f-fj und vollem

Pausenfall, wodurch die Summe des ganzen Gesätzes um 1 Silbe

wächst 5X7-f6:=41 S. I, 67. 4. 70, 2. 5. Dieser elfsilbige Stol-

len hat in beiden Pentaden die Veranlassung gegeben eine über-

mässige Bhurik genannte Form aufzustellen. Endlich muss ich noch

einer verkehrten Eiutheilung gedenken, die in einer Jüngern Redac-

tion Platz gegriffen hat. In Jüngern Handschriften nämlich und

namentlich in denen, die Aufrecht seiner Ausgabe zu Grunde gelegt

hat, wird jede Strophe in zwei Theile zerlegt zu je 4 Stollen, wo-

durch augenscheinlich der grammatische Bau und die Gedankenein-

heit zerstört und das metrische Gebilde zerrissen wird. Die Anu-
kramanl huldigt derselben Eintheilung, indem sie die Strophe eine

Dvipadä Virät nennt.

Der ganze Hymnus besteht aus je 5 Gesätzeu und bildet somit

auch eine S t r o p h e n p e n t a d e neben der S i 1 b e n p e n t a d e.

2. Die kleine Öilbenpentade.
Sie ist zwar eine wahrhafte Silbeupentade, doch immerhin nur

die Hälfte der grossen, und erhält insofern im Sj'steme den Namen
Dvipadä Virät. Weit entfernt jedoch ein blosses Bruchstück zu

sein, abgelöst aus der vollständigen grossen Pentade, erweist sich

diese Form vielmehr als ein selbständiges Gebilde jüngsten Datums.

Das Gesätz besteht aus vier füufsilbigeu Sätzcheu= 2 S. VH, 34,

1—20. 5Ü, 1-9. IX, 109, 1—21. Es gelten alle Regeln wie bei

der grossen Pentade: demnach sind adhäyi VII, 34, 14d und sri-

dhad 17d zu betonen. In Str. 17a desselben Hymnus stossen wir

auf eine gleiche Erscheinung wie bei der elfsilbigen Reihe. Statt

der Brechung der zehnsilbigen Reihe mit voller Schlusspause hat

sich auch ein früherer Zustand erhalten, indem sie nur durch einen

Einschnitt nach der 4ten Silbe eingebogen ist (4+6) und so

neben zwei fünfsiibigen Stolleu ein zehnsilbiger einherläuft,

mä uo ahir budhnio rise dhät

mä yajnä' asya

sridhad rtäyö:.

Aus dem Vorstehenden folgt, dass bei dieser metrischen Form-

andere Gründe hinzukommen müssen, um das Gesätz als Bruchstück

eines grossem Ganzen zu erweisen. Dies ist unstreitig der Fall

I, 70, 6.

Nach dieser Auseinandersetzung wenden Avir uns zur Prüfung

de& Textes selbst, indem wir Benfey's Uebersetzung zu Grunde legen.

Sämmtliche Hymnen sind an Agni gerichtet.

H. 65.
Str. 1 giebt die Situation an. Das Ganze spielt im Himmel

nach irdischem Muster. Wie indische Priester schreiten die Götter

zur heiligen Stätte, unv durch Reiben den im Holze gebundenen
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Fnnken der Materie zu entlocken und Agni's Geburt zu feiern.

Wiewohl Agni erst noch geboren werden soll, so steht doch schon

sein Idol auf der Streu, um das sich die Götter niederlassen (upa

tvä sldan).

Was den Bau der Strophe anbetrifft, so zerfällt sie in zwei

grammatische Sätze, deren Prädicate anu gman und upa sldan. Der
erste Satz schliesst mit dem 6ten Stollen. Es zerfällt somit das

Gesätz in zwei sehr ungleiche grammatische Theile, die keineswegs

der metrischen Zweitheilung der Sanhitä entsprechen.

Gleich im ersten Worte stossen wir auf eine lautliche Schwie-

rigkeit, pagvä na täyum sollte nach den gewöhnlichen Lautregeln

pagvo na t** lauten „wie einen Viehdieb". In pagvä etwa einen

Instrumental zu sehen verstösst gegen die grammatische Logik. Viel-

mehr überliefert uns pagvä vor n die älteste Lautung des as vor

Tönenden: s fiel ab und der übrigbleibende Vocal a ward zum Er-

satz belastet, ohne dass die Farbe des a auch noch verdunkelt ward:

pagvä ist somit Genetiv und ä steht für späteres o vgl. sahasvat,

sahävat, sahovat. Ueberall wo später o statt as auftritt, darf man
ä als voraufgehend annehmen, und daraus erklärt sich die Berech-

tigung das aus as entstandene o, wo eine Kürze nöthig, in a zu

verwandeln. O und e erst später in die Schrifttafel aufgenommen

bewahren ihre Länge durch das ganze indische Schriftenthum bis

ins Apabhranga hinab. Selbstverständlich kann kurzes o und e im

Veda erst recht nicht zugelassen werden.

ä für späteres o hat sich noch im Vedentexte erhalten : s ä n u

statt so nu I, 145, 1. vibharä r V, 31, 6. Der Conjunctiv vi-

bharäs, wie Padap. auflöst, giebt keinen Sinn, da von einem Factum
die Rede „als du schiedest (vibharas) Himmel und Erde" vrgl. ye

rdhag rodasT abhe cakrus IV, 34, 9. — pracetä r Vocativ und

in der Pause I, 24, 14 wo as vor r behandelt wird wie sonst ar

vor r vrgl. netä r ebenfalls Vocativ V, 50, 5. — sasvartä/
VII, 58, 5. — ranä y IX, 7, 7. — virapegä ^ IV, 11, 3 wo
Padap. fälschlich "pe^äs deutet : es ist vielmehr adj. neutr. zu

dravinam. - dasrä n X, 26, 1 bezieht sich auf Püsan st. dasro

n. — räyä maghadeyam „Spende des Reichthums" VII, 67, 9 mit

pleonastischer Wiederholung des schon in magha^ enthaltenen Be-

griffs. — raränatä m I, 171, 1. ist nom. plr. m. st. oto m, nach

Säyana aber instr. sgl! — payasä m IV, 41, 5. X, 101, 9 wo
die Construction den Genetiv verlangt, also st. payaso m. strnimahi

devavyacä vi barhis III, 4, 4 wo Padap. widersinnig deva vyacäs

deutet, während es augenfällig Beiwort von barhis „wir breiten aus

die götterfassende Streu". Eben so suprayä barhis VII, 39, 2.

Sogar vor Zischlauten und aa. findet diese Methode statt z. B.

sünur d^ gavasä sud** I, 62, 9 st. gavasas gen. — sünug
gavasä p L 27, 2. — dyumattamä s AV. 5, 27, 1. — etagvä
cit VII, 70, 2 u. s. w. Besondere Beachtung erheischen kräna im



Bolhmen. die Lieder des Paräcora. 575

RV. und präua im ST. Der Gen. Sgl. lautet kräuasya I, 132, 2 i),

der noni. plr. kräuäs und kränäsas I, 134, 2, woraus wir auf kräna

zurückschliessen und dies ist nichts anderes als ein altes parte. Atm.

in Folge des Accents auf der Aussilbe zusammengepresst aus karäna

(V kar) wie vräna aus varäna (V var) und präna aus paraua (>/par).

Dies altertbümlicbe kräna stammt von der Wurzel kar, die sonst

kir-ati lautet wie aucb im Griecb. -A^g-aw neben y.tQ-vi,^L be-

steht. Diese doppelte Wurzelform kar und kir erscheint auch mit

erweichtem k als gar- wozu grnlhi X, 87, 10 — als gir- wozu

ägir und ägirta gehören VIII, 2, 9 — und mit ymstellung gri

(grlnlhi, grita). Im passiven Sinne bezeichnet kräna m. sc. soma

den mit Kuhmilch gemischten Somatrank (vgl. gritäs somäs VIII,

2, 28)=gavägir V, 10, 2. IX, 86, 19. 102, 1. Die passive Natur

dieses parte. Atm. wird gestützt durch das Hinzutreten des instr.

gobhis I, 134, 2. In activer Bedeutung erscheint kräna I, 58, 3,

woselbst es der Scholiast durch kurväna erklärt. Wenn diese Er-

klärung auch nicht das Richtige trifft, so spricht sie doch für die

active Bedeutung des Wortes= Mischer, womit der den Soma-

trank bereitende Priester bezeichnet wird. Da nun regelmässig

dafür im SV. präna d. i. Spender des Somatranks eintritt, so dürf-

ten beide Functionen — das Mischen und das Kredenzen — einem

und demselben Priester anheim fallen. Beide kräna wie pränä er-

scheinen mit langem Auslaut vor m, y, r, v, g und s V, 10, 2.

7, 8. I, 58, 3. I, 139, 1. SV. I, 460. IX, 102, 1. SV. I, 569. 558.

Es vertritt hier ä die Stelle von o und as resp. ag. Ich will noch

beifügen, dass für ä auch dessen Verdunkelung o vor k p s auf-

tritt usäso k X, 88, 18. ado p I, 187, 7. parito s IX, 107, 1.

Str. 2 ab. rtasya devä:

anu vratä gu:.

Um diese Worte zu verstehen, rufen wir uns Nr. 1 ins Ge-

dächtniss zurück. Die himmlischen Götter haben sich versammelt

Agni aus dem Holz zu reiben und so das Welt licht anzuzün-

den, wie es ihr tagtägliches Geschäft ist. Str. 1 haben sie ihr Werk
schon begonnen , wie es scheint , hier verfolgen sie es weiter , anu

vrata gus. c bhuvat paristis da tritt eine Störung ein. Die

Götter werden in ihrem Unternehmen Agni aus dem Holz zu rei-

ben durch ein überraschendes Schauspiel in der Luft gestört, näm-
lich durch die Geburt Agni's aus den Wassern der Gewitterwolke.

d diaur na bhüma. ßhüman bezeichnet hier nicht sowohl den

festen Erdkörper als vielmehr die darüber gelagerte Wolkenschicht

des Luftkreises. Auch prthivT bezeichnet ja alle drei Welten. „Wie
der Himmel ist die Wolkenburg" d. h. sie leuchtet in Lichtglanz

wie der Himmel. Nun heisst es weiter ef „Es machen wachsen den

1) Stollen c ist um 3 Silben zu kur« . aus dem Kehrreim leicht zu er-

gänzen uSaibudhas kränasya svo.
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Kleinen" (buyigvim garblie sujätam) d. i. den Blitzfimkeii die Was-
ser unter Lobgesaug d. i unter Begleitung des Donners.

e vardliantlra C^ti-ira). Es giebt drei Hervorbebungspartikeln

Im, id und am, die sieb den Verbalformen aubängen. Von diesen

sind Im und ära tonlos, id aber betont. Man kann sie luglich als

ursprünglicbe Neutvalformen der Stämme i und a betrachten. Im

ist am häufigsten, seltener id z. B. naxanti-id VI, 34, 3. vardha-

yanti-id VI, 44, 5.

Die dritte Partikel am erscheint nicht mehr im flüssigen Zu-

stande, sie i^t vielmehr mit der 3 sgl. und plr. Atm. des Impera-

tivs verwachsen und hat dieselbe Function wie die andern Zusatz-

silbeu na und tat, die einen besonderen Nachdruck auf die theil-

weise dem Conjuuctiv entlehnten Imperativformen legen. Die 3 Sgl.

Atm. täm und 3 plr. Atm. antäm entstehen aus dem Conj. impl'.

durch Hinzufügung des verstäikenden am. Einzelne ungewöhnliche

Formen des imprt. Atm. bedürfen jedoch besonderer Beleuchtung.

Diese sind

duhäm 3 Sgl. I, 164, 27. IV, 57, 7. AV. 3, 10, 1. 17, 4.

4, 39, 2. 7, 73, 8. 9, 4, 21. 10, 5. 12, 1, 7. 9, 45.

indhäm 3 Sgl. AV. 12, 2, 7. 3, 25.

(;ayäm 3 Sgl. AV. 6, 134, 2. 11, 9, 19. 10, 22.

rundhäm 3 sgl. AV. 3, 20, 10. 12, 1, 6.

vidäm 3 Sgl. AV. 5, 30, 13.^).

duhrära 3 plr. AV. 3, 20, 9. 8, 7, 27. 18, 4, 4. 5.

duhratäm 3 plr. AV. 7, 82, 6. 8, 7, 12. 10, 9, 24. 12, 1, 16.

In allen diesen Formen steckt ebenfalls das verstärkende ära.

Entkleiden wir sie desselben, so bleiben die Conjunctive duha, indha,

(;aya, ruudha, vida, duhra und duhrata. Was die Singularformen an-

betrifft, so schliesseu sie sich an die 3 sgl. auf e, die mit der 1 sgl.

gleichlautet z. B. ^rnve I, 37, 3. 74, 7. AV. 18, 1, 24. suuve
VII, 29, 1. 97, 1. mähe VII, 97, 2. indhe VII, 8, 1. ige I,

127, 7. gaye I, 32, 9. 140, 7. 141, 2. III, 55, 4. AV. 12, 1,46.

rundhe AV. 12, 3, 41. Von diesen vorauszusetzenden duhe statt

duhate, rundhe st. rundhate, indhe st. indhate, (;aye st. ^ayate (d. i.

(;cte) lautet das impf. conj. ohne Augment duha, rundha, inda, yaya

und folglich mit am der imprt. duhäm, indhäm, rundhäm, yayäm.

Eben so lehnt sich duhräm an die 3 plr. duhre V, 69, 2. VII,

IUI, 1. conj. impf, duhra, imprt. duhräm. duhratäm endlich stammt

von der 3 plr. duhrate I, 164, 7, conj. impf, duhrata, imprt. duh-

ratäm. Dagegen ist volham II, 41, 9. VIII, 35, 4:= 2 du. vahatam

und volhäm VIII, 32, 29. 82, 24 Air.= 3 du. vahatära.

Bei dieser Gelegenheit will ich noch einer bis jetzt übersehe-

nen Imperativform gedenken. Die 1 sgl. imprt. act. ersetzt bekannt-

lich die fehlende 1 sgl. conj. act. und man ist daher geneigt ni des

1) Vidäin 3 pl. YV. 6, 36 ist eine falsche Form. Sowie sich vidäm au

vide sclilie.-st, .-^o fordert die 3 plr. vidre ein vidräm, das in den Text zu .setzen.
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Iniperativs für eine sonst nicht nacliweisbarc Vertauscluing mit nii

zu halten. Dafür spricht der syntaktische Gebrauch , indem die

1 Sgl. mit relativen Fragwörtern und Conjunctionen verbunden wird

z. B. j-at sansrjäni X, 27, 10. yathä väcam ävadäni AV. 9, 1, 19.

yathä vo variva karäni X, 52, 5. kadä nu antar varane bhuväni

Vn, 86, 2. yena pathä havyani ä vo vahäni X, 52, 1. adya jTväni

mä Qvas AV. 5, 18, 2.

Dagegen streitet jedoch , dass das Suffix ni auch fehlt,

ohne den eben erwähnten syntaktischen Gebrauch zu beeinträchtigen

z. B. kim etä väcä krnavä tava-aham X, 95, 2. yansä ich will

preisen I, 37, 5. III, 49, 1. VII, 61, 4. arcä V, 52, 5. 59, 1.

85, 1. VIII, 41, 1. X, 50, 1. Väl. 2, 1, vardhayä — huvema

VI, 49, 10. nir ayä IV, 18, 2. vocä I, 132, 1. VI, 59, 1.

uamasyä II, 33, 8. V, 52, 13. VI, 49, 8. b.ravä X, 39, 5. pra

bharä I, 64, 1. stavä II, 11, 6. IX, 52, 2. X, 89, 1. hinavä
X, 95, 13. Der Padap. verkennt die Form, indem er auslautendes

ä bald kürzt {= 2 sgl.) oder es auf ai zurückführt. Hie und da

findet sich kurzes a schon in der Sanhita z. B. yansa V, 52, 8.

arca gäya ca VI, 16, 22. VIII, 40, 4. Väl. 1, 1. Vor folgendem

Vocale muss es unentschieden bleiben, ob ä ursprünglich oder erst

aus dem Suffix ai der 1 sgl. Atm. hervorgegangen ist, falls solches

im Gebrauch.

Das geläufigste Nachdruckssuffix na beschränkt sich keineswegs

auf den Imperativ, wir finden es auch in den übrigen Modi z. B.

akrnotana (impf.) I, 161, 7. 11. vadathana (2 plr. präs.) VII, 103, 5.

syätana (2 plr. potent.) I, 38, 4. Dies na treffen wir ferner als

Präfix in navedas suvedas und mit Länge in näsatya (sehr hehr

oder heilig). Dass es uralt, folgt aus seinem Vorkommen im Griech.

{vvj, vai) und Slavischen (nai). In vf«/f hat es sich sogar mit

einer anderen Nachdruckspartikel (ghi, hi) gepaart. Nun wird es

nicht befremden, wenn ich das auslautende v der 2 sgl. und 3 plr.

imprt. im Griecliischen auf dies alte Nachdruckssuffix zurückführe.

Str. oc. girir na bhujma enthält einen offenbaren Fehler, da

das adj. bhujmau nicht im Geschlecht zu giri stimmt. In den Paral-

lelstellen VIII, 50, 2. Väl. 2, 2. AV. 20, 51, 4 wird überall bhujmä

gelesen, das auch hier herzustellen. Man beachte die Vernachlässi-

gung der Aussilbe der Pause. Sie ist leider nur zu häufig.

</. sindhur na xodas „wie eine Meereswoge" bilden eine dem
Veda eigenthümliche lose Zusammensetzung, deren Theile durch ein

zwischengeschobenes Wörtchen wie na, ca, cid und andere getrennt

zu sein pflegen. Die Theile einer solchen Zusammensetzung sind ent-

weder einander beigeordnet und stehen in demselben Casus
und zwar nur im nom. oder acc. oder aber es findet Unterordnung

statt wie in cunac cic (^epam V, 2, 7. nuräm na ^ansas II, 34, 6

Die letztere Art ist nicht mehr im Fluss, sie beschränkt sich auf

einige feste Beispiele und kommt daher füglich nicht mehr in Be-

tracht. Beispiele der losen Zusannnensetzung erster Art sind aus-
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ser sindhur ua xodas (nom.) I, 92, 12, II, 25, 3 noch ferner suar

na jyotis (nom.) „wie Himmelslicht" IV, 10, 3. paj^o ua dhenus

(nom.) „wie eine Milchkuh" I, 66, 1. vayo na QrenTs (nom.) „wie

Vögelzüge" V, 59, 7. ayo asya sthünä (nom.) „eherne Säule" V^

62, 7. Selbst in unmittelbarer Folge ohne zwischengeschobenes

Wörtcheu gätum ürmim (acc.) „die Wogenbahn" I, 95, 10. VII, 47, 4.

Str. 4a. Jämir s" bei M. Müller muss Druckfehler sein.

b. Der gen. plr. svasräm (vgl. du. svasros, das I, 113, 3 mit

Spaltung zu lesen svasaros) besteht neben svasfnäm. Die von mir

Or. und Occ. II, 477 gegebene Deutung wird unterstützt durch svä

f. Schwester d. i. die eigene in dem dort angegebenen Sinne.

AV. 10, 3, 8.

c. Wenn Benfey unter ibhya Reiche, Mächtige versteht,

so streitet dies sowohl gegen den vedischen Gebrauch als auch

gegen die historische Wahrscheinlichkeit. Ein Herrscher, der sich

Eingriffe in das Vermögen der Reichen und Mächtigen erlaubte,

würde bald das Scepter verlieren. Aber Ohnmächtige bedrücken

und ausbeuten ist nicht gefährlich. Ich fasse daher ibhya als Hö-
rige, als Un t er

t

hauen überhaupt.

g endigt auf eine natürliche Kürze ha däti - - - , was auf eine

wirkliche Pause hinweist vgl. 5a apsu; 66, 2axemam; 67, 2c atra,

3c padäni, 4a ciketa, 4b sasäda, 4e crtanti, 4g vasüni, 5a virutsu
;

68, Ib caratham, 2b deva, 5b asya-, 69, If babütha, 2c geva;

70, lg mänusasya.

H. 66.

Str. 1 hat nur eine formelle Aussage, aber sechs Parallelen,

die ohne natürliche Folge wild durch einander laufen. Augenschein-

lich sind die Sätzchen durch die Schuld von Abschreibern aus ihrer

Ordnung gerückt. Die Gedankenfolge ist diese:

1) Schilderung der wohlthätigen Kraft Agni's a) als Licht-
spender, b) als Lebens Spender, c) als Nahrungsspen-
der — darum dem Menschen so lieb wie ein eigener Sohn.

2) Schilderung seiner zerstörenden Kraft. Darnach ordne

ich so:

a. räylr nä citrä,

b. suro nä sandrk

c. QÜcir vibhavä

d. äyur nä pränä:

e. päyo nä dhenü:

/. nityo nä sünü:

g. täkvä nä bhurni

:

k. vänä sisakti.

a. rayir na citrä muss dem Zusammenhange gemäss anders

gedeutet werden und zwar „wie blinkendes Geschmeide", rayi ge-

wöhnlich masc. , seltner fem. z. B. I, 68, 4. IV, 34, 2. V, 33, 6.

X, 19, 3. 167, 1. Auch rai ist zuweilen fem. z. B. räye väjava-

tyai I, 120, 9. citräm räm (=räyam) X, 111, 7.
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b. süro na sandrk fasst Benfey sehr gezwungen „der Sonne

Anblick d. h. einen Anblick gebend wie die Sonne". Zunächst sei

bemerkt, dass suar, als dessen Genetiv Benfey unser süro auffasst,

nie ein einzelnes Gestirn (Sonne) bezeichnet, sondern das Him-
mel s 1 i c h t überhaupt. Sodann schliesst sich so unser Stollen dem

vorhergehenden nicht der Form nach an. Es scheint mir daher

geboten süro als nom. und sandrk als dazu gehöriges adj. zu fas-

sen „wie die leuchtende Sonne", sandrc erscheint auch sonst als

adj. z. B. prasitau sandrQi V, 87, 6. I, 94, 7. häufiger noch susan-

dvQ I, 82, 3. 143, 3. VII, 3, 6. 9, 4. 10, 3. 79, 1.

d. äyur na pränas „wie lebendiger Odem". Das adj. äyu mit

dem Ton auf der ersten Silbe findet sich noch X, 17, 4 woselbst

es Agni bezeichnet, der freilich öfter äyü genannt wird IV, 6, 11.

V, 3, 4. 43, 14. Der Dichter schildert Agni in diesen Worten

pantheistisch als vicväyu der alles Leben enthält und allen Wesen

den belebenden Odem einhaucht. Daher empfiehlt sich die Ueber-

setzung „wie belebender Odem".
Hieran schliesst sich unmittelbar e an : nicht nur Leben haucht

er den Wesen ein, er giebt ihnen auch Nahrung wie eine Milchkuh.

Darum /' ist er dem Menschen lieb und theuer wie ein leiblicher

Sohn (nityo na sünus). Dieser Schluss rechtfertigt sich erst nach

Aufzählung seiner Wohlthaten für die Menschheit. Uebrigens beruht

dieser Vergleich darauf, dass Agni als Funken unter dem Bilde

eines neugeborenen Knäbleins (^i^u, vatsa) versinnbildet wird.

gk. Der Dichter schliesst mit Schilderung der zerstörenden
Kraft Agni's, dessen Flammen mit rasender Schnelligkeit die Wäl-

der zerstört. Ob man unter takvan einen Renner oder einen Vogel

versteht, verschlägt hier nichts — da beide ein passender Ausdruck

für die Geschwindigkeit sind.

Str. 2. dädhära xemam er bringt Frieden. Es wird nicht

überflüssig sein auf die Bedeutung der Doppelung aufmerksam zu

machen. Syntaktisch ist die Form kein Perfect, sondern ein Prä-

sens, dessen Reduplication das causale umschreibt, wie bekanntlich

die causs. im aor. reduplicirt sind (janayati aor. ajljanat).

Str. 3. durokagocis wird im Wörterbuch ignorirt und vom

Uebersetzer mit Hülfe Säyanä's umschrieben. Leider geht des

Scholiasten Deutung zu sehr ins Blaue, um Berücksichtigung zu

verdienen. Ueberdies dürfte die aristophanische Zusammensetzung

„schwersattbai-flammig" wenig Aussicht haben ins Grimmsche Wör-

terbuch aufgenommen zu werden. Ohne Zweifel ist durokagocis

überhaupt keiner Deutung fähig. Wollten wir auch duroka auf

okas zurückführen mit Schwund des auslautenden s, so erhielten

wir den nicht zu verwendenden Sinn „eine schlechte Wohnung ha-

bend". Es bleibt uns nichts übrig als die Lesung für verdorben

zu halten und zwar im Anlaute. Jedem der Handschriften und

Texte behandelt hat, wird gewiss die Verwechselung der Schriftzüge

u und du aufgestossen sein. Ja ich glaube, dass der Unverstand
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der Abschreiber, denen uroka unerklärlicli, zu dem Auskunf'tsmittel

griff ur in dar zu verwandeln, um wenigstens eine bekannte Silbe

zu haben. In der That scheint mir duroka aus dem nicht verstan-

denen uroka gemacht und falsch accentuirt zu sein, urokä, das

ich bereits in dieser Zeitschrift Bd. 18 S. 607 behandelt habe, ist

aus urvaka zusammengepresst wie abhika aus abhyaka, pratlka aus

pratyaka. Das weibliche urücT geht noch weiter und presst den

Vocal ganz heraus. Von uruvyanc können wir unmöglich zu urüci

gelangen. Dies uroka ist mit nloka identisch und die ältere Lau-

tung. Seine Bedeutung ist weit und die Zusammensetzung uro-

kägocis heisst weiten Schein habend, weit scheinend, weit
leuchtend = dürebhä, düredrg. Der Accent steht auf der letz-

ten Silbe, wie wir aus ulokii ersehen.

h. kratur na nityas. Auch ohne dass man meine Verbesse-

rung gut heisst, weist doch gocis auf Licht, Flamme hin, und

da unser Stollen dazu der Vergleich ist, so muss kratu selbst

etwas Leuchtendes sein d. h. kratu bezeichnet ein grosses Opfer-

feuer, das nitya heisst, wenn es ununterbrochen unterhalten wird.

Vom Heerdfeuer, das in den vier Wänden eingeschlossen ist, lässt

sich nicht sagen, dass es weit scheine. Ein grosser zum Behuf

des Opfers angezündeter Holzstoss , dessen Flamme immer unter-

halten und genährt wird, kann allein eine richtige Parallele abge-

ben. Sowie hier kratu ein flannnendes Opfer feuer, ein Brand-
opfer bezeichnet, so dürfte es an mehreren Stellen auch die

Opfer gaben befassen z. B. I, 100, 14

sa pärisat kratubhir maudasänas

„er schütze uns sich labend an den Opfergaben". Der Schutz er-

scheint hier als Lohn für die menschlichen Darbringungen oder die

Brandopfer vgl. I, 2, 8.

11, 16, 4 vigve hi asmai yajatäya dhrsnaue

kr a tum bharanti —
Eben so gehören hieher sukratüyä Opferbegierde 1, 31, 3. 160, 4

und das von sukratu abgeleitete Denominativ sukratüyase X, 122, 6.

Dies kratu stammt von kar ijeCelv facere in specifischer Bedeutung.

Dagegen scheint mir kratu Kraft, Macht u. s. w. auf ein kra

^=xä, xan (vgl. rbhuxä und rbhuxan) stark, kräftig sein zu-

rückgeführt werden zu müssen. Zu diesem kratu gehören griech.

XQaTog, XQCcTvg, si/xgeicov, ferner a k r a t u schwach, ohnmäch-
tig und akra mächtig, stark, dessen Anlaut durch die Be-

tonung der letzten Silbe erleichtert ist st. äkra: endlich sukratu,

purukratu , (^atakratu , sahasrakratu , sambhrtakratu allgewaltig.

Str. 4 ab. senä-iva srsta

amam dadhäti.

Roth zu Nir. 10, 21 übersetzt „wie ein geschnellter Pfeil hat er

Schwung". Benfey dagegen: „stürmendem Heere gleich schaffet

er Schrecken". Diese letztere üebersetzung muss ich gegen jene

in Schutz nehmen. Es giebt nämlich ein doppeltes seuä: das eine
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mit, dein Accent auf der ersten Silbe senä (so hier) heisst überall

Sc haar, Heer. Namentlich zeigt prasitis VII, 3, 4 dass ein Zug
verstanden wird, was nur auf eine Schaar passt. I, 33, 6. 142, 4.

143, 5. 186, 9. II, 33, 11. VII, 3, 4. X, 103, 1. 4. 7. 142, 4.

10(3, 2. AV. ü, 5)3, 1. Ul, 13, 9. Dagegen heisst senä mit dem
Accent auf der Aussilbe ^Yurf geschoss indrasenä Indra's Ge-

schoss X, 102, 2. amitrasend Feindes Geschoss AV. 5, 20, 6. Von

den Zusammensetzungen gehören zu senä Schaar senäjü Schaaren

(der Dämonen) verscheuchend I, 116, 1. senäni m. Heerführer

VII, 20, 5 noch mit gen. senanir mahato ganasya X, 34, 12.

mahäsena VII, 34, 9 und särvaseua aller Schaaren Herr I, 33, 3. V,

30, 3 beide Beiwörter Indra's. devasena (Accent!) Götterheer X,

103, 8. AV. 5, 21, 12. dhrsuüsena mit muthigen Schaaren ver-

sehen (ludra) III, 54, 15. AV. 5, 20, 9 oder muthige Schaaren

bildend (Marut), aber nach PtbW. „ein tüchtiges Geschoss führend"

VI, 66, 6. vrddhäsena mächtige Schaaren bildend (Marut) I, 186, 8.

Dagegen gehören zu send Wurfgeschoss trotz des schwankenden

Accents (vgl. vorher devasena) abhisena, ägüsena, citräsena, gruta-

sena YV. 16, 35 u. aa. , endlich senya treffend, verwundend I, 81,

2. VII, 30, 2. AV. 1, 20, 2. 0, 99, 2. 18, 1, 40. 20, 56, 2 (nach

Aufrecht Ztschr. d. DMG. lo, 499 machtvoll!) und asenyä nicht

verwundend X, 108, 6. Mit dieser Scheidung zwischen senä und

send muss zugleich Roths Deutung von amam dadhäti „er bat

Schwung" fallen , so dass Benfey's Uebersetzung zu Recht besteht.

Nur leuchtet mir nicht ein, wie man einem Geschosse didyut) eine

Schnauze beilegen kann statt einer Spitze. Inzwischen halte

ich tvesapratikä nicht für richtig, sondern glaube, dass die Nähe
des didyut die Sanhitisten verführt hat diesen Bezug bei mangeln-

dem Visarga erst in den Text zu bringen. In allen Stollen des

Gesätzes ist Agni das Subject, dem allein die Vergleiche sich gegen-

über Stelleu. Nur '^pratTkä unterbricht diese Einkleidung. Wie a
den Vergleich zu h bildet, so c den zu d oder mit andern Worten
amam dadhäti ist nur die Aussage in ah, während '^pratTkä die in

cd. Ich stehe daher nicht an **pratika' mit kurzer Endsilbe zu

lesen und es auf den als Blitz geschilderten Agni zu beziehen.

Wieder ein Beleg dass der Visarga nicht ursprünglicli , sondern

erst von den Sanhitisten herrührt. Hätten sie ihn vorgefunden,

könnte die Zahl falscher Deutungen nicht so gross sein. Ueber-

setze „er setzt in Schrecken wie eine losgelassene Schaar.- er fun-

kelt wie das Geschoss des Schützen."

4e. yamo ha jäta'

yamo janitvam

soll nach Benfey besagen : „geborner Herr herrscht er der Geburten".

Zunächst ist die Deutung von yama Herr irrig und der ganze

(iedanken ermangelt der Klarheit. Agni wird geschildert als der

Urgrund der lebendigen Schöpfung, besonders der Menschheit, und
da diese sich in zwei G-eschlechter spaltet, so vereinigt er beide in
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sicli und heisst insofern yama d. i. doppelgeschlechtig oder

Zwilling. Der Text der Sauhita stimmt damit nicht, denn das

männliche jätas schliesst das weibliche Geschlecht aus , während

doch janitvam als neutr. beide natürlichen Geschlechter in sich

fasst. Vergleicht man Stellen wie aditir jätam aditir janitvam
I, 89, 10. tad viQvam abhibhür asi yaj jätam yac ca jantuam
VIII, 78, 6, so kann man nicht anstehen in jätas eine Verderbniss

zu sehen und dafür jätam zu lesen in Uebereinstimmung mit

janitvam. Die Sanhitisten haben hier dasselbe Versehen begangen,

das wir eben in tvesapratTka erkannt haben. Sie nahmen Anstoss

am neutr. und glaubten den Text zu verbessern, wenn sie jäta in

geschlechtige Uebereinstimmung mit dem unmittelbar vorhergehenden

yama brächten, während sie doch janitvam bestehen Hessen. Nach
Herstellung von jätam erhalten wir den Gedanken: als Zwilling ist

er das Geborene, als Zwilling das Geborenwerdende d. h. fasst als

solcher in sich das gegenwärtige und zukünftige Geschlecht sowohl

männliches als weibliches, ist Prototyp der Menschheit.

gh. Dem Dichter schwebt bei'eits in den beiden eben behan-

delten Stellen vorzugsweise das Menschengeschlecht vor, hier in gh
zieht er noch engere Grenzen , indem er Agni insbesondere als

männlichen Erzeuger schildert: im Menschenleben ist er Bräutigam

und Gatte.

Str. 5. In der Sanhita lauten die Stellen a—d nach unsrer

Eintheilung

tarn vag caräthä

vayam vasatyä

astam na gäva'

naxanta iddham.

Benfey übersetzt „Zu dem Entflammten gehn eure Wege,
gehn wir wie Rinder Abends zum Stall". Er fasst also vaQ

caräthä als Plural und Subject zu naxante. Unglücklicherweise

steht dann das zweite Subject vayam der Aussage naxante näher,

so dass die barbarische Verbindung der Isten Person mit der 3ten

(vayam naxante) entsteht und vasatyä die irrige Bedeutung Abends
erhält. Ueberdies sieht man nicht ab, warum der Sänger sich mit

„gehn wir" einschliesst, aber mit vas sich bloss an die Anwesenden
wendet und sich somit ausschliesst von der Verehrung Agni's.

Dies geziemt sich für die priesterlichen Sänger am allerwenigsten.

Hören wir noch einen andern Interpreten. Roth übersetzt zu

Nir. 10, 21 S. 140 „Zu deiner Flamme kommen wir,

gleich Heerden in den Stall". Er hat richtig erkannt, dass caräthä

und vasatyä locale Instrumentale sind „auf der Wanderung und

daheim". Da so vayam als einziges Subject übrig bleibt, wird die

Sache noch schlimmer. Wir werden in die Alternative versetzt

entweder vayam naxante zu verbinden oder naxante zum Vergleich

zu ziehen und das übergeordnete Subject schwebt in der Luft ohne

jede Aussage. Auf diese Weise erbeben wir zugleich den Vergleich
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ZU einem vollständigen Satze, so dass na als Conjunction = yathä

gefasst werden müsste, „gleichwie die Rinder zum Stalle gehen, so

wir tarn v a s - i d d h a m — z u deiner Fla m m e
!

" Erst also

tarn Sgl. und drittpersönlich, dann vas plur. und zweitpersönlich

und endlich wieder Sgl. und drittpersönlich und doch ein und das-

selbe Object

!

Bei solcher Bewandtuiss muss ich mich wundern, dass keiner

der beiden Gelehrten zu der Erkenntniss gekommen, der Text müsse

verdorben sein. Es zeigt sich wieder der Satz als hinfällig: weil

keine Varianten da sind, so muss der Text unversehrt sein. Man
mag sich wenden und drehen wie man will, aus diesem Texte bringt

Niemand eine vernünftige Construction heraus.

Ich vergleiche die übrigen Gesätze und da stellt sich mir der

auffallende Umstand heraus, dass nirgends sonst eine Anrede in der

zweiten, noch eine Aussage in der ersten Person vorkommt, überall

stehen nur dritte Personen. Hiervon ausgehend versuche ich die-

selbe Einkleidung zu gewinnen. Da nun deutlich, dass vas und

vayam die Störer sind, so schaffen wir vas leicht dadurch fort,

dass wir seinen Auslaut q zum folgenden Worte ziehen und va

Qcaräthä schreiben. Beide sind alte Bekannte s. Or. u. Occ. II

S. 468 — 77. Da wir so ein va im ersten Stollen gefunden, so

liegt es nahe aus vayam dem entweder sein oder herauszu-

schälen. Lösen wir va von vayam, so bleibt nur der eine Buchstab

y mit t zu vertauschen (tarn). Damit aber die Einkleidung in b der

in a vollständig entsiDreche und da tonloses va nicht am Anfange

des Stollens stehen kann, so kehren wir beide um und schreiben

tam va. Das doppelte va entspricht dem Lateinischen sive — sive.

Nun schreibe

tam va Qcaräthä

tarn va vasatyä

„Zu ihm dem entflammten kommen sie (die Menschen) sei es auf

der Wanderung, sei es daheim, wie Rinder zum Stall". Die Deu-

tung des Padap. naxante ist falsch wegen des folgenden navanta.

Ursprüngliches a dulden sie vor folgendem Vocale nicht, aber wohl

wenn es aus e erleichtert ist, als ob nun kein Hiat stattfände!

e/ „wie das Meer (sindhus) die Wasserwogen (xodas acc), so

treibt der augezündete Agni empor die niedern Flammenwogen."

Zu nicTs ergänze aus dem folgenden gas.

h. Die Formel suar drQlke soll nach Benfey besagen „zum
schönen Himmel", suar kann aber nicht Dativ sein, denn es ist im

Veda declinabel (gen. süra, dat. süre u. s, w.). suar ist vielmehr

acc. abhängig vom Substantiv drcTka, dessen Dativ drcTke st. drgikai

verkürzt aus dr^Ikäya (wie ich bereits gezeigt Or. u. Occ. II S. 465)

als Infinitiv verwandt wird. Die Formel besagt demnach wörtlich

„den Himmel zu schauen". Das Schauen des Himmels ist poetische

Dictiou für Bescheinen: die Flammen lodern so hoch, dass sie den

Himmel röthen.
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H, 67.

Str. 1 Yi-nlte ^rustim ajuryam. Zieht man ajuryam, wie es

richtig zu sein scheint, zu crustim, so liegt ein Fehler vor durch

Vernachlässigung der Länge in der Pause, da crusti fem., lies also

ajuryam.

ef. Die Parallelen stellen heraus, was besonders des Menschen

Glück und Wohlfahrt fördert, nämlich Ruhe und Frieden (xema)

und kratur bhadras. Nach einer früheren Bemerkung zu 66, ö

kann kratu allerdings auch das Opfer bezeichnen, wie es Benfey

an dieser Stelle fasst. Beide Wörter gehören aber streng zusammen,

sie bilden einen stehenden Begriff, wodurch die religiöse Er-
kenn t n i s s und namentlich die Kenntniss der heiligen G-ebräuche,

also grade das bezeichnet wird, was der grosse Haufen Religion nennt.

gh. Nachdem die Parallelen das was dem Menschen heilsam

und wohlthätig ist herausgestellt haben, lässt sich suädhT nicht

füglich auf die Gesinnung beziehen (wohlgesinnt), sondern niuss den

Vergleichen entsprechend eine Thätigkeit bezeichnen , etwa für-
sorglich. Endlich dürfte in der Pause havyävät mit metrischer

Längung der vorletzten Silbe zu lesen sein, auch wenn dadurch

nur ein schwebender Fuss gewonnen wird.

Str. 2. In diesem Gesätz bleibt bloss zu constatiren, dass

M. Müller vidantim, aber Aufrecht vindautim liest, vid und vind

obwohl grundverschieden laufen häufig äusserlich in einander. Wo
irgend möglich sollte man sie aus einander halten.

Str. oab. Stollen a ist um 1 Silbe zu kurz, während in b

1 Silbe zu viel. Um die in a fehlende Silbe zu ergänzen lies xäam.

Diese Form darf man nicht bloss als metrische betrachten, sie ist

wirkliche alte Sprachform wie räam (räm X, 111, 7) für räyam,

räas (gen. sgl. u. acc. plr.) in räaspira fso lies) vom Stamme rä,

wie jäas gen. sgl, von ja in jäaspati und gnäas gen. sgl. von gnä.

Die Uebertragung des Geschlechts auf die Endsilben in vocalisch

auslautenden Wörtern gehört einer folgenden Sprachst nfe an. In

consonantisch auslautenden Stämmen ist sie überhaupt nicht zur

Anwendung gekommen.
In b lies die kürzere Form prthvim, die bereits meinfach in

der Sanhitä vertreten wird s. Or. u. Occ. II, 461. Den daselbst

angeführten PJeispielen füge noch hinzu VI, 70, 1. 4. X, 178, 2.

cd. Beide Stollen leiden an metrischen Gebrechen in den

Pausenfüssen. Die Frage, ob die Längung dTäm in der Pause zu-

lässig, muss bejaht werden. Theils findet sich diaus in der Pause I,

130, lOd, wo an eine längere Form nicht gedacht werden kann wie

hier etwa an ein dyävam, theils wird rodasTos zu oft gefordert, um
noch Bedenken zu erregen. Es empfiehlt sich ferner das Aufgeben

des auslautenden s vor folgendem s in der Ausübe der dijambischen

und bacchischen Pausen, so dass hier unbedenklick mantrebhi' satyais

geschrieben werden darf.
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ef. Es lässt sich schwer begreifen, wie der Holzfunken „des

Viehes liebe Schritte" schützen kann. Oder sollte dem Dichter die

Sicherheit gebende Tageshelle vorschweben? Ich kann's kaum glauben,

vermuthe vielmehr dass er den Blitzfunken im Sinne hat, der die

Wolken spaltet, damit sie befruchtenden Regen auf die verdorrten

Triften (padäui) des Viehs herabsenden,

g. viyväyur agne.

Obgleich vigvayus am Anfange des Stollens steht und den

Vocativ vertritt, hat es doch seinen natürlichen Accent unwandelbar

bewahrt. Im alten Veda hat der Vocativ noch nicht die ausschliess-

liche Berechtigung wie in der spätem Sprache. Gar oft versieht

der Nominativ zugleich die Function des Vocativs und in diesem Falle

b e h a r r t nicht bloss der Accent in der Mitte des Satzes,
sondern er behauptet auch seine natürliche Stelle
am Anfange desselben.

indra rbhumäu III, 60, G. bhävä vi^väyus I, 73, 4. puräni

devi III, 61, 1. indrag ca väyo V, 51, 6. rbhumän indra I, 110, 9.

deva^ ^avistha I, 84, 19. maghavan purüvasus V, 36, 3. jätavedag

cikitA'än IV, 12, 1. deva suäcvas V, 33, 3. agne supranitis IV, 2, 13.

indra dvibärhäs VII, 24, 2. agne dvibarhäs I, 71, 6. ^üra brhän

VI, 24, 3. indra-nrtämäno äraartas V, 33, 6. ^) Eine Schwierigkeit

entsteht in den Fällen, wo Nominativ und Vocativ unterschiedlos

zusammenfallen. So viel ich beobachtet habe, folgen die Substantiva

oder deren Stellvertreter der Theorie des Vocativs z. B. sämasya

somapäs piba I, 4, 2. Dagegen ist mir kein Beispiel gegenwärtig,

dass die Beiwörter "unbetonter Duale oder Plurale nicht betont

seien, ugatir usäsas I. 124, 13. nasatyä sajosä I, 118, 11.-)

h. guhä guham gas kann nicht heissen, „von Schlucht zu Schlucht

schreite" (das wäre guhäd go), sondern „geh heimlich ins Versteck"

nämlich des Holzes, damit wir dich herausreiben und zur Erschei-

nung bringen können. Die Betonung guhä steht ganz vereinzelt und

da gleich in der folgenden Str. und auch 65, 1 guhä überliefert

wird wie an allen Stellen des Rik, so dürfte jene Betonung auf der

letzten Silbe ein alter Schreibfehler sein.

Str. 4d dhärä rtasya Strom der Ewigkeit oder persönlich

himmlischer Tr auf1er heisst Agni vorzugsweise als Blitzgott,

der die Wolken spaltet und befruchtenden Regen herabträufeln lässt

vgl. in diesem Sinne vrsan III, 1,8. 27,13. rtasya vrsanV, 12, 1.

/. rtä sapantas nach Benfey „das Rechte pflegend", was mir

unzulässig scheint, da das Object des Satzes (crtanti) Agni ist. rtä

darf daher nicht als acc. plr. neutr. gefasst werden , sondern als

alter loc.-instr. mit adverbialer Bedeutung -= rtayä, rtena d. i. rite.

Diese Form ist die älteste des instr., wo das Suffix unmittelbar mit

1) Das unbetonte vasavano daselbst muss accentuirt werden.

2) Die Lesung der Sanhita mit visarga (sojaSä:) ist fehlerhaft.

Bd. xxii. 3t;
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dem Stammvocale verbunden und verschmolzen ward. Aus dieser

Verschmelzung stammt ursprünglich die Berechtigung der Brechung
in aä. Auf der zweiten Stufe wird das Suffix durch y vermittelt

ohne Unterschied des Geschlechts vgl. tvä u. tvayä. Namentlich
giebt es eine Menge Adverbien auf ayä iyä uyä , die mit Unrecht
auf weibliche Stämme zurückgeführt werden s. zu 73, 6.

gh. bieten ein Beispiel des in zwei Theile zerfallenen elfsilbigen

Stollens. Man hüte sich h etwa durch Verschmelzung (pra vaväcäsraai)

in eine füufsilbige Reihe verwandeln zu wollen. Man beachte ferner,

dass der sgl. asmai dem voraufgehenden plr. ye antwortet.

Str. 5 cd sind gestört : c hat 1 Silbe zu Avenig und d 2 Silben

zu viel. Zudem lässt sich prajä wegen des zwischenstehenden uta

nicht unmittelbar mit prasüsu verbinden, auch wenn wir von den

metrischen Erfordernissen einmal absehen. Dies uta selbst ist freilich

überflüssig; doch wenn wir es auch heraus werfen, wird dadurch

weder der Vers geheilt noch dem Sinne Genüge gethan. Ueberdies

ist prasü in der Bedeutung Mutter unvedisch. Endlich muss es

befremden, dass Agni bloss in Pflanzen und Kräutern erwachsen

soll und dass also der lebendigen Schöpfung gar nicht gedacht

wird. Diese Erwägungen zwingen uns zu der Annahme einer Ver-

derbniss des Textes. Der Fehler steckt in prajä uta, wofür ich mit

einer kleinen Aenderung prajäsu vorschlage. Die Verderbniss rührt

her von einer falschen Treniiung in prajäs u. Dies getrennte u

ward als uta gefasst und dies endlich selbst in den Text gebracht,

vor dem s nach den Lautregeln schwinden musste. Wir stellen

durch prajäsu den Vers her und gewinnen die vorher vermisste

Ergänzung

Uta pi'ajäsu

prasüsu antar

„und (der erwächst) in den lebendigen Geschöpfen

(und) in den Pflanzen".

e. cittir apäm. Es fehlt eine Silbe, die wir durch Brechung

gewinnen müssen. Diese Brechung der langen Vocale beruht

ursprünglich auf der Verschmelzung des auslautenden Stammvocals

und des anlautenden Vocals der Suffixe. Sie ist aber im Verlaufe

zum blossen mechanischen Mittel des Verses herabgesunken und

hat sich über die meisten grammatischen Formen verbreitet. In den

Pausen treten die Gegensätze zweier verschiedener Rhythmen auf:

in den dijambischen der Silbenfall -- und umgekehrt in den bac-

chischen - ü i . Diesem verschiedenen Silbeufalle müssen wir bei

der Brechung Rechnung tragen. Es wird demnach am einmal in

einen Jambus aäm aufzulösen sein, und ein andermal in den Tro-

chäus --
I

. Da aber jede Endsilbe der Pause lang ist, können wir

den Trochäus durch den Spondeus ersetzen. Es lässt sich auch kaum
etwas Gegründetes dagegen einwenden, wenn man diese mechanische

Brechung die Entwickelung einer Vor- und Nachschlagssilbe nen-

nen wollte. Kurz unser apäm veitritt lür sich den bacchischen Pausen-
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fuss --- und wir müssen es daher auflösen in apäam (wie gaväam

st. gaväm lY, 1, 19), da in diesem Pausenfusse gerade die vorletzte

Silbe das Gewicht der Hebung beansprucht. In derselben Pause

erscheint öfter rodasyos, das demnach aufzulösen in ro-dasTos I, 33, 5.

59, 2, 96, 4. VI, 24, 3 und sonst. Vorher Str. 3 hatten wir

tastam-bha dläm, I, 130, lOd i-va dlaus. Die Sanhitä selbst führt

uns schon diesen Weg I, 113, 6, wo sie um des Pausenfusses willen

mahyai spaltet in mahT3^ai zugleich mit Verschleifung, da sie überall

den Hiat zu vermeiden sucht,

gh. sadma-iva dh*^ sammäya cakrus. Nach dem Uebersetzer

soll dies heissen „den machten sinnend die Weisen zum Grundbau

gleichsam". Der vicväyus ist allerdings das belebende Princip des

Weltalls, dessen ungeachtet rauss ich obige Auffassung beanstanden.

Ich kenne weder sadman in der Bedeutung Grundbau, noch sam-mä

in der von sinnen, mä heisst formen, bilden und sam-mä

nachbilden d.i. bildlich darstellen und sadman bleibt was es ist

ein wirklicher Sitz. Den im Bilde dargestellten Gott d. i. sein

Idol stellte man auf die Opferstreu, iva besagt eben, dass siB dem
Gotte nicht selbst, sondern nur seinem bildlichen Stellvertreter,

seinem Bilde einen Sitz auf der Opferstreu bereiten. Insofern

heisst der Gott sadmabarhis, barhisad und die Opferstreu devavyacas

III, 4, 4. Aus der allgemeinen Benennung der Götter als divo naras

VI, 2, 3 oder bloss naras (lares?) — aus dem Beiworte nrpegas

männergestaltig III, 4, 5 dürfen wir schliessen, dass die Inder

ihren Göttern nicht bloss in der Vorstellung menschliche Gestalten

beilegten, sondern sie auch sinnlich darstellten. So wird II, 33, 9

ein gemaltes Bild des Rudra beschrieben sthirebhir angais puru-

rüpa' ugra : babhrug gukrebhis pipi^e hiranyai : „mit starken Gliedern,

vielgestaltig, furchtbar, braun, mit glänzenden Goldfarben ist er

gemalt." Auf bildliche Darstellung scheint sich auch I, 25, 13 zu

beziehen, wo es von Varuna heisst „goldenen Panzer tragend hüllt

sich Varuna in seinen Glanz: Späher sitzen rings um ihn her."

Trotz der mannigfachen Anspielungen auf die Götteridole findet

sich keiner der spätem Ausdrücke wie arcä u. s. w. (s. Weber
Ind. St. V, 148. Omina et Port. S. 337), sondern sie begnügen sich

mit dem allgemeinen aber doppelsinnigen Ausdruck deva z. B. I,

15, 4 devän iha-ä vaha sädaya yonisu trisu pari bhüsa „führe herbei

die Götter, setze sie auf die 3 Sitze und schmücke sie". Noch
deutlicher tritt die Beziehung auf bildliche Darstellung hervor V,

52, 15 nü manväna' esäm devän asca „nun bete ich zu den Göttern

dieser (Marut)". Hier werden die Marut doch, wie es scheint, von

ihren Göttern d. i. von ihren Bildern geschieden. Die Form dieser

Marutidole wird ferner gezeichnet durch das Beiwort ahrutapsu

schlank. Dagegen scheint das adj. kakuha ivom PtbW. nicht

anerkannt) sich auf den hohen luftigen Raum, in dem die Marut

hausen, zu beziehen, zumal auch visnu III, 54, 14 und das Ge-
38*
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spann der Asvin IV, 44, 2^), ja die Sonne selbst (kakuho

mrgas, der hochfliegende Vogel) so benannt wird V, 75, 4,

Ausser den allgemeinen Ausdrücken vapus tanu rüpa giebt es

in der ältesten Sprache noch einen eigenen Ausdruck für Götter-

bilder und dieser ist sandrg mit dem Beiwort pürve. Wir lesen

z. B. X, 86, 2 paramä sandrc d. i. das höchste Bild als Trope

für die höchste Vorstellung, die der Mensch zu erreichen vermag.

In der Stelle pürvTr rtasya sandrcas III, 5, 2 bezeichnet sandrgas

wirkliche materielle Bilder oder Idole: denn es heisst wörtlich

jjliebend die menschlichen Bilder des heiligen Ortes", rta bezeichnet

wie suar und suarnara unter andern auch das Allerheiligste der

Opferstätte, wo die Götterbilder aulgestellt und die Opfei^gaben

niedergelegt wurden, pürvl ist in dieser Verbindung fem. zu puru ^)

oder püru adj. subst. menschlich, Mensch. Menschlich
heissen aber die Idole wegen ihrer Menschenähnlichkeit
(nrpcQas). Daher heisst es von Agni III, 20, 2

tisras te jihvä' rtajäta pur vT:

tisra'u te tanuo devavätä:.

„drei menschliche Zungen sind dir, Spross des Allerheiligsten,

und drei Körper, den Göttern so lieb".

Aus dieser Stelle ersehen wir, dass bei Jedem der 3 Altäi-e

je ein Idol Agni's aufgestellt wurde, daher so viele Zungen als

Körper (sonst werden Agni 7 Zungen beigelegt I, 58, 7). Der Zusatz

devavätä von den Idolen beweist das Alter und die allgemeine Be-

liebtheit derselben. Auf solche Götterbilder beziehen sich ferner

die Ausdrücke bhüsati marjayati u. aa. Es dürfte auch in Indien

zutreffen, was Plinius 16, 4, 4 behauptet, dass in den ältesten Zeiten

die Götterbilder bekränzt wurden, daher parivTta I, 128, 1. X, 46, 6.

pari bhüsa deväu I, 15, 4. marjayati bezeichnet das Reinigen,
Putzen der Götterbilder durch Abwischen, Striegeln u. dgl. agnim

atyam na marjayanta naras VII, 3, 5. tvä (agnim) marjayema IV,

4, 8. äQum na marjayantas I, 60, 5. a^vam na tvä marjayautas IX,

87, 1. tarn (agnim) arvantam na marmrjyanta IV, 15, 6. marmrjmä

te (agnes) tanuam bhüri krtvas, wir wollen deinen Leib d. i. dein

Bild viele Male putzen III, 18, 4. marmrjyante divay. c;iQum IX,

33, 5. vi tanuam mämrjita VII, 95, 3.

Ohne Zwang erklärt sich nun die beständige Einladung der

Götter Platz zu nehmen auf der Opferstreu. Die Stätte, die sie

daselbst einnehmen, heisst schlechtweg ihr Sitz sadas, sadman.

Der specielle Stamm aber ist yoni, womit eine ne st artige (kuläyin)

mit wollener Decke belegte (ürnavat) und mit Opfer-
schmalz bestrichene (ghrtavat) Vertiefung in der Streu

1) Nach PtbW. zieht der Sitz den Wagen!

2) Für puruSas wird purus zu lesen sein X, 90, 4a , da 1 Silbe zu viel.

Keben puruSa findet sieh auch püruSa vgl. apüruSa.
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selbst bezeiclinet ward VI, 15, 6. In diese Vertiefung wurde das

Idol gestellt, um es vor Umfallen zu schützen yonis ta iudra nisade

akäri I, 104, 1. ä yonim aruno ruhat dhruve sadasi sTdati

IX, 40, 2.

Später fand mau es zweckmässiger und einfacher für die Götter-

bilder besondere kleine Gestelle anzufertigen mit der nöthigen Ver-

tiefung, wo das Götterbild feststehen konnte und dies befasst man
ebenfalls mit dem Namen yoni nach VII, 70, 1.

ag.vo na väjT gunaprstha' asthät ä yat sedathur dhruvase na

yonim „wie ein starkrückiges Lastpferd steht der yoni da, wenn die

beiden (Asvin) sich darauf niederlassen wie um festzustehen".

Das Piedestal muss demnach eine Vertiefung gehabt haben,

damit das Bild darin fest und sicher stand. Die spätere Zeit nennt

ein solches Gestell pTtha und dessen Vertiefung pithagarbha.

Endlich gab es auch Säulenbildchen oder Statuetten (kaninakä),

die auf ein hölzernes Postament (drupada) gestellt wurden, wohl

mit derselben Vertiefung, um das Umfallen zu verhüten. Ich ent-

nehme dies der Stelle IV, 32, 23

kaninakeva vidradhe
nave drupade arbhake

babhrü yämesu gobhete.

Roth zu Nir. 4, 15 übersetzt dies „die beiden Falben (babhrü)

prangen im Laufe wie ein Bild auf durchbrochenem neuem
zierlichem Gestelle".

Soll die Parallele zutreffen, so muss dem du. fem. babhrü auch

der Vergleich in derselben Zahl und demselben Geschlecht
gegenüber treten, was erreicht wird, wenn wir kaninake va trennen

(wie ich bereits Or. u. Occ. II, 472 angegeben) und somit zwei
Statuetten gewinnen. Ferner sieht Roth mit Unrecht in vidradhe

einen Locativ (sc. drupade): es ist vielmehr du. fem. in Ueberein-

stimmung mit kauTnake. Da sich nun vidradhe nicht auf das Gestell

bezieht , so kann die Deutung durchbrochen nicht bestehen.

dradha ist alte Form für späteres drdha (vgl. comprt. dradhiyas).

Es bildet den Gegensatz zu ejat beweglich (vgl. drlham ejat IV,

17, 10. ejad dhruvam III, 54, 8). Das Praefix vi verneint den

Begriff dradha, verwandelt ihn in sein Gegentheil, so dass es dem
obigen ejat beweglich entspricht, vidradha treffen wir auch Av. 6,

127, 1. 3. 9, 8, 20. Sowie kaninake dem Subject babhrü gegen-

über steht, so tritt nun vidradhe dem yämesu zv.ar nicht formell

aber begrifflich gegenüber. Uebersetze demnach: die beiden
F a 1 b e n p r a n g e n im L a u fe w i e z w e i B i 1 d e r i n B e w e g u n g.

Eine Vergleichung mit Vikr. Str. 4 wird die Sache vollends

aufklären.

H. 68.

Str. 1. Agni wird geschildert als Urgrund alles Lichts: als

Sonne bescheint er die lebendige und todte Schöpfung , als Mond
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und Sterne erhellt er die Nächte. Hier wieder der Fehler sthätuQ

caratham 1. sthätr Qcarätham 66, 5. 72, 6 s. Or. u. Occ. II, 473.

ef. esäm eko vi§vesäm. Wegen des zeigenden esäm kann

viQvesäm nur auf Anwesende gehen oder überhaupt auf Personen

dieser Erde. Um zur Klarheit zu gelangen gehen wir von dem
folgenden Verhältniss aus. devo devänäm enthält die Superlative

Steigerung eines und desselben Begrilfs. „Gott der Götter" zeichnet

Agni als den obersten Gott als den princeps deorum. Dasselbe

Verhältniss wird auf Erden geschildert. In der That wird eka be-

sonders mit folgendem Genitiv in dem Sinne von princeps gebraucht,

z. B. eka^ carsanlnäm I, 7, 9. 176, 1 Herr alles Beweglichen be-

sonders der Menschen, vi^vasya eka' Tgise du beherrschest als

Einziger, d. i. als Oberhaupt das All II, 13, 6. eko raylnäm =
rayipatis VI, 31, 1. niänusTnäm ekas krstinäm abhavat sahävä

Herrscher der Meuschenstämme VI, 18. 2. ekasya §rustau II, 13, 9.

eko vasvo räjati d. i. Agni herrscht als Chef über den Reichthum

I, 143, 4.

Nachdem wir in eka einen dem deva d^ entsprechenden Begriff

gefunden haben und letzterer durch sich selbst gesteigert wird, so

vermuthe ich in eko vigvesäm ein ähnliches Verhältniss d. h. vigva

muss annähernd dasselbe besagen. 70, 2 lesen wir das Wortspiel

vigäm na vigvas. Diese Zusammenstellung giebt den Wink wie der

Ausdruck zu deuten. vi§va durch Suffix va (abgestumpft aus van)

abgeleitet von vi(^.. Stamm, Gemeinde bezeichnet sowohl den

beliebigen Einzelnen eines Menschenstammes, daher Jeder,
als auch den ausschliesslich Einzelnen, den unus omnium,
den Einzigen, daher Häuptling princeps und als adj. summus.

vigvam äyus das höchste Alter I, 37, 15. 73, 5.

eko esäm vigvesäm heis st demnach Haupt der Häuptlinge
dieser Erde. Dadurch erhalten wir des Dichters Gedanken:

Agni ist nicht nur das Haupt der irdischen Macht-
haber, sondern auch das Haupt der Götter.

Str. 2 5. kratum jusanta scheint mir zu besagen „sie hatten

ihre Freude an Agni's Gehurt die erfolgte durch die ihm inne-

wohnende eigene Kraft. Es springt der Funken hervor und lodert

auf zur lustigen Flamme".

Str. 3. Sinn: Agni's Cultus findet allgemeinen Eingang. Ihm
sind gewidmet alle Bestrebungen (presa), alle Andacht, alle frommen
Werke.

Str. 4. Agni offenbart seine Macht dadurch, dass er die

Menschen befruchtet.

Str. 5. Agni offenbart ferner seine Macht dadurch, dass er

die Thore des Reichthums öffnet zur Freude seiner Verehrer, kratum

jusanta bedeutet hier wieder dasselbe. Wie Söhne sich der Kraft

des Vaters freuen im Erwerb von Gütern, so freuen sich Agni's

Verehrer über die Oeffnung der Thore des Reichthums , über die

Aussicht auf reichen Segen.
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Statt räyas erwartet man im geu. Sgl. räyäs, doch begegnen wir

der abweichenden Betonung auch sonst z. B. rä5^as gen. sgl. VI,

19, 5 acc. plr. VII, 34, 22 und wiederum räyäs nom. pl. V, 33, 10

vgl. xapäs nom. plr. I, 70, 4. xäpas acc. plr. VII, 15, 8. ilas und

iläs im acc. plr. u. s. w.

H. 69.

Str. 1. Agni ist das Urlicht, mit dem er beide Welten durch-

dringt, ist Schöpfer der Lichtgötter und zugleich ihr Sohn. Trotz-

dem der Dichter Agni den höchsten Rang zuerkennt, muss er doch

einräumen, dass er ein Emporkömmling, der den alten verdrängten

Lichtgöttern sein Dasein verdankt , wenn er auch jetzt ihr Meister

d. h. der Agnicultus ist zur alleinigen Herrschaft gelangt.

b. uso na jäi'as nennt Benfey mit Unrecht eine lose Zusammen-

setzung, da wir oben zu 65, 3 gesehen, dass. die Theile derselben

in gleichem Casus stehen müssen, usas ist der gen. sgl. der kürzern

Form US f.

ef. pari kratvä babütha sc. samTcT heisst nicht „Du trägst sie

mit Macht", sondern „Du übertriffst sie au Macht," eine häufig wieder-

kehrende Phrase.

Str. 2ef. Jane na geva' ähürias san giebt der Uebersetzer

wieder mit „anzuflehend, gleichwie ein Schatz, bei den Menschen".

Die Wortstellung ist etwas kraus; ich begreife überhaupt nicht, wie

Benfey zu dieser Auslegung gelangt, ähürya ist doch nicht so viel

als ähavya und geva (stark, mächtig, hehr) bezeichnet nicht Schatz,
sondern hier im Gegensatz zu jane einen mächtigen hohen
Herrn. Uebers. „wie unter gemeinem Volke (jane) ein hoher Herr

(geva), vor dem man sich bücken muss (ähürya)".

Str. Bef. vigo yad ahve nrbhis sanTläs soll nach dem Ueber-

setzer besagen „welch Haus ich nenne, das reich an Helden".

Zunächst kann yad unmöglich auf den plr. fem. vigas bezogen werden,

dann lässt sich auch die Bedeutung von hve nennen nicht recht-

fertigen, vigas und naras bilden Gegensätze : jene sind das Volk,
dies die Herren, mithin „wenn ich das Volk nebst seinen Häupt-

lingen rufe" nämlich zur gemeinsamen Verehrung durch Gebet und

Opfer, so — gh. agnir devatvä

vicväni agyäs

„so möge Agni kraft seiner Göttlichkeit (devatvä instr.) Alles

erreichen" d. i. mögen ihm gelingen alle Grossthaten. Die Worte

bilden den Uebergang zu Str. 4 u. 5 , wo er die feindlichen Dä-

monen schlägt und das Licht befreit.

Str. Af—h. Der Abschnitt yad ahan samänais hat eine über-

schüssige Silbe. Um sie zu entfernen schlägt der Uebersetzer vor

das Augment zu tilgen und yad hau oder dhan zu lesen. Es ge-

hört aber samänais zu nrbhis, so dass ahan samänai' nrbhis yad

yukta einen Gedanken und einen grammatischen Satz bilden, der

bereits in yad vor yukta seine Conjunction hat, die vor dem zwei-

ten Satz vives rapänsi in Gedanken zu wiederholen. Wie beide
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Sätze ein gemeinschaftliches Object (rapänsi) haben, so ist ihnen

auch die Conjunction j'ad gemeinsam. Es muss demnach das erste

yad vor ahan getilgt Averden, da sonst der Satz yad yukta ein dop-

peltes yad erhielte. Die Entfernung vom ersten Prädikat (ahan)

trägt unstreitig die Schuld, dass es am Anfange eingeschoben ist.

Uebrigens weiche ich auch in der Auffassung von samänais vom
üebersetzer ab: es scheint mir hier nicht den gleichen, sondern

den verbündeten d. i. treuen Verehrer des Gottes zu bezeichnen

(vgl. III, 58, 6. IV, 5, 7). rapänsi sind concret die Feinde des-

selben, die das Licht verschliessen. ahant s. Das euphonische t

kann sich nur da entwickeln, wo es ursprünglich vorhanden war

z. B. in der 3 Sgl. In der 2 Sgl. sind die Schreibweisen ahant s

wie auch ahann a VI, 20, 2. 30, 4. bann a VI, 18, 5. ajagann ü
I, 130, 9. zu verwerfen. Aber wie in der Pause ajagann apas -, >-

III, 9, 2?

Str. 5a. üeber uso na järas s. Str. 1.

d. ciketad asmai heisst vielmehr „er merke auf ihn, bedenke

ihn" d. i. sei ihm erkenntlich, belohne ihn.

k. suar drgike s. zu 66, 5.

H. 70.

Str. 1. vanema pürvl:
aryo manisä.

Die Uebersetzung „viel mögen — wir werben" ist verfehlt.

pürvTs fem. plr. sc. vigas, krstayas oder dgl. bezeichnet eine Viel-

heit, Menge von Menschen und zwar nicht eine ins Unbestimmte

sich verlaufende, sondern eine zusammengehörende, geschlossene

Vielheit (:n:ohg) besonders zu Kriegs- und Glaubeuszwecken —
eine Schaar, eine Genossenschaft, eine Gemeinde.

1. Glaubensgemeinde: pflrvTr aryas die fromme gläubige

Gemeinde, daher hier zu übersetzen „wir die fromme Gemeinde wol-

len Agni verehren mit Lobgesang", tvam nrcaxä' anu pürvis du

(Agni) bist der Hüter der Gemeinde III, 15, 3. pürvibhir jujuse

giras er (Indra) ergötzt sich an den Liedern mit der (beim Opfer

anwesenden) frommen Gemeinde V, 39, 4. abhi-imam yajnam vi

caranta pürvTs zu diesem Opfer möge sich versammeln die Gemeinde

III, 4, 5.

2. Genossenschaft zuKriegszwecken, Kriegsschaar :

raaghavä yo ha pürvis samajayat welcher besiegte die feindlichen

Kiiegsschaaren IV, 17, 11. ugram pürvTsu pürviam havaute es rufen

die Menschen den furchtbaren Indra, das Haupt der Kriegsschaaren

V, 35, 6. Was die Stelle VHI, 22, 16 anbetrifft, so dürfte es ein-

facher sein ütibhis zu pürvibhis in Gedanken zu wiederholen.

Ganz ähnlich wird auch puru n. Sgl. gebraucht mit der Bedeu-

tung Menge, Haufen, Schaar von Göttern und IM en sehen
trini vidathe purüni drei Götterhaufen sind bei der Feier zugegen

III, 38, 6, auch von Kriegsschaaren IV, 17, 11. VIII, 22, 16.

Daher findet sich puru auch neben viQ I, 36, 1
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pra vo yahvam purünaäm
vigäni devayatTiiaäin

agiiim suuktebhir vacobhir Tmahe

„zu Agni , dem Heiiii eurer Gemeinden und eurer frommen Ge-

schlechter flehen wir u. s. w.'" Benfey begeht das Versehen, purü-

näm zu vicäm zu ziehen, als ob es adj. fem. wäre. Von diesem

collectiveu puru n. stammt der loc. purü unter Menschen, auf
Erden V, 73, 1. Roth PtbW. verbindet hier jedoch purü mit

purubhojä und fasst es als Steigerung. Die viermalige Conjunction

yad verlaugt auch 4 Sätze, von denen jeder seine Aussage haben

muss. Die vorhergehenden allgemeinen Ausdrücke arvävati und
parävati werden in cd näher gedeutet und bestimmter gefasst: dem
arvävati entspricht der Locativ purü unter Menschen, auf
Erden, dem parävati der Locativ antarixe in der Luft. Ebenso
glaube ich purü puruhntas VIII, 2, 32 deuten zu müssen „unter

Menschen, auf Erden viel angerufen". Dagegen gehört I, 166, 3

purü wohl als adj. (iustr.) zu payasä, da ja dieser Locativ mit dem
lustrumentiil zusammenfällt.

cd. Hier wird Agni sofort gekennzeichnet als sehr leuch-
tend (sugoka) und kraft dieser Eigenschaft vermag er Alles zu

durchdringen nämlich mit seinem Licht. Im folgenden wird diese

Eigenschaft vergeistigt als Erkenntniss: er erkennt die göttlichen

Ordnungen und das Wesen oder die Art fjanmanj des Menschen-
geschlechts. Es ist dies gewissennassen eine Umschreibung der

gewöhnlichen Beiwörter der Lichtgötter und besonders Agni's, näm-
lich der Beiwörter jätavedas, vicvavid, vi^vavedas, navedas, suvedas,

viQvacaxas , die alle auf dasselbe hinauslaufen und deren Sinn die

Ueberlieferung theilweise richtig bewahrt hat. Das Durchdringen

mit Licht ist ein Sichtbarmachen der Gegenstände und auf den agens

bezogen ein Beleuchten, Erhellen derselben, was mit Sehen und
Wissen nahe verwandt; denn allen Verben des Sehens liegt die in-

transitive Bedeutung des Hellseins, Scheinens zu Grunde, wie denen

des Hörens die intransitive Bedeutung tönen, schallen, jätavedas

das Geschaffene bescheiuend, sehend, endlich kennend, daher VI,

15, 13 viQvä veda janimä jätavedas. Ferner vicvavedas das All

erhellend u. s. w. von ludra VI, 47, 12. vi^vacaxas das All erhel-

lend von der Sonne I, 50, 2. VII, 63, 1. X, 81, 2 (vgl. vi^vapi^-);

navedas und suvedas VII, 32, 25 von Indra sehr scheinend, er-

hellend.

c. Die 3 Sgl. agyäs zieht der neuste Grammatiker mit Recht
zum Precativ. Dieser selbst aber erscheint mir als ein unnützer

Ballast der Grammatik. Sein syntaktischer Gebrauch ist durchgän-

gig derselbe wie der des Potentials und ich glaube auch, dass seine

Form nichts anderes ist als eine Erweiterung der Endungen des

Potentials yäm yäs yät in yäsam yäsas yäsat ähnlich wie im Aorist

sisam eine Erweiterung von sam ist. Dass die 2 und 3 Sgl. auf

sTs Sit durch straffe Zusammeuziehung aus sisas, sisat entstanden
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sind, zeigt einestheils das wirkliche Vorkommen dieser Form z. B.

pra gansisas 2 Sgl. I, 84, 19, anderntheils die Zusammenziehung
der kürzern Form auch in 1 Sgl. akramim st. akramisam X, 166, 5.

vadhim st. vadhisam I, 165, 8. X, 28, 7.

Was den Precativ anbetrifft, so drückt er zunächst nicht das

aus, was sein Namen besagt. Er ist weder ausschliesslich Bittform

noch ausschliesslich Wunschform, sondern erscheint in dem weiten

syntaktischen Gewände des Potentials. Zudem kommen ebenso wie

in diesem Formen mit Doppelung vor- und sein Erscheinen ist

überhaupt so selten, dass sich nicht einmal alle Personen belegen

lassen. Beide Formen ergänzen sich und namentlich fallen sie in

2 Sgl. unterschiedlos zusammen (gugrtiyäs, cakriyäs 2 sgl. VIII,

45, 18): die übrigen unterscheiden sich z. B. kriyäsma (1 kan) VI,

23, 6 und kriyäma X, 32, 9. bhüyäsma AV. 18, 4, 87 und bhü-

yäma, bhüyäsam AV. 13, 1, 38 und bhüyäm. Wenn aber die Gram-
matiker auch die 3 sgl. in beiden Formen zusammen werfen, so ist

dies ein staunenswerther Schnitzer. Die 3 sgl. Potent, mit Dop-
pelung lautet babhüyät 1, 27, 2, aber die 3 sgl. Precat. babhüyäs

X, 183, 2.

Die Endungen der beiden Formen sind im Singular eigentlich

1. 2.

yäm yäsam

yäs yäsas

yät yäsat

Wenn nun durch straffes Anziehen der Vocal der Aussilbe in

yäsas yäsat herausgepresst wird , so erhalten wir yäs-s und yäs-t,

woraus nach indischen Lautgesetzen nur yäs werden kann.

Ich setze Beispiele dieser 3 sgl. auf yäs der längern Form mit

und ohne Doppelung her.

avyäs (av) II, 38, 10.

agyäs (ag) I, 60, 3. 69, 3. 70, 1. II, 31, 7. IV, 5, 7. V, 42, 1.

14. 15. 16.

rdhyäs (ardh) III, 50, 1.

gamyäs (gam) I, 163, 13. 181, 5. X, 3, 7.

daghyäs (dagh) I, 123, 5.

peyäs (1 pä) IX, 109, 2.

bhüyäs (bhü) I, 185, 8. 186, 11.

babhüyäs (bhii) X, 183, 2.

mrdhväs (mardh) III, 54, 21.

yamyäs (yam) I, 181, 3. IV, 22, 8. V, 41, 18. VI, 23, 8.

yüyäs (yü) VII, 104, 15. AV. 8, 4, 15.

vivigyäs (vig) X, 10, 3.

vrjyäs (varj) II, 33, 14. VI, 28, 7. VII, 84. 2.

grüyäs (gru) II, 10, 2.

sahyäs (sah) I, 152, 7.

Aehnlich verhält es sich in gewissen Formen des Aorists, jesas,
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jesat (ji) wird jes 2 u. 3 sgl., vesas, vesat (vT) wird ves vgl. vives

69, 4 (3 Sgl.).

Str. 2. Wie schon Benfey bemerkt, ist in a äpäm und in d
caräthäm zu lesen, um der Hebuugssilbe ihr Gewicht zu geben.

Liest man aber äpäm, so kann yo in der Ansilbe des Pausenfusses

nicht bestehen, sondern muss zu yä' werden, wodurch erst der rich-

tige Silbenfall der Pause ( ) erzielt wird. Der Gen. äpäm ist

übrigens keine rein metrische Form, sondern sprachlich berechtigt:

er gehört zum nom. plr. äpas (I, 23, 20. 23. 63, 8) und ist äpäm
zu accentuiren. So lies auch I, 181, 1.

a. Agni heisst vrsno bhümiasya garbhas V , 41, 10. apäm
garbhas VII, 9, 3. rodasyos garbhas X, 1 , 2 und gewöhnlich apäm
napät Sohn der Wasser d. i. der Wolken. Dem entspricht auch

hier garbho ya' äpäm. Alle diese Ausdrücke schildern Agni nicht

als Keim d. i. als Grund der Dinge, sondern als ihr Product.
Er ist darum Sohn der Wasser der Wolken oder des flüssigen Ele-

ments und des Holzes oder der starren Materie.

ef. Dem Verehrer ist Agni gegenwärtig im Fels d. i. im

Gewölk als Blitz und im Hause als ewiges Heerdfeuer. Ganz anders

Benfey „der ist im Haus ihm bei jeder Pressung" (ad ran)

!

g. viQäm na vigvas enthält nicht bloss ein äusseres Klang-
spiel, sondern auch ein inneres Begriffs spiel in dem zu 68, 1

angeführten Sinne == vi^pati.

h. Die von Benfey geforderte Tilgung von a in amrtas (viQvos

mrtas) streitet gegen den sonstigen Befund der Pause in allen Hym-
nen Parä^-ara's, die hier immer eine volle, so dass die Aussilbe auf

den Vocal der Ansilbe des folgenden Stollens keinen Einfluss üben

darf. Es bedarf gar keiner Aenderung, da Stollen h sechssilbig.

gh. Benfey „ein ewiger Sorger für alle Stämme", nach meiner

Auffassung dagegen „wie ein unsterblicher wohlgeneigter (oder für-

sorglicher) Stammeshäuptling".

'dd. Lies suuktai.

ef. Es scheint mir angemessener in bhuraä nicht mit Benfey

den loc. von bhümi (auf Erden) zu sehen, sondern bhumä als acc.

plr. von bhüman zu fassen und mit etä zu verbinden „alle diese

Wesen, die ganze lebendige Schöpfung", was aus dem Zusatz „Göt-

ter und Menschen^' erhellt, bhüma des Padap. hat nur insofern

Werth, als es die Ableitung von bhüman bestätigt.

4a. vardhän wird hier wie VI, 17, 11 vom Scholiasten durch

vardhayanti erklärt und mit Recht, denn es ist impf, ohne Aug-

ment (kein Conjunctiv), das aoristisch gebraucht wird eben so wie

das impf, mit Augment. Vgl. arcän= arcanti IV, 55, 2. V, 31, 5.

uscän= uscanti VIL 18, 21.

Die Methode der Längung des Vocals nach Abfall des letzten

Consonanten t (vardhant) ist nicht so häufig wie die Verdoppelung

des n vor Vocalen. Sie findet statt besonders in der Pause und

vor Consonanten (?/, v). Den Conjunctiv in vardhän zu sehen ver-
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bietet sich
, da botä arädhi als Folge des Voraufgehenden er-

scheint.

Das nächste Subject des Satzes ist i)ürvis, das in der oben
gegebenen Bedeutung (Gemeinde) auch hier zu fassen, wenn wir

nicht die Menschen von Agni's Verehrung ausschliessen wollen.

b. xapo virüpäs sind das zweite Subject, also nom. trotz des

abweichenden Accents. Die Deutung Benfey's „dunkle Nächte" ent-

behrt der Begründung. Wie das Beiwort virüpäs (verschiedenfarbig)

herausstellt, sind es Nächte und ihr Gegentheil Tage vgl. visu-

rüpe (usäsauakta) Nacht und Morgen I^ 186, 4. visurüpe ahani

Tag und Nacht I, 123, 7. VI, 58, 1.

c wieder der schon öfter gerügte Fehler durch einen neuen
vermehrt sthätu(; ca vatham st. sthätr ccaratham.

e—h geben die Situation. Agni ist persönlich gegenwärtig in

seinem Bilde und vollzieht all die heiligen Handlungen, die ihm
als hotar (d. i. dem sobenannten Priester) obliegen.

suar ist hier und I, 52, 9 Locativ. Unter dem Himmel ist

derjenige Theii der Opferstätte zu verstehen, wo die Götterbilder

aufgestellt und die Gaben für die Götter niedergelegt wurden
(Str. 5 ed.).

5Ä lässt sich durch Umstellung leicht in den geforderten Rhyth-

mus bringen, lies dhise vanesu statt vanesu dhise.

Was den Sinn anbetrifft, so besagen ab „Holz und Flam-
men (Agni's Rinder) schätzest du hoch." Der Dichter schil-

dert das flaramende Feuer, an dem Agni sein AVohlgefallen hat.

Agni ist, wie gesagt, in seinem Idole gegenwärtig und hat seine

Freude am lodernden Feuer, das ihm seine Verehrer augezündet.

Darauf beschränken sie ihre Huldigung nicht, sondern

c) bharante vigve

d) balim suar na:.

Dies soll heissen „zum Himmel bringen all unser Opfer" und

als Subject denkt der Uebersetzer hinzu „die Strahlen des Him-
mels", da ja nur das Feuer das Opfer zum Himmel bringe. Wir
haben schon gesehen, dass unter dem Himmel gar nicht der über-

irdische zu verstehen, sondern das Allerheiligste der Opferstätte.

Die vigve (nach Säyana= manusyäs) sind ferner dieselben, die her-

nach naras heissen nämlich die Grossen der Gemeinden , die

Häuptlinge d. i. die i-eichen Opferveranstalter, sonst maghaväuas

genannt. Die Grossen bringen unsere Steuer — bali Schoss, Tri-

but — in den Himmel d. i. an den heiligen Ort, wo das Feuer

brennt und das Idol des Gottes aufgestellt ist. Unsern Schoss

d. i. der kleinen Leute.

ef. vi tvä naras puruträ saparyan sind so in Unordnung ge-

kommen, dass sie sich keinem Rhythmus fügen. Da vi tvä offen-

bar zu saparyan gehören, so gesellen wir es ihm bei und bringen

dadurch Alles in Ordnung.
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e) naras puruträ

/) vi tvä saparyan.

vi saparyati muss dem Zusammenhange gemäss eine grössere
Feier bezeichnen, zu der die kleinen Leute stark beisteuern muss-

ten. Wie nun gh zeigen geschah das Beitreiben dieser Steuer ziem-

lich gewaltsam: man nahm rücksichtslos denen, die zu ohnmächtig

waren Widerstand zu leisten.

e. hier heissen die vorher vi(jve genannten Opferveranstalter

naras im speciellen Sinne die grossen, mächtigen Herren
(69, 3) im Gegensatz zum unbemittelten grossen Haufen.

gh. „Wie einem schwachen Vater nehmen sie ihnen ihre Habe"

d. h. wie harte Söhne ihrem altersschwachen Vater das Vermögen
entziehen; so verfahren die mächtigen Opferveranstalter mit dem
Vermögen der Kleinen.

vi bhar kann ich nicht auf bhar zurückführen , da von einer

Vertheiluug nicht die Rede sein kann. Sie nehmen ja zum Behuf

des Opfers und nicht um sich selbst zu bereichern. Es gehört zu

bhar= har vgl. vi paner bharti väjam VI, 13, 3. vi yat payo bha-

rante VI, 67, 6 und vibhrta I, 71, 4.

h ist sechssilbig wie Str. 2h.

Str. 6. Erst hier haben wir eine Dvipadä Virät vor uns und

zwar die Hälfte der Axarapankti. Diese Halbstrophe ist offenbar

ein Bruchstück, dessen zweite Hälfte fehlt. Denn sie besteht aus

lauter nackten Nominativen ohne alle Aussage, die wir in der

fehlenden Hälfte vermuthen müssen. Ich sehe darin die Exempli-

fication eines raubenden Opferveranstältrrs , über den der Verfasser

seine Galle ausgiesst. Uebrigens ist es sehr späten Datums und
kaum zu begreifen, wie dies Schimpfregister sich hierher verloren

hat. Billigerweise sollte es aus dem Texte entfernt werden.

„Er ist wie ein habgieriger Händler^ wie ein wilder Schütze,

wie ein furchtbarer Dämon, stürmisch im Kampfe",

sädhu und yätar(=:yätu) sind unvedisch in der angeführten Bedeu-

tung. Woher das Bruchstück etwa entlehnt ist, vermag ich nicht

nachzuweisen.

Die folgenden 3 Hymnen (71—73) sind ebenfalls an Agni
gerichtet, aber in Tristubh abgefasst d. i. in viertheiliger Strophe,

deren Stollen je 11 Silben enthalten mit dem Schlussfuss |

Vor dem Schlussfuss geht immer eine Länge her mit einziger Aus-
nahme von 72, 6a. Im vorletzten Fusse am häufigsten ^---
(52mal) oder "^- (32mal) oder ---- (20mal).

H 71.

Str. 1. Das Gesätz besteht aus zwei Sätzen, repräsentirt durch
die beiden Aussagen jinvan und ajusran.

Erster Satz: es reizen die Liebenden den Geliebten wie

legitime Frauen den legitimen Gemahl. Unter den liebenden
(uQat.Ts) sind die bei Herrichtung des Opfers thätigen Finger zu
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verstehen. Die zusammengehörenden Finger der Hand bilden zu-

gleich die Parallele zu den mit dem Gemahl zusammen wohnenden
Frauen. Wie nitya den eigenen d. i. legitimen Gemahl bezeich-

net, so müssen die Janayas sanlläs ebenfalls legitime Frauen
sein , die im Hause des Gatten wohnen.

Zweiter Satz: die Schwestern d. i. die zusammen ge-

hörenden Finger lieben die braune Nacht und die röthliche
Frühe wie Strahlen (gävas) den lichten Agni und die aufleuch-

tende Usas.

Die Finger unterhalten das nächtliche Heerdfeuer und zünden

bei Tagesanbruch das Opferfeuer an. Insofern Feuer und Morgen-
röthe als Personen gefasst werden d. i. als Agni und Usas, so wer-

den die an ihnen zur Erscheinung kommenden Eigenschaften ihres

Wesens recht poetisch so dargestellt, als ob sie aus Neigung sich

mit ihren Subjecten vereinigten. Darum können unter gävas nicht

Wolken, wie Benfey will, sondern nur Strahlen verstanden

werden.

c ajusran. Was diese 3. plur. anbetrifft, so erscheint ran in

den Pausen und vor Consonanten, rant vor s, vor Vocalen aber

theils rann, theils ram — wofür sogar räm in dadr^räm AV. 12,

3, 23 — vor V theils ran theils ram. Ich setze Beispiele her.

1. In der Pause. Es versteht sich von selbst, dass in den

Pausen als solchen jeder Einfluss eines folgenden Lautes wegfällt.

Die Ausgaben haben in dieser Beziehung keinen Werth: denn sie

sind nichts als Abdrücke von Handschriften, in denen durchgängig

Zweitheilung herrscht mit Aufgebuug der Pausen ac.

ajusran (jus) I, 71, 1.

abudhran (budli) VII, 72, 3. 80, 1.

asthiran (sthä) I, 94, 11.

acakriran (kar) VIII, 6, 20.

a^erau (qI) I, 13i, 1.

asprdhrau (spardh) VI, Q'o, 11.

asrgran (sarj) IX, 88, 6. 97, 31.

dadiran (da) VII, 64, 1.

2. Vor Consonanten.
a) vor Gutturalen, Dentalen, Labialen und Halbvocalen:

avrtran k (vart) VIII, 81, 14.

ayujran t (yuj) I, 169, 2.

adrgran t (darg) VH, 67, 2.

ajagmiran t (gam) X, 27, 15.

asrgran d (sarj) IX, 46, 1. 67, 17.

asthiran n (sthä) I, 80, 8.

adrgranp (dar?) I, 191, 5. VII, 78, 3.

apadran p (päd) VI, 20, 4.

asrgran p (sarj) IX, 86, 4.

ayujran p (yuj) III, 41, 2.

avigran p (vig) VIII, 27, 12.
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ävavrtran m (vart) III, 32, 15.

adrgran r (darg) V, 3, 11.

akrpran v (krap) IX, 97, 31.

aduhran v (duh) AV. 8, 10, 14.

b) vor Palatalen bald n bald n:

abudhran j (budh) VII, 72, 3 M. M., dagegen bei Afr. abudhrafi j

nach jüngerer Theorie, obwohl in der Pause a!

ajusran c (jus) I, 71, 1 Pse c.

asrgran sc (sarj) IX, 87, 5 Pse c.

Es liegt auf der Hand, dass die Pausen herzustellen und

mithin dentales n zu lesen ist.

c) rant vor s:

ävavrtrant s I, 164, 47.

asrgrant s IX, 97, 29 Pse a.

3. Vor Vocalen.

a) rann:

agrbhrann a (grabh) V, 2, 4.

adrcrann a (darg) VII, 76, 2 Pse a.

asrgrann a (sarj) IX, 96, 22 Pse a.

adrcrann u (d&vq) VII, 75, 6.

adrQrann ü VII, 78, 1 Pse a.

avasrann u (vas) IV, 2, 19.

b) ram, auch zuweilen vor v:

adrgram a (darg) I, 50, 3.

asasrgram a IX, 97, 30. X, 31, 3.

asrgram ä IX, 17, 1. 23, 1. 63, 4. X, 30, 13.

asrgram i I, 9, 4. IX, 7, 1. 12, 1. 62, 1. 7. 63, 26.

abudhram u X, 35, 1.

aradhram u VI, 62, 3.

asrgram v IX, 13, 6. 66, 11.

Da sich in der 3. plr. n allein rechtfertigen lässt, so muss ram

auf falscher Schreibart beruhen. Wie vorstehendes Verzeichniss

zeigt , kommt sie nur in spätem Hymnen vor , woraus doch folgt,

dass ram vor Vocalen zwar eine jüngere Schreibart ist, aber dass

zur Zeit derselben noch der einfache Anusvära bestand und noch

keine Verdoppelung des n an den angeführten Stellen eingeführt

war. Der Anusvära aber vertritt in der Sanhita sowohl dentales n
als labiales m. So schwankt z. B. die Autfassung von avivenä,

das der Text IV, 24, 6 avivenan t° schreibt, als ob es part. praes.

wäre, dagegen IV, 25, 3 avivenam in der Endpause überliefert d. i.

es als Adverb fasst. Roth hat sich dadurch nicht täuschen lassen,

indem er auch an ersterer Stelle das Adverb annimmt, wie ich

glaube mit vollem Rechte. Beim Umschreiben des Anusvära in die

specitischen Nasale, die er vertrat, verkannten die Abschreiber öfter

die doppelte Function desselben und betrachteten ihn lediglich als

Stellvertreter des labialen m. Diesem Umstände verdanken wir das
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sprachwidrige ram statt ran in der 3. plr.^) Wenn ram aber auch

vor V auftritt (ram y*^ kommt nicht vor), so beruht dies auf der

Doppehiatur des v als Vocal und Consonaut. S. Or. u. Occ. II, 471. 2.

Str. 2a. vTlu mit vernachlässigter Länge, obwohl es plr. u.,

was über die Massen oft. Es kann diese Vernachlässigung wohl

metrische Freiheit sein. Hier liegt dazu kein Grund vor, da allein

in diesen 3 Hymnen der schwebende Fuss 25 mal an erster

Stelle vorkommt.

d. suar bezeichnet nie ein einzelnes Gestirn (Sonne), sondern

überhaupt nur das Himmelslicht und dann den Ort desselben

den Lichthimmel. Die Folge der Begriffe, die der Dichter um
des Rhythmus willen verkehrt hat, kehre man um und sage „sie

fanden das Himmelslicht und das Tageslicht oder den Himmel und

den Tag", usräs Kühe sind Strahlen.
S t r. 3 a. dhanayann asya dhTtim übersetzt Benfey „machten

schatzreich sein Werk". Er fasst also dhanäyati als Denominativ

von dhana , dies lautet aber dhanäyati und kommt im Rik noch nicht

vor. dhanäyan ist vielmehr das Gaus, von dhan = dhanv in Gang
bringen, ins Werk setzen. „Sie brachten ihm die Anbetung

in Gang" will sagen, dass sie den Agnicultus einführten und ordneten.

Ich sehe darin eine weitere Ausführung des vorhergehenden dadhann

rtam. Als Anfangswort eines neuen grammatischen Satzes ist dha-

näyant betont.

bc. ät id — yanti asca „nun traten hinzu". Das Subject ist

ein doppeltes und nur durch Beiwörter bezeichnet nämlich aryas

die bittenden und apäsas die geschäftigen. Unter jenen

sind Bittgebete zu verstehen mit den Beiwörtern didhisuas be-

gehrlich und vibhrträs davontragend d. i. gewinnend (nicht

vertheilend wie Benfey will).

d. devä janma hier und VI, 11, 3 bildet einen Beleg zu der

obigen Bemerkung über die doppelte Function des anusvära. Schon

der Padap. löst devä auf in devän (acc. plr.) und die Herausgeber des

Rik folgen ihm darin. Ihnen schliesst sich auch Benfey an , wenn er

devän janma als loses Compositum fasst „die Götter das Geschlecht"

für Göttergeschlecht. Die Verbindung devä janmanä X, 64, 14 hebt

diese Deutung auf. VI, 51, 2 lesen wir dafür devänäm janma und dies

giebt die richtige Lösung, wenn auch die Lösung an sich falsch ist.

Der Vers hat eine überzählige Silbe und darum deväm (gen. plr.)

zu lesen. Derselben falschen Auflösung des anusvära begegnen wir

auch in devän viyas „die Götterstämme" IV, 2, 3. In allen diesen

Stellen ist deväm zu schreiben, denn es ist ein alter gen. plr. wie

sthätäm, carathäm, evayäm s. Or. u. Occ. II, 480.

Str. 4a. Dem ersten Stollen mathid u. s. w. entspricht I,

148a Wort für Wort bis auf vibhrto, wofür dort visto. Da nun

1) ram wird, wie es den Anschein hat, geschützt durch die interessante

Schreibweise lian'isa zu deutsch gairis.
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der Stollen in der Parallelstelle eine Silbe zu wenig hat, sich sonst

aber beide Stollen decken, so nniss der Fehler in visto stecken.

Er wird entfernt, wenn wir visito (vi + so) entfesselt (III, 33, 1)

lesen. Diesem visito steht unser vibhrto (vi + har) gegenüber in

der Bedeutung entführt, der Materie entlockt. Denn Mäta-

ri^van ist der i n der Materie schwellende oder wach sende.
Auf den Gott des Windes lässt sich Mcätari^van nicht beziehen,

da dieser Bezug dem Rik noch fremd ist und erst im YV. u. AV.
auftritt.

Es liegt auf der Hand, dass von dem in der Materie gebun-

deneu Mätarigvan nicht füglich gesagt werden kann, er reibe Feuer

hervor. Der technische Ausdruck muss vielmehr in der allgemeinern

Bedeutung Feuer erzeugen, hervorbringen gefasst werden.

Der aus dem Holze hervorspringende Funken zeugt das Feuer und

wird so der Vater Agni's. Demnach übersetze : „Als der dem Holze

entlockte Mätarigvan ihn gezeugt, da erschien der lichte Agni in

jedem Haus".

c. Statt der längeren Form sahiyase fordert das Vermass die

kürzere sahyase (I, 120, 4), wie schon Beufey richtig bemerkt.

"Wenn sacä san im Sinne von sakhä den Hausherrn als Ver-

ehrer Agni's bezeichnet, wie ich mit Beufey annehme, so lässt sich

bhrgaväno, das sich auf eben denselben bezieht, nicht mit blinkend ,

funkelnd wiedergeben, sondern wird so zu fassen sein wie Benfey

in Uebereinstimmung mit Säyana thut.

Str. bab haben ihre Dunkelheit. Als Subject denkt sich der

Uebersetzer „den Opferbringer, den Agni durch Opfer stärkt." Dies

stimmt schlecht zum zweiten Theile , wo astä Subject d. i. Agni

als Blitzschleuderer. Die Uebereinstimmung stellt sich her, wenn
Agni auch im ersten Theile als Subject genommen wird. Agni ist

es also, der als Blitzgott dem hehren Vater Himmel Nass schafft,

d. i, wenn er die Gewitterwolken durch den Blitz spaltet, dass sie

Regen herabsenden.

b. Dies bemerkend schleicht davon pr^anias. Dies Wort führe

ich unmittelbar auf prgani zurück und sehe darin eine Spaltung von

pVQni, wenn es nicht gar die ursprüngliche Lautung bewahrt. pr(^anla

ist mir daher der Wolkendämon Vrtra. Also der regenhem-
niende, die Wolken verschliessende Vrtra flieht vor dem siegreichen

regenspeudenden Agni. Anders Roth im Wörterbuch, wo er in

pr^aulas den acc. plr. fem. sieht vom adj. prgana anschmiegend,
zuthuulich, zärtlich. Ich sehe nicht ab, auf welchen Gegen-
stand sich das adj. beziehen soll und doch muss ava tsarat als Nach-
satz sein eigenes Subject haben, das bei dieser Annahme wegfiele.

Kurz ich vermag damit nichts anzufangen.

Str. 6 c. agne dvibärhäs. Obwohl Apposition zum Vocativ agne
behauptet dvibärhäs seinen Ton, was immer geschieht, wenn der

nom. den Voc, vertritt s. oben zu vigväyus agne 67, 3, Mit Säyana
dvi auf 2 Welten zu beziehen, scheint mir eben so wenig durch-

B.i. XXII. 39
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führbar zu sein wie bei tridhätu der Bezug auf 3 Welten. Was
das Wörterbuch bietet genügt vollkommen. Nur muss es v/under

nehmen, dass die starke Form dvibarhäs d. i. nom. mf. zugleich

für das neutr., ja sogar als adv. gebraucht sein soll. Für das neutr.

wird angeführt garma yasca dvibarhäs I, 114, 10 — allein hier ist

es Beisatz des in yasca steckenden Vocativs. Eben so wenig ist

dvibarhäs neutr. VII, 8, 7. Allerdings erhält vacas die Beiwörter

gatasäs; dvibarhäs und raxohä, diese sind aber Personificationen
und folglich geschlechtig und zwar männlich, weil dies gram-

matische Geschlecht dem neutr. am nächsten steht. Das Lied —
ein Hundertspender, ein Riese, ein Raxastödter! IV, 5, 3 gehört

dvibarhäs gar nicht zu säma, sondern ist wie tigmabhrstis und

sahasraretäs Beiwort von vrsabhas. V, 80, 4 ist es nicht adv.,

sondern malendes Beiwort der Usas := riesengross. VI, 19, 1. X.

116, 4 ist es wiederum nicht adv., sondern Beiwort Indra's. Somit

ist dvibarhäs weder je adv. noch neutr. Neben diesen barhas eigentl.

parte, praes. der y barh ohne n mit erweichtem t st. o barhat besteht

eine Form barhant (mit n), das öfter für brhant in der Pause zu

lesen. Die Betrachtung der Stelle VI, 24, 3 lässt mich vermuthen,

dass ein dvibarhant neben dvibarhäs bestand. Qüra dvibärhan stellt

das Metrum ohne Zwang her

axo na cakrioQ Qüra dvibärhan

Str. 7 d. Da pramati die Bedeutung Sorge, Besorg uiss
oder Besorgtsein nicht zukommt, so kann die üebersetzung „thu

unsere Sorge kund den Göttern" nicht zu Recht bestehen, pramatim

clkitvän gehören zusammen = b e d a c h t a u f F ü r s o r g e für uns

melde unsere Noth den Göttern.

Die Inconsequenz des Dichters, als ob die Vorstellung in dem-

selben Gesätz wechsele, hebt sich, wenn man bedenkt, dass Agni

Speisen in Ueberfluss zufliessen als irdischem Feuergott beim

Brandopfer, und da er als solcher der Mund der Götter ist, durch

den sie gespeist werden oder auch der ihnen die Speisen zuführt

— so erscheint die Bitte des Sängers bitter genug. Es kehren

dergleichen Zumuthungen so häufig wieder, dass das Loos der Sänger

nicht eben beneidenswerth erscheint.

Str. 8. Nachdem der Dichter Agni als irdischen Feuergott

geschildert, der den Göttern die Opferspeisen übermittelt, verklärt

er ihn hier als obersten Gott, der nach der irdischen Sättigung und

nach Erlangung hinlänglichen Glanzes beim Brandopfer - denn im

Licht besteht sein Wesen und seine Kraft — nun dafür seinen

segensreichen Lichtsamen aus Himmelshöhen herabtropfen lässt. Wie
kann er nun aber nrpati genannt werden, wenn er zugleich als

oberster Lichtgott sublimirt wird? Das Räthsel löst sich, wenn

wir uns erinnern, was ich oben zu 67, 5 über die Götteridole

gesagt habe. Insofor nar = lar das Bild eines Gottes bezeichnet,

wird Agni durch den Ausdruck nrpati zum obersten der im Bilde
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dargestellten Götter, mithin nri)ati in dieser Beziehung s. v. a.

devapati. Wenn Agni also bis zur Sättigung d. i. zur Genüge (ise)

Licht eingesogen, wenn er als oberster Lichtgott nun in vollem

Lichtglanze strahlt, wenn er ferner seinen Lichtsamen d. i. seine

Lichtstrahlen zur Erde hinabgesandt, dann cd. —
b. dyaur abhlke „Himmel im Lieberfüllten !" Krone der Irrungen!

In einer wortreichen Anmerkung sucht Benfey, selbst etwas betreten

über diesen Fund, der Ueberselzuug Sinn abzugewinnen und wagt

zu dem Behuf sogar eine Verbesserung des Textes, ohne dass ihm

sein Vorhaben gelingt. Die Sache ist sehr einfach: abhlke ist die

bekannte vedische Präposition c. abl. „von — her" und dyaus gen.

abl. mit alter Lautung für dyos. Die Phrase besagt weiter nichts

als „vom Himmel herab". An der Stelle VIII, 89, 12 ist

dyaus Genitiv (nicht Vocativ), da Visnu nie dyo genannt wird,

dyaus dehi lokam viträya viskabhe „mach Raum dem Himmelslicht,

dass es Vrtra Einhalt thue".

cd „dann möge Agni starken tadellosen Jüngling ihm (wem?)

zeugen und gedeihen lassen". Nach meiner Ansicht besagt der Text

vielmehr „dann möge Agni erzeugen die starke tadellose jugendliche

wohlwollende Marutschaar (^ardhara)". Bei dieser Gelegenheit

muss ich einen ordinären Douat rügen, der nun bereits fünfmal

uns vorgesetzt worden, ohne dass man ihn gemerkt hat. Es ist dies

gardho märutam anarvänam I, 37, 1. gardhas ueutr. und anar-

vänam masc. etwa ein vulgus hunc. Im Texte wird (^ardha m^
(d. i. gartham m") gestanden haben mit Schwund des anusvära, um
der Ansilbe der Pause die geforderte Kürze zu geben vgl. die Bei-

spiele Or. u. Occ. II, 4G0, deren Zahl ich noch beträchtlich ver-

mehren könnte.

südayac ca „und lasse sie träufeln (regnen)" : denn sie ist die

träufelnde Schaar vrsä ganas I, 87, 4 (süd durch nominales d weiter

gebildet und zum Wurzelstamm erhoben aus su velv tropfen,
triefen).

Str. 9^. In süro vasvas liegt ein etymologisches Begriffsspiel

vor : vasu von W. vas bezeichnet eigentlich das Glänzende und

in süro steckt dieselbe Wurzel vas, var. Darauf sind zurückzuführen

suar st. su-var, sflnara mit eingeschobenem n wie in sünrta statt

suvara und mit Aufgehen des v in u süara, dann gebunden durch n

sünara. Ferner stammt von dieser Wurzel varuna statt varaua

ovQavo der alte personiticirte Lichthimmel. Neben vasu dem eigent-

lichen und allgemeinsten Beiwort aller Lichtgötter existirt auch varu,

aber nur im voc. varo VIII, 26, 2. 23, 28. 24, 28. Dies vas

scheint aber auf eine noch ältere Lautung vat zurückgeführt werden

zu müssen, um den ältesten Namen der Lichtgötter zu erklären. Ich

führe nämlich ädityu auf dies vat resp. vad zurück das im Anlaute

sein V eingebüsst und zum Ersätze den Vocal (a) gelängt hat. Diese

Einbusse des anlautenden v ist zwar höchst selten , hat aber auch

im Griech. (ü&{f.(a) = vadh statt , dessen cousonantischer Anlaut

39*
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durch das aiigm. syll. (kco&ovv) bestätigt wird, äditya durch Suffix

tya (vgl. apa-tya. ni-tya u. s. w.) aus vat resp. vad abgeleitet be-

deutet dasselbe als vasu d. i. leuchtend, strahlend und ist

somit das passendste Beiwort der alten Lichtgötter, deren Namen
eben ihr Wesen schildern muss, wenn er zutreffen soll. Doch jetzt

zu süra zurück. Aus dem bisher Gesagten wird einleuchten, dass

dies eben so entstanden ist wie der gen. süras aus suar, nämlich

durch Herauspressen des a in Folge des Tones auf su und daher

langes ü, das wieder verkürzt wird, sobald dies a sich wieder ein-

stellt. Demnach steht süra für suara und dies hervorgegangen aus

suvara der sehr leuchtende, strahlende. Die Metrik bestä-

tigt dies , denn öfter muss dies süra dreisilbig gelesen werden,

wie auch an unserer Stelle. Durch die Herstellung von suaro ge-

winnen wir den bei Parägara häufigsten vorletzten Fuss - - - -

ekas saträ suaro vasva' ige

So lies auch I, 100, 6 suariam st. süriam. Der Stollen ist zwöl f-

s i 1 b i
g mit dijambischem Schlussfuss. ,

---w,--w_|
c. supänT eigentlich die schönhändigen, wo Hände für

Strahlen, wofür sonst hiranyapäni HI, 54,11 vgl. oodoSaxTvXog i'jcog.

Es zeichnet die beiden alten Lichtgötter (räjänä) nicht als mächtig,
sondern als herrlich strahlend.

Str. 10^. abhi vidus kavis san d. i. als kavi sehr wissend.

Die schwache Form vidus (statt vidvän) liegt auch dem Comparativ

zu Grunde. Sie stammt aus einer Zeit, wo schwache und starke

Casus sich noch nicht zur Regel durchgebildet hatten d. h. wo kein n

zur Verbreiterung der Form eingeschaltet ward. Man muss also

ausgehen von einem vidvat oder vidvas (mit Erweichung des aus-

lautenden t) ohne n in vollkommener üebereinstimmung mit dem
Griechischen parte, pf. act. wg oTog, in dem nirgends ein n erscheint,

folglich auch nicht in Rechnung gestellt werden kann die Längung
iog zu erklären, die sich ja von selbst ergiebt wie äs aus as (dvi-

barhas) wie i]g aus sg. Solche schwache Formen im nom. u. acc.

sind unter andern noch folgende: cakrusam st. cakrvänsam X, 137, 1.

abibhyusas st. abibhivänsas I, 11, 5. dadusas nom. plr. I, 54, 8.

cikitusas nom. plr. I, 73, 1. Daneben tritt auch eine Form mit n

ohne t ein in vidvan, acc. plr. vidvanas AV. 9, 9, 7. gugukvan,

acc. Sgl. gugukvanam I, 132, 3. Ferner gikvan, rtävan, sayävan,

yajvan, srtvan, srkvan, pivan u. aa. Dieses van steht mit vat vas

auf so verwandtschaftlichem Fusse, dass die Wörter auf van ihr

fem. regelmässig von jener Form auf vas bilden, nur dass dies s

sich zwischen Vocalen zu r erhärtet z. B. rtävan fem. rtävarl st.

rtävasl, sayävan f. sayävarl I, 84, 10. yajvan f. yajvarl X, 41, 2.

srtvan f. srtvarl X, 75, 1. prasüvan f. "yari X, 97, 3. abhibhüvan

f. ^varT X, 158, 5. u. s. w. "Von hier schreibt sich die Sanskrt-

fabel vom Uebergange des n in r. Dagegen bilden die adj. auf

mant und vant ihr fem. auf matl und vatT. Ueberhaupt bieten die
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Verbalatljective, was die Participien doch eigeutlich sind, eine bunte

Musterkarte von Suffixen. So weisen die Weiterbildungen anta

(vasanta d. i. die lichte Jahreszeit, in der das Tageslicht merklich

zunimmt y"vas) auf ant, die parte. Atm. äna auf an (ohne t wie

räjan) und mäna auf man (ohne t karmau). Aber au und man

sind im Activ als Participialsufiixe aus der landläufigen Sprache

verschwunden und nur noch in adj.-subst. übrig, doch setzen die

parte. Atm. auf äna und mäna diese Form auf an und man voraus,

deren Weiterbildungen sie sind. Das Suffix äna hängt sich sogar

an ein fertiges parte, praes. auf at in cyavatäna V, 33, 9. In dem-

selben Hymnus stossen wir unter andern Abweichungen von den

gewöhnlichen Bildungen auf einen Superlativ urtamäna, das. 6, wo

nrtama durch äna -weiter gebildet ist.

Bei dieser Gelegenheit will ich auch zweier falscher Bildungen

der vorher erwähnten Wurzel var (vas) in der Sanhitä gedenken.

X, 51, 6 lesen wir varTvus als 3 plr. aor., wofür offenbar varTvrus

= varTvran verbessert werden muss. Ferner liest die Sanhitä I,

173, 5 vavavrusas, eine falsche Form für vavrusas. Da aber so

eine Silbe fehlt, so spalte man vr in var und lese vavarusas, worauf

auch die verdorbene Lesung hinweist. Solche Spaltungen kommen
an andern Orten schon in der Sanhitä vor z. B. tarasanti st. tras'^

X, 95, 8. Ja in pacata ist die gespaltene Form die durchgängige

Sprachform, indem paktä durch eingeschobenes a die Doppelcon-

sonanz kt trennt oder auch vom Präsensstamme saca gebildet, s.

Ztschr. 18, 604. Die eigentliche Unregelmässigkeit besteht darin,

dass auf den Quetschlaut zurück gegriffen wird: es sollte pakata

lauten, vgl. uktha u. ucatha.

c. nabho na-minäti. Der Uebersetzer lässt den Dichter sagen

„wie eine Wolke droht dem Leib das Alter", ein gar seltsames

Bild, wenn dem so wäre, nabhas bezeichnet nicht die einzelne

Wolke, sondern wie i/fi(/^€A?/ und nebula Nebel, Dunst, Gewölk.
Wenn ferner Benfey minäti etymologisirend mit drohen minari

wiedergiebt, so muss ich dagegen bemerken, dass minäti vielmehr

dem lateinischen minuere entspricht. Uebersetze demnach „das

Alter vermindert d. i. macht schwinden die Körperkraft als wäre

sie Dunst'' vgl. minäti (;riyara jarimä tanünäm das Alter macht

schwinden die Körperschöne I, 179, 1.

d. Vor diesem Ungemach d. i. vor dem gebrechlichen, hülf-

losen Alter schütze uns.

H. 72.

Str. Ic. rayipati raylnäm. Diese pleonastische Ausdrucks-

weise findet sich oft genug und beweist, dass die Theile der Zu-

sammensetzung nur noch schwach ins Gehör fielen, weshalb der

wichtigere Theil noch einmal besonders herausgestellt und hervor-

gehoben ward. Beispiele der Art sind folgende, vasupatir vasflnäm

I, 170, 5. III, 30, 19. 36, 9. IV, 17, 6. V, 4, 1. VI, 52, 5. X,

47, 1. vasupatni vasüuäm I, 164, 27, gopatim gonäm X, 47, 1.
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(Wie ist gopate gas III, 30, 21 zu fassen?) ^acipate QacTnäm X,

24, 2. rayipati rayniäm I, 60, 4. II, 9, 4. VI, 31, 1. IX, 97, 24.

viQpatim vi^äm III, 13, 5. IX, 92, 1. vigäm vi^patim III, 2, 10.

V, 2, 3. VI, 1, 8. rayidau rayinäm III, 54, 16. rayivid raylnäm
III, 7; 3. vasor vasupatim I, 9, 9. rtupä rtünäm V, 12, 3. niä

rnayäs IV, 23, 7. gaiiänäm ganapatim II, 23, 1. gaväm gatram

II, 23, 18. nrpätäro janänäm VII, 74, 6. naräm nriiätä I, 174, 10.

rätim rätisäc VII, 38, 5. nriiäm nrpate II, 1, 1. räyä (st. "yo.)

maghadeyam VII, 67, 9. dlianapatir dhanänäm AV. 4, 22, 3. väma-
sya vasunas puruxus VI, 19, 5 u, aa.

Str. 2. Agni wird von seiner irdischen Erscheinung als Feuer

und Blitz getrennt und verklärt als Gott des überirdischen Licht-

himmels. Der bei uns als Knäblein oder vyiuziger Funken weilte,

der ist riesengross geworden und weilt nicht mehr bei uns, der hat

sich verklärt zum überirdischen Gott des Lichthimmels. Die Marut,

seine Begleiter in der irdischen Welt, suchen ihn hier vergebens.

Das einzige Wort, das diese kennzeichet, ist padavias. Es muss

deshalb ein charakteristisches ihr Wesen zeichnendes Beiwort sein

wie yayi, parijman, jagmi u. aa. Ich fasse es demgemäss in dem-
selben Sinne ^= wandernd, streifend, eilend. Als die strei-

fenden Marut ihn in der irdischen Welt nicht finden, so begeben

sie sich in den überirdischen Himmel, wo jetzt der verklärte Agni

von Licht umflossen thront.

d. cäru ist loc. Man hüte sich zu wähnen, dass cäru sein

Locativsuffix m' etwa eingebüsst habe. Nach der Schablone der

Sanskrtgraramatik darf man die Sprache der Veden nicht modeln.

Vielmehr steht cäru für cärü, es hat die Länge des Auslautes in

der Ansilbe des Pausenfusses vor folgendem Vocale gekürzt. Die

Wörter auf a t u können ihren loc.-instr. durch blosse Längung

des auslautenden Stammvocals bilden, die fem. (7 i ü bleiben unver-

ändert. Denn a i u sind Keime zu Pronominalstämmen und können

selbst als locale Suffixe dienen wie a i im Sgl. u im Plural {deve-s-u).

Daher carathä loc. auf der Wanderung I, 66, 5. upasthä loc. I,

35, 6. VL 48, 1. yajnä yajnä loc. I, 168, 1. xiprä instr. IV, 8, 8

(ati xiprä-iva vidhyati er durchbohrt wie mit dem Pfeil vgl. xipraisu

VII, 46, 1) camü loc. V, 51, 4. VIII, 65, 10. rätri loc. bei Nacht

AV. 6, 128, 2. ghrni loc. II, 33, 6. VII, 59, 12. (Or. u. Occ. IT,

474.) gauri loc. IX, 12, 3. acittl u. prabhütl instr. IV, 54, 2.

purü loc. V, 73, 1. VIII, 2, 32. purü payasä I, 166, 3 (oder adv.?)

d. Unter parame pade ist mit nichten der Altar zu verstehen,

sondern der überirdische Lichthimmel, wo Agni in seiner Verklärung

als oberster Lichtgott nun thront. Daher fanden ihn die Marut

weder auf Erden noch in der Luft.

Str. 3c. nämäni dadhire yajniyäni I, 6, 4. 87, 5. VI, 1, 4

heisst nicht „sie warben verehrungswürdige Namen", näman steht

in dieser Redensart noch in seiner ursprünglichen Bedeutung gnä-

man Kennzeichen, Merkmal und das Ganze besagt „sie
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erhielten göttliche Merkmale d. i. göttlichen Rang". Als ein

solches Merkmal fügt d hinzu

d. asüdayanta tannas. Wir sahen schon zu 71, 8, dass süd

tropfen heisst, mithin caus. tropfen machen und mit instr. von etwas

tropfen machen d. i. mit etwas beträufeln, benetzen. Daher asüdayanta

tanuas sc. ghrtena (b) sie salbten sich mit himmlischem
Fett. Wie sie früher den Agni mit himmlischem Fett salbten

(vucim ghrtena saparyän), so salben sie sich jetzt selbst damit,

nach dem sie göttlichen Rang erlangt.

Str. 4. Die nun selbst zu Göttern gewordenen und dadurch

in den überirdischen Himmel zugelassenen Marut lassen es sich

angelegen sein, im Himmel und auf Erden laut zu verkünden, dass

sie Agni thronend im Lichthimmel als höchsten Lichtgott entdeckt

haben. Sie können dies aber nur in ihrer ursprünglichen Eigen-

schaft als Windgottheiten, trotzdem sie selbst Lichtgötter geworden.

pra rudriyä jabhrire „sie heulten Sturmlieder*' d. h. durch

Sturmgeheul posaunten sie die frohe Botschaft von Agni's Erhöhung

in alle Welt aus.

Ueber die alte Wurzel bhar schallen, tönen und trans.

ertönen, erschallen machen daher sprechen, schreien,
rufen, singen u. s. w. habe ich mich bereits des weitern ausge-

lassen in dieser Zeitschrift Bd. 18, 60.3— 7. Die Ideutificirung mit

bhar cfWM fero halte ich schon deshalb für misslungen, weil diese

nirgends die Bedeutung erheben hat, sondern nur die von tragen
und bringen, mithin noch viel weniger heissen kann seine Stimme
erheben, wie das PtbW. angiebt. Zudem erscheint als Object

von bhar nicht die Stimme, sondern das Pro du et derselben.

Nur wenn dem bhar die intransitive Bedeutung schallen, tönen
zu Grunde liegt, kann das Transitiv bedeuten erschallen lassen,

deväviam bharata ^lokam adrayas (voc.) heisst es X, 76, 4 von den

klingenden Somasteinen, denn grävä vadati I, 83, 6. 135, 7.

pra jihvayä bharate vepo agnis X, 46, 8. bharämi ängüsam äsiena
I, 61, 3. pra prthivyä (dat.) rtam bhare (neben arcä) V, 59, 1.

pra devam deviä dhiyä bharata X, 176, 2 vgl. grnanto deviä

dhiyä YHI, 27, 13. Wenn die Marut bharatasya sünavas H, 36, 2.

AV. 20, 67, 4 oder bharatasya putiäs HI, 53, 23 heissen und

zugleich rudrasya sünavas V, 42, 15. VI, 50, 4 genannt werden,

so folgt doch daraus, dass bharata und rudra eine und dieselbe

Person bezeichnen und da beide eigentlich Gemeinnamen sind, so

müssen sie auch dasselbe bedeuten. Auch die Göttin bhärati gehört

hieher, da es als Gemeinname eben die Rede bezeichnet.

Das vorliegende bhar zeigt in den verwandten Sprachen nir-

gends die Behauchung im Anlaute wie es bei (psQW fero der Fall

ist. Dies weist darauf hin, dass dieselbe erst durch r hervorgeru-

fen ward, so dass bar als Grundform angesehen werden muss. Dies

bar ist verwandt einerseits mit brü , andrerseits mit einem aus rta

und sünrta zu crschliessenden var. Vergleicht man nämlich goth.
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vaurds Deutsch Wort Griech. eiQio mit Umstellung ^ew ich rede
(v^ig, Q^]iia Rede, so wird wahrscheinlich, dass die dem sünrta

zu Grunde liegende Wurzel mit v anhob, als var Griech. Fw (hqco)

und mit Umstellung F(j£ (qeio). Ist dies gegründet, wie ich glaube,

so entsteht die Längung des it in sünrta durch Aufnahme des an-

lautenden V, nämlich sürta st. süvrta. Zur Vermeidung des Hiatus

ward auf einer spätem Sprachstufe n eingeschoben wie in sünara

ohne das lange w zu beeinträchtigen. Auf dies var= bar= brü

führe ich auch rta zurück in der Bedeutung Gebet, Gesang,
z. B. pra prthivyä rtam bhare ich singe der Erde ein hohes Lied

V, 59, 1. Das voraut'gehende mit pra bhare wechselnde arcä beweist

nicht bloss, dass arcä 1 sgl. imprt. , sondern auch dass beide im

Sinne von 1 o b s i n g e n zu nehmen, taxan rtam jaritäras te VII,

23, 4. rtam vadema III, 55, 3. avadan rtäni I, 179, 2. rtä vadantä

I, 161, 9. 165, 13. rtam pra bravTmi X, 79, 4.

Von dem eben gefundenen var stammt väni zusammengepresst

aus varnT oder varani und bestätigt die ursprüngliche Bedeutung

schallen, rauschen, klingen: denn es ist wie nada und nadi

theils Beiwort der Ströme (die rauschenden) II, 11, 8. III, 1, 6.

30, 10. theils bedeutet es Gesang I, 88, 6. VI, 63, 6 marutvati

v** VII, 31, 8. sapta vänls die 7 Sangweisen I, 164, 24. väl. 11, 3.

AV. 9, 10, 2. antar väulsu unter Liederklang IX, 82, 4. V, 86, 1.

VI, 34, 3. VII, 31, 12. 1, 7, 1. ängusänäm vänTs IX, 90, 2 väni

du. f. die beiden singenden oder wiehernden Stuten am
Wagen der Acvin I, 119, 5. In der eben angeführten Abhandlung

habe ich bereits bhan Prakr. bhan auf bharn d. i. mit dem Suffix

na der 9ten Klasse (mit Herauspressung des r) zurückgeführt und

dadurch die Unregelmässigkeit in der Conjugation dieses Verbs

(bhanäsi Qäk. 35, 17. bhanädi das. 36, 13) gehoben, bhan des Veda

mit dentalem Auslaut versetzt uns in eine Zeit, wo die Cerebrale

noch nicht in die Schrifttafel aufgenommen waren, bhand endlich

fügt dem voraufgehenden bhan ein nominales d hinzu, um es zum
Wurzelstamm zu erheben, bhand setzt bhan voraus und muss jünger

sein als dieses. Daneben läult auch eine andere Verbalform, die

ebenfalls auf bhar mit nominalem s zurückzuführen ist: ich meine

bhäs st. bhars, das den Ausfall des r durch Längung seines Vocals

ersetzt.

Wie alt die Lautungen bhar oder bar, var auch sein mögen,

so bin ich doch weit entfernt sie für ursprünglich zu halten, son-

dern meine, dass sie auf 1 gar zurückzuführen sind. Es ist bereits

mehrfach erkannt worden, dass den Gutturalen die Neigung inne-

wohnt nach sich einen labialen Laut b oder v zu entwickeln: kad

quod, kid (cid) quid, sec-undus (der folgende) und sequor, ganä (wie

öfter im Veda zu lesen)= gnä Griech. yava ßavct und yvv}}, jivas

(st. glvas) vivus und ßiog, gam venio und ßcavaiv, gä und ßa, ßi]

u. s. w. Nach Entwickelung dieses labialen Nachklanges weicht

regelmässig das weiche g und es bleibt nur b oder v übrig. Im
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Indischen kann sich anlautendes gv nur dadurch halten, dass g ge-

quetscht wird, jv ist ein geläutiger Anlaut, gv unerhört. Wenden
wir dies auf gar an, so erhalten wir gvar, dem Schmarotzer ^J resj).

b muss der Erzeuger // im Anlaute weichen (vgl. niarut st. gmarut)

und es bleibt var oder bar übrig d. i. die beiden oben behandelten

Wurzeln mit der Bedeutung tönen, schallen. Das Slavische

scheint mir diesen Hergang zu bestätigen. Wir finden nämlich zwei

verschiedene Lautungen einer und derselben Wurzel: dem einfachen

gar entspricht gol-iti fredupl. glagoliti), dem erweiterten gvar aber

govor-iti, nur mit dem Unterschiede, dass das Slavische die Doppel-

consonanz gv gespalten hat durch Einschub eines Vocals. Aut die-

selbe Weise lassen sich im Indischen Igä und vi (gehen, kommen)
vermitteln. Der Aorist gesam und das Perfect jigäya lassen sich

nicht von gä ableiten, sie setzen ein gl für gä voraus (vgl. mä
und ml). Das Perfect von gä müsste jagan lauten. Ohne Zweifel

hat neben gä auch gl existirt. Durch Entwickelung des labialen

Nachklanges v entsteht gvl, dessen g dann entweder in _/ übergehen

oder abfallen musste. Diesem Hergange verdankt die Sprache die

neue Wurzel vi, die dem alt-latein. bTtere= ire entspricht (d. i,

bl -f- nominalem t) Plaut. Merc. 465 R (ne bitas) Pseud. 254.

Cure. 142 (bitet). Stich. 608 (bitat). abitere fortlaufen PI. Rud.

777. 815. Epid. 296. adbitere (=adire) PI. Capt. 601. imbi-
tere Ph Epid. 140. interbitere (=rinterire) PI. Mort, 1082 L.

perbitere (=perire) Pacuv. Tragg. 287. Liv. ib. 25. Enn. ib.

174. Caec. Comm. 219. Titin. ib. 17. PI. Pseud. 778. Rud. 495.

obbitere Attius Tragg. 92. praeter bit er e PI. Epid. 422. Paen.

1156. probitere Pacuv. Tragg. 341. rebitere PI. Capt. 377.

406. 692. 743. Die Schreibart betere Pacuv. Tragg. 227. 255.

Pompon. Comm. 150 erweist sich als weniger gut, aber gänzlich zu

verwerfen ist baetere, das Ribbeck an den beiden erstgenannten

Stellen aus dem cod. Bamb. auf Empfehlung Fleckeisens in den Text

gesetzt hat. baetere beruht auf einer irrigen Zusammenstellung mit

ßaivsLv oder ßarilv.

c. vidad marto nemadhitä cikitvän „gefunden hat der Sterbliche

durch Andacht ihn verkündend, Agni am höchsten Ort". In welchem
Zusammenhange stehen diese Worte mit dem Vorhergehenden? Ist es

etwa der Inhalt dessen, was die Marut ausposaunen? Aus den Anfüh-

rungszeichen schliesse ich, dass der Uebersetzer dieser Ansicht ist.

Ich glaube dem widersprechen zu müssen. Der Vorgang im Himmel,
die Verklärung Agni's , das Aufsuchen und Finden desselben durch die

Marut, ihr Ausposaunen des grossen Ereignisses in alle Welt sind nichts

weniger als Wirklichkeiten. Leibliche Augen haben das nicht wahr-

genommen, der Dichter (marto) aber hat es geschaut mit seinen

geistigen Augen oder wie unser Text sagt nemadhitä cikitvän es er-

kennend in — Roth stellt dies nemadhiti unter ein gleichklingendes

nemadhiti, das Entzweiung, Streit bedeutet: für unsere Stelle

vermuthet derselbe die Bedeutung Absonderung. Nach meinem
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Dafürhalten hat unser nemadhiti mit dem genannten nichts als den

Gleichklang gemein. Unser Wort stammt vielmehr von neman, das

noch übrig in nenianis — die Verdoppelung des ?j, obwohl loc. doch

nicht gerechtfertigt, denn der Accent auf der letzten Silbe lässt über

die Mittelsilbe hinweggleiten und muss eher Erleichterung als Be-

lastung der vorhergehenden Silbe bewirken, neman stammt von der-

selben Wurzel als nitha. Diese Wurzel ist nl ni^ eine Nebenform

zu nü 7iu navate. Beide ergänzen sich gegenseitig, da gerade die

von ni gebildeten Formen in den Ableitungen der Wurzel nu feh-

len. Diese kennt weder notha noch noman. Die Bedeutung beider

ist singen, preisen, nemadhiti wird demnach bedeuten das

Schaffen eines Liedes, das Dichten. Die Worte besagen

also „der sterbliche Sänger hat Agni entdeckt ihn erkennend im
dichterischen Schaffen oder wie wir sagen würden in der
dichterischen Begeisterung. Er hat Agni entdeckt thronend

am höchsten Ort d. i. im überirdischen Lichthimmel, denn auf Erden
haben die spürenden Marut ihn nicht mehr gefunden. Agni ist der

irdischen Welt entrückt und nur der Seher (Dichter) schaut ihn im

Geiste. Der Feuerdienst wird ausschliesslich: Agni zuerst irdisches

Feuer, dann Blitz am irdischen Himmel, wird zuletzt Herrscher im

überirdischen unsichtbaren Himmel, wo das Licht des Weltalls an-

gezündet wird. Agni tritt damit, wie im folgenden Hymnus aus-

drücklich gesagt wird, an Savitar's Statt. Auf dieser stufenweisen

Erhebung begleiten ihn die Marut als dienstbare Geister und als

solche nehmen sie Theil an seiner Wandlung. Aus beweglichen

anfachenden Bläsern, aus Wind und Sturmgottheiten werden sie im

Wolkengebiete zu blitzenden Wesen und endlich im überirdischen

Lichthimmel selbst zu göttlichen Lichtwesen.

Wenn Benfey gestützt auf eine irrige Etymologie unter marta

die Marut versteht, so widerlegt sich diese Beziehung durch eine

eingehende Betrachtung unsrer Stelle. Unter marta meint sich der

Dichter selbst. Die Herleitung von mar sterben glaube ich

durch meine Gegenbemerkungen im oben angeführten Aufsatze Ztschr.

LS, 605 ff. beseitigt zu haben. Zu meiner Ueberraschung bin ich

gezwungen einer neuen Etymologie entgegen zu treten. Auf Grund
einer besonderen von Grassmann in Kuhns Zeitschrift veröffentlich-

ten Abhandlung haben sich die Herausgeber des neusten Wörter-

buchs bestimmen lassen marut mit /naQincaQO) zusammenzustellen.

Ich muss gegen diese Etymologie Widerspruch erheben. Im ganzen

verwandten Sprachstamme giebt es keine Wurzel mar mit der Be-

deutung blinken, leuchten, was um so auffälliger, als gerade

die Lichterscheinungeu die Hauptgrundlage der alten Religion bil-

den und einen überreichen Sprachschatz geschaffen haben. Man
beruft sich mit Unrecht auf Formen wie Marmar, Mamers u. s. w.,

um ein unbekanntes mar mit dieser Bedeutung zu gewinnen. Ich

zweifle zwar nicht, dass j.iaQf.iaiQ(x) und Marmart, Marmert u. s. w.

aus derselben Quelle fliessen. Diese kann aber nicht mar sein,
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wenn man Mavors vergleicht. Letzteres ordnete sich nur ein, wenn

V aus m entstanden, was nicht nachweisbar. Dagegen hat das Um-
schlagen von V in m nichts Befremdendes und lehrt schon die

Sprache der Kinder, die namentlich in meiner Gegend mir für wir

zu sprechen pflegen vgl. vedhas und medhas, vrad und mrad, vard

und mard, dravati und dramati u. s. w. Das dunkle o in Mavors

erklärt sich durch den Einfluss des vorhergehenden v, so dass var

= vas leuchten, scheinen, strahlen sich als der eigentliche

Kern ergiebt. Mavors mit unvollständiger Doppelung und Umschla-

gen des anlautenden r in r« heisst der leuchtende, strahlende.

In den übrigen Formen dieses alten Feuergottes herrscht schon

durchgängig in für v: einfach Mart, mit voller Doppelung Marmar(t);

mit unvollständiger Doppelung Mamert. Auf einer Stufe mit Mar-

mar(tj steht das griechische uccQuaiou). Im Indischen zeigt sich

dieser Uebergang des v in vi nur in dem jungen marlcT f., trotz-

dem diese ^Vurzel weitverzweigt ist. Schon dieser Umstand sollte

billig abhalten, das uralte marut auf varut zurückzuführen. Es kom-

men aber noch gewichtigere Gründe hinzu, die uns nöthigen von

dieser Theorie gänzlich abzusehen. Alle Eigennamen sind ursprüng-

lich Gemeinnamen und so müsste marut, wenn es von var= vas

stammte, als Gemeinname doch etwas Blinkendes, Strahlen-
des bezeichnen, das Wörterbuch weist aber nur die Bedeutung

Wind nach. Ueberdies geht ein Mythus immer aus vom Natür-

lichen und schreitet fort zum Uebernatürlichen, indem er es mehr

oder weniger phantastisch wendet und verklärt. Jene Et}-mologie

zwänge uns das Uebertragene früher zu setzen als das Handgreif-

liche, das Uebernatürliche früher als das Natürliche, das Bild früher

als sein Original. Wind und Sturm fühlt und kennt jedes Kind.

Wind- und Sturm wesen bilden die Grundlage aller weitern

Verklärung. Die Eltern der Marut sind Rudra und Pr(,nii, also die

Verbindung des heulenden Sturmes mit der blitzenden Gewitterwolke.

Ihr Haupt ist Väj-u, der Gott des Windes. Es widerstreitet der

patriarchalischen Ordnung der indischen Familie den Vater gegen

die Mutter zurückzusetzen. Die Söhne erhalten den Tj^pus ihres

Wesens von ihrem Erzeuger, Es wäre unindisch den Söhnen die

Eigenschaften der Mutter beizulegen. Dies geschieht aber, wenn
wir die Marut von vornherein zu Blitzgöttern machen. Das Bei-

wort prguimätar darf uns nicht irre leiten. Gleich der Anfang des

Hymnus 65 zeigt deutlich, dass die Geburt Agni's aus den Wolken
später gesetzt wird als die aus dem Holz. Die Marut aber sind

die treuen Gefährten Agni's. Welche Rolle sollen Blitzgötter bei

der Geburt Agni's aus den Reibhölzern spielen? Nur als Winde
fachen sie den Funken zur Flamme an. Dieser Act bildet die

Grundlage des Agnidienstes, wie jeder an Agni gerichtete Hymnus
und auch der unsrige ausweist. Dieselbe Function haben die Marut
im Luftreiche: sie blasen regenschwangere Wolken zusammen und

machen auflodern den Blitzfunken zum Blitzstrahl. Der Vorgang in



612 Bollensen, die Lieder des Paräcara.

jedem Hause beruht auf Wirklichkeit, der eben so geschilderte in

der Luft auf Aehnlichkeit d. i. auf Uebertragung, die der Wirklich-

keit zu entsprechen scheint.
Eben so bedient sich Indra, der Entzünder des Tageslichtes,

der Marut zum Anfachen des Morgenlichtes nach der physikalischen

Erscheinung, dass sich die kältern und daher schwereren Luftschich-

ten den im Osten erwärmten und daher leichtern entgegenstürzen.

Insofern heisst es von den Marut, dass sie den Umschwung von Tag
und Nacht bewirken V, 30, 8.

Sind die Marut nicht von Anfang an Blitzgötter, so kann auch
marut nicht auf varut zurückgeführt werden: kurz ich denke es

soll bei marut =r gmarut beweglich sein Bewenden haben.

Str. 5c. ririkvänsas tanuas krnvata svä'.

Benfey übersetzt „sie Hessen fahren der Körper Sorge". Nach
der soliden Erklärung des Scholiasten heisst ririkvänsas tanuas durch
Fasten und sonstige Pönitenzen den Körper abgemagert habend, also

s. v. a. sich kasteiet habend, kar Atm. c. acc. sich ver-
schaffen, erwerben, gewinnen. Da Nachweise aus dem Kik
im Wörterbuche fehlen, so setze ich einige Beispiele her: tam it

sakhäyam krnute samatsu der gewinnt ihn (Indra) zum Genossen
im Kampfe IV, 24, 6. susves paktini krnute kevala'-indra' Indra

allein gewinnt den Kuchen des Spenders IV, 25, 6 (Padap. löst

irrig auf in kevalä ind^'. Es findet vielmehr Verschleifung statt

nach Ausfall des s vor i s. Or. und Occ. II, 459). srajam krnväna
sich schmückend mit IV, 38, 6. cakre cäru näma III, 5, 6. purolä-

^am kisva III, 52, 5. krnvänäso amrtatväya gätum I, 72, 9. Beson-
ders wichtig ist die Parallelstelle IV, 24, 3 ririkvänsas tanuas krn-

vata träm durch Kasteiungen gewannen sie den Beschützer. An
unserer Stelle scheint krnvata absolut zu stehen, Säy. erklärt es

geradezu durch opfern. Diese Deutung des Scholiasten steht aber

mit dem Folgenden im Widerspruch: denn „des Freundes Augen-
zwinken nur bewachend" zeigt, dass sie mit nichts anderem beschäf-

tigt sind, sondern nur der Winke ihres Herrn harren. Ueberdies

gäbe ririkv*^ tanuas sväs den unpassenden Sinn „sie kasteieten ihre

eigenen Leiber". Diese Bedenken müssen überzeugen, dass in

sväs das Object zu krnvata stecken muss und das svä : zugleich aus

sva: verdorben ist. Dies sva: d. i. svar „Himmel" giebt uns das

fehlende Object und es heisst nun „durch Kasteiungen erlangten sie

den Himmel". Der Zweck der Schilderung besteht darin zu zeigen,

wie die Marut ihren Herrn im überirdischen Himmel auffinden und
durch welche Mittel sie des Himmels oder der Unsterblichkeit theil-

haftig werden, nämlich Str. 3 durch dreijährige Verehrung und Sal-

ben Agni's mit himmlischem Fett (vgl. X, 88, 4 yam (agnim) sa

mänjann äjyenä vrnänäs den sie anbetend salbten mit Opferschmalz),

Str. 4 durch das Verkünden der Verklärung Agni's und Str. 5 durch

kniefällige Anbetung Agni's. Die Einsilbigkeit des sonst zweisilbi-

gen suar dürfte theils in dem Pauseufusse ---, theils in der spä-
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ten Abfassung des Liedes seine Entschuldigung finden. Auch II,

35, 6 verlangt derselbe Silbenfall der Pause (---) die Verschlei-

fung des u zu y, trotzdem es den Accent hat.

Str. 6. tris sapta dreimal sieben muss beibehalten wer-

den, denn nicht 21 sondern 7 ist die heilige und mjstische Zahl,

die sich in den 3 Welten wiederholt. Was unter guhyäni padä zu

verstehen, lässt sich schwer ermitteln. Der Scholiast bezieht es

auf Opfer, vielleicht sind nur mystische Worte oder Phrasen gemeint

die als Zauberformeln (mantra) zur Abwehr von Ungemach und zum

Schutze bestimmter Götter (teblil raxante amrtam) dienen.

yad guhyäni. So öfter das Relativum sgl. neben neutr. plr.

bhurini yat I, 165, 7. etäni ninyä yat VII, 56, 4. Ueberhaupt wird

das neutr. plr. nicht selten mit Verben und adj. im sgl. verbunden

z. B. manmäni dlrgha^rut VII, 61, 2. vratä dirgha^ent VIII, 25, 17.

brhad arclnsi VII, 62, 2. vic^^vam vanä VII, 7, 2. jämi brahmäni

VII, 72, 3. sarvä tä te astu I, 162, 8. na te vivyak mahimärara

rajänsi VII, 21, 6. akäri brahmäni I, 63, 9. yatra savanäni sunve

(3 Sgl.) VII, 97, 1. Oder endlich das subst. im sgl., adj. und Verb

im plr. als: pärthiväui uru I, 155, 4. vigvä äpas I, 178, 1. mi-

thunäni näma III, 54, 7. cäru annä I, 61, 7. üdhar divyäni I, 64, 5,

santi duvas I, 37, 14. ascidrä Qarma I, 58, 8.

sthätrn caratham habe ich bereits verbessert Or. und Occ. II,

473 vgl. oben 68, 1. 70, 4.

Str. 7«. vidvän vayunäni xitinäm übersetzt Ben (ey „du kennst

der Menschen Triebe". Die Bedeutung, die hier der üebersetzer

dem vayuna giebt, weiss ich nicht zu rechtfertigen. Weil Agni den

Menschen eine Gunst erzeigen soll {b), so müssen ihm doch zuvor

Beweise von Liebe und Verehrung gegeben worden sein, vayuna

zerlege ich in va (^ava) -f dj'una (woraus vayuna verstümmelt).

Es bedeutet Erhellung , object. Helle, Schein, daher übertragen

Kenutniss, Wissenschaft, im engern Sinne namentlich von

der Wissenschaft der heiligen Gebräuche, Ceremonien und Opfer

(vidatba) und bezeichnet endlich die frommen Werke selbst.

Daher z. B. die Usas geschildert wird abhipagyantl vayuna janänäm
schauend die frommen Liebeswerke der Menschen, die sie beim

Aufleuchten der Morgenröthe der Eos widmen VII, 75, 4. Dies

passt auch hier. Weil die Menschen dem Agni huldigen mit from-

men Liebeswerken , so erwarten sie dafür von ihm belohnt zu

werden.

Str. 8a bildet einen Satz für sich, dessen Aussage durch die

Bestimmung diva' ä „vom Himmel herab" nur angedeutet wird. Man
denke yanti oder dgl. hinzu. „Vom Himmel fliessen die 7 Ströme

herab".

Die sieben Flüsse des vedischen Indiens werden auf den Him-
mel übertragen und es kann kein Zweifel sein, dass unter yahvTs

eben Flüsse und nichts anderes zu verstehen sind vgl. sravatas

sapta yahvTs I, 71, 7. nadias sapta yahvis IX, 92, 4. sapta vänTs
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wechselnd mit dino yahvTs III, 1, 6. yahvio avanis X, 99, 4. va-

hantn- yahvTs II, 35, 9. äpo yahvTs II, 35, 14. apo yahvis V, 29, 2.

yahvatlr äpas IX, 113, 8. In dem Liede VI, 61 wird die Saras-

vatT (v. 1 0) genannt saptasvasar sieben Schwestern habend,
woraus sich schliessen lässt, dass zur Zeit der Abfassung des Lie-

des das Gebiet Indiens ausser der SarasvatI noch andere 7 Flüsse

befasste, nämlich ausser den 5 Strömen des Penjab noch Indus
mit seinem Zuflüsse K u b h ä. Dieselben 7 Flüsse dürften auch unter

den sapta sindhavas I, 32, 12. 35, 8 und den sapta nadias I, 102, 2

zu verstehen sein.

Beiläufig will ich bemerken, dass der Dual mahi V, 5, 8 und
der Plural mahls V, 45, 3. IX, 102, 1 sich auf Welten beziehen

wie tisro mahis 111, 56, 2.

Str. 9. Da der erste Satz der Strophe einen Relativsatz bil-

det, so beginnen wir mit dem Nachsatze. Das Subject desselben

ist prthivi mätä aditis die weite unerm essliche Mutter d. i.

der Himmelsraum. Aus der dunklen Erde können Licht-
götter nicht geboren werden. Um das Bild von der Mutter zu

verstehen, beachte man, dass div auch weiblichen Geschlechts

z. B. dyaur brhati 1, 57, 5. mahl dyaus I, 22, 13. 50, 1. dyaur

devl X, 59, 7. 63, 3. dyaur ugrä X, 121, 5. dyäm imäm 111, 32, 8.

X, 88, 3. 121, 1. dyäm arunäm V, 63, 6. tisro dyävas I, 35, 6.

tisro divas (acc.) II, 3, 2. dyävo yatir iva V, 53, 5.

Es hätte auch aditis schon hingereicht den Himmel zu bezeich-

nen. Die Söhne der personificirten Aditi sind die alten Lichtgötter

gen. Aditya, denn das Licht geht vom Himmel aus. So fasst durch-

gängig die Ueberlieferung etymologisireud das Verhältniss auf. Durch

unsere eben gegebene Etymologie wird das verwandtschaftliche Ver-

hältniss gelöst; die Söhne sind älter als ihre augebliche Mutter.

Die himmlische Mutter hat sich ausgebreitet (vi tasthe) mit ihren

Söhnen zur Stütze des Vogels d. i. des Sonnenballs. Der Ueber-

setzer lässt die Erde sich theilen d. i. bersten, um die Aditya zu

gebären

!

ä ye vigvä suapatyäni tasthus „die alles sprossenreiche tragen"

verstehe ich nicht. Der Zusatz krnvanäso amätatväya gätum „sich

bahnend den Weg zur Unsterblichkeit" zeigt, dass die suapatyäni

den Aditya erst die Unstei'blichkeit verschafften. Sie haben im

theologischen Systeme ihren alten Rang als oberste Lichtgötter ein-

gebüsst und müssen nun mühsam durch eigene Verdienste zur Un-

sterblichkeit wieder emporklimmen. Ich fasse daher die Worte so

„die alle suapatya ergriffen" d. i. ins Werk setzten, vollzogen

(ä tasthus). Dies suapatya kann unmöglich von apatya Nach-
komme stammen, sondern es muss auf eine Wurzel ap t hat ig

sein, wirken, handeln zurückgeführt werden, von der es durch

primäres Suffix at = as gebildet ist wie duvas u. aa. , so dass dies

apat nur eine ältere Form für apas = apus und somit apat-ya,

durch secundäres Suffix ya weiter gebildet, dem fem. suapasyä bis
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auf das abweichende Geschlecht entspricht, suapatya scheint mir

folglich zu bedeuten frommes Thun, frommes Werk wie Ge-

bete, Opfer u. s. w. Noch will ich bemerken dass der Anlaut sv

(d. i. su) immer zu vocalisiren ist: suapatya I, 83, 6. 116, 19.

II, 2, 12. 9, 5. III, 3, 7. 19, 3. IV, 2, 11. 34, 9. VII, 1, 5. 12.

91, 3. VIII, 15, 10. X, 30, 12. suapasyä I, 52, 3. 54, 11.

110, 8. 161, 11. III, 3, 11. 16, 1. IV, 35, 2. X, 113, 4. suapas

I, 85, 9. 130, 6. 159, 3. 161, 6. IV, 33, 8. 56, 3. V, 2, 11.

29, 15. 60, 5. VII, 88, 4. IX, 66, 21. X, 76, 8. 110, 8. sua-

pastama I, 61, 6. IV, 17, 4. suapasyäte X, 11, 6. suapa-
syämäna I, 62, 9. Eben so lies suäpnas X, 63, 3. 71, 1.

suävas I, 35, 10. 93, 7. 118, 1. III, 54, 12. IV, 33, 8. V, 8,2.

60, 1. VI, 47, 12. 13. 51, 11. 68, 5. X, 47, 2. 92, 9. 131, 6. 7.

Von der genannten Wurzel ap thätig sein, handeln, wirken

stammen

:

lap: apas und apas (opus) Or. u. Occ. 11, 476 f. das adj.

apas, suapas, suapatya, suapasyä. Von apat zusammengezogen apt

stammen aptü, aptiir geschäftig, thätig. Neben diesem ap besteht

auch äp.

läp: davon apas n. I, 178, 1 woselbst vigvä äpas alle

Werke. So erklärt sich auch die Stelle VI, 66, 11 ohne Schwie-

rigkeit girayo na äpa' ugrä d. i. ugräni „Lobgesänge wie Berge so

gross". I, 110, 1 tatam me äpas Afr. vom Dichtwerke, doch hat

M. Müller apas.

Ich füge die gleichlautende aber in der Bedeutung verschiedene

Wurzel ap mit ihren Bildungen bei. .

2ap flüssig sein, flies sen, rinnen: ap f. Wasser, mit

primärem Suffix at apat zsgz. apt, daher aptya. Dies zusammen-

gepresste apt ersetzt die von ap fehlenden instr. dat. abl. plr. apt-

bhis. apt-bhyas — wegen Consouantenhäulung p ausgestossen bleibt

at, das vor bh zu ad wird, daher ad-bhis, ad-bhyas. Ferner

apas f. Wasser, FIuss apäsi svasrnäm 111, 1, 3. 11. plr. die flies-

sendeu Wasser apasäm I, 95, 4. apäsu (st. apassu) VIII, 4, 14.

s. Or. u. Occ. II, 477.

2 äp: davon äp f. nur im plr. zu belegen, nora. acc. plr. äpas,

gen. äpäm z. B. acc. plr. äpas I, 23, 20. 23. 63, 8. X, 121, 8.

Der gen. äpäm ist zu lesen I, 67, 5. 70, 2. Endlich äpas n. Sgl.

z. B. abhi sam yad (parte.) äpas VI, 34. 4 ,.das Wasser d. i. die

Flüssigkeit des Soma strömt hin zu ihm", äpas ürmim VII, 47, 1

und ürmim äpas VII, -1 7, 2 als loses compositum „Wassermenge". Die

auffallende Uebereinstimmuug beider lässt auf ursprüngliche Identität

schliessen mit der Bedeutung sich bewegen, rühren, regen
etwa wie car.

H. 73.

Str. la. pitrvitto rayis heisst der von den Vätern erworbene

und von den Söhnen nun ererbte Reichthum, von dem sie ohne

Mühe leben.
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h. supraniti^ cikitaso na ^äsur soll nach dem Uebersetzer
heisseu „der liebevoll gleichwie ein weiser Lehrer" mit der wört-

lichen Deutung „der eine schöne Liebe ist, wie (die) eines weisen
Lehrers !"

Die andern Beiwörter des Subjects (vayodhäs, prlnänas) sind

coucret; folglich muss das zwischenstehende supranitis auch concret

sein = ein guter, kluger Führer. Die dazu gehörende Pa-
rallele cikituso na gäsur muss ebenfalls concret sein und einen

Nominativ enthalten und dies kann nur cikitusas sein d. h. es steht

die schwache Form für die starke cikitvänsas s. zu 71, 9, Dies

giebt den Sinn „ein so kluger Führer wie die klugen (Räthe) eines

Herrschers".

c. sionagT heisst weder im Glück liegend noch glückge-
schenkt, siona n. bezeichnet 1) Wohnung, Ruheort, Herberge
IV, 51, 10. VI, 16, 42. X, 110, 8. 48. — 2) Beherbergung, Be-
wirthung, Pflege cakrmä vas sionam X, 70, 8. als adj. beherber-

gend, gastlich, wirthlich; freundlich prthivT I, 22, 15. uloka V, 4,

11. vahatu X, 85, 20. 44. tvam cakartha manave sionän pathas

du hast dem Menschen die Pfade wirthlich gemacht X, 73, 7. barhis

X, 110, 8. devakämä sionä (suryä) X, 85, 44.

sionagi adj. beherbergt, gastlich aufgenommen, bewirthet, will-

kommen VII, 42, 4.

Str. 2c? legt der Uebersetzer den Worten ätmä-iva gevas eine

auffallend unvedische Bedeutung bei „Inbegriff des Heils".
Entsprechend dem devo na savitä in a wird hier derselbe Vergleich

wiederholt. Kurz ätmä-ina gevas heisst „wie der hehre (Savitar)

selbst" vgl. savitä sugevas X, 85, 24. üebrigens ist weder
Savitar noch irgend ein anderer Aditya die Sonne: als oberster

Lichtgott herrscht Savitar über alle Lichterscheinungen.

Str. 3. devo na. Weil Savitar schon v. 2 genannt ist, so

reicht hier devas hin ihn zu bezeichnen. Agni tritt in seiner Ver-

klärung vollständig an Savitar's Stelle als oberster Lichtgott bei

den Bekennern des Feuercultus.

In h—d steigt der Sänger zur Erde herab und vergleicht den

Herrscher Agni 1) mit einem von treuen Freunden oder Räthen

(cikitusas v. 1) umgebenen und sein Land beherrschenden Könige;

2) mit hohen Herren (vTräs) , die in ihren Pallästen (garmasadas)

das Scepter über ihre Umgebung führen (purassadas) ; endlich

3) mit einer tugendhaften Hausfrau, die über Familie und Gesinde

gebietet. In allen diesen Vergleichen giebt der Dichter dem Sub-

ject eine zahlreiche Umgebung: so herrscht Agni, umgeben von

unterthänigen Verehrern.

Str. 4 3. xitisu dhruväsu. Beim Wanderleben kann selbstver-

ständlich das ewige Ileerdfeuer nicht unterhalten werden, der Feuer-

dienst überhaupt nicht gedeihen. Er setzt feste Wohnsitze
voraus und darin liegt seine hohe Bedeutung für die altindische

Cultur. Der Feuercultur stellt überhaupt die letzte Phase des Licht-
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dienstes dar und es wird nun klar wie Agni allmählich zum ober-

sten Lichtgotte emporsteigen nnd Savitar in eleu Ilintergnnid drängen

rausste. Hymnen, die diesen Umschwung schildern nnd die Verklä-

rung Agni's feiei'n, können nicht zu den ältesten gerechnet werden.

d. Ich sehe nicht ein, warum vicväyus nicht als Beiwort des

in bhava steckenden Vocativs sein soll nach der obigen Bemerkung

7X\ 67, 3. Die Uebersetzung lebenslang macht den Gott zum
Sterblichen.

Str. 5b. Benfey ergänzt prxas — agyus aus a nnd fasst vigvam

äyus als acc. der Dauer „die weisen Opferer (mögen Nahrung ge-

winnen) all ihr Leblang". Es lässt sich jedoch noch ein anderer

Sinn gewinnen. Ottenbar werden die sürayo dadatas von den Ma-
ghavänas geschieden oder richtiger gesagt von ihnen ausgezeichnet.

Nach des Uebersetzers Auffassung sollen den Maghav. nur zeitweilig,

hin und wieder Speisen zu Theil werden, dagegen den sürayo da-

datas ihr ganzes Leben hindurch. Nun haben aber alle Stollen ihr

eigenes Object und darum wird auch vi^'vam äyus als solches zu

fassen sein. Yigva bezeichnet nach unsrer Bemerkung zu 68, 1

auch das ausschliesslich Einzige in seiner Art (eka) d. i. summus.

Er wünscht also den Weisen d. i. den Priestern, die von den Opfer-

gaben den Bedürftigen und besonders den Sängern reichlich spenden,

ein hohes Alter. Speise und Trank kann Jeder erwerben im

Leben, ein hohes Alter verleihen nur die Götter s. v. 9.

c. aryas lässt die Uebersetzung aus ,,wir bittende" (ari) d. i,

deine Verehrer.

Str. 6. In der Auffassung dieser Str. weiche ich vom Ueber-

setzer ab. Ich verstehe unter den rtasya dhenavas biliilich die

himmlischen Ströme, die hernach ausdrücklich genannt werden

vgl. dhenavar sapta = sapta sindhavas V, 43, 1. Weil sie himm-
lische sind, so heissen sie eben dyubhaktäs glanzreiche, lichte,

was auf irdische Kühe nicht passt. Endlich wird auch so nur

parävatas aus der Ferne d. i. aus Himmelshöhen verständlich

und der Zusammenhang mit Str. 7 hergestellt.

b. smadüdhnis der Sanh. stört den Vers, 1. ^üdhanTs.

d. vi sindhavas samayä sasrnr adrim. In Folge der eben ge-

gebenen Deutung kann ich in adri nur die Wolke erkennen mit

dem Sinne.- die Ströme breiteten sich aus (vi sasrus) am
Saume der Wolke (samayä adrim) d. i. ergossen sich von da: dann
am Fusse der Berge liegen die Quellen. Wie der Scholiast bereits

ei'klärt (parvatasya samTpe) , muss samayä Präposition sein c. acc,

= prope , ad. Was die Form des Wortes anbetrifft , so bedarf es

einer weitern Erörterung.

Wie bereits zu 72, 2 erwähnt, werden bei Stämmen auf « i'u

Locativ und Instrumental durch blosse Längnug des Auslauts

gebildet.

Erste Form: kurze a i u werden gelängt, lange ä l ü
Bd. XXII. 4(j
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bleiben unverändert. Den oben beigebrachten Belegen füge ich

noch hinzu:

tvä instr. IV, 28, 1. tyä instr. X, 75, 6. vidathä n. loc. VI,

8, 1. himä n. loc. X, 37, 10. 68, 10. ghrnä m. loc. I, 52, 6. V,

73, 5. dänä m. loc. V, 52, 14. 15. VIII, 38, 8. ghanä ni. instr.

T, 8, 3. pavä f. instr. IX, 97, 52. guhä f. loc. I, 6, 5. svadhä f.

instr. VIII, 30, 6. avasä f. loc. I, 177, 5. VI, 25, 9. X, 89, 17.

(;yävä f. loc. VI, 48, 6. dosä f. loc. I, 179, 1. ukthä f. instr. IV,

33, 10. prayati f. instr. I, 109, 2. vrstl f. loc. (?) II, 5, 6. V,

53, 5. uccä adv. vi§vä adv. rtä adv. daxinä adv. uttarä adv.

madhyä=:niadhye I, 89, 9. 115, 4. 11, 38, 4. u. s. w.

Locativ und Instrumental Sgl. fallen auf dieser Stufe vollstcändig

zusammen. Das heisst nichts anderes, als dass a i u pronominale

Keime sind geeignet nicht nur zur Bildung von Stämmen, sondern

auch zur Darstellung von Verhältnissen der gewonnenen Stämme.
Aus diesem Grunde werden a i u zunächst verwandt bei Bildung

des Locativs und, da dieser mit dem sogenannten Instrumental zu-

sammenfällt, auch zur Bildung von diesem. Stämme auf « l ü
lassen das Auskunftsmittel der Längung nicht zu, es bleibt dem
Leser überlassen das Verhältniss zu errathen. Die Locative dasä,

camii
,
gawü unterscheiden sich in nichts von ihrem Nominativ, was

zu manchen Missverständnissen führen muss. Die Sprache ist

daher bedacht nachzuhelfen und sie erreicht dies durch Hinzufü-

gung eines au sich bedeutungslosen Lippenlautes (ra), der sich dar-

bietet als Silbenschliesser, weil er die Lippen schliesst. Der Ge-

winn ist ein doppelter. Das so hinzufügte m schliesst nicht bloss

den Nominativ aus, sondern scheidet dann auch den Locativ vom
Instrumental. Allein der Vortheil erweist sich von einer andern

Seite als illusorisch, denn nun fällt der Locativ mit silbenschlies-

sendem m wieder mit dem Accusativ zusammen. Kein Wunder
daher, dass dieser erste Versuch als ungenügend sich heraus stellte.

Als solche Versuche der Scheidung des Locativs vom Instrumental

dieser ersten Form durch hinzugefügtes ni kann ich nur zwei Bei-

spiele anführen, nämlich dosäm X, 39, 1 am Abend, des

Abends und parusnTm IV. 22, 2.

Zweite Form: Suffix ä tritt unmittelbar an den Stamm auf

^ u. Bei a-Stämmen fällt diese zweite Form unterschiedlos mit

der ersten zusammen.

kratvä oder kratuä instr. I, 69, 1. 138, 3. IV, 28, 3. vasatyä

loc. I, 66, 5. bhümyä loc. 1, 161, 14. X, 68, 4. 75, 3. bhuvä loc.

III, 55, 3. purandhiä loc. im SV. II, 92 statt purandhiäm in

RV. I, 5, 3.

Auf dieser Stufe trennen sicli die Geschlechter im Locativ.

Männliche und sächliche bedienen sich einer abweichenden Methode:

da wo sie das Suffix ä (später au) ansetzen, verdrängt dies den

auslautenden Stammvocal z. B. kavä (kavi) loc. VI, 67, 1. vTlä
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resp. vTlau (vTlu n.) loc. III; 31, 5, Wcährend die weiblichen
auslautendes / und ti verscbleifen.

Dritte Form: Suffix (7 wird durch eingefügtes 3/ mit dem
vocalisch auslautenden Stamme vermittelt — ohne Unterschei-
dung des Geschlechts. Am häufigsten wird diese Methode

verwandt zur Bildung von Adverbien, die man irrig auf weibliche

Stämme zurückführt.

mayä, tvayä, ayä; äguyä, kayä, amuyä, ubhayä, uruyä, samayä,

ubhayä, dhrsnuyä, vämayä, sädhuyä, rjüyä. rtayä, rathayä, mithuyä,

anusthuyä, raghuyä u. aa. Erwähnensweith sind noch einige For-

men auf u wie däruiyä, uruiyä Pän. VII, 1, 3ü Seh. Als nächste

Formation ergiebt sich daruä und uruä (2te Form), dann vermittelt

auch y däruyä, uruyä (3te J'orm). Sobald u vor i/ verschleift wird

d. i sobald 1/ mehr vocalisch anklingt, entstehen därvyä, urvyä d. i.

därviä, urviä. Auf letzter Stufe tritt dann Spaltung des i in i'y

vor folgendem Yocale ein: därviyä, urviyä vgl. mahiyai st. mahyai.

Diese späten Formen sollten billig in alten Hymnen nicht zugelas-

sen werden.

Endlich muss ich noch einiger Substantive erwähnen, die das

loc.-instrum. Suffix d durch Einfluss des 1/ mit dem Stammvocal

vermitteln oder vor Verschmelzung bewahren. Es sind naktayä u.

loc. bei Nacht, svapnayä m. loc. instr. AV. 5, 7, 8. kämayä m. loc.

instr. Sav. 5, 10. Mah. III, 16085. sünayä f. loc. von sünä Tochter

1, 161, 10 vgl. Send. loc. §astayä, bäroaya u. aa.

Alle diese sind nichts als Vocalbrechuugeu der ersten Form
ohne Unterschied des Geschlechts statt naktä, svapnä, kämä, sünä.

Noch deutlicher tritt dies hervor bei nävayä äsayä xmayä u. aa.

I, 97, 8 lautet der Text sa nas sindhum iva nävayä. Das Vers-

mass ist gäyatri. Der Stollen hat 1 Silbe zu viel, die überzählige

Silbe wird entfernt, wenn wir va für iva einsetzen, wie ich bereits

Or. u. Occ. 11, 471 vorgeschlagen habe, va nävayä giebt zwar den

richtigen Schlussfuss ---^-
]

allein nävayä ist eine ungrammatische

Form , da es keinen Stamm nävä giebt. In der That müssen die

Sanhitisten die gebrochene Form nävaä vorgefunden haben. Um
den Hiat fortzuschaften, trennten sie die zusammenstossenden Vocale

durch y nach dem ^Muster der vorher angeführten Beispiele. Obwohl
die Brechung nur auf metrischer Freiheit beruht, so haben sich

doch einige Formen der Art als Sprachgut festgesetzt. So ist äsayä

des cousonautisch auslautenden Stammes äs erst aus der Brechung

äsä äsaä durch Einschub des y hervorgegangen und wirkliches

Sprachgut geworden. Dasselbe lässt sich von acnayä behaupten:

aus acnä entstand durch Brechung acnaä und endlich a^'nayä. Dies

letztere ist sogar SV. I, 305 aus dem Texte wieder zu entfernen

und durch agnä zu ersetzen. Endlich wird auch xmayä I, 55, 6.

V, 84, 3. VII, 46, 3. X, 61, 7. 89, 3 eine Brechung von xmä
sein, xmaä endlich xmayä.

40*
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Der Accent schwankt: naktaya, svapnayd, äsayä , acnayä,

xmayä (im PtrA". fehlerhaft) sind oxytona, sündyä, näväj^ä par-

oxytoua.

Str. 7. Von den himmlischen Strömen kommt der Dichter auf

die Himmelsbewohner selbst. Auch die Götter buhlen um Agni's

Gunst, dessen Oberherrschaft im Lichthimmel sie nun anerkennen.

Von da aus machen sie ihn auch zum Herrscher über das irdische
Licht, indem sie Tag und Nacht schaffen. Eine merkwürdige
Stelle. Wieviel davon dem Gemeinbewusstsein angehört oder was

der persönlichen Phantasie des Dichters anheimfällt, wissen wir zwar

nicht; doch geht so viel aus den Worten hervor, dass die über-
irdischen Lichtgötter im Bewusstsein sehr verblasst sein mussten.

Der Gleichmuth mit dem sie ihre Herrschaft abtreten, bekundet die

Gleichgültigkeit, mit der man sie betrachtete. Anders verhielt sich

die Sache mit den Verwesern des irdischen Lichts: sie waren zu

sinnlich fassbar, um sie so leicht aufzugeben. Um jeder CoUision

auszuweichen und sich doch aus der Verlegenheit zu ziehen, ergreift

der Dichter das Mittel sie zu ignoriren. Er lässt darum die ab-

tretenden Götter aufs neue Tag und Nacht schaffen.

näktä ca cakrür usasä. Da ca nicht zur Satzverbindung

dient, ist der Accent auf cakrus unmotivirt.

Str. 8« lies räie und vgl. räiä VH, 67, 9. räias VIH, 60, 4.

cd. Wenn Agni alle drei Welten erfüllt d. i. mit seinem

Lichte durchdringt, so lässt sich nicht füglich sagen, dass er den

Welten wie ein Schatten folgt. Es dürfte richtiger sein: „du
begleitest sie wie ein Schatten'*: denn das Bild besagt nicht das,

was die deutsche Redensart vermuthen lässt, der Schatten ist

vielmehr bildlicher Ausdruck für Schutz. Der Sinn also: „du
schirmst sie" wie der Schatten den Menschen schützt gegen Son-

nenbrand.

Str. 9c/. So wie der Text lautet, kann er nicht das besagen,

was augenfällig der Sinn sein muss, nämlich „mögen unsere Weisen

(Priester) hundert Jahre erreiclien" (vgl. acyus-vicvam äyus v. 5).

Nicht nur fehlt das Object zu acyus, sondern yatahiniäs fhundert-

jährig) legt den Weisen schon bei, was sie erst noch erreichen

sollen. Um diesen Widerspruch abzustellen, braucht man nur beide

Wörter zu trennen und den abgefallenen anusvära wieder einzu-

setzen, lies gatam himäs. himä f. heisst eigentlich Winter, daher

Jahr (vgl. yarad Herbst für Jahr). Der Gedanke selbst ist

sehr geläufig (}atam himä' a§iya H, 33, 2. tokam pusyema tanayani

yatam himäs I, 64, 14. tarema tarasä gatam himäs V, ö4, 15.

Dagegen bedeutet himä n. Kälte, Frost: himena I, 116, 8. 119,

6. Vm, 32, 26. 62, 3. himasya AV. 6, 106, 3. 19, 49, 5. YV.

17, 1. Alter loc.-instr. himä X, 37, 10. 68, 10. AV. 20, 16, 10.

Str. 10c. gakema räyas sudhuro yamam te „möchten wir

deine schwerlastenden d. i. massenhaften Reichthümer zu erwerben

vermögen''.
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Ob räyas gen. Sgl. oder acc. plr. lässt sich nicht entscheiden,

da beide Casus beim Infinitiv zuläs^?ig sind. Wir haben nämlich

in yamam einen Infinitiv vor uns. Zwar ist diese Form keine

sonderlich häutige
,

jedoch nicht anzuzweifeln. Die \\' urzel wird

declinirt und ist als Object im acc von einem regierenden Verb

abhängig oder steht auch absolut um Absicht und Zweck auszu-

drücken entsprechend unserem zu, um zu. Dieser Inlinitiv regiert

als subst. verbale den Casus des Verbs oder als reines Substantiv

den Genitiv. Er wird besonders verwandt nach Verben der Be-

wegung (wohin und übertragen wozu), des Könnens, Ver-

mögens ((jak, a^', arh), des Wissens und Ver Stehens (vid),

des W ü n s c h e n s und W o 1 1 e n s (vac )

.

pratiram emi äyus VIII, -18, lu. tad ud Tyur äviyam
II, 24, 6. iyetha barhir äsadam IV, 9, 1. tipa bahir äsadam
yäsad vajrT VIII, 1, 8. esa devo diyati abhi dronäni äsadam
IX, 3, 1. ä daxinä srjyate cusmT äsadam IX, 71, 1. sadanam

dhiyä krtam äsadam deva' ä-esati IX, 71, 6. ver adhvaräya

sadam id rtävä der Fromme kömmt zum Opfer sich daselbst nie-

derzulassen IV, 7, 7. upo emi cikituso viprscam VII, 86, 3.

yat samprscam mäuusTr viga' äyan X, 69, 9. asisyadad
abhi dronäni äsadam IX, 30, 4. upasthäyam carati I, 145,

4 (vgl. dhäj^as von dhä, räyam von rä) pari eti yonim äsadam
IX, 82, 1. sarad varo na yonim äsadam IX, 101, 14. haris

pavitre avyata vedhä' na yonim äsadam IX, 101, 15. härdi

codaya rtasya yonim äsadam IX, 8, 3. vasu cakema yamain
II, 5, 1. (^akema te vayam yamam devasya (gen. obj.) III, 27,

3. na ye gekur yajniyäm nävam ä ruh am X, 44, 6. mä (;akan

pratidhüm isum AV. 8, 8, 20. 11, 10, 16. täm na yaknoti
niskhidam AV. 5, 18, 7. Qakema tvä samidham I, 94, 3.

dhirä' ic gekur dharuuesu ärabham IX, 73, 3. arhämasi
pramiyam sänu agnes IV, 55, 7. na agnoti kay cana ära-

bham X, 62, 9. vasti ärabham V, 34, 5. sa veda änamam
devän IV, 8, 3. pägän vicrtam Veda weiss zu lösen AV. 6,

119, 2. tvam päcän vicrtam vettha AV. 6, 117, 1. na upa-
spijam vadämi nicht um zu scherzen X, 88, 18.

Im Wörterbuche wird nur samidham als Infinitiv anerkannt,

von da an schwindet derselbe und wird entweder ignorirt oder für

ein Absolutiv auf am oder reines Substantiv im acc. ausgegeben.

Vom Absolutiv auf am kenne ich kein Beispiel im Rik. Der ab-

weichende Acceut des adv. türam scheint nicht hinreichend eine

solche Annahme zu begründen. Als reines Substantiv kann ich die

Form nur anerkennen, wenn ausser dem gen. obj. kein Accusativ

vorkommt. Dies ist z. B. der Fall bei parivrj VIII, 24, 24. vimuc

V, 46, 1. aber nicht bei viert, noch weniger bei upaspijam, das

gar absolut steht als Zweckfall.

Denselben Casus bewahrt auch der Infinitiv auf tum. Als

Accusativ eines Verbalsiibstantivb mit Suffix tu regiert er entweder
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den Casus verbi oder auch als reines Substantiv den Genitiv. Sein

Vorkommen ist jedoch im Rik noch so selten, dass ich nur drei
oder vier Beispiele desselben anführen kann. Sie sind folgende:

yac gakuaväma tad anu pravolhum (st. pravodhum) X,

2, 3. prabhartum ävad andhasas sutasya (gen. obj.) liebte den
Somasaft darzubringen III, 48, 1. bhüyo vä dätuni arhasi V,

79, 10. yo vasünäm ciketad da tum dämano rayinäm V, 36, 1.

Ich kann es nicht billigen, dass im Wörterbuche der Genitiv dä-

mano von ciketat abhängig gemacht wird. Nicht nur zeigt das

obige Beispiel III, 48, 1 , dass auch dieser Infinitiv mit dem gen.

obj. verbunden werden kann , sondern es hat sich die Construction

selbst noch im alten Epos erhalten jnätum iscämi te Nal. 3 , 20

Bopp. An unsrer Stelle verbinde „welcher weiss zu geben eine
Gabe glänzender Reichthümer" und vergleiche maho räyo rädhaso

yad dadad nas VII, 28, 5.

Selbst im AV. tritt der Infinitiv auf tum nicht eben häufig auf.

tarn jätam drastum abhisanyanti deväs 11, 5, 3. dätum ced

agakad vagäm 12, 4, 18. dätum cec Qixänt sa suarga' eva

6, 122, 2. upaprayanti yäcitum (va^äm) 12, 4, 31. ä yäta
havir attum 8, 4, 63, arhati brahmanä spardhitura kas 19,

23, 30. na ca^äka kartum 4, 18, G. 5, 31, 11. na tvä nikar-
tum arhati 10, 1, 26. Die geläufigste Form des Infinitivs bleibt

in der Vedensprache der Dativ der Wurzel mit derselben dop-

pelten Construction, Darüber ein andermal.

Erste Beilage.

Ueber die Nunation -.

Eins der künstlichen Mittel den Hiat aus dem Texte fortzu-

schaffen besteht in der Nunation, indem dem Endvocale vor fol-

gendem Vocale das Zeichen - übergesetzt wird. Dies Zeichen

stammt aus dem Bedürfniss in Präkrtversen die Geltung der Sper-

rung, die durch den Nasal vor folgendem Consonanten verursacht

wird , aufzuheben s. Vikr. S. 525 f. Die spitzfindigen Sanhitisten

haben diesen späten Gebrauch auf den Vedatext übertragen, um den

Hiat aufzuheben, weil dies Nun wohl ein Nasal, aber doch nicht

die Geltung eines vollen Consonanten hat. In der Mitte des Satzes

trifft man ihn selten, am häufigsten in den Pausen «c, die durch

die falsche Zweitheilung verwischt worden und nun den angeblichen

Gesetzen des Sandhi unterliegen sollen. Da aber die Metrik die

Aufhebung der Zweitheilung der Strophen sowie die Herstellung

des Hiats gebieterisch fordert, so erweist sich die Nunation als

eine Fälschung des Textes.

Ich setze zunächst die Fälle her, wo die Nunation in den

alten wiederherzustellenden Pausen ac auftritt und füge den fol-

genden Vocal hinzu.
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mahlen, aber iiiclit abstosseii. Der metrisch hergestellte Texte zeigt

fast in jeder Zeile dass o und a friedlich neben einander bestehen,

ja selbst in festen Zusammensetzungen sind sie brüderlich vereint,

ohne irgend welche Abneigung zu verrathen (tiroahnia). Dazu

kommt, dass betontes a im Fall des Schwundes seinen Accent auf

das vorhergehende Wort wirft , wodurch beide Wörter inniger ver-

bunden werden oder, wenn mau will, das zweite Wort in das Ver-

hältniss der Enklisis tritt. Dies kann aber nur geschehen, wenn a

mit vorhergehendem o verschmilzt, mit ihm einen Lautkörper oder

wenigstens eine Silbe ausmacht. Die Herkunft des Zeichens be-

stätigt dies: denn es ist aus dem umschreibenden Betonungssysteme

herüber genommen, wo es eben die Verschmelzung andeutet. Somit

ist es kein Elisionszeichen, sondern im Gegentheil ein Ver-
schmelzungszeichen. Dem scheint e^ zu widersprechen, e und

a sind keine verwandten Laute und können sich daher nicht ver-

mählen , vielmehr wohl einander abstossen. Und dennoch bestehen

sie im Texte friedlich neben einander, ja selbst in Zusammensetzun-

gen vertragen sie sich (düreanta). Da aber dasselbe Zeichen der

Verschmelzung verwandt wird, so kann auch das Verhältniss nur

dasselbe sein. Besonders schwierig wird die Sache noch dadurch,

dass sogar das negirende a in o und e aufgeht, z. B. purüvaso^

suraghnas VI, 22, 4. ye^ jämayas ist falsch, e ye aj*^, denn der

Stollen ist zwölfsilbig VI, 25, ö. Für den Leser mag das Zeichen

hinreichen, in der lebendigen Rede jedoch müssten daraus die

grössten Missverständnisse erwachsen. Nimmt man dazu die Un-
möglichkeit eines Aufgehens des a in das ihm fremde e, so kom-
men wir zu dem Schlüsse, dass a weder in o noch in e eigentlich

aufgeht und gänzlich schwindet, sondern durch das Zeichen nur

angedeutet werden soll, dass um des Versmasses willen oa und ea

als eine Silbe — öa ea — gelesen werden sollen.

Dritte Beilage.

Ueber das Augment.

Es ergiebt sich aus der Beobachtung der alten Vedensprache,

dass die historischen Zeiten des Augments nicht bedurften. Die

Sprache schreitet fort von den unaugmentirten zu den augmentirten

Formen, nicht umgekehrt. Die Mehrzahl entbehrt selbst in der

Sauhita des Augments, sie vergrössert sich noch durch den Wegfall

der Elision des a nach o und e. Das Augment erscheint nur als

Stütze, nicht als Bedingung der historischen Zeiten. Es ist darum
unrichtig die Abstumpfung der Personalendungen auf den Einfiuss

des Augments zurückzuführen. Es erscheint in doppelter Währung
wie im Griechischen als leichtes und schweres a. Von letz-

terem sind jedoch nur wenige Beispiele übrig, als:
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cäuat (ag) I, 52, 14. 71, 8. 121, 1. 163, 7. IV, 58, 1. VI, 1, 9.

49, 8. VII, 7, 7. 28, 2. 90, 2. VIII, 59, 5. X, 8, 1. 19, 5.

20, 4. 108, 1.

ävar (var) I, 92, 4. 113, 9. 13. 14. III, 5, 1. VII, 75, 1.

ävriii (var) X, 33, 4.

ävruak (varj) I, 101, 2. II, 14, 7. V, 29, 10. 32, 8.

ävidhyat (vyadh) I, 33, 12. VIII, 66, 6.

äyunak (yuj) I, 163, 2.

äyiikta (yuj) V, 17, 3.

äcTta (?i) I, 57, 2 bei M. M., wofür Afr. agita.

ärinak (ric) II, 13, 5.

äraik (ric) 1, 113, 1. 2. 16. 111, 31, 2.

Selbst im Epos treffen wir das schwere Augment in änarscat
(ar resp. arsc) Mab. 111, 1G375. VI, 3439. Dies Imperfect ist

gebildet wie die Perfecta der Wurzeln mit anlautendem a vor Dop-
pelconsonanz und giebt uns den Fingerzeig, dass diese die unmög-
liche Doppelung ersetzten durch Vorheftuug des schweren
Augments, das durch n mit der Wurzel vermittelt wird arc

ä-n-arca (vgl. instr. sgl. und gen. plr. sowie tadä-n-Tm u. s. w.).

Denselben Kern enthält auch sma oder smä d. i. a und ä haben

allein Bedeutung, sm ist nur Bekleidung oder mit andern Worten
das Augment ist nichts anderes als der Pronominalstamm a in einem

bestimmten Casusverhältnisse und zwar des loc. instr. Die Casus-

endungen sind ursprünglich Postpositionen, von denen sich die cou-

sonautisch anlautenden unmittelbar an den vocalisch auslautenden

Stamm schmiegen, die vocalisch anlautenden aber einer lautlichen

Vermittelung bedürfen, wenn sie nicht verschmelzen sollen. Darum
wird z. B. der Pluralkennlaut s zwischen den Stamm und die vo-

calisch anlautenden Suffixe as am u gesetzt devä-s-as, sarvai-s-äm,

devai-s-u. Im Singular der Fürwörter wird sm sy y n den Suffixen

zur Anknüpfung vorgeheftet und diese dadurch als wirkliche Post-
positionen und Träger der Casus Verhältnisse gekenn-

zeichnet. Eine solche Postposition ist smä oder erleichtert ma.

Bei dem nackten ä oder a deutet formell nichts ein Casusverhält-

niss an, es wird aber leicht aus dem syntaktischen Gebrauche er-

schlossen, ä begleitet nämlich vorzugsweise gern den Locativ und
zwar als Postpositiou: äsan ä I, 12, 6. madhye ä I, 33, 11.

sadane ä III, 51, 3. upäke ä IV, 11, 1. pade ä I, 149, 1. de-

vesu ä III, 16, 4. mänusesu ä I, 58, 6. martiesu ä VI, 15, 3.

seltner als Präposition ä rflpe IV, 11, 1. ä gyävä (loc. sgl.)

VI, 48, 6. ä samarye I, 63, 6.

Das bekleidete smä kündigt sich, wie gesagt, durch den Binde-

laut sm als Vertreter eines wirklichen Casusverhältnisses an und

zwar des localen, das auf die Zeit sich überträgt, wie unser da
auch Ort und Zeit bezeichnet. Inzwischen ist sma im RV. noch

keineswegs Zeitpartikel, sondern dient überall nur zur Her-
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Yorhebung ^) einzelner beliebiger Theile des Satzes wie sonst

im u gha u. aa. Das hervorgehobene Wort geht unmittelbar vorher

iha sma V, 56, 7 , nur einmal durch ca getrennt divi ca sma VI,

17, 14. Sie hebt hervor das Subject: durvartu' smä bhavati

IV, 38, 8. suci' smä yasmai riyate V, 7, 8; das Object (im

weitesten Sinne): maghon a' smä codaya VII, 32, 15. sanho-
tram sma ava gascati X, 86, 10. divi ca sma ehi nas VI, 17,

14. das Verb: smasi smä I, 37, 15. krnuhi smä VI, 44,

18. rscanti smä X, 102, 6. vanvantu smä VII, 21, 10.

yandhi smä VII, 88, 6. pinasti smä X, 136, 7. das per-

sönliche Pronomen: asmäkam sma I, 102, 5. yusmä-
kam sma V, 53, 5. das pron. relat. : ya' sma IV, 38, 4. I, 120,

2. yam smä prscanti II, 12, 5. yena sma bharathas III, 62, 1.

ye smä purä gatüyanti I, 169, 5. das pron. deraonstr. : sa smä
kriioti V, 7, 4. tarn smä ratham präva I, 102, 3. tasya sma
prävitä bhava I, 12, 8. äsu smä no prtsu VI, 44, 18. die Ne-
gation: na smä varante X, 178, 3. uahi smä IV, 31, 9. VIII,

7, 21.2) Zahlwörter: tri' sma mä-ahnag gnathayas X, 95, 5.

Präpositionen: apa sma mat tarasanti X, 95, 8. prati sma
(ni pähi) rlsatas (acc.) VIII, 44, 11. prati sma (raxä) risatas

(acc. ) VII, 15, 3. Besonders gern hebt es die getrennten Präfixe

hervor , die den Begriff des Verbs näher bestimmen : ava sma
tanuhi sthiram X, 134, 2. ava sma yasya vesane svedam pathisu

juhvati V, 7, 5. ä smä ratham tisthasi I, 51, 12. ä smä kämam
jaritus prna VIII, 24, 6. ä smä ratham tistha X, 29, 8. ut sma
väto vahati X, 102, 2. ni smä mävate vahathä VI, 65, 4. pra
smä minäti V, 7, 4. pra sma no ava VIII, 49, 10. prati sma
risato daha I, 12, 5. prati sma raxaso daha X, 27, 23. 87, 23.

nach Uta am Anfange des Satzes uta sma I, 28, 6. IV, 38, 5. 6.

8. 9. 40, 3. V, 9, 3. 4. 52, 8. 9. IX, 87, 9. X, 95, 5. 96, 10.

Uta smä IV, 31, 7. 8,

Am häufigsten stützt sma oder smä die Partikeln des Grun-
des (bi) und dos Nachsatzes (adha).

hi sma oder smä: I, 26, 3. 37, 15. 128, 5. 129,3. 133, 7.

169, 3. 173, 11. 12. 180, 7. III, 30, 4. IV, 3, 10. 10, 7. 29, 2.

43, 3. V, 7, 7. 23, 4. 45, 4. VI, 2, 2. VU, 1, 21. 21, 10. 25,

15. 27, 4. 14. 75, 3. VIII, 21, 26. IX, 20, 2. 87, 6.

adha sma oder smä: I, 15, 10. 104, 5. 127, 6. 9. IV, 16,

17. V, 9, 5. 54, 6. VI, 12, 5. 15, 9. 25, 7. 46, 10. 11. 12. 66,

6. VIT, 3, 2. 56, 22. 83, 5.

Erst in dem einen Hymnus X, 102, 4. 6 scheint sma als

Zeit Partikel die Function von purä zu überkommen d. h. das

Präsens ins Praeteritum zu verwandeln.

1) AVas sogar noch im Epos statt findet Nal. 2, 23. ludral. 1. 23.

2 mä sma csistirt noch nicht im Rik , sma hat auch hier die Function
der Hervorhebung.
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V. -l kütam sma trnhad abhimätini eti. Es geht vorher api-

bat und folgt abharat.

V. 6. rscanti sma nispado mudgaläiiTm. Es gehen vorher

äsit und avävaij'it.

Vierte ßeila ge.

Ueber auslautendes ar resp. r.

Eine der Plagen des Kritikers bildet das auslautende ar. Es

zieht sich ein Zwiespalt durch die ganze Behandlung. Neuere An-

schauungen der Leute, denen der Geist nichts, der Buchstabe Alles

ist, haben sich eingedrängt, ohne consequent durchgeführt zu sein.

Trotz des Schwankens in der Behandlung lässt sich doch mit Be-

stimmtheit erkennen, dass der Zug dahin geht ar zu behandeln wie

ab. Dem fügt sich der Text keineswegs, zwingt uns vielmehr der

Neuerung als unberechtigt entgegen zu treten und aus den heiligen

Hallen des Rik die Schraarotzerpfiauze wieder zu entfernen. Was
die Indischen Grammatiker an Belegen beibringen erschöpft weder

das Material, noch giebt es ein sicheres Resultat; wir gehen daher

unsern eigenen Weg. Um Licht zu schaffen stellen wir zunächst

die Fälle zusammen, wo ar sich erhält. Wir wählen als Beispiel

das am häutigsten vorkommende W^ort suar, dem wir andere zur

Ausfüllung und Bestätigung hinzufügen.

1. ar beharrt vor Vocalen.

buar a I, 105, 3. 168, 2. III, 34, 8. IV, 3, II. VI, 73, 3.

VIII, 87, 3 Afr. X, 88. 2. 17U, 4. üdhar a IX, 93, 3.

ä V, 80, 1. X, 66, 9.

— i X, 124, 6.

— u VI, 60, 2.

— e X, 20, 2.

üdhar r X, 31, 11. antar r IX, 86, 4.

2. ar beharrt vor allen Cousonanten mit Ausnahme
von r (ks).

suar g V, 45, 1. IX, 90, 4. 91, 6. X, 65, 14.

var gh I, 63, 5.

suarcana IX, 84, 5. suarcaxas IX, 97, 46.

suar j II, 21, 4. III, 61, 4. IX, 86, 14. vadhar j I, 32, 9.

V, 32, 3. üdhar j III, 1, 9.

ävar t I, 92, 4.

suar d I, 50, 5. 66, 5. 69, 5. 112, 5. IX, 48, 4. X, 136, 1.

duhitar d VIII, 47, 15. üdhar d I, 64, 5. vadhar d

VIII, 24, 27. X, 22, 8. ahardrg, VIII, 55, 10. ahar-

divi IX, 86, 41.

— n I, 52, 9. 70, 4. 5. II, 2, 7. 8. 8, 4. IV, 10, 3. 23, 6.

45, 2. 6. V, 54, 15. 66, 2. VI, 29.', 3. VII, 10, 2.
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34, 19. VIII, 2, 12. 46, 8. IX, 98, 8. X, 43, 9. 61,

14. 123, 7. üdhar n I, 69, 2. VIII, 2, 12.

suarpati VIII, 44, 18. 86, 11. IX, 19, 2. vgl. pürpati I, 178, 10.

glrpati, aharpati Päii. 8, 2, 70. Värt. 2.

suar 1) X, 65, 1. 66, 4. liotar b III, 1, 22.

suarbhänu V, 50, 5. 6. 8. 9.

suar m III, 2, 7. VUI, 65, 4. Afr. X, 43, 4. prätar m I, 60, 5.

hotar m III, 7, 9. pitav m 1, 185, 11. dardar m II, 24, 2.

suar y I, 131, 3. VII, 88, 2. IX, 74, 1. X, 154, 2. antar y

X, 30, 4. botar y III, 2, 6. ahar y 11, 30, 1. vadhar y
V, 32, 7. prätar y V, 77, 2. raätar y I, 185, 11.

suar 1 AV. 13, 1, 16. YV. 23, 8.

— Y I, 71, 2. V, 44, 2. VI, 72, 1. IX, 4, 2. 7, 4. 59, 1.

vadhar v I, 32, 9. IV, 22, 9. VII, 25, 3. aharvid

I, 2, 2. antar v II, 35, 7.

— h IX, 113, 7. antar h II, 6, 7. III, 44, 3. IV, 58, 6.

prätar h V, 77, 1. sasvar h I, 88, 5.

suarsä I, 61, 3. 91, 21. II, 18, 1. III, 34, 4. VII, 97, 7.

suarsäti I, 131, 6. IV, 16, 9. VI, 17, 8. 33, 4. IX,

88, 2. X, 99, 3.

3. ar vor r vrird ä r als: prätä r II, 18, 1. autä r IX, 70, 5.

Bei ir ur ebenfalls Schwund des r und Längung des

Vocals zum Ersatz.

Die Neuerung besteht in der Einführung des Visarga in der

Pause, vor k p und s, in der Erweichung des r vor c und t, kurz

in der Gleichstellung des ar mit as, des r mit s.

1. In der Pause:

sua: II, 24, 3. V, 14, 4. 83, 4. VII, 44, 1. VIII, 61, 15. 78,

4. IX, 9, 9. X, 36, 1. 167, 1. 189, 1. üdha: 111,48,

3. IV, 23, 1. axä: IX, 18, 1. 89, 1. X, 89, 6. ka

:

I, 33, 15. 61, 11. 63, 7. 164, 49 u. s. w. darda: IV,

16, 13. VI, 20, 7. VII, 18, 13. spa: IX, 70, 10. vä:

I, 116, 22. X, 12, 3. va: I, 121, 4. V, 82, 1 u. sonst.

ajTga: I, 113, 9. anta: I, 116, 24. gl: I, 77, 1. 181,

7. 8. 183, 2. 4. VI, 22, 5. gls und ä(;Ts im nom. Sgl.

erweisen sich als jüngere Lautungen, wofür glr und

äclr herzustellen.

2. vor c:

suac c III, 31, 19. VII, 66, 9. X, 107, 8. hotac c IIT, 29, 16.

äva? c I, 113, 9. sasva? c VII, 59, 7. 60, 10.

3. vor k:

sua: k X, 27, 24. anta: k III, 31, 21. savitu: k V, 82, 2.

4. vor p:

sua: p I, 52, 12. V, 46, 3. Väl. 2, 8. aha: p VII, 103, 7. üdha: p
V, 32, 2. savita: p I, 82, 4. bhä: p 1,128,2. X,20, 10.

5. vor t:

savitas t V, 81, 4. ajTgas t I, 113, 9. ävas t I, 92, 4.
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Alles was ich im Vorhergeheuden als Neuerung bezeichnet

habe, ist nach meiner Ueberzougnug aus dem Texte zu entfernen,

usar V II, 35, 7. usarbudli, aver m I, 133, 6. vanarsad 11, 31, 1.

X, 46, 7. 132; 7 (wo vanarsad Druckfehler?), anarvig I, 121, 7.

vanargu I, 145, 5. X, 4, 6 u. aa. bleiben als Trümmer einer altern

Lautung oder wenn man will einer örtlich verschiedenen Ausspräche
unberührt bestehen.

1. Es scheint mir unglaublich dass ein so starrer Laut Avie r,

der sogar einen nebenstehenden Consonanten in der Pause zu

schützen vermag , sich nicht selbst schützen sollte. Wir lesen

nämlich vark I, 63, 7 in Pse c, VI, 26, 3 Pse b. X, 8, 9 Pse d.

Ferner darf I, 174, 2 Pse b. VI, 20, 10 Pse c. VI, 27, 5 Pse d.

Sogar innerhalb des Satzes vor Consonanten varg bh VIII, 64, 12.

ävard r X, 124, 4. ävart s VII, 59, 4. suhärt t AV. 2, 7, 5.

Zudem bleibt es räthselhaft, ^n\e. r in einen Hauch übergehen kann
oder in den Visarga. Die Vortheile der Beibehaltung sind auch

praktischer Natur. Wir hätten schwerlich Gelegenheit gehabt svä:

in svar (72, 5) zu verwandeln, wenn nicftt durch die Schreibart

sva: zu der Irrung die Veranlassung gegeben. Wer wird beim

ersten Blick ka: auf kar, va: auf var zurückführen und wer wird

in bhä: p ein bhar suchen? Selbst offenbare Fehler haben sich

auf diese Weise in den Text geschlichen, üdha : soll nach Padap.

=r üdhas (III, 48, 3. IV, 23, 1) d. i. Locativ von üdhar sein, was

ganz unmöglich. Wie suar I, 52, 9. 70, 4 zeigt, lautet der Locativ

wie das Thema üdhar. Ich stelle daher überall in der Pause r

resp. ar her.

2. Vor harten Palatalen wird im Sandhi r in y verwandelt:

dagegen spricht suarcana , suarcaxas. Jeder Quetschlaut klingt mit

einem Dental an t-sa und d-ja. In der alten Lautung wird nach

obigen Beispielen r vor t und d bewahrt, in der Jüngern Lautung

dagegen wird dieser dentale Anklang nicht mehr berücksichtigt, der

folgende Zischlaut domiuirt, kommt allein in Betracht, daher gca.

3. Von der Erhaltung des r vor k liegt mir kein Beleg vor-

Da aber r härter als s und dies letztere vor k besteht, so traue

ich dem r um so mehr Widerstandskraft zu und lasse es vor k

unverändert.

4. Vor p erhält sich s , um so mehr r wie die obigen Bei-

spiele aharpati, suarpati darthun.

5. Die Erweichung des r vor t widerlegt sidi durch ävar t

I, 92, 4. Diese ältere Lautung stelle ich daher durchgängig her.

6. ar vor Vocalen erhält sich nach den obigen Beispielen.

Der unberechtigten Gleichstellung des ar mit as, des r mit s siad

zuzuschreiben udho a I, 146, 2. IV, 1, 19. aha evä VI, 48, 17.

axä i IX, 98, 3 u. aa. Man muss sich über diese Behandlungs-

weise um so mehr wundern, als ja grade die Neigung besteht s

zwischen Vocalen in r zu verwandeln.
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Vor Consonanten ist ar wie as behandelt in üdho m VII.

56, 4. üdho r VIII, 31, 9. cävo m I, 113, 13. ävo d VII, 75, 1,

Dui'chgäugig und ausnahmslos wird ar wie aS; r wie s behandelt

vor folgendem s , d. h. r geht regelmässig in den Visarga über,

sua: s I; 129, 2. 131, 2. aha: s I, 71, 2. üdha: s V, 44, 13.

präta: s IV, 35, 7. jjräta: Scäve III, 28, 1. puna: sara III, 55, 3.

savitu: s V, 82, G. u. s. w. Dasselbe Verfahren wird beobachtet

vor Gruppen mit anlautendem s z. B. sua: st X, 121, 5. sua: sv

YV 22, 32.

Von Erhaltung des r vor s liegt mir kein Beispiel vor — es

sei denn dass vanarsad X, 132, 7 kein Druckfehler ist. Die Ver-

werflichkeit des visarga vor Gruppen mit anlautendem Zischlaut ha-

ben wir bereits Or. u. Occ. II, 477 erkannt.

Wir haben wicderholentlich die Zusammensetzungen herange-

zogen, wo uns P'älle des Zusammentreffens einzelner Wörter man-

gelten. Zu demselben xiuskunftsmittel müssen wir auch hier greifen.

In Zusammensetzungen muss ein innigeres Lautverhältniss obwalten

als beim zufälligen Zusammenstosse zweier geschiedener Begriffe des

Satzes. Die Verkehrtheit besteht eben darin, dass der Sandln d. i.

der lautliche Verband der einzelnen Wörter noch über das Mass,

das in Zusammensetzungen waltet, hinausgeht. Wir betrachten es

für geboten die Ausschweifungen des Sandhi mindestens auf das

in den Zusammensetzungen waltende Mass wieder zu beschränken,

ohne uns für weitere Begrenzung die Hände zu binden.

Aus den Zusammensetzungen suarsä, suarsäti ersehen wir, dass

wohl r beharrt, aber mir unter der Bedingung der Verwandlung des

s in s. Von diesem Wandel tiiidet sich bei einzelnen Wörtern keine

Spur: er ist eben nicht zur Geltung gekommen. Statt dessen wird

r, als ob es s wäre, mit folgendem s in den Visarga verwandelt.

Da wir diesen windigen Stellvertreter aus dem Veda verbannen

müssen, so fragt es sich ob dafür s oder r einzutreten hat. Unsere

Wahl kann nicht zweifelhaft sein. Da r sich in Zusammensetzun-

gen vor s behauptet, da die Verbindung zweier geschiedener Be-

griffe aber lockerer ist als jene, so nehmen wir keinen Anstand r

und s beide unversehrt zu erhalten ( suar s ). Uns gilt also das

Resultat, dass r resp. ar in der Pause, vor Vocalen und
Consonanten, also überall unbeeinträchtigt bleibe.

Endlich zieht noch ein besonderer Fall unsere Aufmerksamkeit
auf sich. Von allen Wurzeln auf r scheidet sich dar in seiner

3 Sgl. darf VI, 27, 5 aus. Man wundert sich z. B. dass nicht

eben so kart 3 Sgl. gesagt wird, wiewohl beide auf gleiche Weise
entstanden und im conj. darat , karat übereinstimmend lauten. Es
ragt in dieser 3 sgl. dart ein älterer Zustand herein, wo in 3 Sgl.

t nach r bewahrt ward. Darauf deutet auch akat im (^^at. Br., wo-
für ohne Zweifel akart zu lesen in Uebereinstimmung mit jenem

dart. Dies End-t hat sich noch erhalten in den reduplicirten For-

men acakrat IV, 18, 12 und bharibhrat II, 4, 4. nur mit dem
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Unterschiede, dass durch den Zuwachs der Doppelung eine Erleich-

terung der Endsilbe bewirkt ward, was die Umstellung krat für

kart zur Folge hatte. Daneben tritt auch Längung des Vocals ein,

um das abgefallene t der Doppelconsonanz rt zu ersetzen, wie wir

es bereits bei nt in vardhän st. vardhant (70, 7) gesehen haben,

axär st. axart IX, 43, 5. 18, 1. 89, 1. 107, 9. X, 89, G. asvJTr

St. asvart X, 148, 5. bhär st. bhart I, 128, 2. (Da 1 S. zu wenig

1. äbhär) äbhär st. äbhart X, 20, 10. Beide Methoden beweisen

das frühere Vorhandensein des Auslautes rt wie er in dart vorliegt.

Sollte sich nun nicht die Herstellung des Auslautes rt bei Wurzehi

auf r überhaupt empfehlen? Wir gewinnen zugleich den prakti-

schen Vortheil die 3 Sgl. von der 2 Sgl. (dar, kar) unterscheiden

zu können. Davon macht freilich die 2 Sgl. dart I, 172, 2 eine

Ausnahme. Sie ist aber intens, und ist verkürzt aus dardar und

sollte dard lauten. Im Texte wird in der Pause dart geschrieben,

weil die Praxis dort keine weichen Laute duldet, wiewohl die

Grammatiker es erlauben.

Fünfte Beilage.

Ueber as resp. s und visarga.

Das indische Ohr duldet in der Pause kein s, es verschwindet

wie im Altpersischen. Die indischen Theoretiker jedoch haben aus-

geklügelt, dass s vielmehr in einen Hauch übergehe, der aber kein

Consonant sei. Neuere pflegen aus diesem Grunde h mit einem

Punct zu versehen, weil er wohl ein Hauch, im Grunde aber doch

keiner sei. Ich weiss zwar nicht, wer der Erfinder dieser Schreib-

weise ist , auf jeden Fall verdient derselbe ein Straussenei als Na-
tionalbelohnung. Wenn der Hauch wirklich vorhanden, so verstösst

er gegen das Lautgesetz, das keinerlei Hauch, nicht einmal den ge-

bundenen (bh, gh, dh) in der Pause duldet. Wenn der Hauch nicht

wirklich ertönt, nun so ist er eben nicht vorhanden. Die Theorie

hebt sich vor folgendem Cousonanten selbst wieder auf, indem sie

dem Visarga hier den Werth eines vollen Consonanteu nicht streitig

macht: denn er macht durchgängig mit einem folgenden Cousonan-

ten Sperrung, was nur eine Dojjpelconsonanz vermag. Endlich wird

der Visarga vor Doppelconsonanzen mit anhebendem Zischlaut ver-

wandt, wo wegen zu grosser Consonantenhäufung das End-s schwin-

den muss s. Or. u. Occ. II, 477. Dazu kommen gar manche Fälle

falscher Anwendung des Visarga, wo er auch nach der Theorie un-

zulässig, und Vernachlässigungen desselben, wo er stehen sollte. In

der Pause kann man den Visai'ga als inhaltsleeres Zeichen des

Schwundes eines s bestehen lassen, da der Apostroph, den ich sonst

verwende, das Auge stört.

Vor einfachen Consonanten wie k kh p ph s verhält sich

die Sache anders. Hier hat uns die Sanhitä selbst eine solche

Menge von Beispielen der Erhaltung des s aufbewahrt, dass wir
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nicht zweifeln können , in der lebendigen Sprache sei wirklich s

vor den genannten Consönanten gesprochen worden.

divas kavaudha IX, 74, 7. divas kauväsas I, 4ü , 9. räyas

khäm VI, 36, 4. rtas kaui VIII, 49, 5. brahmanas kaui I, 18,' 1.

40, l. 3. 5. VI, 16, 30. kas kävya V, 59, 4. räyas käma I, 78, 2.

VII, 32, 3. 42, 6. ^ravas käma VIII, 2, 38. vayaskrt I, 31, 10.

IX, 21, 2. varivaskrt VIII, 16, 6. haskrti VIII, 78, 6. haskartar

IV, 7, 3. ^iraskrta AV. 13, 4, 40. sahaskrta I, 45, 9. V, 8, 1.

VI, 16, 37. VIII, 3, 4. 43, 16. 28. namaskrta AV. 11, 2, 31.

namaskara AV. 4, 39, 9. namaskrtya AV. 7, 102, 1. apas kar

VI, 23, 5. VII, 21, 3. sammanasas krnomi AV. 3, 30, 5. 7. G, 74,

3. 7, 94, 1. supegasas karati II, 35, 1. balihrtas karat X, 173, H.

caturas kara IV, 33, 5. isas karat III, 62, 14. Qivatanicäs krdhi

AV. 19, 8, 6. gomatas krdhi VKI, 32, 9. dyumuinas krdhi I, 138,

2. AV. 6, 40, 3. tokebhyas krdhi AV. 1, 13, 2. 26, 4. nas karas

VIII, 73, 6. jigyusas krtam I, 17, 7. jigyusas krdhi VIII, 69, 6.

nas krdhi I, 127, 11. VIII, 57, 12. 64, 11. X, 167, 1. patnTvatas

krdhi I, 14, 7. puras ki-dhi X, 171, 4. varivas krdhi IX, 64, 14,

mayas krdhi I, 114, 2. 186, 5. mayas kar I, 186, 5. mayas karat

I, 89, 3. V, 46, 4. VIII, 18, 7. mayas karau X, 95, 1. vasyasas

karat VIII, 80, 4. rapas krtam VIII, 18, 16. sadas krtam I, 85, 6.

tavasas krta VII, 6, 1. mrdhas kar II, 18, 4. VII, 43, 3. giras

krtam AV. 13, 4, 40. varsTyasas krdhi AV. 6, 136, 2. naraas kuru
AV. 14, 2, 20. jangiclas karat AV. 19, 84, 10. 35, 5. mahas kara-

thas VI, 50, 3. mahas krdhi VIII, 36, 6. vasyasas karat VIII, 80, 4.

vasyasas krdhi IX, 4, 1. ^-asvatas kar I, 72, 1.

Hieher gehört nicht taskara, denn es ist einfach und stammt
von der Wurzel task wegschleppen, die noch übrig im Slaw.

task-ivati, tasc-iti. Daneben besteht tark mit verhärtetem s, wovon
trkvan (st. tarkvan oder trakvan) und mit Ausfall des s oder r

takvan.

sadaspati I, 21, 5. sadasas pati I, 18, 6. dhiyas pati I, 23, 3.

Inas pati I, 53, 2. vigas jjati X, 152. 1. jämayas pati IX, 65, 1.

usas pati AV. 16, 6, 6. tasthusas pati I, 89, 5. pürvias pati X,

48, 1. präsahaspati X, 74, 6. bhuvas pati AV. 10, 5, 45. jyotisas

pati I, 23, 5. brhas pati IV, 50, 4. VI, 73, 3. X, 64, 4.^68, 7.

8. 9. brhaspali II, 23, 2. IV, 50, 11. X, 71, 1. bärhas patya AV.
9, 4, 1. brahmanas pati I, 38, 13. II, 23, 1. 5. 9. 17. 24, 2.

V, 46, 3. VI, 75, 17. VII, 44, 1. X, 65, 1. 72, 2. gavasas pati

I, 11, 2. 131, 4. 111, 41, 5. IV, 47, 3. V, 35, 5. VIII, 6, 21. 79,

5. 86, 6. IX, 36, 6. dänunas pati I, 136, 3. II, 41, 6. VIII, 8,

16. vanaspati I, 13, 11. 28, 6. 8. 39, 5. 142, 11. 157, 5. II, 63,
3. VI, 47, 27. IX, 12, 7. X, 60, 9. 64, 8. Väl. 4, 6. vänaspatya

AV. 3, 6, 6. 10, 5, 5. 20, 1. 21, 3. 8, 8, 14. 14, 2, 9. isas pati

IV, 55, 1. V, 68, 5. IX, 14, 7. 108, 9. räspira V, 43, 14. räspina

BJ. XXII. 41



634 Bollensen, die Lieder des ParUgara.

I, 122, 4.
1) jäspati I, 185, 7. VII, 38, 6 (lies beidemal jäaspati).

jäspatya V, 28, 3. X, 85, 23. giiäspati (1. gnäasp.) II, 38, 10.

gnäspatnl IV, 34, 7. gatinas pati VIII, 64, 4. nabhasas pati AV.
6, 79, 1. 2. Qocisas pati AV. 6, 36, 1. rathaspati V, 50, 5. X,

64, 10. 93, 7. rädhaspati VIII, 50, 14. pathas pati VI, 53, 1.

mahas patlias II, 24, 7. rajasas pati VII, 35, 5. AV. 19, 10, 5.

gubhas pati I; 3, 1. 34, 6. 47, 5. V, 75, 8. Väl. 11, 3. 5. AV.
6, 3, 3. 69, 2. manasas pati IX, 11, 8. 28, 1. X, 164, 1. AV. 7,

97, 8. 20, 69, 23. i^ränatas pati I, 101, 5. yusminas pati I, 145,

1. dlrghagravasas pati X, 23, 3. AV. 20, 73, 4. dharmanas pati

IX, 35, 6. vas pati VIII, 57, 4. Afr. yas pati X, 24, 3. 128, 7.

AV. 2, 2, 1. 2. 5, 3, 9. 63, 3, 7. 19, 20, 2. väcas pati IX, 101,

5. X, 81, 7. AV. 1, 1, 2—4. 16, 6, 6. sas padista III, 53, 21.

AV. 7, 31, 1. adhamas padista VII, 104, 16. AV. 8, 4, 16. divas

prtliivyäs I, 61, 9. VI, 47, 27. IX, 31, 2. AV. 9, 1, 1. 19, 3. 1.

20, 35, 9. divas prthivyos II, 2, 3. X, 35, 2. divas prthivim AV.

4, 27, 4. divas prstha III, 2, 12. IX, 36, 6. 66, 5. 69, 5. 83, 2.

AV. 13, 4, 1. 12, 2, 12. 18, 1, 61. divas putra IV, 2, 15. X,

67, 2. AV. 20, 91, 2. 8, 7, 20. bhuvaspati AV. 10, 5, 45. antas-

patliä V, 52, 10. payaspä I, 181, 2. paraspä II, 9, 2. 6. V, 62, 6.

VIII, 9, 11. 50, 15. vigvataspät X, 81, 3. vi§vatas pati IX, 5, 1.

viQvatas päui AV. 13, 2, 26. vigvatas prtha: (so) AV. 13, 2, 26.

viQvatas prtbu n, 1, 12. VIÜ, 87, 4. Afr. AV. 20, 64, 1. vilitas

prthu II, 21, 4. rajas prtliu I, 50, 7. AV. 13, 2, 22. 20, 47, 19.

mähas putra AV. 18, 1, 12. ayaspätra AV. 8, 10, 22, äpasputra

AV. 12, 3, 4. turaspeya X, 96, 8. AV. 20, 31, 3. divas prtbu

I, 46, 8. rajasas prstha III, 49. 4. iias puras I, 42, 1. gas pade-

bhyas VIII, 2, 39. sahasas putra I, 40, 2. III, 14, 1. 4. 53, 7.

V, 3, 1. 6. 4, 6. 11, 6. trayas paras VIII, 28, 1, Qavasas pätu

V, 15, 5. uidas pätu VI, 61, 11. rajasas päti V, 47, 3. divas pätu

X, 158, 1. manaspäpa AV. 6, 45, 1. divas päyu VIII, 49, 19.

druhas pada II, 23, 16. V, 74, 4. adhaspada VIII, 5, 38. X, 133,

4. 134, 2. 166, 5. AV. 2, 7, 2. 7, 62, 1. 10, 4, 24. 11, 1, 12.

21. ilas pada X, 91, 1. 191, 1. iläyäs pada III, 23, 4. 29, 3.

AV. 3, 10, 6. divas pada IX, 10, 9. 83, 2. gas pada VIII, 2, 39.

pathas pathas VI, 49, 8. dvisatas pädayämi AV. 11, 1, 12.- 21.

nivatas prnäti AV. 6, 22, 3. divas payas X, 114, 1. AV. 19,44, 5.

iiabhas payas IX, 71, 1. äsidayas pätram AV. 8, 28, 1 (22). cetha-

tas pathas IV, 45, 6. jiDvathas pathas IV, 45, 3. divas pathä V,

47, 6. mahas pathas II, 24, 7. tatas pari AV. 1, 10. 1. antebhyas

1) räspiiia scheint mir auf einem Schreibfehler zu beruhen. Ich halte

räspira allein für richtig. An beiden Stellen fehlt aber 1 Silbe ,
ilie mir aus

der Zerlegung dieses Wortes gewonnen werden kann. Ich zerlege es in räas

-|- spira : räas ist alter gen. Sgl. oder acc. jilr. für räyas , dessen auslautendes

s vor sp schwinden müsste. spira führe ich zurück auf spar und glaube dass

das ganae Wort ziemlich dasselbe besagt wie dhanasprt.
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pari I, 49, 3. VIII, 77, 5. agmanas pari II, 1, 1. adbhyas pari

X, 63, 2. nas pari VIII, 56, 8. apas pari II, 13, 1. apasas pari

III, 12, 7. dharmaiias pari VI, 70, 3. VIII, 27, 16. manasas pari

IV, 36, 2. bhuvanebhyas pari II, 23, 17. osadhayas pari X, 97, 17.

tamasas pari I, 50, 10. AV. 5, 30, 11. 7, 53, 7. 10, 1, 32. tanuas

pari X, 72, 8. ägäbhyas pari II, 41, 12. AV. 20, 20, 7. raxasas

pari AV. 6, 111, 3. divas pari I, 105, 3. II, 6, 5. III, 53, 8.

IX, 39, 4. 49, 1. 63, 27. 64, 7. 86, 24. X, 45, 1. 62, 6. dcve-

bhyas pari IX, 42, 2. 65, 2. AV. 7, 38, 2. viprebhyas pari X,

135, 4. ädityebhyas pari AV. 19, 39, 5. jyotisas pari AV. 4, 10, 1.

dbaruuas pari VI, 70, 3. VIII, 27, 16. X, 63, 13. bhuvanebliyas

pari II, 23, 17. mahatas pari AV. 1, 10, 4. vidyutas pari I, 7, 10.

AV. 20, 39, 1. 69, 16. vedasas pari II, 17, 6. vasmanas pari II,

31, 1. sänunas pari V, 59, 7. sindhutas pari AV. 4, 10, 4. 7, 45, 1.

himavatas pari AV. 4, 9, 9. 5, 4, 2. 19, 39, 1. tamasas pärain I,

92, 6. 183, 6. VII, 73, 1. apasas päre VI, 69, 1. räyas pürdlii

VIII, 84, 4. räyas posa J, 166, 3. II, 40, 4. X, 36, 7. 122, 8.

Väl. 8, 6. 4, 6. 7. AV. 1, 9, 4. 18, 1, 43. 2, 29, 2.

Vorstellende Beispiele liefern hinreichende Belege für die Bei-

behaltung des s vor k kh p und es bleibt nur übrig das Verhält-

niss des s vor folgendem Zischlaut zu besprechen. Wir haben

schon wiederholt bemerkt, dass wegen zu grosser Häufung der Con-

sonanten der Zischlaut vor Doppelconsonanzen wie st sth sp sm
sy SV ^n Qr u. s. w. schwindet z. B. dusvapnia (aus dus-f-svo)

ayasthünä V, 62, 8 (ayas+ sth"), wo M. M. undAfr. aya: sth"

lesen, wie gewöhnlich. Verwertiich sind daher Schreibungen wie

apna: stha, scanda: stubh — wofür im angeführten Texte richtig

scandastubh (s. PtbW.). Da die Sanhitisten Inneres und Aeusseres

gleich behandeln, so können wir noch anführen diva stave I, 92, 7.

sämabhi stüyamäuäs I, 107, 2. Qürai svar I, 129, 2, wo der Ab-
fall aber irrig da suar zu lesen, also visarga vor einfachem Zisch-

laute hätte geschrieben werden sollen. Trotz der eingehenden Be-

handlung Benfey's in der Vorrede zum SV, lassen uns die Herausgeber

des ßik über die Schreibweise in den Hdschr. im Dunkeln, ja ich

vermuthe dass namentlich bei Aufr. der Visarga aus eigener Macht-

vollkommenheit überall consequent durchgeführt ist. Die Nichtbeach-

tung des Schwundes vor Doppelconsonanzen mit anhebendem Zisch-

laut führt zu manchen Irrungen. So setzt Westergaard die Wurzel
sthiv mit ni statt mit nis zusammen in der Bedeutung a u s s p e i e n.

Diese Verwechselung ist sogar in die spätere Sprache übergegangen.

Wir lesen nämlich Mah. III, 11797 ein Imperfect nyasthlvat statt

nirasthivat, das die Schollen zu Pän. I, 4, 62 richtig bilden. Den-
selben Fehler finden wir im neusten Wörterbuche unter nisthiva

wieder, und eben so irrig ist die Zurückführung von nisvara auf

ni-f-svara. Vor sv ist s geschwunden, nis allein negirt, nicht ni.

Ausserdem beanstande ich auch ein Adverb nisvaram: es scheint

mir eher Substantiv zu sein und einen Ort zu bezeichnen und

41*
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zwar den Abgrund der Hölle (nirrter upastha) yantu nisvaram
VII, 104, 5 „mögen sie zur Hölle fahren". Einen erheiternden

Eindruck macht Hemacandra's Behandlung dieses Wortes: er zer-

legt es nämlich in nis -f- vara und gewinnt so ein angebliches uir-

vara , dem er die Bedeutung Höhle giebt = nirdara. Immerhin
spricht dies für das Substantiv nisvara. Es fragt sich wie sich ni,

nis, is formell zu einander verhalten. Nach meinem Dafürhalten

ist nis der Ablativ von ui und is der von i vgl. vahis. Wir be-

dürfen also keines Abfalles des n , um is= nis zu deuten (iskrta,

isidh). Ich erinnere an lateinisches intus, das bald drinnen und
hinein, bald heraus bedeutet. In letzterer Bedeutung z. B. quae
intus exit tritt aus dem Hause Plaut. Asin. 585. intus ecferri foras

PL Bacch. 95. intus ecferam ib. 1050. egreditur intus PI. Pseud.

132. intus evocabo aliquem foras ib. 604. evocate intus foras PI.

Men. 218. Für die Bedeutung hinein vgl. nam sua cuique cibis

ex Omnibus intus in artus Corpora discedunt Lucret. 2, 711
Lachm. ubi intus hanc novam nuptam deduxi PI. Cas. 5, 2, 7.

In den beiden ersten Bedeutungen drinnen und hinein muss
man intus zerlegen in int-us d. i. Locativ wie dius, nüdius, dagegen

in der Bedeutung heraus in in-tus mit Ablativsuffix tus (divini-

tus) vgl. inter in interbibere austrinken Naev. Tragg. 57.

Isidor. Orig. V, 26 sagt ausdrücklich „praepositionem inter pro e

ponebant antiqui". Eben so intertrahereals: animara omnem
intertraxero Plaut. Amph. 673 Fl.

Wie s sich vor einem folgenden s assimilirt (nissapi, nissah,

nissidh), so wird es in Zusammensetzungen vor s bewahrt in pu-

nassara, nissäla, arussräna: sonst ist mit s vor s gründlich aufge-

räumt worden. In einfachen Wörtern lassen selbst die Grammati-

ker s vor dem Suffix su (vayassu) bestehen. Dadurch stellt sich

as an die Seite von is, us os aus, die vor p k in is us u. s. w.

übergehen und dadurch vor Beeinträchtigung bewahrt bleiben. Die-

sen Wandel können wir jedoch nur in wirklichen Zusammensetzun-

gen zulassen. Bei getrennten Wörtern fällt er billig fort, schon

aus dem Grunde weil die Sanhitä einzelne Fälle des unveränderten

s nach i u o sogar in wirklichen Zusammensetzungen überliefert

carsanTsaha, gosakhi, gosani trisapta abhiskanda pariskanda pari-

syanda auusphura u. aa, Ueberdies lässt die Schreibart dyau: pitä

neben dyaus pitä auf ein älteres dyaus p<^ zurückschliessen , da s

durch den Visarga nicht vertreten wird. Wir tragen kein Bedenken

s vor folgendem s einzelner Wörter zu bewahren. Damit fällt zu-

gleich die spätere auf den Veda übertragene Schreibweise kauis t

u. aa. von selbst fort. Bei allen von ihrem Verb getrennten Prä-

fixen heben wir jeden Einfluss auf den folgenden Anlaut auf, worin

die Sanhitä bereits vorangeht vi sasre X, 71, 4. anu sesidhat I,

23, 15. vi srja IV, 4, 2. 3. pari sanisvanat VIH, 58, 9. adhi

skanda AV. 5, 25, 8. abhi sphürjati AV. 12, 5, 20.
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Sechste Beilage.

Ueber den Dual.

Man geht seit Bopp von der Ansicht aus, dass der Dual
aus dem Plural stamme, mithin die Casussuffixe des Duals aus

denen des Plurals verstümmelt seien. Zur Stütze dieser Annahme

beschränkt man sich jedoch auf einige Casus und zwar nur in den

a-Stämmen, weil sich noch kein Mittel dargeboten hat die Anschau-

ung auf die Stämme auf i, u noch auf alle Casus auszudehnen.

Nimmt man dazu den fabelhaften Uebergang von s in u, so ruht

die Deutung, man kann es nicht verhehlen, auf sehr schwachen

Füssen. Den Dual aus dem Plural ableiten ist dasselbe als wollte

man den dualen Comparativ aus dem pluralen Superlativ ableiten.

Das charakteristische Merkmal des Duals besteht in der Län-
gung der Suffixe des Singulars, wie sie die Fürwörter überliefern

(bhyam und as= at). Der Dual vermeidet die Keunlaute des nom.

u. acc. Sgl., indem er die Auslaute der Stämme a i u schlechtweg

längt in ä 1 ü. Seine Ausbildung ist zwar gehemmt worden durch

das seltene Vorkommen der paarweisen INIehrheit: doch ist sein

Erscheinen uralt, er ist im eigentlichsten Sinne die nächste un-

mittelbare Brechung der Einheit. Ich erinnere nur an

Goth. und Latein, dis. Indisches vi, Deutsches zer, Griech. Sia,

die sämmtlich aus der Zweizahl dui stammen und eigentlich ent-

zwei bedeuten, demnach aber auch die Mehrzahl begreifen. Bei

zerschlagen, entzweibrechen denkt Niemand bloss an zwei

Stücke.

Das Indische veranschaulicht die unmittelbare Brechung der

Einheit durch Läugung, diese wird zum Symbol der Verdoppelung,

devä kavT mati bhänü dhenü. Der Dual verschmäht den Plural-

kenulaut s. Die consonantischen Stämme mf setzen ä an. Im

ältesten Veda wird ä fast durchgehends gewahrt vor Consonanten

mit sehr spärlichen Ausnahmen wie devau m VI. 59, 5. Vor Vo-

calen jedoch wird zur Vermeidung des Hiats v von den Sanhitisten

eingeschoben, nur nicht vor u v o — pürvä upa V, 65, 3.

samräjä ug*^ V, 63, 2. tä usasi VIII, 22, 14. u. s. w. (durch

devau v V, 68, 4. vätau v X, 137, 2). Einestheils schliessen sich

die Duale auf i ü von dieser lautlichen Verkleisterung aus, andern-

theils geht der Dual auf ä mit folgenden Vocalen Verschmelzungen

ein (agvinäiva VIII, 9, 9. agvinä-ägatam VIII, 5, 16. 8, 6. agvinä-

ubhä I, 46, 15. nasatyä-upayo I, 34, 9. näsatyä-adhi X, 41, 2.)

oder verkürzt sich (dhrtavrata mitravaruna voc. du. I, 15, 6. iu-

dravaruna voc. du. I, 17, 7. 8. 9. deva bh*^ voc. du. VIII, 9, 6.

vTra n" voc. du. VI, 63, 10. indras tad agnis panitära asyäs

III, 57, 1. wo Padap. irrig panitäras plr. deutet), endlich erscheint

in den vollen Pausen ä, nur höchst selten au z. B. dvau V, 62, 6.

Schon ziemlich früh muss die Aussprache des a eine dunkle Fär-

bung angenommen haben, die man nicht füglich anders graphisch
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wiedergeben konnte als durch Hinzufügung eines u, da o und e

damals noch nicht in die Schrifttafel aufgenommen sein konnten.

Seit Aufnahme des o herrscht Schwanken in der Graphik, indem

von nun an ä au o unter sich wechseln. Wir beobachten densel-

ben Wandel 1) im perf. act. dadä, später dadau, 2) im loc. Sgl.

der Stämme auf i u, dessen altes Suffix ä später au wird, 3) im

pron. dritter Person adas lautet der nom. mf. asau statt asas und

asä. Das ursprüngliche ä (asä) masc. hat sich vor u, v, o erhalten

z. B. asä u V, 17, 3 vgl. sä nu st. so I, 145, 1 d. i. nach Abfall

des s in asas und sas wird der Vocal zum Ersatz gelängt, daher •

sä, asä und asau mf.

Die zweite Endung bhyäm umfasst dat. und instr. Da bhi

(plr. bhis) und bh3-am im Grunde gleich sind , so hat bhyäm im

Dual als Vertreter von dat. u. instr. nichts Befremdliches. Wenn
aber die gewöhnliche Grammatik auch noch den Ablativ hinzufügt,

so hat das für die älteste Sprache keine Bedeutung. Ein abl. du.

auf bhyäm existirt noch nicht, sondern er hat das
Suffix des Genitiv s os. Dasselbe vertritt also in der alten

Vedensprache 3 Casus gen. abl. und loc. Wir beginnen mit dem

gen. abl. auf os. Wenn wirklich die Suft'ixe des Duals nichts wei-

ter sind als Längungen der Suffixe des Singulars, so fragt es sich

zunächst wie dies os entstanden. Das Suffix des gen. abl. Sgl. ist

as, erweicht aus at, das noch übrig im abl. der a-Stämme. Ja es

kommt noch vor in den u-Stämmen, wo Weber mehrere Beispiele

von vidyot nachgewiesen hat. Das so erweichte as giebt durch

Längung äs im Dual. Dies ist die wirkliche ursprüngliche Endung

des gen. abl. dualis (vgl. im Altpersischen dastayä(s)), die sich durch

ein Missverständniss sogar in der Sanhitä erhalten hat.

Wir lesen V, 77, 2 prätar yajadhvam agvinä hinota uä säyam

asti devaya' äjustam. „Verehrt verherrlicht die A(;.vin am Mor-

gen", na säyam asti u. s. w. erklärt Säy. „zur Abendzeit geht das

Opfer nicht zu den Göttern". Ihm schliesst sich Roth an zu Nir.

12, 5. „Am besten, sagt er, wird wohl ajustara zu säyam gezogen:

nicht am unangenehmen Abend ist einer Götterbesucher (devayäs),

der Abend ist nicht die Zeit des Opfers". Wie kann aber ein

Adverb säyam (am Abend VI, 128, 2. VIII, 2, 20. säyam naktam

AV. 6, 128, 4) ein adj. (ajustam) als Bestimmung zu sich nehmen?

Und warum soll den Asvin d. i. Abend- und Morgenstern
oder den beiden untern Planeten nicht am Abend geopfert werden,

da doch ausdrücklich des Abendopfers für die Asvin Erwähnung

geschieht z. B. X, 40, 4 yuväm dosä vastor havisä ni hvayä-

mahe. ib. v. 5 bhütam me ah na uta bhütam aktave, I, 34, 2

trir naktam yäthas trir u a^vinä divä. ib. 3 dosä asmabhyam

usasaQ ca pinvatam. Der Gedanken ist einmal positiv, das an-

dere Mal negativ ausgedrückt und der Sinn muss sein „was den

Asvin am Morgen willkommen, das ist es nicht weniger am Abend".

So nahe dies liegt; so lässt sich doch mit dem Nominativ devayas
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weder dieser noch ein anderer Sinn gewinnen. Es muss fehlerhalt

sein. Man schiebe den Accent ein wenig links anf die Mittelsilbe:

na säyam asti devayas ajustam was den vortrefflichen Sinn giebt

„es ist den beiden Göttern (devä)-äs) nicht unerwünscht am Abend"

d. i. eben so Avillkommen am Abend wie am Morgen nämlich dass

ihr sie verherrlicht und ihnen Opfer bringt. In diesem so gewon-

nenen devaj-äs erkenne ich die älteste Form des gen. abl. du. und

so bestätigt auch diese Endung dass wie in den andern Casus die

Suffixe des Duals nichts weiter sind als Länguugen des Singu-

lars. Ein vermittelndes aus, das zwischen äs und os stände,

vermag ich nicht nachzuw^eisen: trotzdem kann os für nichts als

für dunkle Umlautung von äs gelten.

Es bleibt noch übrig den abl. auf os nachzuweisen.

I, 35, 4 heisst es yat pitäror mucyase pari d. i. wenn du

von deinen Eltern befreit wird. — I, 28, 9

uc Qistam camüor bhara

somam pavitra ä srja

ni dhehi gor adhi tvaci

Beufcy übersetzt „Nimm was die Fresser nicht verzehrt,
spritz auf die Seih' den Somatrank und giess ihn in die Rinder-

haut." In den Anmerkungen giebt der Uebersetzer dazu die Erläu-

terung, dass „die beiden als Rosse vorgestellten Pressplatten (camü?)

es sind, die den Somatrank fressen! Endlich versteht er unter

der Riuderhaut einen Schlauch, ut gehört zu bhara = hara

nimm heraus aus den Sieben camuos abl, die Reste (§isiam)

d. i. die nicht durch die beiden Siebe gegangen. Dann giesse den

Saft (somam) in das Reiuigungsgefäss , in welchem der Gährungs-

und xlbklärungsprocess vor sich geht. Endlich stelle dies Gefäss

mit dem abgeklärten Soma auf die über die Opferstreu ausgebrei-

tete Kuhhaut. I, 145, 5 heisst es von Agni's Idol upa tvaci upa-

masyäm nidhäyi. Nirgends heisst nidhä eingiessen, sondern

niederlegen, -setzen, -stellen. Damit hebt sich die Ver-

wandlung der Kuhhaut in einen Schlauch von selbst auf.

VII, 3,9 ä yo mätror uyenio janista der aus den Müt-
tern (abl.) geboren ward.

I, 33, 5 nir avratän adhamo rodasios (abl.) du bliesest weg
die Unfrommeu aus beiden Welten.

VI, 24, 3

axo na cakrio^ ^üra brhan

pra te mahnä ririce rodaslo:
„wie die Axe die Räder, so überragt deine Macht die beiden Wel-

ten, grossmächtiger Held!" Um diesen klaren Gedanken heraus-

zubringen müssen wir den Text verbessern. In der ersten Zeile

ist der Pausenfuss mangelhaft und es fehlt eine Silbe. Ich habe

daher oben schon dvibarhan vorgeschlagen 71, 6. In der zweiten

Zeile fehlt das Subject, es liegt nahe mahmä für mahnä zu lesen

mahman m. gebildet wie brahman ist eine Nebenform zu mahiman"
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Sie findet sich AV. 10, 2, 6 raahmani und das. 10, 2, 12 mahmä-
nam. Ich begreife nicht, warum mahman im PtbW. angezweifelt

wird, mahiman ist ja erst eine Spaltung von mahman. — Hier

sind rodasTos und seine Parallele cakrios beide von pra ririce ge-

forderte Ablative.

VII, 25, 1 patäti didj^ud nariasya bähvos „es fliege der Blitz-

strahl aus den Händen des Tapfern" (Indra's). Durch die Wirkung
des straffen Zusammeuziehens des Dijambus zum bacchischen Fuss
--- ist die durch den Accent gesicherte Form bähüos abl. in bähvos

gekürzt. Diese Beispiele werden schon hinreichen den abl. du. auf

OS ausser Zweifel zu setzen. Erst in den letzten Theilen des Rik

schwindet der abl. auf os und geht auf das Suffix bhyäm über z. B.

padbhyäm (abl.) gudro ajäyata X, 90, 12.

Wir kommen endlich zum loc. du. auf os. Nach der vorwal-

tenden Methode der Bildung des Duals und dem eben geführten

Nachweise über das Suffix os im gen. abl. kann man auch hier auf

ein singulares as schliessen, dessen Längung unser os nach Umlau-

tung des ä in o. Eine etwaige ältere Lautung äs wie beim gen.

abl. habe ich noch nicht entdeckt. Wie kommt aber überhaupt der

loc. zu dem Suffix as im Singular, um daraus den Dual abzuleiten?

Diese Frage wollen wir zunächst zu beantworten suchen. Wir haben

schon oben gesehen, dass a i u auch zur Bildung von Locativen

verwandt werden. In Gemeinstämmeu ist i zur Oberherrschaft ge-

langt. Dafür erscheint in der Pronominaldeclinalion die Postposi-

tion smint. Nach Abtrennung der Biudelaute sm bleibt int vor s,

ins vor t u. aa., sonst in. Ui'sprüngliches int erscheint auch im

Lateinischen int-us, int-er, ind-u, end-o. In Geraeinstämmen er-

scheint dafür ant ans an mit Schwund des auslautenden s und as

mit Schwund des inlautenden n. Die genannten Suffixe verschmel-

zen mit dem Stamme oder was dasselbe ist die Endung des Stam-

mes vertritt zugleich das nächstverwandte Casusverhältniss, den Lo-

cativ. garman z. B. verwendet als Locativ sofort seinen Auslaut an

als Casussuffix und bildet garmant, und da die Doppelconsonanz nt

sich nur vor s behauptet, das erweichte ns vor Palatalen und Den-

talen, so lallen vor andern Consonanten t oder s ab, so dass nun

der Locativ mit dem sogenannten Thema formell zusammenfällt.

Diese Methode beschränkt sich im Singular auf eine bestimmte An-

zahl von Stämmen (auf man an as u. s. w.) als: garmant sy I, 51,

15. 94, 13. II, 27, 16. VII, 34, 25. yämant s VII, 66, 5. Qasmant

s I, 119, 2. varimant s VI, 63, 11. ahant s IV, 54, 6. Von die-

sem Locativ auf ant, das vor harten Palatalen und Dentalen ans

(yarmany ca, garmans t) und in der Pause an ((;arman) lautet, findet

sich in der Sanhitä eine auffallende Form in der Pause, nämlich

an statt au. ant hat in der Pause sein t eingebüsst und zum Er-

satz ist der Vocal gelängt worden (vgl. vardhän st. vardhant 70, 4),

was sonst in der Pause nicht geschieht. IV, 2, 7 lesen wir

tasmin rayir dh(a)ruvo astu däsvän
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Da man den Reichthum unmöglich freigebig nennen kann, so

bleibt nur der Bezug auf tasmin übrig d. i. däsvän steht für däsvant

= däsvati. Eben so VII, 87, 2 yavase sasaväu „anl' grasreicher

Weide".

Selbständig erscheint ant loc. in ant-ar, häufiger im Lateini-

schen mit erweichtem t als ens. Letzteres bildet lauter Zahl-

adverbien: pauciens Titin. Comicc. 40,41. complurieus Plaut.

Pers. 534. centiens Ter. Heaut. 881. Plaut. Rud. 1167. Mil. 189.

miliens Ter. Andr. 946. Eun. 422. Plaut. Pseud. 1057. dcciens,

totiens, quotiens u. s. w. für späteres decies toties u. s. w. mit

herausgepresstem Nasal, lauter Locative eigentlich „zu 10, zu

100, zu soviel, zu wieviel".

Auch im Altindischen giebt die Postposition ant ans den Nasal

auf (tiras = trans) und zwar durchgängig bei allen Substantiven auf

as, so dass Locativ und Staumi zusammenfallen. Hierher sind zu

rechnen die adverbial gebrauchten Substautive manas nach Lust oder

gedankenschnell I, 32, 8. 71, 9. anjas eilig, rasch I, 32, 2. 190, 2.

saha§ mit Macht, mächtiglich I, 36, 18. 56, 2. 80, 10. V, 11, 6.

yavas mit Kraft, kräftiglich I, 81, 4. gardhas zu Häuf, haufenweise,

schaarenweise V, 33, 5. mahäs mit absonderndem Accent lustig,

munter s. PtbW. Bei Wörtern auf u lautet der Locativ us st. uns,

daher aparedyus, ubhayädyus, im Latein, dius, interdius, nüdius.

Aus vorliegender Postposition as= ans bildet der Dual durch blosse

Längung sein Locativsuffix äs und mit Umlautung os. Durch ein-

geschobenes y wird die Verschmelzung gemieden deva-y-os, i und

u werden verschleift.

Wir fügen einige absonderliche Formen des gen. loc. du. hinzu

:

ayos vom Stamme a=^anayos I, 185, 1. VI, 25, 6. enos= enayos

VI, 69, 8. avor väm „euch da" vom Stamme ava(d) idam VII, 67,

4. VI, 67, 11. X, 132, 5. y uv os =yuvayos I, 117, 13. 46, 14.

VI, 67, 11. X, 61. 25. ninyos statt ninyayos X, 5, 1. pastios

statt pastiayos X, 96, 10. päsios statt päsiayos IX, 102, 2. Bis

auf ayos wird in allen der Stammvocal vor os ausgestossen.

Noch grössere Selbständigkeit erlangt das Suffix as, wenn es

sich mit dem Pronominalstamm ta:=tas verbindet. Dies tas steht

also für tans und darf mit dem ablativischen tas nicht verwechselt

werden. Daher kommt es dass die Adverbien itas sowohl v o n

hier, von dort bedeuten als auch hier, dort und hieher,

dorthin, duxinatas von der Rechten und zur Rechten, savyatas

von der Linken und zur Linken u. s. w. vgl. latein. intus, zu dessen

Erklärung auch Suffix tus = tas schon ausreicht. Man wird nun

Formen verstehen, in denen sich tas an Locative hängt und diese

also verstärkt wie antar und ä z. B. patsutas zu Füssen VIII,

43, 6. patsutag<^i zu Füssen liegend I, 32, 8. hastayatas in

der Hand V, 45, 7. X, 76, 2. In hastaya ist auslautendes ä des

loc-instr. sgl, erleichtert wie im Send bämaya loc. Vend. 19, 91.
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Dem obigeu patsutus entspricht im Prakrit der fälschlich Ablativ
genannte Locativ auf sunto.

Endlich will ich noch die Wortform bähävä besprechen, pra

bäliavä prthupänis sisarti der breithändige streckt die Arme aus

II, 38, 2. tä bähavä suceturä pra yantam asmä arcate ihr (Mitra-

Varuna) streckt die strahlenden Arme entgegen diesem Lobsänger
(mir) V, 64, 2. pra bähavä sisrtam jTvase nas streckt aus die

Arme auf dass wir leben VII, 62. 5.

Värt, 4 zu Pän. 7, 1, 39 zieht pra der beiden ersten Stellen

mit bähavä zusammen; was aber mit tä bähavä geschehen soll, er-

fahren wir nicht. Die Form selbst erklärt es für instr. Sgl. Dem
entgegen deutet das neuste Wörterbuch bähavä als Dual (was es

offenbar auch ist) und stellt zu dem Behuf ein Thema bähavä auf

und wirft damit sogar eiu neutr. dorbähavä mit abweichendem
Accent zusammen. Der Glossator betrachtet mit Recht bähavä als

Spaltung von bähvä, nur dass dies wie der Augenschein lehrt acc.

du. sein muss. Die mehrsilbigen oxytona auf i und u (bei

einsilbigen ist es immer der Fall bhiyau bhuvau) setzen im
Dual dem Stamm gern ä hinzu cakrf und cakriä, camii und camüä,

rodasi und rodasiä, nadf und nadiä, bähit und bähüä. In der

Devanagari- Schritt der Sanhita werden diese Formen mit Suff'ix ä

nadyä bähvä geschrieben, wo die beiden Tonstäbe, gewöhnlich

Accente genannt, die betonte Silbe einschliessen d. h. den Accent

auf y und v legen, die also zu vocalisiren. Die Sanhitisten haben

einen andern Weg eingeschlagen. Da bei ihnen die Vermeidung

des Hiats zur fixen Idee geworden , so haben sie zur Gewinnung
von 3 Silben, die erforderlich, nicht auf bähüä zurückgegriffen,

sondern zur Vermeidung des Hiats hv gespalten durch Einfügung

eines a, daher das abenteuerliche bähavä (vgl. vavarusas st. vavru-

sas). Die von dem Versmass und der Acceutuatiou geforderte Drei-

silbigkeit führt uns auf bähüä zurück, wodurch auch das im PtbW.
aufgestellte Thema bähäva hinfällig wird.

Kehren wir schliesslich zu unserem Ausgangspunkte zurück.

Wir sahen dass sich ant nur vor s, ans vor Dentalen und Pala-

talen erhält. Seine Stellung vor Vocalen haben wir noch nicht

berührt.

Ueberall wo nt vor Vocalen zu stehen kommt wird die Gruppe

durch nn ersetzt d. h. t wird abgeworfen und das übrig bleibende

n verdoppelt, um das wieder zu gewinnen, was man durch den Ab-

fall des t verloren hat, nämlich die Sp er rungs länge. Im gan-

zen Indischen Schriftthume ist dies der einzige Fall einer Conso-

nantenverdoppelung, wie sie erst im spätesten Prakrit
auftritt. Und die sollten wir im Veda dulden? Die Scheu vor

Doppelconsonanzen am Ende ist ja gerade vor folgendem Vocalc

unbegründet: denn die Sanhitisten betrachten sonst die rhythmische

IJeihe als Lauteinheit und nehmen den einzelnen Wörtern ihre

Selbständigkeit. Zudem ist dies Verfahren so gedankenlos, dass sie



Bollenscn, die Lieder des Parägara. 643

n selbst da verdoppeln, wo eine Kürze erforderlich. Das Verfah-

ren ist rein niecliauisch. Eben so wenig schreiben sie arvank,

sadruk, sondern arväil, sadrn als ob der k-Laut noch dastünde, der

das n moditicirte. Ja vor Vocalen verdoppeln sie n n ohne zu

bedenken, dass diese n nur das Product eines folgenden sie erst

hervorrufenden Consonanten sind. Sie beruhigen sich mit der Ein-

bildung als ob in ihnen der geschwundene Consonant noch mit-

klinge. Zur Zeit der Kedactoren hatten sich schon die leichtfertigen

Theorien des Sandhi rücksichtslos Geltung verschafft und wurden

nun dem alten widerhaarigen Texte des Veda — d. i. einer schon

ausgestorbenen Sprache — mit Gewalt aufgedrungen. Wie gründ-

lich sie auch aufgeräumt haben, so haben sie doch ein Beispiel des

nt vor folgendem Vocale stehen lassen, weil sie es falsch auffassten.

Ich meine die Stelle I, 122, 11. ädha gmäntä nähuso havam süres.

Der Stollen ist selbständig und für sich verständlich. Der Dual

gmantä des partic. lässt sich mit dem Plural nahuso nicht in, Ein-

klang bringen, wenn wir auch zugeben, dass das Particip im Veda

öfter das temp. fin. ersetzt. Der Padap. deutet es gmanta (o plr.

Atm.) trotz der Betonung, der Scholiast erklärt ägascata ebenfalls

ohne Berücksichtigung der Betonung — weil der Sinn gebieterisch

diese Auslegung fordert. Es bedarf nur einer kleinen Rückung des

Accents nach rechts auf ä und der Trennung , . um den einfachen

Sinn zu gewinnen „die Umwohner sind gekommen zum Lobgesange

des Sängers", gmant ist d. 3. plr. aor. mit Bewahrung des alten

Auslauts nt vor folgendem Vocale. Ausserdem erweist sich die

Stumpfnng der scharfen Laute, die sonst nur in Zusammensetzungen

sich Bahn gebrochen, als Entlehnung aus dem Prakrit. Selbstver-

ständlich dehnen wir die Wiedereinführung des nt statt nn auf alle

Formen aus und entfernen die Herabdrückung der tenuis vor fol-

gendem Vocale. Ohne Zweifel sind alle Vocale weich, aber nur

insofern ihr xlnklang keine Schneide hat. Um aber einen vorher-

gehenden Laut zu modificiren und sich anzuschmiegen , bedarf es

grade derselben. Darum findet denn auch in einfachen Wörtern

keine Stumpfung der scharfen Laute durch Vocale statt.

Indem ich zum ersten Male einen fortlaufenden Text metrisch

hergestellt und kritisch gesichtet mit möglichster Beseitigung des

Sandhi der OetFentlichkeit übergebe, kann ich nur wünschen, dass

der Leser durch die Neuheit des Verfahrens sich von einer ein-

gehenden Prüfung nicht abschrecken lasse. Die metrische Herstel-

lung wird schwerlich angefochten werden können, die abweichenden

Erklärungen und besonders die Textesänderungen dürften schon

eher Bedenken erregen. Sie müssen für sich selbst sprechen. Die

Wahl des Textes ist eine absichtliche.- metrisch zerfahren wie er

ist und voll Verderbnisse schien er mir vor andern geeignet das

Vorurtheil zu bekämpfen, als ob ein Text ohne Varianten schön

deshalb unversehrt sein müsse. Man wird eingestehen müssen,

dass der Vedatext in nietrischcr und kritischer Hinsicht viel zu
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wünschen übrig lasse und daher eben so frei zu behandeln sei,

wie es in der klassischen Philologie Brauch ist. Bei der metrischen

Herstellung erweist sich die Beibehaltung des Sandhi als rein un-

möglich. Nicht leichtfertig bin ich zu dieser Ueberzeugung gelangt,

sie hat sich mir durch die Behandlung der ganzen Masse des Rik
aufgedrängt. Auch hoffe ich soviel Material beigebracht zu haben,

dass der Leser selbständig urtheilen kann. Was nun die äussere

Einkleidung des Textes betrifft, so bitte ich diese als einen ersten

Versuch zu betrachten die alte Lautung, soweit solches noch mög-
lich, wieder herzustellen. Es kommt mir vor allem darauf an die

Frage auf die Tagesordnung zu setzen, indem ich hoffe dass durch
eine Erörterung von verschiedenen Seiten eine endliche Einigung
trotz der entgegenstehenden Schwierigkeiten sich wird erzielen las-

sen. Ich halte es nicht für angemessen ein strenges System durch-

zuführen, wenn wir nicht in den Fehler der Sanhitisten verfallen

wollen. Grade die mancherlei Schwankungen charakterisiren den
historischen Text. So schreibt der Text im acc. plr. pagyün ca

72, 6, aber martäng ca 70, 3, martänt s 73, 8. Vor Vocalen er-

scheint im acc. plr. ünr Tnr fnr, aber durchgängig ohne Ausnahme
an d. h. es hat sich kein Fall eines änr vor Vocalen erhalten, ob-

wohl änt und ans unter den bekannten Bedingungen regelmässig,

doch nicht ohne Ausnahme auftreten. Was soll nun das Zeichen
"

bezwecken? Vermuthlich wollten Kritiker dadurch anzeigen, dass

ein r abgefallen und darum schrieben sie wie es bei Tnr ünr zu

geschehen pflegt. Die Behauptung dass jeder Vocal im Indischen

mit einem näselnden Nachklänge gesprochen werden konnte ist eine

hohle Phrase. Denn in obiger Beilage über die Nunation haben wir

das Ding aus dem Text gewiesen und in unserm Falle vertritt es

den reinen dentalen Nasal, der auch in der Pause und sonst dafür

auftritt. Diese und andere weise Lehren stammen aus der miss-

verstandenen Schreibweise des Veda.

Ueber meine Umschrift und Schreibweise habe ich nur wenig

zu sagen. Die hauptsächlichsten Aenderungen dürften folgende sein.

Die Nasale am Ende eines selbständigen Wortes habe ich unver-

ändert gelassen, wodurch der Text an Klarheit bedeutend gewinnt

und alle die mannigfachen Irrungen, von denen ich berichtet, ver-

mieden werden. Den Anusvära kann ich nur als verkürzte Schreib-

weise für m und n betrachten: wo m nicht zulässig, muss überall

n eintreten. Ich schreibe hansa , weil das dentale n gerade zum
dentalen s stimmt. Ohne Abzeichen lasse ich n nach r r s j, fer-

ner die t-Laute nach s (st stha). Kenner verstehen es unbedingt

und Anfänger lesen dies nicht. Nächster Zweck war mir den Druck
so viel als möglich zu erleichtern. Die Furcht vor Druckfehlern

hat mich ebenfalls abgehalten die so leicht verschiebbaren Accente

überall anzuwenden. Auf meiiie Schreibweise lege ich übrigens kei-

nen Werth und bin bereit sie jeder bessern zu opfern.
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H. 65.

1. paQYä nä täyiim

gühä catantam

uamo yujänäm

narao Yahantam

sajösä' dhirä:

padäir änu gman
üpa tvä sTdan

vi(^ve yajaträ:

2. rtäsya devä:

auu vratä gu:

bhüvat paristi

:

diaur nä bhüma
värdhanti-Tm dpa:

panvä sugiQvim

rtasya yöuä

gärbhe süjätam,

3. pustir nä ranvä

xitir nä prthvi

girir nä bhüjniä

xödo nä Qambhü
ätyo nä äjman

särgapratakta

:

siudhur nä xöda

:

kä' Im varäte.

4. jämis sindhüuäm

bhrätä-iva sväsräm

ibhyän nä räjä

vänäni atti

yäd vätajüta:

vänä vi ästbät

agnlr ha däti

römä prthivyÄ:.

5. 5väsiti apsü

hansö nä sidan

krätvä cetistha:

viQäm usarbhüt

sömo nä vedhä:

rtäprajäta

:

paQÜr nä ^iQvä

vibhiir dürebhä:.
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H. 66.

1. rayir iiä citrix

suro nä sandrk

äyur uä pränd:

nityo na sünü :

takvä na bhurni:

vdnä sisakti

payo nä dhenü:

^ücir vibhdvä.

2. dädhära xemam
6k nä ranva:

yävo na pakva:

jetä janänäm

rsir nä stublivä

vixü pra^astä:

väji nä pntä:

väyo dadhäti.

3. urokägoci:

krätur nä nitya:

jäyä-iva yönä

äram vi^vasmai

citro yäd äblirät

Qveto nä vixu

rätho nä rukmi

tvesäs samätsu.

4. seuä-iva srstä

;imam dadhäti

ästur nä didyüt

tvesäpratika

:

yaniü ha jätäm

yamo jänitvam

järäs kaninäm

pätir jäuTnäni.

5. täm va Qcaräthä

täm vä vasatyä

ästam nä gäva:

näxanta iddhäm

sindhur nä xoda:

prä nicir aiuot

nävanta gäva:

süar drgikai.
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H. 67.

1. vänesu jäyii:

miirtesu mitra:

vrmte Qrustim

rdjä-iva-ajuryiim

xemo üä sädbi'i:

krätur lui bhadra

:

bliüvat suädlii:

liütä liavyävat.

2. lidste dddhäiia:

nriDya vi(;väni

anie devaii dbät

güliä nisfdan

vindanti-Im atra

uaro dbiyaudlui;

brdä yät tastau

mänträu a^ansan.

3. ajo nä xäam
dädbara prtbvim

tastämbha dläm
raäntrebbi' satyui

:

priya padäni

pagvö ni päbi

vigväyur agiie

gübä gubam gä:

4. yä' im ciketa

gübä bhävantam

ä yäs sasdda

dbaräm rtasya

vi ye crtauti

rtä säpanta:

ixt id väsüui

prd vaväca asmai.

5. vi yo vTrütsu

rödbad mahitva

utd prajdsu

prasüsu autdr

cittir apäam
dame viQvdyu:

sädma-iva dbirä:

sammaya cakrii:.
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H. 68.

1. QrTnänt üpa sthät

divam^ bhuranyü

:

sthätr gcarätham

aktüu vi ürnot

pari yäd esära

eko vigvesäm

bhuvad devänäm

devö mahitvä.

2. ät it te vigve

krätum jusanta

^üskäd yäd deva

jTvö janisthä:

bhajanta vigve

devätvam näma
rtam säpanta:

ämrtam evai:.

3. rtdsya presä:

rtäsya dhiti:

viQväyur viQve

äpänsi cakru:

yäs tübhyam dä^ät

yö vä te Qixät

täsmai cikitvän

rayim dayasva.

4. hötä nisatta:

manor apatye

sä cid nü äsäm

pätT raylnäm

iscänta reta:

mithäs tanusu

sdm jänata sväi:

däxair ämürä:.

5. pitür nä puträ:

krätum jusanta

Qrösan ye asya

^äsam turäsa:

vi räya' aurnot

düras puruxü:

pipe^a näkam
Btrbhir dämünä:.
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H. 69. !

1. Qukräg gugukvaii ,

usö nä järä:

paprä samTci

tlivo nä jyöti:

pari präjäta:
j

kratvä babütha, i

bhüvo devänäm
j

pitä putras sau.
j

2. vedlia ädrpta:
j

agnir Yijäiiän
*

udhar na gonäm
|

svadinä pitünäm ^

jäue nä Qeva: .

ähurias san :

madhye nisatta:

ranvo durone.

j

3. putrö nä jätä:
'

ranvö durone
.;

väji nä prTtä:
;

vigo vi täi-Tt
j

viQO yäd ähve
^

nrbhis säuilä:
]

agnir devatvä i

vigväni a^yä:. ]

4. näkis ta etä
]

vratä minanti

nrbhyo yäd ebhyä: ,

grustim cakärtha
|

tat te tu dänsa:
^

ähan samänäi:
^

iirbhir yäd yuktä:
j

vive' räpansi. !

5. usö nä järä:
j

vibhavä usrä:
]

sänjnätarüpa

:

ciketat asmai
j

tmäuä vähanta: i

düro \i rnvan ^

nävanta viQve '\

süar dryikai.
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H. 70.

1. vanema pürvi:

aryo iiianTsa

agnis suQoka:

viQväni agyä:

a däiviäni

vrata cikitvän

a mänusasya

jänasya janma.

2. gärblio yä' äpäm
gärbho vananäm
garbhay ca sthätäm

garbhag caräthäm

adrau cid asmai

antar durone

vicäni na vigva

:

amrtas suädhi :

.

3. sa hi xapaväii

agni rayluäm

däyad ya' asmai

arani suuktäi

:

etä cikitva:

bhumä ni pähi

devänäm jännia

martäny ca vidvän.

4. värdhän yam pürvi:

xapo^ virüpä:

sthätr Qcarätham

rtäpravitam

ärädhi hötä

süar nisatta:

kriivän vigväui

apänsi satyä.

5. gosu prä^astim

dhise vänesu

bharanta vigve

balim süar ua:

näras purutra

vi tvä saparyau

pitür nä jivre:

vi vedo bharanta.
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H. 71.

1. üpa pra jinvant ugatir ugäntum

patim nä uityam jänayas saiiTlä

:

sväsärag gyävim ärusTm ajusraii

citräm uscäntim usäsam nä gäva:.

2. vllü cid drlhä pitäro nä uxtäi

:

ädrim rujant ängiraso räveiia

cakrür divö brhatö gätüni asnie

ähar suar vividus ketüm usrä:.

3. dädhant rtäm dhanäyant asya dliltini

ät id aryo didhisuo vibhrträ:

ätrsyantlr apäso yanti ä=cä

deväm jännia piäyasä vardhäyantT :

.

4. mäthid yäd Ira vibhrto mätarivxä

grhe grhe gieto jeuio bhut

ät Im räjue nä sähyase säcä s;'in

ä düiiam bhrgaväno viväya.

5. mähe yät pitra im läsam di^L käit

äva tsarat pr^ania^ cikitvän

srjät ästä dhrsatä didyiim asmai

sväyäm devö duhitäri tvisim dhät.

6. sva ä yäs tübhyam däma ä vibhäti

nämo vä dägät ugato änu dyün

värdho agne väyo asya dvibärhä:

yäsad räyä sarätham yäm junäsi.

7. agnim viQvä' abhi prxas sacante

samudräm nä sravätas saptä yalivi

:

nä järaibhir vi cikite väyo na:

vidä' devesu prämatim cikitvän.

8. ä yäd ise urpätim teja' änat

guci reto nisiktam dyäur abluke

agnic Qärdham anavadyäm yuväuam

suädhiam janayat südayac ca.

9. mäno nä yö ädhvanas sady.'i" eti

ekas satra süaro väsva' Ige

räjänä miträväruuä supäni

gosü priyäm amrtam räxamäuä.

10. mä no agne sakbiä pitriäni

prä marsisthä' abhi vidus kavis sän

uäbho nä rüpäm jarimä minäti

purä tasyä' abhigaster äiihlhi.
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H. 72.

1. ni käviä vedliiisa<; gayvatas kart

haste dädhäno iiariä puruni

agnir bhuvad rayipatl raymam
saträ cakränö anirtäni vicvä.

2. asm6 vatsäm pari santam na viiidan

iscinto viQve amrtä' ämfirä:

cramayüvas padavio dhiyandlia

:

tasthüs pade parame cäru agne.

3. tisro yäd ague ^aradas tuäm it

cücim gbrtena §ücayas saparyan

uämäni cid dadbire yajniyäni

asüdayanta tanüas süjätä:.

4. ä rodasi brhati vevidänä:

prä rudriyä jabbrire yajniyäsa:

vidäd märto nemädbitä cikitvän

agnim pade parame tastbivdnsam.

5. sanjänänä' üpa sTdant abbijnü

patnTvauto namasiam naniasyan

ririkvänsas tanüas krnvata svar

sakbä säkbyur nimisi räxamänä :

.

6. tris saptä yad gübiäni tue it

padä vidar nibitä yajniyäsa:

tebbi raxaute anirtam sajösä:

paQÜn ca stbätr ^carätbam ca päbi.

7. vidvän agne vayünäni xitlnäm

vi änusäk gurüdbo jlvase dbä:

antarvidvän ädhvano devayänän

atandro dutä' abhavo bavirvät

8. suädhio diva' ä saptä yabvi:

räyö düro vi rtajnä' ajänan

vidäd gävyam sarämä drlbäm ürväm

yenä nii kam mänusT bbojate vet.

9. ä ye vigvä suapatyäni tastbü:

krnvänäso amrtatväya gätum

mabnä mabädbhis prtbivi vi tastbe

mätä puträir äditir dbäyase ve:.

lu. ädhi Qriyam ui dadbuc cärum asmin

dvo yäd axi amrtä' äkruvan

ädba xaranti sindbavo nä srstä:

prä nicTr agne ärusTr ajänan.
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H. 73.

1. rayir na yas pitrvittö vayodbä:

supräintic; cikitüso nä Qäsur

sioua^ir ätithir ua prlnäna:

bötä-iva sddma vidhato vi tärit.

2. devö nä yäs savita satyanianmä

kratvä nipati vrjänäui vi^vä

purupra^asto amatir nä satya:

ätma-iva ^evo didhisäyio bhüt.

3. devo na yäs prthivim vigvädbäyä:

upaxeti bitämitro nä rajä

piirassädac ^-armasädo nä vTrä:

anavadya pätijustä - iva närl.

4. täm tvä näro däniä ä nityam iddbäni

ägne säcauta xitisu dhruväsu

ädhi dyumnäm ni dadhur bhuri asmiu

bhävä viQväyur dharüno rayinam.

5. vi prxo agne magbäväna' aQyu

:

vi süräyo dädato vic^vam ayu

:

sauema vajam samitbesu arya:

bbägäm devesu crävase dädbänä :

.

6. rtasya bi dhenavo vävagäna :

smädfldbanTs pfpayanta dyübbaktä:

parävätas sumatim bhixamänä

:

vi sindbavas samäyä sasrur ädrim,

7. tue agne sumatim bhixamänä:

divi grävo dadbire yajniyäsa:

ndktä ca cakrur usäsä virüpe

krsnäm ca värnam arunam ca säm dlui :

.

8. yäu rä'ie märtänt süsüda' agne

te siäma magbaväno vayäm ca

scäyä-iva vi(;vam bbüvanam sisakti

äpaprivän rödasi antärixam.

;i. ärvadbbir agne ärvato nrbbir ufn

viräir viran vauuyämä tuotä

Tcänäsas pitrvittäsya räyä:

vi sflräyaQ ^atäm bimä' na' agyu :

.

0. etä te agnä ucätbäni vedba:

jüstäni santu mänase brde ca

cakema räyäs sudbiiro yaraam te

ädbi §vävo devabbaktam dädbänä:.
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Die Waiiclcruiio' der sabäischen V^ölkerstämiiie

im 2. Jahrhundert n. Chr.

Nach arabischen Sagen und Ptolemäus

von

Consul Dr. 0. Blau.

Mit 2 Karten.

Der sabäische Zweig der arabischen Völkerlamilie theilt sich

in zwei grosse Gruppen. Die eine blieb in ihren Ursitzen in Süd-

arabien und bildete dort schon in vorchristlicher Zeit das hinijari-

tische Reich, welches bis gegen Ende des 5ten Jahrhunderts nach

Chr. fortbestand und dessen kostbare Denkmäler die sog. himjariti-

schen Inschriften sind, deren einige mit Daten nach der seleucidi-

schen Aera ^) sich bestimmten Zeitaltern zuweisen lassen. Der

Hanptstamm dieser Gruppe , die von den Griechen 'Ofii/glTca ge-

nannt zu werden pflegt, heisst auch bei den Arabern Himjar. Von

den Städten und Festen der liimjaritisclien Könige, welche die Araber

und die Inschriften erwähnen, nennt auch Ptolemäus eine grosse

Zahl, unter denen die erkennbarsten sind:

Hirran "^QV ßaoileiov

Raida 'FaiSa

Bainüu Bc.ivovv (nicht Baovovv)

Qirwah 2!aQoiov

Salhin 2ilca6v

Schabwa 2dßßad-cc ui,To6no)ui;

Tzafar ^Lccnffccga i.ir,ToönoXig

^aada ^adaGccga
Marib Magiafia
Delan ^ela

Mar a Mäoa lUiTooTToh'^

Maitaa Maicfcc fU/ToÖTToh,;

ein anderes MaltfctO-

Mirmä MccQnia&a.

1) Reinaud mem. sur la Mesene 1861. S. 73; der mit Keiht den Ge-

brauc-h dieser Aera auf die jüdischen Ansiedelungen in Jemen zurückführt.

Die vorkommenden Daten sind 573 und 640 Sei. = 261 und 328 n. Chr.
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31.

32.

Charakteristisch für die dem sonstigen nnstäten Nomadenleben

der Araber ganz fremde festere Organisation des himjaritisohen

Keiehes ist die uralte und bis in die Zeiten des Chalifats vererbte

Eintheilung des Landes in Kreise, welche mit einem speciell himja-

ritischen Worte ]\I i c h 1 a f genannt werden , und von denen wir

mehrere Verzeichnisse besitzen, die bald ein Maximum von 3(3,

bald nur 25 solcher Michlaf s aufFühren i). Sie waren entweder

nach ihren Hauptorten oder nach den Stämmen genannt, die sie be-

wohnten. Die im geographischen Wörterbuch Marä(;id nl-itfila

aufgeführten lassen sich in den Grenzen des eigentlichen Jemens

alle localisiren:

1. Gafar 13. Marib

2. 'Onna 14. Gublan-Rüma
3. Abjau 1.5. Dimär
4. Lahig 16. Alhan

5. Beihan 17. Moqra
6. Schabwa 18. Heraz u. Hauzen

7. Maäfir 19. Hadhur
8. Jahsib 20. Mazin

9. Aud 21. Aqnab
10. Roein 22. Di-Gorra

11. Geischan 23. Hamdan
12. Rida u Thät 24. Gahran

wie auf anliegender Karte durch die entsprechenden Ziffern geschehen

ist. Ausserhalb des eigentlichen Jemen findet sich die Eintheilung

in Michlafs auch in den angränzenden Gebieten, und es scheint,

dass dieselbe von den Himjaren überall dahin getragen worden i^l,

wo ihre Herrschaft auf längere Zeit festen Fuss fasste. So wird

z. B. zu den „Michlafs von Jemen" in späterer Zeit (3. Jahrh. d.

Hedschra) auch Hadhramaut, Mahra und Schihr gezählt, und

der südliche Theil von Negd umfasste nach Codama unter anderm

die „Michlaf": Negran, Gorasch, Bische, Tobäla^)-, so

dass sich nach dem Vorkommen dieser Eintheilung die Grenzen des

himjaritischen Reiches mit ziemlicher Gewissheit bestimmen lassen:

was nicht ausschliesst, dass zu Zeiten ein engerer und begränzter

Bezirk des Landes speciell als Vaterland der H o m e r i t e n bezeich-

net wird, wie bei Ptolemäus ^) der Küstenstrich von Aden bis an

die schwarzen Berge.

25. el-Baun

26. Sa'ada

27. Wadä'a
28. Jäm
29. Ganb
30. Sinhan

Zobeid

Nahd
33. Schihäb

34. Kahlän

35. Go'fi

36. Solat

1) Johannsen In^t. Jeman. 34 ff. Maräcld-al-ittiM 111. 57 ff. Cudäiif
im J. Asiat. Aoüt 1862. S. 177. — Auch die Eintheilung des Geliietes des

Imäms von Sana in 1*4 jemenische Aemter und 6 des^l. von Tihäina , wie sie

noch zu Niebuhrs Zeit bestand (Beschr. v. Arab. S. 2"J1 ff.), fällt im Wesent
liehen mit dieser alten Eintheilung zusammen.

2) Codama a. a. O. S. 177.

3) Pliu. VI, § 158 ed. Sillig ist sicher nicht Homeritae
, sondpvn mit den

besten Codd. Nomeritae die richtige Lesart.
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Der Epoche des Reiches, welche in Ptoleniäus Beschreibung

Jemens veranschaulicht ist, entsprechen in den arabischen Traditio-

nen die theils geschichtlichen , theils sagenhaften Nachrichten über

die Wohnsitze jemenischer Stämme in der Zeit nach dem sog.

Dammbruch von Marib , welchen man c. 130 nach Chr. anzusetzen

pflegt.

Soweit sich diese Nachrichten mit den gleichzeitigen griechi-

schen begegnen, sind sie folgende:

Im südwestlichsten Theile des Landes wohnte der Stamm Ma'äfir

(Macpooirai Ptol.) am Gebirge (^abr, wo nachmals die Stadt Ta'izz

entstand, früher aber die Burg Sawä {2dßr] Ptol. Savi} Peripl.

M. erythr. 22) berühmt war i). Der Periplus, dessen Abfassung

unzweifelhaft in den Jahren 240— 250 stattgefunden hat^), führt

als P'iUst der Landschaft MacpOQiTig einen Xnkatßog auf, der den

Arabern ebenfalls bekannt ist. In gleicher Gegend hatte sich näm-

lich der Stamm Hadas niedergelassen, in dessen Geschlechtsregi-

steru um diese Zeit ein Koleib b. Obeij aufgeführt wird 3). An
der Küste nordwärts davon sassen die El-Asch'ari CJ^h'oaQoi

Ptol.) '^), deren Nachbarn auf der einen Seite, nach dem Küsten-

gebirge hin, der nicht jemenische , sondern aus der Gegend von

Mekka stammende Tribus 'Akk (AyyT.Tai Ptol. 'Ax^t/voi des Ura-

nius) war 5), nordwärts aber das Gebiet Moqra (daher MoxQlrm
Ptol.), in welchem das Thal oder Dorf Rima' lag [nach einigen

noch im Gebiet der el-Asch'ari] , dessen unterer Theil den Wasser-

platz Gassan enthielt, von welchem die Gassaniten (Karraarlrai

Ptol.) benannt wurden*^), deren wir später gedenken werden. Ob

Ptol. J(aQi]voi in der Nähe der MoxgiTaL der himjaritische Stamm

Du-Ro'ein ^) ist, oder nicht vielmehr der kalbitische Thaur, wird

sich im Laufe der folgenden Darstellung zu Gunsten des letzteren

Namens entscheiden. Sicher aber ist, dass Ptol. 2aßa~ioi, die in

die Gegend seines MaQia^a und Mdga fUjTQÖTioXig fallen ^),

durch die Angaben der Araber, dass Saba der „Landstrich in

Jemen hiess, dessen Hauptstadt bis zum Dammbruche Marib war",

und dass „Marä ein Dorf bei Marib war, dessen Einwohner vom

Stamme Azd der Dammbruch von da vertrieb" 9), sowie durch die

i) Marägid II, 62 vgl. 142. — I, 306. II, 21. I, 446. Not.

2) Reinaud Mesfene S. 67.

3) Wüsten/. Tab. 5, 23. — Reg. S. 193.

4) Wüstenf. Tab. 8, 11. — Abulf. H. A. 183. — Hirc nördlichste Stadt

UovSvov halte ich für das spätere Komfuda. Ob aus Kuiurj - TlovSvov

entstanden?

5) Masxidi ed. Par. III, 390. — Codenno 177.

6) Marctg. III, 59. I, 483.

7) So genannt von dem Berge Ro'ein, der ihnen gehörte, Manie. III, 56.

I, 475 nnd Note.

8) Ebenso nennt schon Strabo 778 uad l'linius die Hauptstadt der Sabnei

Mar iaba.

9) Mareig. II, 7 und III, 68. Mas'udi III, 373. — Abulf. 114.
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liiinjaritischeii luschritten, in denen Hiinjar und Saba ueheii ein-

ander genannt werden , für jene Zeit und Gegend localisii t werden.

Die 2aQlTai ziehe ich zur Stadt ^adaadoa (Ptol.), deren Namen
im zweiten Theile den appcllativischen Zusatz -"ib „die fürstliche''

enthält^), im ersten Theile aber das arabische ^'a'da, welches

„eine wohlgebaute, volkreiche Handelsstadt Jemens war", die der

Stamm Chaulän bewohnte -), berühmt durch ihre alten Gerbereien und

Lederfabriken ^). Die Mccoovtrai Ptol. weiss ich nicht mit Sicher-

heit nachzuweisen. Zwar führt die Petersburger Hdschr. des Ja-

qüt *) ein Michlaf Mali san auf; allein ich muss glauben, dass

dafür vielmehr Jahsib zu lesen ist und statt des Michlaf Ma-
zin, von Mäzin aus dem Stamme Du-Ro'ein, wie Juynboll

cdirt ^) , haben die Hdschr. vielmehr Madun, abgesehen davon,

dass der Name Mazin durch Mason niclit genau wiedergegeben

wäre. Aus gleichem Grunde, wegen der lautlichen Differenz, kann
ich auch die von Anderen versuchte Combination von Ptol. Pa-
&IVCCI mit R e i d a n der Inschriften ^) nicht zu der meinigen ma-
chen: wenn schon die Localität stimmte, da Reidan das Schloss

von Tzafar war, welches eine der Hauptresidenzen der himjarischen

Könige heisst , und Ptol. die 'l\<&lvca unmittelbar neben Jt\cnqa-
QiTai (Bewohner der 2c'c7T(fa{ta uijTQOTTo/ag) aufführt.

Man hat vergeblich versucht, in Ptolemäus den Namen einer

andern berühmten Königsstadt der Himjariten,, Sana, wiederzufinden.

Die Araber ^) geben aber selbst an, dass die Stadt früher Uzal
hiess , und erst seit der äthiopisclien Occupation im 5ten Jahrhun-
dert den Namen Sana erhielt; Ptolem. konnte sie unter dem Na-
men also nicht kennen. Vielmehr nennt Ptolemäus als Königsstadt
der Himjariten "^orj , welches nach dem Namen und seiner relativen

Lage mit dem Schloss Hirran, der Burg von Dimär^), identisch

scheint, da Hirran als Hauptsitz des Cultus und der Herrschaft
auch in himjaritischen Inschriften oft erwähnt wird ^). Mit Hirran
zusammen erscheint ebenda als Königsburg das Schloss Na man,
wobei die Wahl zwischen drei gleichnamigen Festen in Jemen ^'>)

1) Vgl. Klag. Jerem. 1, I. — Aehiilich ist Vnxoodßn :=MekkA „die
grosse" oder „Herreustadt".

2) Maräc. II, lö6. — Wüst. Keg. 47. — Ritter EK. XII 209.
3) Maräc. III, 58.

4) Ztschr. X, 23. var. 11. w«..*aj<?, q^^'
;

aber Mar. III, 56 cJ>**^^^-

5) Maräc. III, 57.

6) Viv. de St. Martin Journ. A:^. 1863. Oct. 366 f. — Besser Odandcr
Ztschr. (1856) VII, 24.

7) Oslander in Ztschr. VII, 24 Not. — Uzal ist =bnN Genes. 10, 27.

8) Maräc. III, 311. — Niehuhr kennt den Namen Hirran als den eines

Berges westlich von Diniar. Beschreib, von Arab. 23.5.

9) S. Osiander Ztschr. VII, 70. XIX, 164.

10) Maräc. III. 219. O-iinnder Ztschr. VII, 70 kannte die Stelle des
Mära9. noch nicht.
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offen bleibt, vielleicht aber auch Ptol. Meva^ißii ßctaiXEiov , als

eine Corruptel aus jenem Nameu , zu berücksichtigen ist.

Unter den './idgafÜTcci des Ptol. versteht man mit Recht die Ha-
d ram a u t , Ha d h ar i m a der Araber , welche Uranius u. a. richtiger

KaTQaf.iwT~iTai^) nennen, wogegen unter den '^Toa/uirai , Atra-

mitae , die Uranius und Plinius von jenen unterscheiden und einen

Zweig von Saba nennen, vielmehr die Chattfam, ^xi^ sind,

welche ihren Namen von der Ceremonie „chatluxm" hatten, in-

dem beim Abschluss eines Bündnisses sie die Hände in das Blut

des geschlachteten Kameeis tauchten ^). Die Chath'am hatten

ihren Wohnsitz im Gebirge es-Sarät, besonders an den Bergen

Schi und Bariq , bis die Azd bei ihrer wegen des Durchbruches des

Dammes von Marib erfolgten Auswanderung an ihnen vorüberzogen.

Vom Stamme Hadhramaut wird in der Geschichte des Daram-
bruches ein Häuptling Sahhäl ec-^adif genannt, der, während andere

den Riss wieder zuzudänimen suchten, sich von ihnen abwandte
(„cadafa"). Er soll zur Familie Kinda, deren älteste Sitze in

Hadhramaut waren , gehört haben ^). Sein ältester Sohn heisst

Aulüm '^), den ich erwähne, weil er dem Stamm '^Kov(.iEÖJTai,

Ptol. den Namen gegeben haben dürfte, der an der Gränze von

Hadhramaut gewohnt haben muss, wenn namentlich die Localität

Alum oder Alam in einer wichtigen Inschrift eines Königs von

Hadhramaut ^) damit zusammengehört.

Doch wird aucli für den Namen der '^kov^ucörat die Mög-
lichkeit offen bleiben, dass vielmehr an die Ortschaft Alüma im

Gebiete der Hodeil (oder der Hidjam von Kinnna) an der Grenze

von Jemen ^) zu denken ist.

Auch für die neben den 'jHov^uwtul genannten 2o)(fccv~iTca

darf in Ermangelung eines entsprechenden arabischen Stammnaniens

die Erklärung aus einer himjaritischcn Inschrift entnommen werden,

wo einer Localität Bait-Ben-Süfän, bei welcher ein Angriff der

Stämme Saba und Asad auf einen Himjaritenfürsten statt fand, er-

wähnt wird '';.

Die 2cr/(()~iTca , welche PHol. Grenznachbarn der ASoai^ilrai,

an der Küste sein lässt, wage ich nicht als Nachkommen des eben

erwähnten Sahhäl zu deuten, noch auch mit Ritter ^) als Bewohner

1) XntQrtfuav'rni Ptol. VI, 7. 25 sind doch wohl dieselben.

2) Wüstenf. Reg. 130. Vgl. Herodof. III, 8.

3) Wüstenf. Reg. 143.

4) -»j'^f Wüst. Geu. Tab. 3, 24 etwa ums Jahr IGO ii. Clir.

5) Oslander in Zeitschr. XIX, 245.

6) Mardcid I, 88. — Für .\S.=^ ist /u lesen »UÄ^- oder [»'j-^

7) Oslander a. a. O. 233.

8) Erdk. XII, 308. Ueberdies scheint dort eine Yerwechselimg der ganz

verschiedenen Oertlichkciten Sehihr und Sachar (letzteres iiu Inneren bei

Rijad-el-Rauda) vorzuliegen.
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clor Laudsdiaft Sa bar anzusprechen, sondern halte den Namen für

appellativische Bezeichnung der „Küsten bewohn er", gleich der

der Sawähili an der Ostküste Afrikas, von Sahil „Meeresuler'-.

Plinius nennt dieselben Acta ei v. äxr?;.

In die Wüste nördlich von da nach 'Oman zu, wo Ptol. die

'lojßaolTai ansetzt, verlegen die Araber die Wohnsitze der Wabär,
eines mythischen Volkes. Das Geogr. Wörterbuch gibt au:^ „Wa-

bär ist das Land, welches sich zwischen Schihr und Sana 300

Farsang weit erstreckt; es gehörte zu den Wohnsitzen der Aditen,

zwischen Remäl-Jabrin und Jemen; nach andern lag es zwi-

schen Xegran, Hadhramaut, Mahra und es-Schihr" ^).

Gegen Ritters-) Identiticirung der Wabar und Banubari des Ptol.

spricht die Verschiedenheit der Wohnsitze.

Ueber die Gleichheit des Xamens der 'yl 6x7 Tai des Ptol.

mit dem der Landschaft Hasik (daher Haski nach Owen bei

Ritter EK. XII, 339) kann nach dem, was schon C. Müller zu

'^or/ des Peripl. m. Erythr. 3; beigebracht hat, kein Zweifel sein.

Diese Uebereinstimmung der arabischen und griechischen Xach-

richten über die Wohnsitze und Hauptorte der Stämme, welche das

himjarische Reich und seine Umgebung bildeten, gestattet eine ziem-

lich sichere Abgrenzung des Gebietes und der Stämme, welche von

der grossen sabäischen Auswanderung nicht mit erfasst wurden , im

Gegensatz zu den in diese Auswanderung verwickelten Distrikten.

Aus den Nachrichten der Araber über diese merkwürdige Emi-

gration südarabischer Stämme nach den nördlichsten Grenzen der

arabischen Erde lässt sich der Moment mit überraschender Sicher-

heit erkennen, in welchem die von Ptolemäus benutzten Nachrichten

diesen Zug erfasst haben, der, wie ja ohnehin selbstverständlich,

nicht ein plötzlicher Umzug von dem einen Ende der Halbinsel

zum andern gewesen ist , sondern ein langsames , allmäliges und

durch manchen harten Kampf mit den früheren Bewohnern des

Landes gehemmtes Vorrücken. Dieser Moment fällt in die Zeit

bald nach der Trennung der ausgewanderten Stämme
auf der Grenze von Tihäma, Xegd und Higäz.

Die Gruppe von Stämmen, welche zuerst — noch vor dem

Dammbruch und wahrscheinlich um die Mitte des ersten Jahrhun-

derts nach Chr. — den Anstoss zur Auswanderung nach dem Norden

gegeben, sind die Nachkommen von Codhaa. Ihr Ursitz war

Schihr und Mahra, ein Theil von Hadhramaut, wo das Grab

ihres Ahnen auf einem Berge gezeigt wurde *) , und allwo auch

Plinius in den Worten; Codani, Vadei oppido magno Bar a,

Sasaei, Lechieni, Sygaros insula ^), den Hauptstamm

1) Maräc. III, 274; vgl. Kaimis u. d. W.
2) Ritter ^T&k. XII, 315.

3) Geogr. Min. I, 283.

4) Wüst. Reg. 138. 444 unten.

5) Plin. VI. § 156 .SiU.
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Codhaa nebst den Zweigen Vadia i) mit der Stadt El -Bar '^),

ra\uia(Vi und Lihjan(?) in der Nähe des Vorgebirges, das Ptol.

Syagros als Grenze von Hadhramant nennt, gekannt zu haben

scheint 5 und Strabo wahrscheinlich mit seinen 'Pa^ißavlrai ^),

deren Stcädte "Aß-Qovla (= Tgot'Ua Ptol.) und Magövaßa (Ma-
oidßa?), den codhaitischen Stamm Rabbän *j gemeint hat^ während

Ptolem. 'PaßavlTcd; am Klimaxgebirge, der St. Pabbän von 'Akk ^)

sein wird.

Die Codhaa hatten nach arabischen Sagen, deren Helden nach

den genealogischen Tabellen im 1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung

lebten, sich zunächst in der Gegend von Mekka festgesetzt, von wo
sie die 'Akk verdrängten ^). Dort waren ihre Nachbarn die Re-
bia, mit denen es zu Fehden kam, in Folge deren, nachdem sich

die Rebia mit den Kinda ^), die Codhaa aber mit den El-Aschar

(EXiöaQoi) und 'Akk (Ay^iTCd) verbündet hatten, die Codhaa aus

Mekka vertrieben wurden und nach Negd zogen.

Hier trennten sich von ihnen zuerst die Tanüch (Oavovlrai)

und zogen nach Bahrein, wo sie auf einen Stamm der Nabatäer
( /Ja%aQ7jvoi Ptol.) stiessen, den sie vertrieben^). Ein Zweig der

Tanuch, die Tazid, wendeten sich direkt nach Mesopotamien^).
Die übrigen Codhä'a blieben drei Generationen lang, „bis sie

Enkel heranwachsen sahen ", in Negd sitzen ^") ; also beiläufig bis

in die Mitte des 2. Jahrhunderts.

Gleich an der Gränze von Tihäma und Negd am Berge Ha-
dhan ") Hessen sich die Benu-Kelb nieder, und blieben daselbst,

bis die Stämme ^on Nizär-b.-Maadd sich vermehrten und über die

Grenze von Tihäma sich nach Negd und Higäz ausbreiteten. Als

die Kelb aus ihren Wohnsitzen am Hadhan verdrängt wurden, zogen

sie in die Gegend von el-Rabadsa und weiter bis an den Berg

Tamijja, wo sie bis ins 4te Jahrhundert hinein gewohnt haben ^^).

Die ünbedeutendheit dieses später so weit verbreitete]i grossen

Stammes im 2. Jahrh. würde es erklärlich erseheinen lassen, wenn
Ptolemäus seiner nicht gedächte; da er aber in eben die Gegend,

wo damals die Kelb hausten, die JioqvjVoi setzt, und (da -i]voi

1) Wüst. Geu. Tat. II, 12.

2) Mardg. I, 117.

3) S. C. Müller Geogr. Min. I, 277 not.

4) Wüst. Gen. Tab. II, 15.

5) Ebend. A, 7.

6) Wüst. Keg. 220. 251. 55.

7) Wüst. Reg. 444. — Die Kinda mussten also auch z. Th. aus Hadhia-

maut mitgezogen sein (Kn aiSoxo^niTni?).

8) Wüst. 444. Siehe weiter unten.

9) Wüst. 44G.

10) Wüst 220.

11) Eine Tagereise von der Gränze der Tihäma . über es-Sitar nach dem

Gebiet der Soleim zu. Mardg. I, 308.

12) Wüst. Reg. 264. 265.
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nur Endung ist) — ein arabisi'liei" Stamm Daur nicht existivt, so

ist es höchst wahrscheinlich, dass sie eben die ßenu-Kelb sind, in

deren Genealogie der Vater des Hauptstammes Thaur b. Kelb

(Wüst. 2, 18) als Eponymus erscheint, wobei die Vertauschung

der Laute J und 6 im griechischen Munde sich nach analogen

Erscheinungen erklärt.

Drei andere Codhaa-Stännne, die in Negd beisammen wohnten,

waren die Zweige von Zeid: Sad ^) genannt Hodseim, Nahd und

Groheina. In Folge einer Fehde zwischen den beiden ersteren

trat (um 100 n.Chr.?) eine Spaltung derselben ein; die Goheina

zogen an die Küste des rotlien Meeres und in die Umgegend von

Janbu, wo Ptol. einen nicht congruirenden Namen 'l^p^rret angibt.

Da an die beiden 'Arga genannten Oertlichkeiten -) nahe bei Me-

dina nicht füglich gedacht werden kann, so ist der Stamm der

Arsae, zumal auch Plinius Berg Orsa ^) in gleiche Gegend fällt,

wohl für einen der altern hier einheimischen zu halten, deren wir

im Folgenden noch mehrere kennen lernen werden.

Der Zweig Sad begab sich nach der Trennmig von Goheina

nach Wadi-1-korä, el-Hagr (Ilegra Plin. "£";'()« Ptol.) und el-

Ginab *). Sie sind Ptol. 2t,8r,voi. Ihre Fürsten wurden aus dem

Hause 'Udsra gewählt ^^), ([Qw'Ad-QlTai des Ptol., das einem der

edelsten und mächtigsten Stämme seiner Gegend '^) den Namen ge-

geben hat.

In der Begleitung der Sad waren ausser ihren nächsten Vet-

tern von Nahd auch einige entferntere, wie Hautaka b. Süd und

diejenigen von Garm b. Rabban, welche nicht nach 'Oman gezogen

waren'). Von Nahd erzählt die Sage ^), dass er 14 Söhne von

einer Mutter, Barra^), hatte, deren Nachkommen daher Banu-

Barra Wessen, im Gegensatz zu den übrigen Nahditen , deren

Stammmutter eine vom Stamme el-Qein ^^) war. Diese Banu-
Barra kann man in Ptol. BavovßaQOi wiedererkennen, oder viel-

leicht auch die Banu-Bahrä, einen verwandten codhaitischen

Stamm, der ebenfalls mit nach Syrien gezogen war i^). Die Nahd

1) Seine Frau war 'Atika, Schwester des Tamim , Stammvaters der Ta-

mimiten, der nach der Sage in Marrän (auf dem Wege von Mekka nach Basraj

begi'abeu liegt.

2) Maräc. II, 247.

3) Ob Harschä, Wüst. Medina S. 20.?

4j Wüstenf. Reg. 395.

5) Wüstenf. a. a. O. 349.

61 Vgl. über die genannten Localitäten Wüstenfehl Hauptstrassen von

Medina S. 10. 13. 14.

7) Wüstenf. Reg. 395.

8) Wüstenf. Reg. 333.

9) Schwester der 'Atika s. Note 1 dieser Seite.

10) Aelteste Erwähnung der Keiniten fvfi^l. Sinait. Iiischrit'teu in Zeitschr

XVI. 335 j bei den Arabern.

11/ Wilst. Reg. 104.
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sassen neben den Sad in Wadilkora bis nach Teinia hin, bis ihre

Zahl sich mehrte und sie bei einem entstandenen Streite von den

Sa'd unter deren Fürsten Rizah (um 180 — 200 n. Chr.) vertrie-

ben wurden, worauf sie nach Jemen zurückwanderten, wo die Benu-

Barra und Garm sich in der Nachbarschaft von Negrän nieder-

liessen ^).

Zu dieser Uebereinstimmung in Namen und Oertlichkeiten kommt

noch, dass auch zu den Angaben des Ptolemäus, der an diese Gruppe

an zwei Stellen, an der Küste die OafjLvSlrai. und im Binnenlande

die 0aiivdr]vot , zweifelsohne dasselbe Volk angnänzen lässt, die

arabischen Nachrichten über die Wohnsitze der Thamüd völlig

stimmen. Die Thamüd ^), welche nicht bloss von Griechen und Rö-

mern (Plin. Tamudaei, Uranios &a/novdä ydriov NaßataiMV^ bis

auf die Notit. dignit.) , sondern auch im Talmud ^) als ein altes

Volk dieser Gegend erwähnt werden , waren in Higr {"Ey()a) bis

nach Quzah, dem Centralorte von Wadilqora, wohnhaft'*). Ihre

Stadt war Fag-en-Näqa (wold Plin. Badanatha), wo ihre in

Fels gehauenen Wohnungen Jahrhunderte überdauert haben. Ein

Missverständniss, ein Versuch den später verschollenen Namen Fag-

en-Näqa wiederzufinden, ist es, wenn spätere Schriftsteller die Tha-

müd nach Falg-el-Jemäme mit dem Brunnen R a s s versetzen •^),

wie es auch eine sonst nicht beglaubigte Sage ist *>), dass sie aus

Jemen stammten, von wo ein himjarischer König sie nach Higäz

vertrieb. Einige Bestätigung könnte die Annahme, dass ihre Sitze

früher noch weit südlicher waren, indess darin finden, dass manche

auch den Stamm Thaqif in Täif von Thamüd abstammen lassen ''),

— ein Fingerzeig, der doppelte Beachtung verdient, weil er von

der gewöhnlichen Genealogie der Thaqifiten abweicht, und solche

die rein arabische Abstammung eines Stammes bezweifelnde Abwei-

chungen sehr guten Grund gehabt haben müssen, um aufbewahrt zu

werden. Hiernach halte ich auch die von Ptolemäus in der Ge-

gend, wo die Araber die Thaqif ^) ansetzen, erwähnten 'AXa7ir]voi

und MaXiyaL für Reste der Ureinwohner, welche die Codha iten hier

antrafen und deren Name nachher auf den beiden Hauptzweigen

der Thaqif haften geblieben ist, von denen Ibn Qoteiba berichtet:

,el-Ahläf CAXun.)., d. i. die Verschwornen, sind die Banu-'Auf

b. Thaqif, weil sie und die Gädhira sich gegen den andern Zweig

von Thaqif , die Banu-Mälik (Mallxai), verschworen hatten" 3).

1) Wüst. 265. 395.

2) S. Ritter Erdk. XII, 154 ff. XIII, MO ff.

3) Steinschneider in Zeitschr. IV, 144 not.

4) Masudi III, 272. Vgl. Wüsten/. Hptstr. v. Med. 11.

5) Beidhävi zu Sur. 25, 40. — Marägid I, 470.

6) Abulfeda H. A. ed. Fleischer 115.

7) Abulfeda a. a. O. 194 : Alii eos pro reliquiis Themuditarum habeiit

8) Wüstenf. Regr. 451.

9) Bei Wilstenf. TJ. <;. !!.
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Ob auch die zJaü^ca zu der eingewanderten Gruppe von süd-

arabischen Stämmen oder zu den frühe)- daselbst ansässigen geliören,

ist, da einerseits schon Plinius den Namen Darrae nur um weni-

ges südlicher kennt, und andrerseits, sowohl der Stamm Banu-ed-
Där von Lahm ^) als der Beiname Darra von el-Azd -), beider

ausgewanderter Südaraber, zur Vergleichung einladet, nicht mit

Sicherheit zu entscheiden ^).

Hinsichtlich der Kivaidozolmrai , die ausser Ptol. auch die

Inschrift von Axum •*) kennt, ist wegen des Anklangs an den Na-

men der Kinda die Ansicht, zu welcher neuerlich sich auch

St. Martin wieder bekannt hat ^) , dass die Kinda schon in so

früher Zeit au dieser Küste geherrscht hätten, allerdings nicht ganz

verwerflich, da ebendieselben in der Geschichte der codhä-Mti sehen

Wanderung erwähnt werden. Allein andrerseits wird doch der-

selbe Name unstreitig durch XivSt/Voi wiedergegeben ^) , und die

Gräcisirung, die im zweiten Theil von KiVcci§o'Aul7iiTca zu Tage

tritt '^), wird auch den ersten beeinflusst liaben, so dass sprachlich

nicht viel dagegen einzuwenden sein wird, wenn man in dem Ri-

vaido- vielmehr die Benu-Kinäna (Wüst. Gen. Tab. N. 8) er-

kennt, die nachvN^eislich im Norden Nachbarn der Goheina, dann

längs der Küste bis südlich von Mekka Anwohner des Meeres und

im Süden Grenznachbarn der Azd waren ^). Dass sie zu den älte-

sten Stämmen von Modhar in Mittelarabien gehörten, beweist auch

die Erwähnung ihrer Brüder Benu - A s a d b. Chozeima als Bewoh-

ner des Gebietes um die Berge Aga und Selma vor der Einwan-

derung der Tajji ^).

Ehe wir die Sitze der Modhar-Stämme zu Ptolemäus Zeit auf-

suchen, ist noch eines codhä'itischen Stammes zu gedenken, der

nach den arabischen Sagen der erste gewesen ist, der in Syrien

ankam und dort ein Reich gründete. Es sind die Benu-Selih.
El-Bekri berichtet i*^)

: „Als die Codhaa sich trennten, zog dei'

Stamm Selih unter Anführung von el-Hadragän nordwärts, bis er

sich in Palästina bei den Benu-Odeina b. es-Sameida* niederliess".

Da die ersten Ankömmlinge von Tanüch und Bahrä den Stamm
Selih bereits in Syrien etablirt fanden ^^), auch die Gleichzeitigkeit

1) Abulfeda H. A. 191. — WiM. Reg. 441.

2) Wüst. Gen. Tab. 10, 10.

3) Plinius kann die Wanderung der Azditen nicht kennen , da sie erst

später erfolgte.

4) C. Inscript. III, 5127. — Vgl. Steph. Byz. s. v.

5) Journ. Asiat. 1863. Oct. S. 356.

6) Nonnos in fragm. H. Gr. lY, 179.

7) Fälschlich findet St. Martin in -y.olTT'in'i den Stamm Kelb!
8) Wüstenf. Reg. 268. 187.

9) S. unten.

10) Wüstenf. Reg. 405.

11) Wü.<itenf. Reg. 446.
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ihrer. An t'ührer Dhagam und Lebiil mit dem Odeina-Fürsten üha-
rib 1) b. Hasan b. Odeina b. el- Sameida b. Ilaubar [b. Lawi b.

Kaitür b. Kerker b. Hid von Amäliq] bezeugt , dass die Ankunft
der Selihiden in der Belqa in der 5ten Generation abwärts von
Selih um 180 n. Chr. stattfand -), und also die frühereu Gene-
rationen der Selihi im ersten Jahrhundert unsrer Zeitrechnung als

Vorposten der Codhaa-Ansiedelung in den südlichen Theilen des

damaligen Nahatäer-Reiches gesessen haben müssen , woraus ich wei-

ter folgere, dass eben diese Selihiden-Fürsten es waren, welche,

wie sie später unter den palmyrenischen Königen „die ersten Staats-

ämter erhielten", auch die obersten Staatsbeamten {kTtirgoTiOi) der

Nabatäerfürsten, insbesondere die Statthalter der arabischen Distrikte

des Reiches waren, — so bin ich auch sehr geneigt zu glauben,

dass der SvXXaioq , der im Feldzuge des Aelius Gallus in dieser

Würde erscheint^). Niemand anders als ein Selihide gewesen ist 4).

Da sie auch nach ihrem Anführer Dhagam (^ä^A/:^) Dhag amiden

genannt werden, so möchte auch in dem Ortsnamen Zay^atq in

des Ptol. 'Agaßia igr/ftog eine ihrer Burgen oder Ansiedelungen

zu erkennen sein.

Ist aber einmal die codhaitische Wanderung schon in so früher

Zeit zu einem Zug nach Norden in die Gränzen des Nabatäerreiches

gediehen, so darf schliesslich auch die Frage aufgeworfen werden,

ob nicht des Ptol. ^PagavcTat, auf der Sinaihalbinsei in Zusam-
menhang mit den arabischen Sagen von der Wanderung der Benu-

Pharan, eines Zweiges von dem codhaitischen Stamm Bali, zu

bringen sind, von denen es heisst, dass sie erst nach der syrischen

Grenze nicht weit von Medina wohnten, nachher nach Mesopotamien
zogen, von da aber zurückkehrten und sich bei den Erzgruben im
Gebiete Soleim, östlich von Mekka, ansiedelten, wo sie ihren Namen
einer Ortschaft Pharan Hessen, selbst aber den Beinamen el-

Cojün „die Schmiede" erhielten^). Diese wandernden Bergleute,

von denen bei Plin. 37, 40 auch der Edelstein Pharanitis ^) be-

nannt ist, und in deren Genealogie ein J-s"^ Kasmil '') sehr an

die kabirisch en ^) Käa^iXoi erinnert, sind für ein altes semitisches

Geschlecht zu halten, das in die arabischen Mythen wohl verfloch-

1) Die volle Geuealotjie bei Mas udi 111, Wl und andere Facta {Langloxs

numism. des Arabes 80. 95") gestatten, ihn um 160—200 n. Chr. anzusetzen.

2) El-Bekri b. Wüst. 405. Vgl. Caussln Essai II, 190.

3) S. besonders Ritter Erdk. XII, 118 f.

4) Quatremere vermuthet darin den ähnlich klingenden Namen Qalih;
aber ohne eine historische Person aus der altarabischen Geschichte damit iden-

tificiren zu können.

5) Wüst. 106. 162. 428.

6) „In contermino Arabiae, gentis nomine'".

7) Wüstenf. Gen. Tab. 1, 16. Der Name ist unarabisch und ein ent-

schiedener Rest älterer Zeiten.

8) Mmscris Patr. Frag. 24. Frjigm. Hist. Ginec. III. 1.^)4.
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teil ward, nachdem es sich den eingewanderten Stämmen angeschlos-

sen hatte.

Aehnlich verhält es sich mit den 'Amaleqitern , die als

'Amila in die Geschlechtsregister der Araber eingeschwärzt sind ^),

mit den Ken item des A. T. , die als Benu-1-Kain arabisirt

sind 2) , den H a g a r i , 'yiyoaloi des Ptol. , die als B e n u - H a g g ä r

für eine Familie der Udsra in der Nachbarschait der Kainiten
gelten ^) , und endlich den Rechabi ten des A. T., die Ptolem.

als 'Pacißijvoi, die Araber aber als Benu-Arhab kennen*). Ein

hervorstechender Zug in der Sage dieser Geschlechter und gleichsam

das Motiv dieser Fortdauer unter arabischer Bevölkerung ist, dass

den meisten von ihnen der Betrieb besonderer Gewerbe nachge-

rühmt wird, die dem Araber der Wüste fremd sein mochten; so

den Pharaniten die Schmiedekunst, den Benu-Arhab die vor-

zügliche Kameelzucht, den Benu-1-kain die Baukunst ^), el-kain

bedeutet wörtlich faber-, Haggär = lapidarius; 'Amila ^=opi-

fex; zu welcher Reihe auch noch die Edüm gehören, die mög-

licher Weise alte Edumäer waren, von den Arabern aber zu

C h a u 1 a n gezählt und als die besten Lederbereiter gerühmt

werden ^).

Die Wanderung der sabäischen Völker von Süden nach Norden

in einer geschichtlich durchaus nicht so gar dunkeln Zeit hat ja

natürlich eine namhafte Bevölkerung in den Distrikten vorfinden

müssen, durch w^elche sie ihren Weg nahm; das lange Verzeichniss

arabischer Völker bei Plinius beweist, dass Arabien vor der Ein-

wanderung der Jemeniten sehr reich bevölkert war; die später das

mittlere Arabien füllenden Zweige von 'Adnän, die, wie besonders

gut von Wüstenfeld durchgeführt worden ''), überhaupt den Arabern

selbst für die jüngste Schicht der Bevölkerung gelten, waren dazu-

mal noch wenig zahlreich , und drängen vielmehr erst den C o d h ä a

nach. Das Vorrücken der Codhä a und Azd ist aber, weit entfernt,

einen Vernichtungskrieg gegen die Ureinwohner zu involviren, viel-

mehr nur ein mühsames allraäliges Durchschieben durch dieselben,

welche nur hie und da vor einzelnen Fehden seitwärts ausweichen.

Es ist also nur natürlich, anzunehmen dass, als die neuen Einwan-

derer , die aus dem Süden eine überlegene Cultur mitbrachten , zur

Herrschaft gelangten, die ältere Schicht der Bevölkerung in ihren

Stammverbaud aufgenommen wurde und nicht ausgerottet worden

ist, sondern unter ihnen fortgelebt hat, wie wir es z. Th. von den

1) Nöldeke Amaleq. S. 41 f. Nur umgekehrt !

2) Nöldeke ebenda S. 22.

3) Wüsten/. Keg. 371.

4 : Wüsten/. Eeg. 85. — Vgl. Ritter Erdk. XII , 752 f.

5) Wetzstein Reisebericht 132.

6) Maräc. II. 272. — Vgl. Wüsten/ Reg. 47.

7) Wüsteuf. Reg. Vorr. VII. VUI.

Bd. XXII. 43
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nichtarabischen Fremdlingen, wie den Juden um Cheibar, den Na-
batäern unter den Tajji u. aa. ausdrücklich erfahren. Gegenüber
der neuerdings besonders von Nöldeke i) vertretenen Doctrin von
der Ausrottung der alten arabischen Bevölkerung und ihrem spur-

losen Verschwinden halte ich diese Auffassung für das gesammte
Verständniss der altarabischen Geschichte für massgebend.

Verschieden von der codhaitischen Gruppe ist die azditische,
welche später als jene, kurz vor und nach dem Dammbruch, aus
Jemen auswanderte, also etwa seit 100 — 150 n. Chr. Nachdem
die Codhaa einmal den Weg gebahnt, hatte dieser zweite Zug, wie
es scheint, einen leichteren Fortgang und holte seine Vorgänger
noA ein, bevor sie Syrien erreicht hatten. Daher erscheinen die

azditischen Stämme bei Ptolemäus fast eben so weit nach Norden
fortgeschritten; wie die codhaitischen.

In der Darstellung der azditischen Auswanderung mag als

Fingerzeig für die Spaltung des Zuges Mas'udi's Angabe dienen,

wonach sie von Marib sich zerstreuten nach Oman, Schanüa,
Serät und Syrien 2).

Ein Theil von Azd und zwar der zuerst auswandernde ^) zog
nach Oman, und ward davon Azd-Omän genannt, wo sie eines-

theils •*) an el-Jemäma, die Binnenlandschaft, gränzten, anderntheils

nach der Küste zu von Ureinwohnern umgeben waren, zu denen
Hamza ") die Gas im zählt, welche noch Jaqut als „amaleqitische"

Urbevölkerung des Gestades nennt ^) , wo heutigen Tages dieselben

unter dem Namen Gewäsimi noch hausen '^). Ptolemäus nennt

an dieser Küste die Nareitae, was „Anwohner des Flusses" be-

deutet (nämlich des Lar, dessen Mündung in ihrem Gebiete lag),

und deren Hauptstadt Regma, die unter dem Namen Rigam ^)

noch im 7. Jahrhundert als Gränze zwischen Oman und Bahrein
genannt wird. Ueber Ptol. KoTtaßavoL lässt sich aus arabischen

Parallelen etwas Concluentes um so weniger bieten, als sie schon

zu den vor der sabäischen Einwanderung dort sesshaften Völkern
gehören, wie ihre Erwähnung bei Artemidorus u. aa. beweist.

Was Vto\. (JfiayxlTca anlangt, so zweifle ich nicht, dass da-

für 'Of^aveiTai zu lesen ist, wobei mir die Vermuthung aufstösst,

dass Ptol. hier einer lateinischen Quelle gefolgt ist, in der er

Omancitae st. Omaneitae las, da auch das in deren Gebiet

fallende Tiagar nur in einem römischen Texte, nicht in griechi-

scher Transcription aus Hagar, welchem das arab. Hagar ent-

1) Nöldeke, Amaleq. Güttiiig. 18(54.

2) Masudi III, 149.

3) Masudi III, 387. - Ahidf. H. A 187 f.

4) Wüsten/. Reg. 99.

5) Hamza Isf. S. 101.

6) Bei Nöldehe S. 39,

7) Ritter Erdk. XII, 406.

8) Tabari cd. Koseg. I, 205.
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spricht, entstehen konnte ^). — Die im gleichen Gebiete angesetzte

Königstadt 'Päßava leitet ihren Namen wohl vom Stamme Garm
b. Rabbäu ab, welcher sich nach seiner Trennung von Kalb den

el-Azd von Oman angeschlossen hatte -).

Ein zweiter Zweig der Azditen sind die Azd-Schanüa ge-

nannten Nachkommen von Kab b. Harith, so zubenannt, weil sie

unter sich in Hass und Feindschaft lebten. Als sie beim Durch-

bruch des Dammes von Marib aus Jemen auszogen, überfielen sie

die Chath'am und vertrieben sie aus ihren Wohnplätzen im Gebirge

es-Serät, so dass der von ihnen in Besitz genommene Theil dessel-

ben Serät-el-Azd heisst ^). Es-Serät heisst der ganze Rücken

des Küstengebirges vom äussersten Jemen (Maäfir) bis nach Syrien,

dessen einzelne Theile wieder ihre Sondernamen haben. So hiess

der mittlere Theil, bei Taif, Serät-Bagila von dem Stamme
Bagila, den Brüdern der Chath'am, welche sich dort in ältester

Zeit festgesetzt hatten, nachdem sie einen Stamm der Ureinwohner,

die Benu-Thair, daraus vertrieben hatten 5). Ausser diesen Benu-

Thair werden in gleicher Gegend als ein vor den historischen Ge-

schlechtern der Araber in der Umgebung von Taif siedelnder Stamm
die Abd-Dhacham erwähnt, die in alten Gedichten viel besungen

sein sollen **), und mit deren Namen es erlaubt sein wird, die

Bacaschami '') des Plin. zusammenzustellen , deren Stadt R i

-

phearma nicht „hordeum", sondern „horreum" [von repha
„recondere fruges" und 'arama acervus frumenti] bedeutet haben

soll. Nach der localen Congruenz halte ich beide, die Benu-
Thair, wie die Benu- Abd-Dhacham , für Stämme der Minä-
er, die, wie ältere, so auch Ptolemäus noch hier nennt. — Von
den vielversprengten Bagila, deren Zersplitterung mit den sabäi-

schen Wanderungen in Zusammenhang steht, kennt Ptolemäus die

Kar a viral d. i. Benu -Ka tan (9, 14 in Wüst. G. T. ). Die

Azd-Schanüa könnte man zur Noth in den unmittelbar daneben

genannten &avovlrav wiederfinden wollen; allein es spricht da-

gegen die allzu östliche Lage der Qavovlrai des Ptol. , die wir

daher mit Oslander ^) richtiger schon für Tanuch verwcrthet haben.

Vielmehr wird Ptol. diesen Zweig von Azd mit unter seinen Kaa-
Gavlrai, befasst haben, am Gestade des rothen Meeres, wie es die

Araber thun, wie z. B. Masudi meldet ^): „Die welche mit dem

1) Ortschaft in Bahrein: Hadjar Kiep. K.

2) Wüsten/. Reg. 265.

3) Wüstenf. Reg. 100.

4) Marädd II, 20.

5) Wüstenf. Reg. 102.

6) Masudi III, 292. — Qamus s. v. ^.<VÄ3

7) Vielleicht auch Sacamum des Geogr. Ravenii. 57. zwischen Negra

(Negrän) und Cornan (^Kn^/iäv) , der Hauptstadt der Minäer.

8) Oslander in Ztschr. d. DMG. XIX, 264.

9) Masudi m, 891.

43*
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Namen Grassän bezeichnet werden, sind die Aus, Chazrag, Gafna,

Ka'b [Schanüa], Taum und Odeij ^) u. aa."

Grassän ist nämlich ein Gesammtname mehrerer azditischer

Stämme, deren grösster Theil später nach Syrien kam und dort das

gassanidische Reich gründete. Es kann hier auf die geschichtlichen

Anfänge der Grassanidenherrschaft . in Syrien nicht weiter eingegan-

gen werden, über welche die Ansichten noch sehr auseinandergehen.

Ich bemerke nur, dass ich im Allgemeinen den Zeitpunkt des Sturzes

der Arsaciden und des Anfanges der Sassanidenherrschaft in Per-

sien für den halte, wo auf der einen Seite das Greuzreich der Lach-

miden in Hira, auf der andern das der Gassaniden in OstS5Tien

politische Bedeutung erlangten. Wenn daher Ptol. die KaöaavlTai
(Gassan) noch weiter im Süden, in der Nachbarschaft der Elisari

ansetzt, so stimmen dazu die arabischen Nachrichten ohne geogra-

phische Widersprüche.

Das Gebiet seiner KaoaavlTai reicht im Norden bis fast auf

die Breite von Maxogäßcc (Mekka) und ihr dortiges BaoiXuov
Badecü halte ich daher ohne Bedenken für arabisches Bald hau,

einen Ort, den Kiepert's neueste Karte als B e d h ä im SW. von

Mekka verzeichnet hat, und der unter der grossen Reihe gleich-

namiger Orte, die „Weissenburg" oder „ Weissenstein " bedeuten,

aller Wahrscheinlichkeit nach für das Baidhä gehalten werden

muss, wo im Anfang des vierten Jahrhunderts eine Schlacht zwi-

schen den Kalb (s. oben) und den Himjar geschlagen wurde ^). Zu
Ptolemäus Zeiten konnten sehr Avohl bis hierher die Zweige der Gas-

san vorgedrungen sein, welche in der Richtung von Medina vor-

drangen , wo „ (in Cheibar , Jatrib und andern Theilen von Higäz)

die Amaleqiter ihre Wohnsitze hatten, bis die Aus und Chazrag
(s. oben) , die durch die Ueberschwemmung des Dammbruches aus

Jemen getrieben waren , in ihr Gebiet einfielen" ^). Diese Amale-

qiter, über deren historische Existenz in neuerer Zeit viel gestritten

wird ^) , sehe ich als ein wirklich unter diesem Namen beglaubigtes

Volk an , da ihrer auch Plinius schon gedenkt , indem nach dem
ganz klaren Zusammenhange dort statt: „oppidum XIV. mil. p. Ma-
rippa Palmalacum , et ipsum non spernendum ; item Carnon", ver-

glichen mit Ptolem. : Aad-Qinna-KccQva, zumal an Maria ba nicht

gedacht werden kann und eine Stadt von so grossem Umfange wie

Plinius angibt, in der ganzen Umgegend nur Jatrippa sein kann, —
gewiss latrippa Alamalacum, d.i. Jatrib der Amaleqiter,

1) So ist statt 'Adi zu lesen.

2) Jaqut, Moschtarik s. v. — Marägid I, 189 ff. — Das o am Namens-

schluss entspricht der arabischen Endung des Nominativ-u.

3) Reishe prim. lin. hist. Arab, S. 180. — Maräc. 1, 190.

4) Abidfeda H. A. p. 179.

5) Namentl. Nöldelce, Amaleq. 37, der mit all dem Fabelhaften, was sich

au diesen Namen gehäugt hat, auch den einfachen historischen Kern über Bord

werfen i\\ können glaubt; allzu scharf macht schartig!
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herzustellen ist. Hiernach ist es auch eine ganz uufruchtbare Hy-

perkritik, wenn man die Namen der einzelnen amaleqitischen Stämme
in Jatrib, die Jaqut erhalten hat: Benu-Hiff und Sa'd b. Hiz-
zan, Benu-Matrawil, Beuu-Tadil b. Rähil, für geradezu er-

funden erklärt ^
; . Einen Stamm der Benu -Kerker in vorarabischer

Zeit lassen die arabischen Sagen ^} um Mekka wohnen, nach einigen

waren sie Amaleqiter, nach andern Gorhomiten. Die G or hö-

rn i t e n kennt Ptolemäus nicht ; wohl aber scheint Steph. Byzant. '^)

nach Glaukus oder Uranius sie unter dem Namen roQa/injvoi zu

erwähnen. Nach Dozy's Untersuchungen ^) ist es nicht unwahr-

scheinlich, dass sie z. Th. jüdischen Ursprungs waren; aber seine

Etymologie des Namens v. Gerim = i"£^(«Zot ist sprachlich nicht

zulässig.

Im Süden schieben sich die Kassauitae des Ptolemäus zwi-

schen die Elisari und Akchitae hinein, wozu als Erläuterung Mas-

'udi's 5) Notiz hergesetzt zu werden verdient : „Amr und die Benu
Mäzin [b. el-Azd] zogen — während einzelne Familien von el-

Azd [auf dem Weg von Negrän] zwischen es-Serät und Mekka
zurückblieben — weiter [süd-westlich] und Hessen sich zwischen

den Gebieten der El-Asch'ari und 'Akk nieder bei einem Wasser

Namens Gas s an, zwischen zwei Thälern Zebid und Rem'a.
Diese zwei Thäler laufen von einem Plateau aus, das Säid-el-Hai-

bek(?) heisst, und von den Bergen, die sich bei Zebid und Rem'a

erheben. Hier machten sie Halt beim Wasser Gassan und wurden

davon Gassan zubenannt" ^). „Später entspann sich ein Krieg

zwischen Gassan und 'Akk^, wegen der Güte der Milch ihrer Heer-

den, in Folge dessen die Gassan den oberen, und die 'Akk den

untern Theil des Thaies in Besitz nahmen." Einer ihrer dortigen

Könige wird in der Sage von Sahhäl es-^adif erwähnt ''), die

nach einer Genealogie um 220 n. Chr., nach einer andern jedoch

schon um die Zeit des Dammbruches spielt.

Zwischen den übrigen Stämmen von el-Azd, die nach Norden

zogen, trat eine neue Spaltung in der Nähe von Mekka ein. „Es

waren die Nachkommen von Loheij und Af(,-a (letztere des Ptol.

'AnaToioi) , die sich in der Gegend von B a t n - M a r r - e d - D h a c h-

ran, 16 Meilen von Mekka auf dem Wege nach Medina ^) von

den übrigen trennten, und daher den Namen Chozä'a („Trennung")

erhielten. Sie wendeten sich nach Mekka zu , während die übrigen

1) Jaqut bei Nöldeke S. 39.

2) Mas udi UI, 92. 95.

3) Steph. Byz. ed. Mein. 211.

4) Die Israeliten in Mekka S. 95 ff.

5) Mas udi III, 39(>. 396.

6) Nach andern hatten sie den Namen von einem Wasser bei Marib

Wüstenf. Reg. 291 oder in Syrien Hamza Ist'. 91.

7) Wüstenf. Reg. 143.

8; Wüstenf. Hauptstr. v. Medina S. 16. 22. 38.
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nach Syrien zogen" ^). In Mekka begegneten sie noch Stämmen
von Mozar (adnanischer Abkunft), welche kurz zuvor in einer

Fehde mit ihren älteren Vettern von Ijad diese besiegt und in der

Richtung nach Iraq vertrieben hatten 2). Die Ijaditen schlössen

sich theilweise an die Tanuch ( QavovlTai) an ^) und rückten mit

diesen nach verschiedeneu Kreuz- und Querzügen '^) nach Mesopota-

mien. Die Nachkommen von Mozar (Modhar), deren Gebiet sich

in dieser Zeit wie ein Gürtel ostwärts von Mekka nach Bahrein zu

quer durch Arabien zieht , sind durch die sabäische Wanderung
nicht mit fortgeschoben worden, sondern dieselbe zwängt sich gleich-

sam durch sie hindurch und gabelt sich, um ihre festesten Nieder-

lassungen zu umgehen. An der Küste begegneten wir ihnen schon

oben bei Kinäna {KivaidoxoXnlrat). Zu Modhar rechnen

sicher auch die Mavlrai , wobei nur zweifelhaft sein kann , ob es

die Benu Ma'n sind, welche (Wüst. G. 9) von Keis abstammen
sollen, oder vielmehr ein Zweig von Rebi'a, unter dessen Nach-

kommen ein Ma'n b. Aklub (A, 6) und ein Mana b. Aus (A, 9)

aufgeführt werden. Für letztere Annahme spricht nicht nur , dass

die Rebi' a in eben der Gegend als feindliche Nachbarn der Codhaa
auftreten^), sondern auch dass die B. Ma'n von Keis bekannter

sind unter dem Namen ßähila ^), unter welchem auch Ptolemäus

sie gekannt hat, wenn anders meine Vermuthung, dass jene BXiOV-
"kaioi in Baiovlacoi zu wandeln ist. Stich hält. Ihre Wohnsitze

südlich von den Mdgii)-a-Bevgen, d. h. dem 'Aridh-Gebirge (.Ald-

Qiü-al) von Jemäme sind noch bis ins 4te und 5te Jahrhundert

nachweisbar; und ebenda kennen auch die Araber den Zweig

Kuteiba von ßahila ^), welcher wohl mit Ptol. Kv&jjßccviTat

identisch ist ^). — In die Regio smyrnophoros setzt Uranius die

'Aßaai]voi
'*J ; auch sie sind Modhariten , nämlich die Ben u -'A b s,

ein Zweig von Gatafan, einem der keisischen Stämme. — Modha-
riten sind auch die Benu-Tamim, deren Stammvater nach den

arabischen Genealogien um 100 n. Chr. gestorben wäre und in

Mar ran begraben liegen soll i^), wonach also die Tamimiten schon

in so früher Zeit den nordöstlichen Theil der Halbinsel nach dem
persischen Meerbusen zu inne gehabt hätten, wo Ptol. ebendieselben

1) Wüstenf. Reg. 136. - Vgl. Masudi III, 388.

2) Masudi III, 102. 113.

3) Tahari, Ann. türk. Uebers. III, 22.

4) Wüstenf. Reg. 244.

5) S. oben.

6) Wüsten/. Reg. 104.

7) Wüstenf. Gen. Tab. G, 11. — Reg. 145.

8) Ob auch die MsXayyUai Ptol. = Milk an ( J, 10 Wüst.) von Abd-
menät sind, ist zweifelhaft.

9) Uranius fr, 12.

10) Wüst. Reg. 442.
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vielleicht unter den vier Namen &aif.toi , loXeiairat, '^GTanriVoi

ylai'/trjvoi begreift. &a~i^oi würde dann= 6^«ja<.^of sein; doch wa-

ren vielleicht auch die B.-Taim, d. i. Taimallah b. Asad von den

Tenuch schon so weit von Bahrein her vorgeschoben ^). Für 'loXei-

(jiTai ziehe ich die Benu-OleiQ heran, welche von Dhamdham
stammen sollten, da ein Dhamdham, dessen Mutter eine Dämouin

gewesen sein soll, im Stamme Tamim (K, 15) steht ^). Zu 'ylara-

7i7]voi will ich (nicht ohne chronologische Bedenken) an den alten

Recken e 1 - A z b a t erinnern
, „ der ein berühmter Stammhäuptliug

von Tamim war, und als er von den Benu-Taim gegen die Him-

jariten zu Hülfe gerufen ward, ein Heer unter den Tamimiten sam-

melte, nach ^'an a zog und die gefangenen Taim befreite" ^). Wenn
diese Erzählung einer so frühen Zeit angehört, dass Ptolemäus sie

hat kennen können, so möchte 'AöTantivoi oder richtiger 'Aana-
Ttjvoi die Leute jenes Azbat bezeichnen, da manche der Stamm-

uamen auch des Ptol. sichtlich nur von den zeitweiligen Häupt-

lingen entlehnt sind ^). Und da desselbigen Azbat Sohn in den

Genealogien den Namen Laj führt •'') , so stelle ich zu ihm in Er-

mangelung etwas Sichreren die yJcaxtjvoi am Zames-Gebirge. Bleibt

hier auch manches Einzelne zweifelhaft, so ist doch so viel mit

Sicherheit ersichtlich, dass der Zames das Gebirge ist, welches die

älteren Araber Gabala'') nennen und das als Hauptscheide zwischen

den Stämmen Tamim und 'Amir von Hawazin während mehrerer

Jahrhunderte eine wichtige ethnographische Grenze gebildet hat,

und noch heute bildet. An seinem Ostrande, im Kessel seiner Vor-

berge, ist von jeher eine Haupt- und Königsstadt des östlichen Ara-

bien gelegen gewesen. Ptolemäus nennt sie 'Aldra, lautlich ent-

sprechend 'A 1 ä t in el - Jemäme '^) ; später lag ebenda die Haupt-

residenz der Kinda-Fürsten Dharijje, die neuerdings wieder als

Capitale der Wahhäbiten ihre geschichtliche und politische Bedeu-

tung aufgefrischt hat.

Diese Völkerscheide tritt als solche auch in dem Zuge der sa-

bäischen Stämme nach Norden hervor und ist gleichsam der Damm,
an welchem sich die Strömungen brechen. Wir hatten oben die

Azditen verlassen, als sie in der Nähe von Mekka sich von den

Codhaa getrennt hatten, um nach Syrien zu ziehen. Der Weg dahin

auf der gewöhnlichen Heerstrasse der Völker, der Hadj-Strasse des

Islam, war ihnen durch die voraufgezogenen Codhaa-Stämme gesperrt.

1) Tabari a. a. O.

2) Kamus s. v. — Wüstenf. Reg, 153.

3) Wüstenf. Reg. 44.

4) Vgl. oben Ju)07]voi von Thaur ; Mavlrni von Ma'na.

5) Wüsten/. Gen. Tab. L, 16.

6) S. namentlich el-Bekri in Reiske pr. lin. 217. Auf Kiepert's Karte

Gebel-Tuweik.
7) Maräg. II, 27o; wo auch zwei andere Orte gleiches Namens aufgeführt

werden, die den beiden andern 'Aläxa des Ptol. V, 19, 5. 7 entsprechen.
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Nach Ptolemäus wären sie sonach ostwärts bis an das Zames-Ge-
birge vorgerückt — augenscheinliche un. <iie Codhä'a zu umgehen—

;

denn die MaiGaifjiavüq OifJjjvoi am Zames verrathen sich unver-

kennbar als Benu-Mä-es-Samä, und Udeij, von denen jene von
jenem „azditischen Manne Amir, dem Vater des Amr, der aus Jemen
auszog" 1), abstammten und das königliche Geschlecht der syrischen

Azditen waren ^)
, diese aber in der azditischen Wanderung auch

von den Arabern als ein Theil jener Gassan genannt Tverden ^), die

später nach Syrien kamen.

In der Gegend des Zames-Gebirges war es hiernach auch , wo
schliesslich die Fusion der azditischen und codha'itischen Stämme
zu Stande kam, und von wo aus sie dann vereint den Zug nach den,

damals noch von Nabatäern beherrschten unteren Euphratgegenden
unternahmen. Denn wieviel auch die arabischen Nachrichten unklares

über die ersten Niederlassungen der Jemeniten im späteren Hira

enthalten, so stimmen sie doch alle darin überein, dass die Führer

theils Codhä'iteu, theils Azditen waren ^), und ihren Weg über

Bahrein genommen hatten.

Nordwärts von der Gruppe um das Zames-Gebirge fesseln un-

sere Aufmerksamkeit noch zwei Namen: OaSlTai und ^aQaxtjVoi,

wie Ptol. , Tay]Voi und ^agax7/voi , wie Uranius ^) sie schreibt.

Auch über diese erfahren wir aus arabischen Quellen genug, um
sie mit arabischen Stämmen der historischen Zeit zusammenstellen

zu dürfen. Die Tajjvoi und folglich auch die Qadlrai (ob f'Jaal-

Tai ?) sind die T a j j i , ein sabäischer Stamm
,

„der ursprünglich in

Jemen die Niederlassungen von Gauf-el-Chonaqa, Tarib und Sagga ^)

bewohnte •, als aber die Stämme von Azd in Folge der grossen Ueber-

schwemmung auswanderten, beschlossen sie ebenfalls, ihre Wohnsitze

zu verlassen. Einer Kameelspur folgend kamen sie zu den Bergen Agä
und Selma und setzten sich in den Besitz dieses Distriktes, indem

sie daraus die Asad b. Chozeima (Modariten) vertrieben"'^). Dort

wird ein Ort erwähnt, mit Namen Scharq, der nach einigen zu

den Bergen der Tajji, nach andern zu dem Gebiet der Asad,
ihrer Nachbarn, gehörte ^). Von diesem ist, wie ich glaube, die

Benennung 2aQccxr]voL abzuleiten, über die so viel conjecturirt

1) Ihn Coteiba b. Reiske pr. lin. 48. Er hatte den Beinamen Mä-es-

Samä „Himmelswasser" wegen seiner Freigebigkeit.

2) Hamdsa ed. Freyt. 137. — Aus Vergleichung mit Schol. ebend. 232
ist vielleicht zu folgern, dass B.-Mä-es-Samä auch ein codhä'itisches Ge-

schlecht hiess.

3) Masudi III, 390, wo irrig Adi st. Udeij. Vgl. Wüst. G. Tab. 12, 19.

4) S. namentl. Tabari a. a. O. — Masudi 215 u. 389. — Hamza
ed. Gottw. 73.

5) Ur. frag. 11. — Die Lesart 'OnSlrai bei Ptol. ist zu verwerfen.

6) Nach Bekri in den Noten zu Marä9. II, 96. 203 lagen diese Oert-

lichkeiten im späteren Gebiete der Hamdän.

7) Wüst. Reg. 436.

8) Maräg. U, 104.
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worden ist ^) ; also dass er ursprünglich ein Localname dieser den

Tajji benachbarten Asad gewesen wäre.

Im wüsten Arabien, in Hauran und Syrien nennt Ptolemäus

nicht einen einzigen Stammnanien, der sich in den Nachrichten der

Araber über ihre alten Stämme wiederfände. Es ist daraus zu fol-

gern, dass damals dies nördliche Gebiet noch von der Einwanderung

aus Süden unberührt war und ebenso, dass auch die ismaelitischen

oder adnanischen Araber hier keinen Sitz hatten. Da es nun aber

andrerseits fest steht, dass ein grosser Theil namentlich Ostsyriens

auch vor der Ausbreitung der den spätem Arabern vorzugsweise

bekannten und in ihrer Geschichte aufgenommenen beiden Haupt-

zweige von Arabern bevölkert war, wie namentlich die Eigennamen

in den ältesten hauranischen
,
griechischen und den sinaitischen In-

schriften 2) beweisen , auch die unverfängliche Bezeichnung dortiger

Stämme als arabischer bei biblischen und Profanschriftstellern

voraussetzt ^) , so folgt daraus , dass auch in ethnographischer Hin-

sicht, trotz aller Resultate der vorstehenden Untersuchung, die Vor-

zeit Arabiens noch eine unerforschte Schicht von Völkern birgt, für

deren Erkenntniss nicht arabische Quellen, mit Ausnahme vielleicht

des Nachweises von Ortschaften , die aus alter Zeit fortbestanden

und ihren Namen bewahrten , sondern zunächst nur fremde Nach-

richten ausgebeutet werden können. Es geht dies über den Zweck
der gegenwärtigen Untersuchung hinaus , welcher hauptsächlich der

Vereinbarung einheimischer Sagen und Ueberlieferungen mit den

NachPch^eJ des Ptolemäus galt.

Auf der anliegenden Kartenskizze habe ich einerseits die Vor-

stellung zor Anschauung gebracht, welche Ptolemäus sich von Ara-

bien und der Lage der einzelnen Stammgebiete gemacht hat, andrer-

seits versucht, die wirklichen ethnographischen Verhältnisse der

Halbinsel zu seiner Zeit nach den einheimischen Nachrichten dar-

zustellen.

Die entsprechenden Gi'uppen von Stämmen sind auf beiden

durch die gleichen Farben hervorgehoben: 1) die Reste von arabi-

scher oder fremder Bevölkerung der Vorzeit; 2) die in Jemen und
Hadhramaut zurückgebliebene-'^ sahäischen Stämme; 3) die in die

Wanderung nach Norden einbegriffenen 4) die 'adnanischen Ge-

schlechter.

Es ist damit eine derjenigen Perioden in der Entwickelung

des arabischen Völkerlebens dargestellt, welche die Grundlage für

die ganzen folgenden Jahrhunderte gebildet hat.

1) Nöldeke, Amaleq. 5.

2) Wetzstein Inschr. aus dem Hauran. — Meine Abhandlungen in Ztschr.

d. DMG. XV, 437 ff. XVI, 331 ff.

3) Bücher der Chronik. Herodot. Makkabäer. Strabo. Plinius u. aa
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ßemerkungen

über bis jetzt bektaniite aramäische Inschriften.

Von

Dr. A. Merx.

Ehe die Abhandlung von Levy in Bd. 18 der Zeitschrift in

meine Hand kam , hatte ich mich mit der Entzifferung der palmy-

renischen Inschriften beschäftigt — Entzifferung konnte man es an-

gesichts der Eichhornschen Leseungeheuer wohl noch nennen, — und

so war es kein angenehmes Gefühl, als ich mir nach Durchsicht

jener Arbeit, mit der ich in vielen wesentlichen Punkten selbständig

zusammengetroffen war, sagen musste, oleum et operam perdidi.

Einzelnes ist indessen, wie der Verfasser selbst sich darüber auch

keineswegs täuscht, noch immer nicht sicher, und so mag es ge-

stattet sein, eine Anzahl von dunkeln Stellen der Palmyrenen unter

Beibehaltung der von Levy angenommenen Reihenfolge zu beleuchten.

Nro I. Z. 4 liest Levy N"i"in nobilis, was beanstandet werden
kann. Ich weiss zwar nichts an die Stelle des n zu setzen, aber

in Nro I— III, welche ganz gleiche Schriftzüge aufweisen, findet

sich kein n mit so scharfen Winkeln unten ; namentlich nach links

ist das n stets geschweift und nicht eckig, noch weniger hat n nach

rechts einen Winkel JL_ . Da aber dennoch, wie sich bei Nr. 10

zeigen wird, hier ein n zu lesen ist, tröste ich mich mit dem Glau-

ben , dass die Copie nicht ganz treu ist. Dagegen gibt der Text

zu zwei sprachlichen Bemerkungen Veranlassung. Hoffmann Gramm.

S. 112 führt den Streit über die alte Aussprache des «-^ an, von

dem einige meinten , es nehme nie Qusäy an , während es im öst-

lichen Neusyrisch fast durchgängig hart ist ; unsre Inschrift beweist

die doppelte Aussprache in 'Alacpuvag und 'Axonaov= \jq.sx^^

und cAi^aQß] . Bemerkenswerth ist ferner die Wiedergabe des o

in beiden Namen durch o und w 5 das Schriftsyrische der Maroniten

(wohl aber das der Nestorianer) kennt diese Verwendung des o

nicht, wie es überhaupt kein diphthongisches 6, sondern nur getrüb-

tes ä kennt. Um so häufiger zeigt dagegen die nicht in die gram-

matische Punktation eingefangene Volkssprache, wie man aus dem
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Neusyrischen schliessen rauss, das ö und zwar sowohl aus u ent-

wickelt im Suffixum v^^ = T^^ als durch Diphthongescirung entstan-

den, Ifiiis^^görä, llQ^gozä Wallnuss (Stoddard), wie denn auch

Bar Ali die 'Af'elfonnen der Verba primae I und -• bald mit Zeqäfä

schreibt, t^] ^^o], f^a] ^=z '^Li 'y3Jj^ etc. bald mit Petäh'ä

z. B. cAiiol
^

jedoch weit seltner, jedenfalls aber nach der seiner

Zeit üblichen Sprechweise. So schreibt er auch a-i> und nicht ci_ik.

Dieser OLaut ist nach unsrer Inschrift also alt und, wie aus dem
geschriebnen o zu ersehen ist, diphthongesciertes au oder gestumpf-

tes u.

Endlich ist die syntactische Bedeutung des stat, abs. in cA^aaol

bemerkenswerth ; es zeigt sich hier, wenn das Wort Gentilicium ist,

wie kaum zu bezweifeln, die Bedeutung des absolutus als des eigent-

lichen Status indeterminatus; und es ist zu übersetzen ein 'Aqoy'äer,

nicht der 'Aqoy'äer, wofür Ul^sQUii. stehen würde. Levy's Ueber-

setzung „der edle Acopäer" ist daher sprachlich unmöglich, da ent-

weder beide oder keins der Wörter im absolutus stehn müsste.

Wenn man ntT! liest, kann es nur Apposition zu >Q-iiJLii.| sein,

und es ist zu übersetzen: 'Alaf/;onä Sohn des 'A'ailam des Edeln,

eines 'Aqoqp'äers, doch werden wir unten finden, dass ntti gelesen

werden rauss.

In Nr. II ist die Lesung unanfechtbar, dagegen hat sich der

Steinmetz ausser dem schon bemerkten Fehler i.*>jQ>ji für <-.aia>j]

noch einen andern zu Schulden kommen lassen; für -jcnaj^l \x*^

muss jedenfalls ^Aä>j gelesen werden wie III, 8. Was den Namen

^Qjjlo betrifft, so muss er für aramäisch angesehen werden. Von

Levy ist auf den Gottesnamen ^t^ Ass. B. 0. I, 327 verwiesen,

und von diesem Worte ist v5^Jr^ regelrechtes Diminutiv. Was aber

Assemani's Uebersetzung der Worte -•oiao-^i.sj ^^ic durch Dominus

maus betrifft, die auch Chwolson beibehalten hat, so scheint sie

mir nicht richtig; das -• ist nicht Suffix, sondern gehört zum

Stamme, wie l.»f^' beweist, -.oiq::^^^) <_*fiD ist also der Hunde-

herr. In «-»r^ als stat. abs. aber ist eine später ausser Gebrauch

gekommene Form erbalten, während der übliche constructus Ifiö
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z. B. Xo'iZi Ijiö dominus urbium, ^s \'r^ dominus universi, auf die

Combination mit %jA führt. Dass aber endlich das Diminutiv eines

Götternamens ein passender Name für seinen Verehrer ist, wird

Niemand bezweifeln. Den Hundeherrn selbst halte ich für Orion,

den Jäger.

In Nr. III wird durch Beers Verweisung auf ixb Num. 3, 24

der auffallende Eigenname «.AiaAl::* nicht erläutert, da dieses Wort

obwohl in JarjX aus AariK der LXX anerkannt, in der Pesiti9-a durch

1.001^2:^ wiedergegeben, also nicht so im Hebräischen gelesen ist.

Um so richtiger ist aber die Vergleichung von H^-^= lTybN mit

abgeworfnem n . So steht uAiaAl^ auf gleicher Stufe mit Bildun-

gen wie nn^b«, M^b« , d. h. Jahve ist Gott, ^iQO>^f* d. h. *-**\»

der Monat ist Bei , ]nba = Adon ist Bei. Den Namen in Z. 4

liest Beer ^Cii^a^j , wobei sich aber keine passende Erklärung fin-

den lässt, daher nehme man ^^i>jj.j an, und vergleiche bw?."'']'?

1 Chron. 7, 6. In der schwierigen Stelle -^r^:^ caXO f>*a ^iö ^?

ist es doch wohl gerathen bei Beers Annahme zu bleiben, dass sie

die Heimath des Malku enthalte, wiewohl es für jetzt unentschie-

den ist ob 'i oder j punctirt werden muss. Der Vorschlag Levy's

niaT: "':aT (ijns [i3]7o "»i scheidert daran, dass für das t in ins

= nns kein Raum auf dem Stein ist, dass sich ein altpersischer

nnD in römischer Zeit neben einem ijTiTQOTiog, OTQaDiyog , duce-

narius u. s. w. wunderlich ausnimmt, und endlich dass bei dieser

Lesung die Relativpartikel in "in- einfach t wäre, während sie

sonst in diesen Inschriften "i durchgängig geschrieben wird. Reli-

gionsgeschichtlich ist Z. 2 Qi^j-ß bemerkenswerth als Beleg, dass

im aramäischen Kult der gleiche Ausdruck für weihen, opfern üblich

war wie im Jahvekulte n-^ipn.

In Nr. IV haben wir die bedeutendste aber auch schwierigste

Inschrift, in der zuerst das Wort ]A.toAAiD Z. 2 zu einer Bemer-

kung Veranlassung gibt. Dies Wort, dem griechischen hniSri^ia

entsprechend, wollte Eichhorn und Levy mit ihm in |2ajA.ä^ ver-

bessern, was nur als abstractum vom 'Afel absteigend genommen

werden kann = die mitgebrachte Gesellschaft, wie Castellus versteht,

der es durch coetus 3 Ezr. 5, 73 übersetzt. Richtiger ist es dann

durch ductores, adducentes, adductio übersetzt. Sonst heisst es noch
..." y * "

compilatio, das Zusammenbringen, in der Verbindung ^xcl lo.^L^'iO
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Compilation der Zeiten, und -»ooi c^rAi^.? UQj.oAaio ZQjA*io

Compilation alter Chroniken Ass. B. 0. II, 312. Begreiflicher Weise

kann aber adductio nur schwer dem kniSi^^ila entsprechen , und

vor allen Dingen bietet der gerade hier sehr deutliche Stein nicht

]Aq.*1\.m.'^
^ sondern U^joA^IiO. Bleiben wir daher bei der richtigen

Lesart des Textes stehn, und sehen wir zu, was sich nach den Ge-

setzen der syrischen Etymologie damit anfangen lässt.

Das Syrische kennt eine Form U.^Q.^Xi.iö, entsprechend dem

arabischen sixs.A z. B. xL^^x^ Schminktöpfchen ; syrische Formen

dieser Art sind 1 AiOQii.M.iaD )Al:ikQ>*iö von rbn durchbohren, das

Haarsieb, lA-iÄoalo =:Nc^AaJi » \Lä-»^Ji (Bar Ali), das Ausgleiten,

das Hinfallen, U^QJiQ.^\io
, der Schlupfwinkel u. a. m. Von einer

Wurzel tertiae Jod wie ^\ kann mit dieser Bildung nur eine Form

IAjoZUo entstehen, die wie l^likQaio als nom. actionis heissen

muss die Ankunft, weiter die Anwesenheit, die also dem kniSj]^ia

vollständig entspricht. Das Schriftsyrische nun hat regelmässig in

Nominalbildungen den dritten Radical Jod unterdrückt, wenn er un-

mittelbar auf einen Vocal, ausgenommen ä, folgte, und ihn nur da

erhalten, wo er an einem vorangehenden Consonanten seine Stütze

fand. Während es daher in der Form (J-fi^-c , (J^£) == J._Ä_i

,

P.^Q£) r=- J.i;3 heisst: Ui I , Ul^*, IaOQ,^, heisst es nach der

Form 1a2^'^£) Plural U\^^£) stets ]A..^Ci beri.9-ä Plur. JA/^ii,

nach der Form ]a!:^q.^£) stets Uo^^ statt ]Uo.^^^ jZQx».iö

Statt |Aja>AiD, \lOfM statt \L\*Of*^ und ebenso nach der Form

]A^^\ß= KJUi nur ]L\x^ pars statt JA^üo. Da diese Unter-

drückung des ^ nicht nur da statt findet, wo ein i vorangeht,

sondern auch bei concurrierenden ü und ä, so genügt die alte

Categorie des Quiescierens nicht, sondern man muss von einer

wirklichen Unterdrückung reden. Dass hier wirklich der be-

schriebene Process eingetreten ist, zeigen die stat. abs. singularis

joj-w und |Q>*i!0 (nicht ax».iD wie die Grammatiken schreiben),

wo für das >-• ein o eingetreten ist, mit Aufgabe des kurzen ü,

die auch sonst eintritt, wenn keine Doppelconsonanz folgt, wie in

]Ab:.Q£i^ plur. lA^iLäio, ]t**cxziMl plur. JAx^Sä^Z, und mit
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Annahme des gewöhnlichen a, das in vocallos gewordene und wie-

der vocalbedürftige Silben tritt. Letzteres historisch richtig auf-

gefasst ist freilich so auszudrücken: Die Vocale der Urform, in

diesem Falle KiÄi, die im Aramäischen von vier Vocalen auf drei

reduciert wird, schwinden oder treten hervor, je nachdem sie vor

eine Doppelconsonanz zu stehen kommen oder nicht; daher heisst

es \b!^o[S£)
j wo die Doppelconsonanz das u schützt, ebenso in

lZQ>AiiO, dagegen im Plural \lo..»^'^
^ wo die Doppelconsonanz das

ä gehalten hat. So scheint es denn, als ob diese Formen im Plural

in die Analogie der Abstracta auf l^o übergetreten wären, was sie

in der That nicht sind , da das o aus ursprünglichem <-» entstanden

ist, wie ebenso in |Aj.:iD für manäjatä plur. I^OJ-IiD für manajätä,

wobei nach Umsetzung des -» in o , das vorau(gehende ä gekürzt ist.

Wir erkennen sonach in JA^oA^iD einen Archaismus, den wir

aus den vorhandenen syrischen Formen als historisch nothwendig

erschlossen, und den die Inschrift paläographisch belegt. Es er-

übrigt daher nur noch das >-» der ersten Silbe, da nach modernerer

Orthographie ]loLho erwartet wird. Das Jod scheint mir nun in

der That nichts zu sein als Vocalbuchstab, der für das etymologisch

erforderte ] mit e-Vocal gleich zur Markierung der Aussprache ge-

setzt ist. Ich lese und punktiere daher \ t^*o b.^'iCiCi ^z iv knidi^fiicc.

Von hier ab bis zum Worte «.j«tia.« Z. 3 ist die Erklärung sicher;

um so unsicherer wird sie in den folgenden zwei Wörtern, die Levy

liest: (]nN) itint m'^id, wobei er für m"''^0 an "ib denkt und einen

Amtsnamen darin vermuthet, für ]nxi aber keinen Rath weiss.

Um für die Erklärung eine Grundlage zu gewinnen, mache

ich zunächst darauf aufmerksam, dass Z. 4 hinter den Worten

IjQiQ^cn cSjQijiSiflQj
f JD dieselben Zeichen aber mit o angeschlos-

sen wieder vorkommen, und dass ohne Zweifel das griechische

vnrjQExrioavTa durch das Verbum caI^a ausgedrückt ist. Halten

wir nun gegen diese zu vermuthende Wiederholung desselben Wortss

den griechischen Text vm^QsrrjaavTa naQovoia Sir]vex£i "^PovtcX-

Xiov KgiGTieivov rov ^ytjOa/iuvov xal ralq i7iiS>]/iifjGceoaig omj-

'^üXaricoaiv, so zeigt er, dass sich die Dienste, inrigetElv , des

Julius Aurelius Zabdila, dem die Inschrift gilt, anf zweierlei be-

zogen haben, auf den Crispinus und auf die anwesenden vexillarii.

Sehen wir nach dieser vorläufigen Festsetzung den palmyrenischen
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Text an, so folgen auf «.Aisa* Z. 3 vier Buchstaben, deren letzter

I ist, auf o ljalQ^*oi Z. 4 dieselben vier Zeichen. In Z. 3

folgen dann sicher lesbar -jZIo
, und der letzte Consonant sieht

einem ;,• wie das in «.a)09j.j.aiaS| Z. 3 sehr ähnlich. Ich lese

daher die letzten 5 Buchstaben von Z. 3 -aj2]o und ergänze ein

«.a, also t.£iaj2|o et veritus est, so dass wir zunächst erhalten

i» ? « - »

«.£iaj2|o , , , , t.A2:Q.«
j er diente .... und zeigte sich ehrerbietig,

was ein ev §ia dvoiv für v7i7]QETecv ausmacht. Von --m.^m hängt

dann der Accus. t.i3DQj.A£imjjO Z. 4 ab, wie dies Wort auch sonst

den Accusativ und nicht blos '^ nach sich hat. Die fraglichen vier

Zeichen in Z. 3 u. 4 lese ich nun so: Ut^ und erkläre es nach

njI. plur. oLj(. , wofür die Lexica dasselbe vexillum bieten, das

wir in unserer Inschrift schmerzlich vermisst haben. Die Form '\i\.

muss syrisch |Aj7 werden, wovon \->'> regelrechter Status abs. ist.

Gegenüber dem kTtiSri^ia läge es auch nahe an hn-i sehen zu

denken, so dass «"'"1:2 angesichts hiesse; wir weisen dies aber

ab, weil hn-i einmal nicht aramäisches Wort für sehen ist, andrer-

seits auch, weil unser angesichts eher durch «-a^Is oder etwas

Aehnliches wiedergegeben zu werden pflegt. Der Einwand, dass

wir selbst auf das unaramäische nx"! zurückgehen, den man aus

jenem Abweis gegen die vorgelegte Erklärung selbst machen könnte,

will nicht viel sagen, denn ein andres ist es anzunehmen , dass ein

technischer Ausdruck, der von einer sonst ausser Gebrauch gekom-

meneu Wurzel absteigt, in der Sprache erhalten ist, ein anderes

anzunehmen, dass die Wurzel sich in ihrem anderwärts üblichen

Sinne zeige, den Aramäer sonst durch \\** ausdrücken.

Um von hier aus weiter zu kommen, müssen wir beachten,

dass der griechische Text nicht etwa vexillarii bietet, sondern

owj^iXkaricoai, vexillationibus. Was sind vexillationes? Die Ge-

sammtzahl der vexillarii; und was sind die vexillarii selbst? Wir
lassen Walch antworten, der in seiner Ausgabe von Tacitus Agricola

p. 240 sagt: „Unter den Vexillaren verstehen wir mit Lipsius de

Mil. 1, 8. 5, 19 und zu Aunal. 1, 17 die nach zwanzig Dienstjahren

ihres Eides entbundenen Veteranen ( exaijctorati ) , welche bis zu

völliger Verabschiedung (missio) beim Vexill ihrer Legion als be-

sondere Mannschaft blieben, von aller Arbeit frei, ausser den Feind

zurückzuschlagen. Ihr Name Vexillarii, Vexilla legiouum, Vexillarii
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e cohortibus. Ihre Entstehung seit August." Was ihr Verhältniss

zu ihren Legionen anbetrifft, so weist Walch nach, dass die Vexil-

laren oder halbenteideten Veteranen jeder Legion als beson-
dere Mannschaft zugeordnet waren, obwohl nicht behaup-
tet werden kann, dass in das Corps der Vexillarier einer Legion,

nur ehemalige Soldaten dieser Legion aufgenommen wurden , oder

auch andre. „Als historische Thatsache steht fest: Jede
Legion hatte enteidete Veteranen bei sich." ib. p. 250.

Im Allgemeinen ist wahrscheinlich, dass Soldaten von verschiedenen

Legionen zusammen in das Vexillarencorps einer Legion gesteckt

wurden, die Stärke einer solchen Abtheilung belief sich durchschnitt-

lich auf fünthundert Mann. Die Entstehung des Namens soll nach

Walch p. 258 daher abzuleiten sein, dass diese nur für die Schlacht

selbst gebrauchten Truppen die rothe Schlachtfahne, das Vexillum,

in ihrer Mitte hatten , und die eigentlichen Träger und Beschützer

der Fahne waren. Die Ausdrücke für das Einstellen eines Soldaten

in dies Corps sind retineri apud vexillum und mitti sub vexillo

Tacit. Ann. 1, 17, 36. Die vexillarii werden mit ihren Legionen

in alle Weltgegenden geschickt, gelegentlich auch von ihnen ge-

trennt, sie bilden einen ewigen Zunder für Militäraufstände, daher

sie Tacitus discordiam legionum nennt Ann. 1, 38, sie lockerten

die Mannszucht , und wie wir nach alle dem annehmen dürfen , sie

traten als eximierte Abtheilung den Insassen der Colonien gewiss

mit Anforderungen von mancherlei Art entgegen.

Aus diesen Walchschen Bemerkungen ergibt sich für uns, dass

wir unter den vexillationibus (oinj^iklaTicoot) des griechischen Tex-

tes das besondere jeder Legion zugetheilte Corps der halbenteideten

Veteranen zu verstehen haben. Nach diesen vorläufigen Bemer-

kungen gehen wir an den palmyrenisehen Text Z. 4, wo nach den

Worten I-Jal^^oi tCDQJ.Aam*j£) zunächst das schon bekannte

l*i^ , dann eine Reihe von Zeichen, die ich so lese:

Levy hingegen hat gelesen: «"»j'-ab n"«t<D T'nx-' |
idi, wozu ich nur

bemerke, dass das Zeichen für ) in ^tn"' kein ] ist , sondern ent-

weder b oder d. Ehe wir jedoch übersetzen, müssen wir auch das

Folgende noch dazu nehmen. Nach der Copie der Inschrift rücken

die Zeilen 3 und 4 links etwas ein. Daraus habe ich Veranlassung

genommen in Z. 3 einen Buchstaben q zu ergänzen-, da Z. 4 noch

weiter einrückt, so ergänze ich hier zwei Zeichen, nämlich 'i.

Den Anfange der fünften Zeile liest Levy: Nin -^n N'-iav ]3T und

übersetzt, durch die später erwähnte Marktthätigkeit des Jul. Aur.

Zabdila verführt: kaufte er Getreide, da er elc. , wobei er n für

m corrigiert und den Buchstaben H einmal für y dann für 'i

nimmt, endlich für das gelesene etnay noch wn^sy emendirt. Ich

halte den ersten Strich i , der an sich nur t sein könnte, überhaupt
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für keinen Buchstaben, mag der Zeichner einen Sprung im Steine,

oder wer weiss was, einen falschen Meisselschlag, durch diesen

Strich angedeutet haben, und lese das Weitere: -M^^Dana, was

nichts sein kann als vexilliarii, mag nun das zweite a verzeichnet

oder falsch gemeisselt, oder im Volksmunde aus I umgewandelt sein.

Die fragliche Stelle lautet also nach meiner Lesung: A*|.£iüij2 Ij^üo

Hav^s^^ -•? U-i-'vj^ . Da nun ba^y;^ legio ist, so sind die

)^aj.av>^ die legionarii, die gemeinen Soldaten der Legion ; Aj [sisHäZ

weist auf «.amj und i.a£Do|, im Nothfalle emendire man AjIsiddoZ

und lAsiCDoZ ist bekanntlich addit amen tum. Der Sinn der

Stelle wäre demnach: apud vexillum additamentorum legionariorum,

qui apud Vexillarios. Freilich muss ich dabei eine Form \ C\xSi.iSi*Z

,

wovon K\j|.2im.»2 Plural und A^iarnj/ stat. constr. plur. wäre,

für das sonst übliche lAsioioZ annehmen.

Wir bemerkten oben, dass die vexillationes eine besondere Ab-
theilung bildeten, die mit den Legionen verbunden waren, aber nicht

zur eigentlichen Legion gehörten. Genau dasselbe drückt unser

Text aus: die Zusätze der Legionssoldateu, die bei den
Vexillaren, das sind offenbar die den Legionen beigeordneten

Vexillarabtheilungeu.

Hiermit verlassen wir diese crux interpretum, mit der Hoff-

nung die Stelle gelöst zu haben, und bemerken im Vorbeigehen

über das ,^-»1h nur noch, dass ihm nicht b!j., wohl aber !j^ detri-

meutum , calamitas formell genau entspricht und einen trefflichen

Sinn gibt, wie sich später zeigen wird. Dabei ist zu beachten,

dass der u-Laut, den wir nach dem Arabischen voraussetzen müssen,

nicht mit o bezeichnet ist, eine Orthographie, für die wir sogleich

einen Präcedenzfall gebrauchen werden. Es ist ja unmöglich in Z. 6

das zweite Wort mit Levy Npoa' zu lesen , weder o noch p steht

auf dem Steine, wohl aber n und a. Daher ist zu lesen r^jo

Ol »l^i;. = oi^ioa^s.
j nicht nur habitatio, sondern auch vivendi ratio

Cureton Spicil. syr. p. 28 1. 9 Beelen Clement, bin. ep. p. 13 L Das

folgende Wort liest Levy ninbsiu , da aber die Inschrift t> bietet,

SO ist auch «-* zu lesen, nicht «-ffl, womit syrisch A^fjA-^aaü)

geschrieben wird; ausserdem ist das zweite Zeichen im Worte
ebenso wenig ein D als das dritte ein r. Mir scheint, da die 2

ersten Buchstaben ohne Zweifel btj sind , das dritte ein zerzerrtes,

oder verzeichnetes 73, >J statt f3 , so dass das ganze Wort riDab^zJ

hies^e, wofür am leichtesten Lu\'i£i^* enicndirt wird. Die Stelle

Bd. xxii. 44
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lautet also: t^A'^o.^* oif^:^ t^l^ , er führte, lenkte sein Leben

friedlich.

Im folgendem lo.c> \i.^io ist das niD , der zweite Theil von

2qs| ? 2Q201 (nach Bernsteins Lexidion qualitas) im Syrischen

als selbständiges archaistisches Wort gefunden, das die spätere
Sprache verloren hat, das auch das „Chaldäische" nur mit Suffixen

gebraucht, das aber im Mandäischen üblich geblieben ist. Hier

kann es mit ^^io verbunden nur den Sinn haben propterea.

Endlich habe ich in Z. 7 nach der Lücke zu bemerken, dass
die drei ersten Zeichen d-'j oder o-'t sind, die den Schluss des
ausgetilgten Namens bildeten, wogegen die drei weitern Buchstaben

nicht TNT mit Levy zu umschreiben, sondern ooio ,

Hiernach lauten die Texte der Inschrift so:

vjj JAjoA^liQa i^i^^^D t£Q^^i..^\£D| ocn ^1 >oaAj 2

^••Ms^flO '^•^»^^^ T*''' )^^>jO cCQ.« «-Oi loCTO H*s;^s«>Ciii 5

'ÄQO^jj.j cril^ joiCD ZQ3 \5i.^^ £>ji:^l:i.« OT^I^üii }^)0 6

554 Aj.* CT^Äiiii i-flDQiDjo jJaci CT-lik Al^Aß] -jj 8

'H ßovli] 6 dijfiog

lov?uov AvQrjXiov Zr,v6ßL0V,

Tov xal ZaßSilav, d'lg Mdl-
Xov TOV Naoöov/iiov, argarr]-

pjöavTa hv kTzidti^ia xfeov

'yils^avSQOv, xcd vjDjQerfj-

aavTc TtuQovoia öujvexst

'PovTiXXiov Kgtamivov tov
r]yij0afiivov xal Talg kTiidvi-

^iijadaaig Ovif^iklaTiojoiv a-

yoQttvo^rjoavTcc te xal ovx 6X1-

yoiv ä(psid7]aavTa xQ^jfiaTMV,
xal xaXöög TioXeiTevGä^evov,

wg §id TavTu fiaQTVQ}]&7]VM
VTto dsov laQißolov xal vno lov-

XlOV TOV k^O)[OiTd-

Tov knaQ^ov tov Isqov npacTM-
Qiov xal TTJg naToidog, tov (fiXo-

naTQiV TBi^f^ijg x^Q^v. "Erovg ov'(p'.
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Dieser Text ist zu übersetzen:

Statue des Julius Aurelius Zabdila, Sohu des Malku, des Sohnes

des Malku Xasüm, welcher Kolonien-Strategos bei der Anwesenheit

des divus (hochseligen) Alexander, des Kaisers war. Und er diente

mit Ehrerbietung vor der Fahne des Septiraius des Hegemon, und

vor der Fahne der den Legionssoldaten hinzugefügten (Abtheilungen),

die in den Vexillarien (bestehen). Und er war Marktaulseher und

verhinderte viele viele Unglücksfälle und führte sein Leben fried-

lich. Darum gibt ihm Zeugniss der Gott Irah'bul und auch Julius

.... gius (?) und er war geliebt von seiner Stadt, die ihm (dies)

errichtete, Rath und Volk zu seiner Ehre. Im Jahre 554= 242

n. Chr.

Für die Uebersetzung ist endlich noch hinzuzufügen, dass Levy

vom Griechischen verleitet cnlfQ ^cu^^i falsch übersetzt „dass er

eifrig die Stadt liebte", >Q*-w^ ist aber passiv.

Die Sätze des palmyren. Textes, dass er den Vexillaren mit

Ehrerbietung diente, dass er viele calamitates verhinderte und sein

Leben friedlich führte , erlangen Bedeutung , wenn man bedenkt, mit

welcher Straflosigkeit diese Corps in abgelegenen Städten die Ein-

wohner plagen konnten. Zabdila war ein fügsamer Semite, der sich

in die Umstände fand.

Wenden wir uns zu Nr. V, so müssen wir den ;T»n= Algä-
vfjv Z. 1 unangefochten lassen, der Text zeigt ein offenbar ver-

zeichnetes n , das sich allerdings am besten zu n schickt , n liegt

ferner ab. Bessern wollen wir dagegen die Lesung in Z. 4, die

abgesehen von vielem Andern, darum unhaltbar ist, weil der sechst-

letzte Buchstabe kein y sein kann, wie Levy annimmt. Statt

Nnbc
I

"«y"!
I

Nrbs
|
n^^is ist zu lesen: l*3.^£> ^i? ))*ho] j«-»»io»

trotzdem das i in dem Eigennamen Bedenken haben kann. Die

griechische Beischrift fordert diese Lesung. Beide Texte lauten

dann so:

^cä ^^AM t-mcLiia^siio '-t) 01J2 l£^l::>.M

563 r:;!J "»l-sün

CEHTIMION AIPANHN
JAIISAQOY TON AAMUFO
TATON :SYNKAHTIKÜN
E^ctQ^ovra Uakf^VQijNSiN

44*
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AYPHAIoq niiviog avPHAI (lies FHAl)
0/1opoY (xQCKTiöTov ?) CTPÄrm
TBG AErmvog KHC TON
nATPilNov tEIMHC KAI EYXA
PIGTIAG XAPIN ETOYG Ts^.

Ein Aureliodor kommt auch in der bilinguis bei Montfaueon vor.

Bis auf l'Ao Z. 5 ist alles deutlich, dies Wort selbst, das

auch Levy wieder mit nuQ&ixrig übersetzt, kann so nicht heisseu,

da neben Hagd-uc doch allerhöchstens U^^^, nimmermehr aber

|?Äs denkbar wäre, überdiess würde Parthien nach der griech.

Form Hagd-vala ein o haben, wenigstens die Parther heissen

Cureton Spie. syr. p. 16 UoI-;2i und nicht ]^tS> oder gar l'Ao.

Ich mag indessen die Zahl der Vermuthungen nicht mehren, das

Wort harrt noch seiner Aufhellung. Ich entlehne zweifelnd das

XQccTiOTog von Levy, es fehlt im Griechischen an dieser Stelle

etwas dem ^i.'m Entsprechendes, wobei ich nicht weiss, ob x^utl-

arog das passendste ist. Für PHAIOJOPOY ist natürlich

avPHAIO/IOPOY zu verbessera.

Auch in Nr. VI finden wir eine Ausstellung zu machen, zu-

nächst die paläographische , dass Z. 3 das erste und sechste Zei-

chen für y statt für a genommen ist, worauf die Figur Y ^^itet

vgl. V Z. 4 Buchst. 4, IV Z. 5 den fünftletzten Zug. Der Name

ist dann ovjil.vt^l..»Vs^ Ferner erfordert der Zusammenhang des

griechischen Textes auch nach Levys Ergänzung, dass in GEEIAAJY
ein Genitiv steckt, dass also ^mXaÖiog zu ergänzen ist, es heisst

ja {rov xai) ^elevxov {rov Si^ov^i^ov) 2e.EiXa8vog. Darum aber

ist im Palmyrenischen Z. 3 nicht mit Levy -»i
| Nb-'MU: zu trennen,

sondern ^?jJ*l* als ein Name zu fassen. Ein auffallendes Ver-

sehen ist Levy in der vierten Zeile begegnet, wo er das h vor NbT3

in der Uebersetzung gänzlich unbeachtet gelassen hat. Nicht der

Rath hat zehntausend Zuz zu Ehren des Julius Aurelius gespendet,

sondern umgekehrt, Julius Aurelius hat dem Rath soviel geschenkt,

und das damals gewiss ebenso wie heute seltene Ereigniss, dass

ein commandierender General der Stadtbehörde Geld gibt statt es

zu forde^i, verdient wohl auf dem Ehrendenkmal seinen Platz. Was
nun aber das Z. 4 fragliche Verbum betrifft, das Levy T^!?: liest und als

Part. pass. 'Ay'el aufi'asst, so scheint mir näher zu liegen, dass man

Jfiö annimmt. Von dieser Wurzel kommt n7:7:=rrT^7a im alten

Aramaismus Ezr. 4, 13 Abgabe, der Grundbegriff ist messen, und

ein Pael davon muss den Sinn zumessen, zutheilen, schenken ha-

ben. Demnach lese ich den ersten Theii der Inschrift:
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Z. 3 iSiAO t.jt.'^M ^^'^j\m QU\^\'\,^

Aj.« ^f*Z t,>ji.AO oi^£i.Alii QC»i ^jIoi

565

Die Eigeiinamcii ovj].^VjOV-»1.vv^^^ und >-*5|Jji* sind schwerlich

semitisch, was hier um so unbedenklicher ist, da auch «an nicht

semitisch ist. Dies wird sicli am leichtesten zu altpersisch baga
stellen, das auf den Säsäniden-Inschriften huzvar. aa lautet, wie

Spiegel anführt. (Die altpers. Keilschr. p. 210.)

Die Uebersetzung des Textes ist also diese: Rath und Volk

dem Julius Aurelius ^ Baga , der auch Selenkus genannt wird, dem
Sohne des Xizuxizu Se'eilad}'. Er führte trefflich für sie sein Feld-

hcrrenamt, und schenkte dem Käthe zehntausend Zuz. Ihm zu Ehren.

Im Monat Tisri, im Jahre 565:^253.
7 7 «7

Das Hendiadyoin in \Si.MO «.Al^a.« ist beachtenswerth, da wir
7 7,'» -" V

auch in Nr, IV ein solches fanden uaajZfo i.M.'iiXM

In Nr. VII möchte ich lieber mit Beer -•fJ:äi» lesen als mit

Levy '-32', ein 'Aßdiag kommt auch in der 18teu griechischen In-

schrift vor. Ein 1-^^** ^^i cf. Bar Hebr. Chr. p. 194 iVv^^ ^j-*-*

ib. p. 399, 496. wird auf der graeca 5 GvvoÖiagxVi genannt.

In der folgenden Inschrift Nr. IX, wo namentlich die Erklä-

rung von )..^2i^| durch Nnsp-iN dankenswerth ist, möchten wir

fragen, woher Z. 2 das N-iopT stammt, da der palmyrenische Text

weder das Wort noch überhaupt Raum dafür hat. Ist es nicht ein

blosses Versehen? Ausserdem ist, wie schon oben bemerkt, in die-

sen Texten das Relativum stets --t, nie t geschrieben.

In Nr. X ist die Lesung Z. 3 b^'a: zu verwerfen, weil b

sonst nicht in Ligatur in unsern Inschriften vorkommt; wenn das

..BAAOG sie erfordert, so ist und bleibt die richtige Lesung dort

in^a: und es ist ein Fehler der Copie oder des Steinmetzen anzu-

nehmen, der sich auch Z. 3 versehen hat, indem er für «.mji_i>,io(

,

was im Griechischen steht, falsch «.m*!^o| mit Weglassung des '

geschrieben hat. Es ist indessen auch möglich, dass im griechi-

schen Munde das 1 aus r geworden ist, und so werden wir nach

dem palmyr. Texte jO^CiJ lesen. Gegen Levy's Uebersetzung der

Worte isj^^^ic] lr*>^ o^i^M ^o j^i^aj Nobibil, Sohn Saada's, der

edle Strategos, ist zu erinnern, dass Adjective im Syrischen nach-

zustehen pflegen, dass also auch hier richtiger und mit grösserem



686 Merx, Bemerkungen über bis jetzt bekannte arani. luschr>ften.

Anspruch auf Wahrscheinlichkeit übersetzt wird: Nobibal, Sohn

Sadu's, des Edeln (Patriciers), des Strategos. So würde Ir*-»^ hier

wir in Nr. I einen gesellschaftlichen Rang bezeichnen, also etwa

Patricier heissen. Ich halte indessen weder hier noch in Nr. I

die Lesung \i*-*^ für richtig, es muss Ir*-»^ gelesen werden, dies

ergiebt sich aus beiden griechischen Texten. Vergleichen wir in

Nr. I ÄXaifiwvag AicaXa^Bi rov Zijvoßlov, so kann es zweifel-

haft sein, ob rov Artikel ist, oder mit Ataikafiei zu verbinden;

denn Ztjvoßiov bedarf keines Artikels. Sehen wir dagegen den
verstümmelten griechischen Text von Nr. X an, — wobei ich be-

merke, dass in Z. 4 zwischen /lOYTOY und HFOC höchstens

fünf oder sechs Zeichen Platz haben, da damit schon 26 Buchstaben

hineinkommen, wie sie auch in Z. 5 u. 6 sind, — so lautet er so:

Z. 3 10YAIOG A YPHAIO g No ß iBAAOG ... 24 Buchst.

Z. 4 JÜJ TOY OTQarHrOC TrjC AAMTIPOTA 26 Buchst.

Z. 5 T^g Ko^Mveiag , rov iavrov (fiXov xrl. 26 Buchst.

Die Lücke in Z. 4 ist durch arguT. gerade gefüllt, argan^yog ist

Nominativ zn'lovXcog AvgriXtog gehörig, zwischen TOY und ütqcc-

Tt]yog ist kein weiterer Raum, wie ihn Levy a. a. 0. S. 92 ge-

braucht. Hieraus ergibt sich, dass in TOY das Ende eines Geni-

tivs liegt, dass es also ein Wort schliesst und nicht Artikel ist.

Halten wir den palmyren. Text dagegen, so folgt auf Nobibal der

Vatersname, der im Griechischen verstümmelt ist, aber die Zeichen

OY.. TOY enthielt.

In Nr. I fanden wir >QbsAii,] ^o Ijq2i^^z= ^Aaywi/ofg^tat^

IfA>j afist rov

hier ergänzen wir das Griechische

|pA>jOj.i^A jO \^*.c^i—NoßiBAAOÖGaa
JOYh TOY

So wird also das fragliche Ij.**» an beiden Stellen durch utov ge-

geben, was natürlich zum Namen gehört, und es bleibt dabei nur

die Wiedergabe das ? durch T auffallend, den Edlen oder Patricier

hoffen wir aber so aus beiden Stellen vertilgt zu haben. Zugleich

erweist sich auf diese Weise die Einsetzung eines evyevi^g oder

eines dem ähnlichen Wortes, für die kein Platz auf dem Steine

ist, als unnöthig. Beide Texte von Nr. X lauten hiernach so:
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VSal^mD ^*^\2^ 574 ^Aj»

gEUTIuiov Ovoio67]v TOP xgccTiOTOv 28 Buchst.

EmTi'Onov üEßaarov SOYKHJSAPION 28

lOYJIOG JYFHXiOg voßiBAAOCGcca 27

z/O YctTOr aTQccTHrOC TriG AÄMUPOTA 28

THC KOASmEIAC rON EAYTON 0IAON 26

TEIMHG ENEKEN ETOYG . . . MHNEI 25

AnEAAAUl
In Z. 2 ergänzen wir mit Levy aeßctOTOv nach Nr. IX, wo

es wie hier der palrayren. Text nicht hat.

Dieser Inschrift schliessen wir den berichtigten Texten von

Nr. I noch an:

(ox)^. ^:,c.<. haC^I ^11 Y'i'IOm KAI

^ « *
:i 'V 'v mHKOil lOY AYP

^•^^^
^^.V"^^"^

AAAiU^NAG AIAIA
c*i.3a^] ]r*>3 AMEITOY ZHNOBI
Aii^ .>^(-*)L <y^ rOY AKOnAOY

*
t-^ EYaAMENOG ane

"^
, 0HKEN ETOYG J'M'<t>'

544 Ai* Jz/riA^/OY K'z/'

Zu den kleinen von Beer und Levy glüclvlich erkannten Grab-

schriften zweier Landsmänninnen der Zenobia habe ich nichts zu

bemerken, ausser dass, wie mir scheint, in XI die Lesung nn-nbri

den Vorzug vor den übrigen hat. "in" nehme ich dann :=: j.****

der einzige, und denlie an Adonis, den ttt^ Jer. 6, 26. Am. 8, 10.

Der Name bedeutet dann Herrin des Adonis, Geliebte des Adonis

Ferner ist wirklich i33'73 , nicht "»DyT: zu lesen; der untere Theil des

5, wo sich's mit dem z verbindet, ist etwas zerstört. Endlich ist

der letzte Name in der zweiten Zeile nicht nbiam, wie schon Eich-

horn las, sondern v.r^°^° ^= T"'* ^m oder Adonidorus; die Züge?

im Vergleiche mit Nr. XII, wo njam steht, lassen keine andere

Deutung zu. Ich lese also

ZZ] ^^ Zfd r^^Al^o
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In Nr. XII endlich sehe ich nicht ein, was an dem Namen

i>jA^) in der Lesung zweifelhaft sein soll, mag er übrigens aus

DN-f-x oder aus n'52^{ +x bestehen oder von ^*ji^'^ abzuleiten

sein; dass Levy hier isn lesen will, das ist doch wohl aus nabatäi-

schen Gelüsten hervorgegangen. Den Namen der Ehegatten kann

man mit mehr Recht ^i^cn.!:!,] lesen als rnrtb.x, wie Levy thut.

Ich lese: Uj r=^ t--j£i::.biC) Z^ci UA^I

Auch in Nr. XIII befinde ich mich wieder auf Kricgsfuss gegen

den edeln N"'-in wie oben in I und X, so lese ich natürlich wieder

?r*>-», nur dass dieser Theil des Namens hier vor dem «.ßfCi steht,

während er dort hinten stand. Ist aber ^^t^ ]t^^ Name, dann

heisst in Z. 1 rC:^^ nicht machte, sondern Knecht, und die ganze

Inschrift lautet:

.. 7 J 7 v..y 7 -

»X » K

447 A.1.JB ^iXi^J <.>jfAC^

Dem , dessen Name in Ewigkeit gepriesen sei , 'Abd Salman bar

Nasa bar H'idabarq für sein Leben und das Leben seiner Kinder.

Im Monat Nisan J. 447. Mit dieser Lesung und Uebersetzung fällt

p-i3 im Sinne von Söller von selbst fort; in genealogischer Reihe

das 13 mit einem Male anders zu verstehen als Sohn des N., wie

Levy thut, wenn er }t*-** jO mit edel, iugenuus deutet, ist doch

stets bedenklich.

Während ich zu den Inschriften XIV, XV und XVII nichts

zu bemerken finde, mache ich für XVI den Vorschlag statt xn-^ao

ZU lesen lA*£ia):=- Ua.xx) , was von Cast.-Mich. freilich ohne Beleg

mit urceus übersetzt ist. Ich sehe zwar wohl, dass dies zu ^ä.v- zu

stellen ist, so" dass syr. Ict» entsprechen müsste, indessen der Sinn

ist passend. Das Weihgeschenk bestand dann in einer -»1 fA^ao)

]AaO.Zo iams d. i. in einem Kruge von Silber mit Bildwerken

darauf. — Der Name Oj-ii* uA^^a^.^ zeigt das o,.i»Ä als zweiten

Theil, während es in I5.a>j0 5.:^.« Nr. X erster Theil ist, gleiche

Doppelstellung nehmen wir bei lr*>^ wahr, das in «.ß^o ],*>*

vorn steht, in den Namen Ir*-»^ >Q^*i^l und ir*-wO,l.Ä aber hinten.
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G -

)

Endlich zu Nr. XVIII Nro3= N*s füge ich bei, class auch in

einem aramäischen Idiom das Wort umgestaltet erscheint, das Man-

däische löst die Verdoppelung auf und schreibt .\3-':ip z. B. Sidra

de Jali'ja Cod. Huttingt. 71 p. 4 heisst es N-'p"^i az^-pb ap-s ]7-i

N-D-iD N'DbiS -'NC"<~n von der Erde bis zum Gewölbe der Ilim-

melsfeste sind 120U0 Parasangen.

Weiter linde ich mich auch in den 2 lateinisch-palmyrenischen

bilingues nicht ganz in Uebereinstimmuug mit Levy, wenn er in

Nr. XIX (vgl. die Copie in Bd. XII der Zeitschr. zu S. 214) die

erste Zeile liest: "«t nax: '»ijs;

Abgesehen davon, dass der lat. Text die Inschrift nicht dem pater

des Suricus gelten lässt, nehme ich den Anstoss, dass in der In-

schrift, wo so vieles mit Vocalbuchstaben geschrieben ist, worin

sogar in Maximus das a durch {< ausgedrückt wird, was sehr ver-

einzelt ist, nicht wirklich ^oiQ^] steht. Ferner ist auch der 6te

Buchstabe nicht für 3 zu halten, und der letzte nicht für -, es

steht deutlich i da. Zusammen sind die letzten Zeichen inri.N,

wobei nicht zu zweifeln, dass das von Levy für 3 angesehene D

ist, also n-r5pN= 5cr..cD] das Bezeugen. Das vorangehende Zeichen

nimmt Levy für b, was ich mir gefallen lassen könnte-, ich ziehe

es indessen vor, ein n zu lesen, da \i;d3 feminin ist, obwohl ich

das Wort im Sinne von INIonument in der Form |A*.£iJ nicht be-

legen kann. Ich lese also bis auf weiteres ojoilaa] Aa^j
. Die

Form ojCTifflf als inf. 'A^^el neben ojoimio kann darum kein Be-

denken haben, weil sie auch im jüdischen Aramaismus vorliegt.

In der letzten Zeile liest Levy rr'a noiz; 'nn= fünfundvierzig-

jährig, wogegen Grammatik und Schriltzeichen protestiren, es steht

vielmehr da: n'b "'rii -in

und so allein ist es richtig, das ] ist ein Finalbuchstabe und das "•

damit verbunden, nicht aber als Ligatur, sondern durch Ungeschick-

keit der Steinmetzen. Die Inschrift lautet also:

D. M. S. OjOlffi] ÄAsij
^I^"iimeiit des Zeugnisses

SVRICVS RVBATIS ^^^ .^ a^j-M ^'"it'us Sohn d« Rubat

PAL. SAC^MAXIMI \%^o Ua^^^Z ^''
^"""g^j^üt'e

'

^''^'""

ANN XLV MI «-ICQiaaiijiliD '^i-^^
Centurie des Maximus.

lit AVIT ANN XIIII. r^O ^aJ.* »a Fünfundvierzigjälirig

? t.a!_ik>rf ist er abgeschieden.

Das letzte Wort, das von Levy bnrr gelesen wird, wie in der In-

schrift Ztschr. Bd. XV S. 621, könnte mit mehr Recht ciDH oder
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:]Dn gelesen werden; crstcres ist kein Wort, letzteres = Thon oder

:= q^n nudavit, liausit, giebt keinen Sinn. So könnten wir um so

eher ein non liquet aussprechen, als Levy's Uebersctzung bin
= er ist dahin, ganz aus der Luft gegriffen ist. Um zu diesem

Sinne zu gelangen müsste man ein Passivum von ^o>j annehmen,

und eine solche Pualfoi*m ist im Aramäischen unerhört. Aus dem
in meinem Besitz befindlichen Abklatsch einer andern Grabschrift,

die ähnlich endet, scliliessc ich, dass die Zeichnung ungenau ist.

Sicher ist n und ;r;. Der mittlere Buchstabe ist in dieser Inschrift

verzeichnet, mein Abklatsch zeigt aber ein b, daher heisst das

Wort qbn :== tsx^li^ mutavit, ein Euphemismus für: er ist abge-

schieden.

Für unerklärt gilt uns endlich auch die von Levy Zeitschr.

Bd. XVIII S. 110 und Bd. XXII S. 218 gegebene Inschrift, da die

Lesung der ersten Zeile nvi
|
nu3d3, mit Stat. absol. vor dem

Genitiv aus grammatischen Rücksichten unmöglich, und die Ueber-

sctzung „Denkmal seinem Freunde" darum unannehmbar ist, weil

y-i nicht aramäisch ist. Herrn Levy ist hier gelegentlich ein He-

braisraus untergelaufen.

Mit dieser Beleuchtung der palmyrenischen Monumente verbin-

den wir sogleich eine Besprechung einiger anderer aramäischer

Denkmäler, die ebenfalls von Levy in seinen Phönicischen Studien

lieft 2 veröffentlicht sind, unter Nr. 4 und 9. S. 28 u. 33, 110.

Beide Steine enthalten nach unserer Ansicht Amulet-Inschriften und

verdienen auch darum zusammen behandelt zu werden.

Nr. 4 ist eine auf beiden Seiten beschädigte Gemme. In der

Mitte schwebt oben eine geflügelte Figur, über deren beiden Fittigen

die öfter auf assyrischen Cylindern vorkommenden sieben Kugeln,
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offenbar die fünf Planeten, nebst Sonne und Mond, dargestellt sind.

Unterhalb der geflügelten Figur geht ein doppeltes Band in sym-

metrischer Schweifung, neben dem sich links ein Königsbild mit

Krone, langem Haupthaar und Bart, mit einer Ait von unten mit

Franzeu besetztem Fracke, Kniehosen, Tricots und Hackenschuhen

befindet. Hinter dem Könige steht eine ähnlich gekleidete mensch-

liche Figur, mit einer Hand nach dem schwebenden Wesen hin-

deutend, mit der andern auf eine Kugel ^Yeisend, die sich in glei-

cher Höhe mit den Hütten des Königs befindet ^). Rechts ist eine

nur halb erhaltene Figur in ähnlicher Stellung wie die links, links

erscheint oben ein Flügel, der zu einer abgebrochenen menschlichen

Figur gehört, die auf der Fortsetzung des Steines stand. Die In-

schrift ist, wie von Levy richtig erkannt ist, ßov6TQO(fi]86v zu

lesen, mit seiner Lesung, mehr aber noch mit der Reihenfolge, in

der er die einzelnen Zeichen verbindet, sind wir nichts weniger als

einverstanden. Er liest: 1 nny-
2 ..'-QN

3 DiabNan"
Nun glaubt Levy in Z. 3 ?no"i Rafa'el zu erkennen, die beiden

folgenden Zeichen sind 13, das letzte 7:, welches mit Z. 2 zusam-

men D-'^DN ausmacht, Z. 1 soll sein "insn, also die ganze Legende

D"'")sc< ^3 Vnsi ^-[^y-i oder D"<nDN na b^?c'^•• na^n. Hiergegen

ist zu erinnern, dass auf den altern aramäischen Inschriften das

Relativum n unerhört ist, die Palmyrenen zeigen durchgängig ii,

noch ältere Monumente ^•^^=^^3 und r?T, ausserdem richtet die

Bedeutsamkeit des gewonnenen Inhalts die Willkür, mit der die

Verbindung der Buchstaben gemacht ist. Dass aber n die älteste

Form des Relativums ist, zeigt bei Levy Phon. Stud. H. 2 S. 24 eine

Gemme Z. 4 anp?: n qui obfert, die Inschrift von Carpeutras Z. 1.

Buchstabe 10 u. 11 von hinten, Nnbtt ••T'Di« -"T, ferner auf dem
Papyrus von Blacas iobo •'t N^nan majestas regis (?) 'T N^i?:

kND373 verba regis, n-ia;!? "'T N-'nui praeda quam rapuisti.

Anstatt nun wie Levy mit Z. 3 auf unserm Steine anzufangen,

und somit von unten nach oben zu lesen, beginne man mit Z. 1,

d. h. man lese wie sich's nicht anders gebührt, von oben nach

unten, dann lauten die Zeilen:

z. 1. z. 2. Z.3. Z.4.

« x r

r ^
^—^ n

r
c

Dies in eine Zeile geschrieben ergibt: "'n-iq.'; eiE-n ns-i "•'^1^3 d. h.

1) Beachteuswerth ist die Art von Haarbeutel , mit dem das von einer

runden Mütze bedeckte Haupt dieser Figur geziert ist.
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Durch meine (des Amuletsteiues) Hülfe, erleichtere, erleichtere (du

angerufener, auf der Darstellung geflügelter Gott mit den sieben

Kugeln) meine Besitzerin.

Meine Abweichungen von Levy's Lesung beschränken sich auf

drei-, ich lese Z. 1, 1 n, Levy t, für mich zeugt das auch von

Levy anerkannte 3 Z. 3, 5 ; ich lese Z. 3,4 5 , wie Levy selbst

Phon. Stud. H. 2 Nr. 2 S. 24 Tiaa -i3 Z. 2 das a in ähnlicher

Form liest, während er hier b annimmt, wobei ich auch paläographisch

im Recht zu sein hoffe ; ich lese Z. 3 das letzte Z. n , das Levy a
nimmt, wobei sicherlich beide Lesungen gleich berechtigt sind.

Gegen Levy spricht das Resultat seiner Lesung, hebräische Na-
men auf einer babylonischen Gemme, für mich die Ein-

fachheit und Deutlichkeit der Worte, die in sprachlicher Hinsicht

nicht die geringste Schwierigkeit bieten, so wie ihr Inhalt, der zur

bildlichen Darstellung passl. Wem Z. 3, 4 nicht als a erscheint,

der lese getrost mit Levy V, dann lautete das fragliche Wort statt

'rrn^a auch noch gut aramäisch 'n"^ab meine Tochter.

Bei der Deutung des ganzen Steines ist es wichtig für die

Suffixa der ersten Person das richtige Subject zu finden, ich habe

als solches den redend gedachten Stein genommen, darum auch

ipia:! als Besitzerin = Trägerin gedacht, denn dass Amuletsteine

den Trägern Heil bringen, darin besteht eben ihre Bedeutung. Neben
dieser Möglichkeit liegt aber auch eine andere, es könnte ja der

auf dem Stein abgebildete König die redende Person sein. In die-

sem Falle müsste man die Sache so zurecht legen, dass der König

zu dem Gotte flehend spricht: „Durch meine Hülfe (Fürbitte) er-

leichtere, erleichtere meine Gattin oder Königin Mutter". Man hat

die Wahl, jenachdem man an maa Herrscherin Gen. 16, 4. Jes.

47, 5 oder an n-("'aa 1 Kön. 11, 19. 15, 13 denkt. Hier eine

genaue Entscheidung zu treffen ist mir aus Mangel an Analogien

unmöglich. —

Die Gemme Nr. 9 bei Levy zeigt eine völlig bekleidete Figur

aul' einem Stuhle sitzend, vor der eine andere steht, die der Ge-

wandung nach zu schliessen eine Dienerin ist. Die letztere hält in

einer Hand einen Krug, mit der andern bietet sie ihrer Herrin eine

Trinkschaale. Ich las, ohne die Bemerkung Phon. Stud. H. 2 S. 110

vorher gesehen zu haben, gleich die kleinere und correctere Zeichnung

bei Levy, die so deutlich ist, dass über die einzelnen Zeichen kein

Zweifel obwalten kann. Ich lese daher wie Levy:

Nur theile ich nicht wie er yiö'' n^N ^btD nn^b, weil die hier

gelesenen Eigennamen gar keinen Bezug auf die bildliche Darstel-
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lung zulassen, und weil, wie Levj^ selbst bemerkt, ndt? keine aram.

Form ist, vielmehr theile ich ab: Tii ti'ön '^b onn n- d. h. Non
obsignatum tibi, bibe, line, nämlich: Das Lebensziel ist dir noch

nicht untersiegelt, trinke (das Heilmittel), bestreiche (dich mit Sal-

ben). Zu onn =>QjA>^ vgl. Job 14, 17; 37, 7. Jer. o2, 14 etc.;

steht aber die angenommene Bedeutung fest, so kann über den Sinn

des Ganzen, wozu auch die dargestellte Scene passt, kein Zweifel

sein. Die mögliche Theilung st^ niri< = trinke Heil ist unstatthaft,

weil y;u-» nicht aramäisch ist, während -^Lm ] den aramäischen Dia-

lect der Legende ausser Zweifel stellt. Für yu; ist also auf die

Wurzel ViQj» zurückzugehen, die Jes. 6, 10 vom Bestreichen mit Salbe

gebraucht ist. Sijrachgeschichtlich ist die Gemme darum bemerkens-

werth, weil die feminine Endung i {^.x^o.^£i
^ "büp., J-äsI), wiewohl

die angeredete Person nach dem Bilde ein Weib ist, dennoch nicht

geschrieben wird, während das "« als dritter Radical in ^A.«|

nicht fehlen darf.

Soviel über die beiden Amulete. Ich wende mich nun, da die

übrigen babylonischen Steine fast nichts als Eigennamen bieten, zu

einigen der ägyptisch-aramäischen Denkmale, zunächst zu der von

Levy Ztschr. XI S. 69 erklärten Inschrift der Serapeumvase.

Die Lesung betreifend stimme ich mit Levy überein, nur scheint

mir, dass das erste Zeichen der vierten Zeile f-, das Levy nicht

ausdrückt, ein ^ ist, so dass der Name "•T'D-in an dieser Stelle mit

einer mater lectionis versehen ist. Um das Nachschlagen zu er-

sparen, schreibe ich den Text noch einmal hierher;

DIN Dip n^y TTD r32

Die ägyptischen Wörter betreffend, ist es bemerkenswert)], dass

durch die Schreibung »cn man auch von semitischer Seite aus be-

weisen wird, dass der Strick 8 im Hieroglyphischen dem n ent-

spricht, z. B. -I^
' 8 V Crocodil neben „L.vs<.,-, denn "»cn ist gleich

Po
D 8 hpi, und ">Dnn mit koptisch ^Siuiefe occidere oder occisio

zusammengestellt, ergibt den Sinn nsT, und ist der Form nach

Plural, htpiu, es bedeutet also Schlachtopfer.

ra-ipb kann, wie auch Levy bemerkt, Intinitivform sein, doch

zu berücksichtigen ist, dass dies eine Paelform sein muss, dass also
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nach neuerer Schreibung la^-fri zu drucken ist. Allein neben

dieser Annahme ist eine zweite möglich, die sich aus dem Gesammt-

sinn des Textes ergibt, wie wir bald finden werden. Das Wort t.d

übersetzt Lev.y durch a 1 s o ^ doch möge er mir gestatten, dies weder

für aramäisch noch für hebräisch zu halten, hebräisch würde ]3

stehen, aramäisch etwa j^"in, nt oder ähnliches, das comparative d

sicut hoc ist unmotiviert Da nun "cnn Schlachtopfer sind, und

seit alten Zeiten Fleisch nicht ohne Brot, ein n3T nicht ohne nnDO
geboten zu werden pflegt, so halte ich auch ^rto für einen Opfer-

ausdruck im Plural , der das Fehlende ergänzt. Im Koptischen

heisst Koo frustum, koo mocik frustum panis, davon wäre ein hiero-

glyphischer Plural etwa dieses khiu, frusta, so dass die letzten Worte

hiessen: Frusta fecit coram Osiride. Eine in Brocken aufgetragene

Minl.ia kennt auch Levit. 6, 14 d\-ie nn:?:. Wäre nicht das n
ein Verhinderungsgrund, der auf nog^ zurückzugehen zwingt, so

könnte man auch au ~t^ ' kj^ denken , das im Sinne von Brot,

Nahrung mir von Dr. Ebers nachgewiesen ist.

Den Namen naa, den Levy aus ns ]a entstanden denkt, müssen

wir endlich auch noch für ägyptisch erklären, auf unserer Inschrift

heisst ja Sohn "na und nicht p, Levy's Ableitung stösst also auf

eine Schwierigkeit, Ich halte das S für den Artikel pa ^^^

f

denke also den ganzen Namen als 3^^ [J ^ pa-Neit, der der

Neit, oder als ciQ g Pet-Neit, wie pet-pra, mit Assimilation des

t in n. Den gräcisierten Namen nsn führt Parthey (Aegypt. Per-

sonennamen. Berlin 1864) in der Form Ilevig Penis auf.

Nachdem so die Einzelnheiten beleuchtet, fragt sich, welchen

Sinn die Inschrift im Ganzen habe. Dies wird sich aus folgender

Erwägung ergeben. Der Opfernde ist 'Abitäb Bar Beneit, das Opfer

selbst gilt dem Beneit, mag rn'npb gedeutet werden wie es will,

also dem Vater des 'Abitab Beneit. Ferner das Opfer wird dem

Osiris-Apis dargebracht, dem verborgenen Osiris, dem Herrscher im

Todtenreich. Opfert nun der Sohn dem Herrscher im Schattenreich

für seinen Vater, so ist der Vater gestorben, sonst hat das Opfer

keinen Sinn , und hiernach deuten wir nianp = 2qojj£i d. i. ad-

ventus, also adventus Beniti ad Osiridem Hapi. Nach denl Todten-

buch nun kann man nicht umhin anzunehmen, dass der Verstorbene

am Ziele seiner Wanderung sich mit dem Gotte völlig vereinigt

und mit ihm identiticiert wird, daher auch sein Name immer asyn-

detisch mit dem Gottesnamen gleichsam in einen verbunden wird.
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So gelten Opfer dem Todteii gebracht zugleich auch dem Osiris-

Apis, und umgekehrt nimmt der Todte an den Opfergaben, die dem
Gotte gebracht werden, seinen Theil. Unser Stein nun erzählt, wie

am Ziele der TodtenWanderung , bei der oder für die Ankunft l)ei

Osiris, der Sohu für seinen Vater opferte und zwar Schlachtopfer

und Speisopfer, sie galten sowohl dem Vater als dem Gotte. Die

Richtigkeit der letzten Bestimmung erkennt man leicht, wenn man
die entsprechenden bildlichen Darstellungen des lodtenbuchs, ja nur

den Stein von Carpentras vergleicht, wo auf einem Gestelle ge-

schlachtete Thiere (Gänse, Kälber) und Brotlagen abgebildet sind.

Hiernach übersetze ich die Inschrift: Schlachtopfer für die Ankunft

des Benit zu Osiris Apis hat dargebracht Abitab Sohn des Benit,

Speiseopfer brachte er dar vor Osiris.

Das Dnp ist sachlich dem ^ "»ssb genau entsprechend, vor das

Angesicht des Gottes die Gaben hinstellen, das ist das Wesentliche

beim Opfern, dagegen ist das b in nmNb nicht auf Opfer zu be-

ziehen, sondern einfache Präposition der Richtung zu r^3"''n[:3 ge-

hörig. So schreibt Pesit. Levit. 1, 3 u. s. w. >o,.c> für "SDr.

Eine interessante Stelle von einem Wiener Sarkophage, welche

beweist, dass der Todte von den Priestern Opfer empfing und von

dem Altare der Götter Speise nahm, theilt Brugsch mit; der Todte

,

.

'seput-a per - eher m 'arq ter m
Ich empfange Todtenopfer am Schlüsse (der) Jahre aus

'aw ub-u 'tur qeq-a^) m 'subu

(den) Armen (der) Priester (der) Libation , ich esse von den Broten

s'ama 'heg her uh' päuit-ntru

ich geniesse Bier auf dem Altare der Götterneunzahl. (?)

Brugsch Zeitschrift October 1863 Nr. 4.

Von den meisten ägyptisch-aramäischen Denkmälern ist es bei

den Blacas'schen PapjTus wohl deutlich, dass sie von jüdischer Hand
geschrieben sind, dies machen Wendungen wie "("«-liiTa \-ibN |iuJ33n-'

es werden versammelt die Götter Aegyptens, biiNu: jinn"' «b "j-'ü'ia

deine Gebeine werden nicht in die Se'ol herabfahren, "^n.yn Nbnb

bt3p(n) D"" wenn du nicht an dem Platze des Meeres tödtest u. s. w.

uuzv.'eifelhaft. Näher betrachtet stellt sich auch so viel heraus, dass

das Ganze eine Aggada enthalten hat, die sich auf den Auszug aus

Aegypten bezog. Aus A Z. 3. .

.

-^p 'ji^n"' i:^ on^^'^p, lässt sich

abnehmen, dass hier ein Aegypter sagt, die Juden sollten nicht frei

sein in „ihren Gesetzen bis sie eine Stadt bauten", aus Z. 6 pn'i

nNn ob ^\\ bC3p"'T nabia 'njb dass die Aegypter fürchteten, die

Juden würden den ägyptischen Herren „in ihren Herzen schätzen,

wägen, und ein jeglicher (den Herren) tödten", vgl. Exod. 1, 10,

dass ferner der Bar'Hanes 13, 9 einem andern den königlichen

Auftrag gibt, die Juden zu tödten, -175N kNsb:^ it n^j^j u;3n *13,

1) Warum nicht ^o':^ amputare , icli schneide ab von den Broten?
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wofür er den Raub der Juden als Lohn empfangen werde (];^r!";T) Yn^^
Np n-a'Ä ^T N;nxüi ";b, vielleicht auch dass einem Juden Änerbie-

tuugen für seinen Verrath gemacht werden C. 6, dass er erschlagen

solle und dann trinken (und essen etc.) mit unserra Gotte und
Amulette erhalten u:nrT 'nVx üy .... r!r"i\ni rj-n. Mehr aber

wird sich bei dem scidechteii Zustande der Blätter kaum ermitteln

lassen, obwohl es leicht möglich ist, dass ein Kenner der Aggada
Aehnliches und Verwandtes nachweisen kann.

Den Gedanken der Unechtheit dieser Stücke, der bei der un-

klaren Vorgeschichte derselben, ehe sie in die Hand Lauri's gekom-
men sind , wohl auftauchen könnte

,
glauben wii' doch abweisen zu

müssen und zwar besonders wegen der Relativpartikel ^t ; ein Fäl-

scher in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts würde schwer-

lich auf diese Form verfallen sein , die man bei dem damaligen

Stande der Kenntniss des Aramäischen nicht ahnen konnte, die aber

jetzt durch babylonische geschnittene Steine, wie wir schon oben

angemerkt haben, ausser Zweifel gesetzt ist. Eben diese Form ver-

hindert uns auch die Zeit der Schrift nachchristlich zu denken, wo-

gegen das angebliche Auffinden derselben im Sande von Saqqara

keine Gewähr bieten kann, da es eben nur augeblich ist. Nur
die älteren aramäischen Stücke zeigen diese Form, die auf den

Palmyreuen schon in -«t abgeplattet erscheint.

Ein weiteres ägyptisches Denkmal, der Turiner Papyrus, ist

gleichfalls zu sehr Fragment, als dass sich über den Inhalt urthei-

len Hesse. Gesenius las es:

pi "»in-' "«N-ia N-,"''nu;T mn NTi
und übersetzt: Dens domine mi! Ex conculcatione servum tuum mi-

serum e(ripe) .... vita una est et verax dominus mens est Jeho-

va? .... Dabei nimmt er ru;">Tin als Abstractum von Jn con-

culcare, und D-nD= *-v^ niger, dann „facili translatione" miser.

Dagegen ist einzuwenden, dass mii-«-!-:»-) nur stat. constr. sein

könnte, den aber Gesenius' Uebersetzung nicht ausdrückt, dass fer-

ner die Assimilation des • in p hebräisch, nicht aramäisch ist,

endlich, dass der drittletzte Buchstabe des Wortes nicht ••, sondern

n ist. Ebenso muss Einspruch gegen die Lesung 2-T>Ti" erhoben

werden, die beiden als n gelesenen Züge sind zu wesentlich ver-

schieden.

In dem fraglichen nin"':Tn7j erweist sich das dritte Zeichen

als "1 , wenn man es mit dem entsprechenden in 'n ~a vergleicht

;

ist diese Form aber -^, so müssen die Zeichen in ni"'''';:: etwas anderes

bedeuten. In der ersten Zeile ist demnach zu lesen: "'wN-i':d '^n

DTiD ~T3;* r-ii;m"P'3. Dies halte ich für einen Briefanfang,

wobei ich mir allerdings erlauben muss, das bN= Ji zu nehmen,

wiewohl dies sonst nicht aramäisch ist; zu übersetzen wäre dann:

Ali meinen Herrn Mitravahischt dein Diener Pahini. Da hier der
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Papyrus abreisst, so ist für die zweite Zeile kein Zusammenhang
zu suchen, die übrigens zu lesen ist "»n^T' w-^ n^tt^t mn N^n

P''
. Für ihre Uebersetzung bieten sich eine Keihe von Mög-

lichkeiten; da aber die entscheidende Instanz, der Zusammenhang,
in unserm Falle nicht angerufen werden kann, so enthalten wir

uns lieber, unbeweisbare Yermuthungen aufzustellen. Den Namen
r'crA -ira dagegen halte ich für persisch, aus Mithra und su^-^j^^

paradisiacus, indem npers. w- einem altern w im Parsi (Spiegel Gramm

der Parsisprache S. 34) entspricht 5 doch muss ich dies Parsisten

zu entscheiden überlassen. —
Das letzte grössere Denkmal des ägyptischen Aramaismus ist

endlich der Stein von Carpentras mit einer abgekürzten Darstellung

des Todtengerichts. Die Verstorbene steht betend vor Osiris, nach-

dem der gefährliche Act der Herzensprüfung auf der Wage über-

wunden ist: vor ihr ist ein Gestell, mit den dargebrachten Todten-

opfern bedeckt, von denen wir bei Gelegenheit der Serapeumsvase

schon geredet haben. Das Monument, viel behandelt, ist doch noch

nicht erklärt, namentlich will sich die zweite Zeile auf keinen An-

griff ergeben. Die ersten fünf Zeichen dieser Zeile, die Land ü3*^3n

las, sind von Beer (Inscript. et papyri veteres Semitici part. I Lpz.

1833), Kopp (Bilder und Sehr. II S. 234) und von Gesenius Mon.

p. 228 gelesen D--i ]72 und erklärt: e commotione, stomachasa, etc.

Dass dies seine Bedenken hat, fühlt jeder, auch die genannten Er-

klärer selbst, es fehlt ja das Object, was sie e commotione gethan

haben soll ; nicht geringer ist die Schwierigkeit , in einem ägyptisch

heidnischen Monumente das Wort ui""« als Mann zu nehmen, was

mau sich in den jüdischen Blacasschen Fragmenten gern gefallen

lassen könnte. Nöldeke's Vorschlag statt ny^DT: mit Annahme

maudäischer Orthographie ay-jis =>Oyiß aliquid zu lesen, ist eben

um der mandäischen Orthographie willen abzuweisen. Diese Schreib-

weise ist auf allen alten Monumenten unerhört. Um diesen Schwie-

rigkeiten zu entgehen, halte ich mich an das kleine Häkchen, wel-

ches in Bnrthelemy's Abzeichnung das angebliche y in Dy~ hat,

während das v sonst in nny in Z. 4 ein solches nicht hat,

dies Häkchen charakterisirt den Buchstaben aber als n. So stünde

zu lesen an ? ]-o , wobei ich den einem "j ähnlichen Buchstaben

als p emendiren möchte, mp ]t3 = >Qjj.jc ^liO, was früher, zuvor

bedeutet, vd'ND wäre dann ;= i-»*^^ als Pe'il von »-*lo. Sonach

ist zu übersetzen: Gesegnet sei Tebe, Tochter der Tahapi, Tmnha

des Gottes Osiris. Du hast zuvor Böses nicht gethan. Für das p
in mp bemerke ich, dass bei Vergleichung mit den übrigen p der

Inschrift, der Bogen oben rechts als nicht ausgedrückt, beschädigt

oder in der Zeichnung übersehen erscheint-, die beiden Copien bei

Gesenius differieren auch in diesem Zuge bedeutend.

Bd. xxn. 45
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So wenig als mit Dy-i kann ich mich auch mit den •jj-'n "X-^d

in derselben Zeile befreunden. Sollte man hier die 'bs "'icip an-

erkennen, so wäre dabei conditio sine qua non, dass für r-iax da-

stünde nbDN; da dies nicht ist, so bleibt die Lesung ^:inD =-":i'np

verwerflich. Stein oder Zeichnung sind an dieser Stelle ungenau,

ersterer vielleicht beschädigt; mit Zugrundelegung der Lancischen

Zeichnung lässt sich, wenn man von d-'N ausgeht, so viel abnehmen,

dass die beiden unmittelbar vor i< stehenden Züge sich allenfalls

als 3 deuten lassen. Nehmen wir hier ;:j'Na zusammen, in dem-
selben Sinne wie vorher, so bleibt für die drei vorangehenden

Buchstaben die Lesung T!Dzr=Oj.i; oder '-[3. Da wegen des voran-

gehenden 1 nicht "»TD als sicut genommen werden kann, so deute

ich iiD nach Oj.d entsprechend dem oip ]^2 zuvor, bereits. Dem-

nach umschreibe ich die vier Zeilen:

n72n n-'izn Nb uj\n'3 iid may Nb "«2i"'j<3 oip yn

'np y-Tz ^oiN mp p *in ns-^nn •'idin mp
ab;i5 "i-b n-^on "p3T 'n:'"^^ nnb(i)3 ^in

Und übersetze : Gesegnet sei Tebe, Tochter des Thpi , die liebt die

Angelegenheiten des Osiris des Gottes; zuvor hast du Böses nicht

gethau, früher hast du Böses nicht gesprochen, als gerechtfertigte

(öP) ^^^' Osii'is sei gesegnet von Osiris Eine Uebersetzung

des Weitern versuche ich nicht. Als 2 prs. fem. fasse ich die

Formen mny und rn73N, weil nach der bildlichen Darstellung das

eigentliche Todtengericht schon vergangen, also die Gerechtfertigte,

rtan, vor Osiris angekommen, nur dessen Segen empfangen kann;

die Worte machen also die Rede des Gottes aus. Hiergegen Hesse

sich der Einwand erheben, dass die 2 prs. fem. in syrischer Ortho-

graphie ein -^ zu haben pflege , allein , die chaldäische Orthographie

hat dies nicht, und auch im Syrischen selbst ist dies ^ nicht ety-

mologisch berechtigt, sondern nur graphisches Unterscheidungszei-

chen, was zu erweisen freilich hier der Ort nicht ist.

Das schwierige Nnaan, von Barthelemy mit naa darbringen

zusammengestellt, was unmöglich, da hier ein ägyptischer Titel, wenn

es überhaupt einer ist, erfordert wird, muss aus dem Koptischen

erklärt werden. Ich schlage vor e-yju.e nne^ i-ion.s 'T amans nego-

tium Osiridis, possessiones Osiridis.

Das Zeitalter des Denkmals bestimmt sich nach dem Kuust-

styl, der namentlich in den unten knienden Frauengestalten hervor-

tritt, als griechisch, es kann also nicht vor der Ptolemäerzeit ent-

standen sein, in der, durch die milde Regierung Ptolemäus L ver-

lockt, viele Einwanderer aus Palästina nach Aegypten zogen. Hecatäus

bei Joseph, c. Ap. I, 22 sagt nollot rwv ccvßQcoTiwv nvv&avo-

fievot rijV ijmÖTi^Ta xal cpiXavd-QWTiiav tov IlTO?^ef.iaiov, ovv-

anaiQuv elg ÄiyvnTov avT<p xcci y.oiviovüv tmv ngay^ÜTcov
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ißovhj&TjGav. Denkwürdig ist der Stein als ein laut redendes

Zeugniss für die Mischung von Völkern, Sprachen und Sitten, die

nach Alexander in Aegypten eintrat ; die kleine Tafel zeigt uns

ägyptische Religion neben griechischer Kunst, und griechische Kunst

neben aramäischer Sprache.

Hiermit schliesse ich meine Revue der aramäischen Denkmäler,

bei der ich freilich fast nur Levy's Fusstapfen gefolgt bin. Sollte

mir es gelungen seine Lesungen und Deutungen hier und da zu be-

richtigen, so liegt in der Thatsache des Berichtigens selbst, dass

diese Bemerkungen nicht aus Lust am Streiten oder Mäkeln hervor-

gegangen sind, sondern aus der Absicht die spärlichen Monumente
des ältesten Aramaismus verständlicher und für sprachgeschichtliche

Zwecke ergiebiger zu machen. Wäre ich Levy mit meiner Lesung
und Erklärung zuvorgekommen, er hätte vielleicht ebenso viel an

mir auszusetzen gefunden, als ich an ihm-, so aber hatte ich den
Vortheil, manches was ich verfehlt hatte, nach seiner bessern Er-

kenntuiss stillschweigend berichtigen zu können, und vier x\ugen

sehen doch immer mehr als zwei. — Einige andere noch nicht be-

kannte aramäische Monumente, die in meinem Besitze sind, behalte

ich zu einer spätem Besprechung zurück, um den Charakter dieses

wesentlich Altes revidierenden Aufsatzes dadurch nicht zu ver-

ändern.

45*
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Ueber muhammedanische Revolutions-Münzen.

Von

C. J. Tornberg.

(Mit einer litliogr. Tafel.)

Die Geschichte des Klialifen-Reiches verläuft, schon von ihren

ersten Anfängen an, in einer fast ununterbrochenen Reihe von Re-

volutionen , welche nur zu oft den ganzen Staat dem Untergange

nahe brachten. Die Ursachen solcher Unruhen, obgleich oft in sehr

manuichfacher Weise, doch meistens zu gleicher Zeit zusammen
wirkend, sind nicht schwer zu ermitteln. Nicht nur die grosse

Masse fremdartiger und von einander verschiedener Volkselemente,

welche diese ungeheure Weltmonarchie in sich umfasste und welche

der Islam zu einem innerlich zusammenhängenden Ganzen zu ver-

einigen weder vermochte noch ernstlich versuchte, sondern auch der

unauslöschliche Stamnieshass der herrschenden Araber, der sie überall,

wohin sie auch sich wenden mochten, begleitete, und. der im Ver-

laufe der Religionsentwickelung schon in sehr früher Zeit hervor-

tretende religiöse Zwiespalt, welcher die Orthodoxen von den Frei-

denkern aller Farben streng absonderte — dies alles waren Ele-

mente , welche jeder ehrgeizige Mann nur zu sehr zu seinem Vor-

theile und zur Erreichung seiner Zwecke auszubeuten wusste.

Kaum war Muhammed gestorben, als die Ansprüche seines

Schwiegersohnes auf den erledigten Thron den ersten Anstoss zu

jenem erbitterten Hasse gaben, welcher seit dieser Zeit, wenn auch

mitunter scheinbar gänzlich erlöscht, dennoch plötzlich in hellen

Flammen aufloderte und die blutigen Kämpfe zwischen den Familien

entflammte, welche sich für berechtigt hielten, für sich ausschliess-

lich und allein die oberste Gewalt über das Reich zu handhaben.

Diese Gewalt, auf den Koran sich stützend, nahm in sehr kurzer

Zeit eine religiöse Färbung an und wurde zu einem wirklichen Pa-

pat, das nach dem Verluste aller weltlichen Macht bis in die spä-

testen Zeiten fortdauerte. Die Kraft und Regsamkeit der Gewalt-

haber, welche in den ersten Khalifen in so staunenswerther Weise

sich zeigte, erlahmte nach und nach und verlor sich unter den ver-

weichlichenden Genüssen der Reichthümer, welche die ersten Er-

oberungen verschafften, und die schwache Hand der Regenten ver-

mochte nichts oder nur wenig gegen die überall und immer kühner
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ihr Haupt erhebenden Unruhestifter. Bereits in den ersten Jahren

nach der Higra zeigte sich, wie lose der Zusammenhang der unter-

jochten Länder war, und der Khalif, welcher anfangs Revolutionen

aller Art mit dem glücklichsten Erfolge bekämpfte, musste schon

im zweiten Jahrhunderte des Reiches es geschehen lassen, dass ein

Gouverneur nach dem andern, alle Gewalt in den vom Mittelpunkt

des Reiches entfernten Provinzen an sich reissend, die Grenzen des

Reiches selbst schmälerte. Es dauerte nicht lange, so schrumpfte

das ehemals grosse und mächtige Reich bis auf einige unbedeutende

Länder zusammen, bis es endlich von den Mogolen vollständig ver-

nichtet ward.

Bekanntlich hielt der Orient zwei Privilegien für die aus-

schliesslich der Khalifenmacht zustehenden und unerlässlichen Prä-

rogativen derselben: das Freitags- Gebet für den Herrscher

(kAkJ-i) und das Recht: Gold- und Silbermünz en zu prä-

gen {\is^l^). Kupfermünzen dagegen durften die Statthalter schla-

gen lassen. Alle Dynastien , von früheren Statthaltern gestiftet,

massten sich das letzte Privilegium an , und beanspruchten somit

die oberste Gewalt in ihrem Lande. Alle muhammedanischen Dy-

nasten-Münzen können folglich als wirkliche Revolutious-Mün-
zen betrachtet werden. So lange aber diese Herren durch Auf-

führung des Namens des Khalifen auf den Münzen sein Imämat
nicht bestritten und, was fast die wichtigste Sache ward, ihre reli-

giöse Abhängigkeit von dem Hofe zu Bagdad auf diese Weise
öffentlich anerkannten , konnte der Khalif gewissermassen sie als

seine Unterthanen ansehen. Wir müssen demnach solche Münzen
aus der besagten Kategorie ausscheiden. Ganz anders aber gestaltete

sich die Sache, wenn ein Aufrührer selbst als Khalif auftrat, und

alles versuchte, um die bisher als rechtmässig angesehene Familie

zu stürzen und sich selbst an ihre Stelle zu setzen, oder einem

heterodoxen Manne als Nachfolger des Propheten huldigte. Die
Geschichte zeigt uns, dass beinahe alle solche Revolutionen von

wirklichen oder sich als solche ausgebenden 'AI iden ausgingen,

deren bestrittene Abstammung von 'Ali uns nie einleuchten wird,

weil alle uns bekannten Geschichtswerke von Männern geschrieben

sind, welche von den regierenden Khalifen abhängig waren. Solche

'Aliden- Prätendenten, überall verfolgt und meistens besiegt, zeigen

sich überall bald wieder, selbst in unmittelbarster Nähe der Haupt-

stadt, weil sie immer sicher waren, eine grosse Anzahl von Anhän-
gern zu finden, denn die 'Alidischen Ansichten vom Staate und von

der Religion waren weit verbreitet, und trotzten dem Fanatismus

der Orthodoxen. So wurden in Afrika grosse Reiche von 'Aliden

gestiftet und in Spanien bildete ein vertriebener Umajjade das

Khalifat von Cordova. Die 'Abbäsiden waren genugsam in Asien

beschäftigt , als dass sie es vermocht hätten, diese abgelegeneu Pro-
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vinzen wieder an sich zu bringen, und mussten sie stillschweigend

als selbständige Staaten anerkennen. Obgleich wirklich einer Re-

volution entsprossen, treten doch diese Herrscher, in dem sie selb-

ständige Dynastieen gründen, aus dem Kreise der Aufrührer heraus,

und ihre Münzen verlieren somit den eigentlichen Charakter von

Revolutions-Münzen. Wir müssen letztere also anderswo suchen.

Obgleich die Umajjaden sehr viel und oft mit gefährlichen

Empörern zu kämpfen hatten; welche ihr Imämat bestritten, so ha-

ben wir doch durchaus keine numismatischen Beweise für die Ver-

suche, Regenten dieser Dynastie zu stürzen, wenigstens ist es mir

nicht gelungen, unter den mir durch die Hände gegangenen Münzen
aus der Zeit der umajjadischen Herrschaft solche zu finden. Es
liegt allerdings nicht ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit zu

vermuthen, dass dieselben sich unter den Staatsmünzen verbergen

mögen, welche in jener Zeit den Namen des Khalifen nie trugen.

Sobald aber die 'Abbäsidischen Prediger in Khoräsän gegen die

Umajjaden öffentlich auftraten, ward auch, wenigstens nach dem
Jahre 127 d. H., in diesem Lande im Namen des Prätenden-
ten gemünzt, wie dies mehrere Dirheme beweisen, welche, aus Präg-

stätten in Persien hervorgegangen, in ihrem Aeussern sehr von den

umajjadischen abweichen. Schon Fraehn hat hierauf aufmerksam

gemacht und ich habe in meinen „Symbolae ad rem numariam
Muhammedanorum" (H. No. 8) eine solche Münze veröffent-

licht, welche, eben so gut als andere ihr ähnliche, mit Recht als

ein sicheres Specimen der ältesten bekannten Revolutionsmünzen

dieser Zeit angesehen werden muss.

Für die 'Abbäsidischen Münzen , wenigstens die Dirhems,

wurde bald als Regel beobachtet, dass jeder neue Herrscher ihnen

eine andere Gestalt in Anordnung der Legenden gab, verschieden

von der unter seinem Vorgänger befolgten Anordnung. Die mit

Mahdi eingeführte und nach ihm, mit wenigen Ausnahmen, beob-

achtete Sitte, den Namen des Regenten auf den Revers zu prägen,

erleichtert die Erkennung und Absonderung der Revolutions-Münzen

wesentlich, und letztere geben sich auf den ersten Anblick sogleich

zu erkennen, weil sie, wie bereits gesagt, den herrschenden Khali-

fen gar nicht nennen. Leider sind sie äusserst selten und man hat

sie bei weitem nicht genug beachtet, obgleich sie die besten Belege

für die Geschichte dieser Begebenheiten sind, welche mannichfache

Schlaglichter auf das Volksleben werfen. Die Chronisten, welche

fa meistens von den Khalifen abhängen
,
pflegen diese Begebenheiten

meist höchst oberflächlich zu behandeln und als Zerrbilder ohne

grosse Bedeutung darzustellen. Mit Sicherheit kann man auch ver-

muthen, dass der Sieger in den meisten Fällen, nach Dämpfung des

Aufruhrs, solche verfängliche Zeichen der Unzufriedenheit im eignen

Staate zu zerstören suchte, deren Zahl wohl übrigens nicht bedeu-

tend sein mochte, da die meistens kurze Zeit der Dauer der Re-

volution dem Prätendenten nicht gestatten mochte, Geld in grösserer
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Masse zu prägen. Wenigstens in den schwedischen, übrigens an

Seltenheiten merkwürdig reichen Funden, habe ich diese Art von

Münzen nur selir selten vertreten gesehen.

Das vorhandene Material von Revolutions-Münzen wird man
am sachgemässesten in zwei Classen eintheilen. Die erste wird

solche umfassen, welche von Aufrührern geprägt wurden, die, gegen

den Khalifen sich auflehnend, für sich selbst das Imämat bean-

spruchten und somit als wirkliche Inhaber der prophetischen Nach-

folge sich gerirten. Zu der zweiten Classe rechne ich diejenigen

Münzen, welche von Männern geschlagen sind, welche gegen sonst

anerkannte Dynasten den Krieg erklärten und das Münzrecht sich

aneigneten. Von beiden Classen kann ich vor der Hand allerdings

nur eine geringe Anzahl namhaft machen und thue es nur in der

Absicht, die Aufmerksamheit der Fachgenossen auf diese Münzen
zu lenken und zu weiteren Forschungen anzuregen.

Von der ersten Classe sind mir nur drei Stücke vorgekom-

men. Erstens ein Dinar von den Karmaten, wenn ich nicht

irre, in Palästina geprägt, welcher, im Besitze des kaiserlichen

Cabinets in Paris, hoffentlich recht bald von Herrn Lavoix publi-

cirt und erläutert werden wird 5 und sodann zwei Dirheme, von

schwedischen Münzfunden herrührend. Ich kann natürlich hier nur

die beiden letzteren ausführlicher besprechen.

Bereits im Jahr 1847 hatte ich Gelegenheit, einen grossen
o

Münzfund aus dem Kirchspiel Botheä, in der Provinz Angerman-

land — soviel ich weiss, der nördlichste Fundort in Schweden —

,

bestehend aus mehr als 1600 Dirhemen, durchzumustern. Unter

anderen Seltenheiten fand ich eine Münze , welche sofort als eine

ungewöhnliche sich auszeichnete. Ich fand nämlich oben auf dem
Revers den Xamen 'Ali's und vermisste den Namen des Khalifen.

Der schlechte Zustand des Exemplars , der es unmöglich machte,

Prägort und Datum zu erkennen, nöthigte mich den Versuch, die

Münze zu erklären , aufzugeben. Um so grösser aber war meine

Freude, als ich in diesen Tagen bei Untersuchung eines soeben auf

der Insel Gotland gemachten Fundes ein zweites Exemplar des-

selben Dirhems erblickte, der mit dem früheren verglichen folgen-

den Aufschluss gab.

Die äusseren Randschrifteu beider Seiten waren leider beinah

gänzlich verwischt ; doch schien wenigstens die des Adv. die

gewöhnliche 'Abbäsidische zu sein. Die innere Randschrift des

Adv. (vgl. die Tafel Fig. I.) lautet: ^^^l\J( !ÄP Vj-ij nÜ! ^-w.:

(^v:jLtj
ij^***'^ ^-•)^ '^'*'*" »;'->: <?.!! XjLiA^Jb (In der Zeichnung der

Münze, nach dem am besten erhaltenen Exemplare gemacht, ist das

^ ganz misslungen.) Im Mittelfeld liest man nach dem gewöhn-

lichen Symbol : (jvÄ-'^ii ja^'
j|

^^i Js.*:5^. Auf dem Rev. liest man

im Mittelfeld oben: J.e und nach sU\^y^j\\^^;^ den Namen:
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u\^^ ^i J.C .... 1 . Für das Fehlende kann weder ja.a'^\ noch

^kAy^l\ j*:a\ hier stehen. Man findet keine Spur des Artikels,

welche die erste Lesung rechtfertigen könnte, und für die zweite

ist der Raum viel zu eng, und nach den Regeln der Grammatik

müsste dieser Titel auch übrigens nach dem Namen stehen. Es

wäre möglieh, hier ^\ und das darauf folgende Wort: a*js? zu

lesen. Allein nur zaghaft und zweifelnd schlage ich dies: Abu
Muhammad vor.

Wir haben somit zum ersten Male eine höchst merkwürdige

Münze gefunden, von dem tapfern 'Ali den- Fürsten, welcher unter

der Benennung ^jjJl ^>La3 d. i. Herr der Afrikanischen

Sklaven (die von den Arabern „Zing" genannt werden), und mit

dem Schimpfnamen vi>.A.jJ-! d. i. der Verdammte vom Jahre 255

bis in's J. 270 d. H. dem schwachen al-Mutamid die Krone zu

rauben drohte. Die Geschichte dieses dem Khalifenreiche sehr ge-

fährlichen Mannes ist durch WeiFs meisterhafte Darstellung (Gesch.

der Khalifen II, 452—464) genügend bekannt und findet sich im

grössten Detail bei Ibn-al-'Atir (m. Ausg. Vol. VII, IPa— I'a»).

Den Berichten dieses Schriftstellers scheint ein Tagebuch zu Grunde

zu liegen. Der glühendste Hass des orthodoxen Fanatismus leuchtet

überall in dieser Erzählung durch und der meist glückliche Präten-

dent wird als ein Sklave dargestellt, um seine wahre Abstammung

zu verheimlichen.

In der Umgegend von al-Basra, durch die rings umherlie-

genden, schwer zugänglichen Sümpfe und Moräste (K:^>ia*Jl oder

j^jlIiJ!) geschützt, baute er eine gut befestigte Stadt, i^VJ^^^^W die

ausgewählte, vortreffliche genannt, von welcher aus er, den

Heeren des Khalifen Trotz bietend, seine Eroberungen bis über al-

Ahväz hinaus ausdehnte. Hier war seine Residenz und, wie die

in Rede stehende Münze beweist, seine Münze, die handgreiflichen

Beweise seiner Ansprüche auf das Imämat, denn er nennt sich ja

hier „ F ü r s t d e r R.e c h t g 1 ä u b i g e n ". Die Stadt , wie es scheint

von den arabischen Geographen gänzlich ignorirt, verschwand ohne

Zweifel mit dem Falle ihres Gründers.

Die Geschichte kennt nur einen Sohn dieses Mannes, welchen

Ibn-al-Atir überall ^^^il „Inkeläi" nennt. Ich glaube, dass

auch dieser Name ein Schimpfname war, anstatt Muhammad, wie

unsere Münze ihn darbietet. Dass sein Vater ihn zur Nachfolge

bestimmt, ist gewiss durch die Prägung seines Namens. Er ward

nach 'Ali's Tode in Bagdad gefangen gehalten und wurde im Jahr

272 von al-Movaffak hingerichtet, als die Zing in Wäsit ihn

als Khalifen proclamiren wollten (vgl. I bn-al-'Atir VII, nf— lo),

was für mich noch ein Grund mehr ist, an der Identität Inkeläi's

und Muhammad 's festzuhalten.
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Aus einem Gotländischen Funde des vorigen Jahres stammt ein

zweiter Dirhem (vgl. d. Tat', no. IL), den ich als Revolutions-Münze

dieser Classe betrachten muss. Leider bietet seine Erklärung, für

mich wenigstens, so viele und so grosse Schwierigkeiten dar, dass

ich mich nur auf seine Beschreibung beschränken kann, auf die

Erklärung desselben aber vor der Hand verzichten muss.

Die äussere Eandschrift des Adv. sowohl wie des Rev. sind

beide völlig 'Abbäsidisch. Am Innern Rand des Adv. liest man:

jijUiilij eJ^*i;tj ,<.j^Uä<w y5'_^^j ^^^AÜ \\9 ^j^ sil\ ^M^, , und mau

erkennt also mit Sicherheit wenigstens das Prägejahr 344, Unsicher

bleibt dagegen der Name des Prägeortes, soll man ihn u5 v*» oder <^yXi

oder Oj.xi oder ö^^ oder wie sonst lesen? Unter dem Symbolum lese

ich: -ry^^S-j ^ji J.C oder -j-^LP:. Dieser 'Ali ist mir völlig un-

bekannt, ebenso sein Vater, dessen persische Herkunft aus dem
Namen deutlich hervorgeht. Auf der Mittelfläche des Rev. liest

man deutlich: ^[^^ aJI
[j
j.cj sAs. nU! J.a3 ||

»Xj\ dy^j wWr>*
||
\U

^JLj ^\ ^^i
II J.C tj^Ä-c^Ji jj.^\

II
oi=^ v^iLb. Unterhalb dieser

Legende sieht man die undeutliche Spur eines Wortes, Ob in die-

sem
,,
Sucher des Rechts" d. i. der Nachfolge des Propheten,

'Ali der Schwiegersohn Muhammad's selbst, oder eine von ihm

verschiedene Persönlichkeit zu suchen ist, lässt sich zur Zeit nicht

ermitteln. Aus Ibn-al-'Atir (Jahriri) ist mir ein 'Abd-alläh

bin Jahja bekannt, der sich selbst Tälib al-hakk nannte und

in Makka die Fahne des Aufruhrs aufsteckte, und 'Ali bin Abi
Tä,lib heissen Mehrere, doch keiner der dieser Zeit angehören mag.

Zu der zweiten Classe der Revolutions-Münzen, zu welcher

ich übergehe, rechne ich den Dirhem, welchen ich in einem Briefe

an F. Soret (Revue archeologique 12^ annee Paris, 1855) näher

beschrieben habe. Derselbe wurde in El-Hausem, einer Stadt

in Ghilän, im J. 344 von einem 'Ali den, Namens 'Abü'1-Fadl
Ga'far, UJI j.^jLiJi (der sich für Gott erhebt) genannt, ge-

prägt, welcher sich gegen einen Dynasten von der Familie der

Zaididen auflehnte.

Unter den Sämäni den -Münzen finden sich Münzen, welche

von drei verschiedenen Anführern geprägt sind, Jahja bin

Ahmad, der Bruder des Ismail bin Ahmad, wollte die Thron-

folge Ahmad bin Ismä'il's nicht anerkennen, und hatte sich, wie

es scheint, der Stadt Samarkand bemächtigt, wo er auch Münzen

schlagen Hess. Drei Dirhems, hier im J, 290 geprägt, sind in

diesem und im vorigen Jahr in Gotländischen Funden zum Vorschein

gekommen. Sie sind dem gewöhnlichen Sanianiden-Tjpus nach-

gebildet und tragen nach dem Namen de& Kbalifen al-Mnktadir
billäh den Namen J^J'I ^,j ^^as?.. Die Geschicbtschreiber erzäh-

len uns nichts über diesen Aufruhr, sind aber sehr weitläufig in
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,
über miihcnnnicdanische Rcvolutions-Münzcn.

der Berichterstattung über den Aufruhr von Jahja bin Ahmad
bin Ismail und seinen Brüdern gegen Nasr bin Ahmad im
J. 317 oder 318 (vgl. Ibn-al-Atir VIII, o'', !of , !ov u. s. w.).

Spräche die Jahresangabe dieser Münze nicht dagegen , so möchte
man hier eine Verwechselung der gleichnamigen Thronprätendenten

vermuthen. Man erkennt aus diesem Beispiel von Neuem, wie

Münzen historische Facta bezeugen, welche von den Geschichtschrei-

bern verschwiegen werden.

Der vorige Dirhem ist der erste seiner Art. Ein anderer, der-

selben Classe angehöriger, ist schon mehrmals besprochen, nämlich

eine Silbermünze des S am an i den Ishäk bin Ahmad, geprägt

zu Samarkand im J. 301, welche in schwedischen Funden nicht

selten gefnnden worden ist. Als sein Bruder Ahmed bin Ismail
starb, lehnte er sich gegen dessen Sohn Nasr bin Ahmad auf,

behaui)tete sich aber nur kurze Zeit (vgl. Ibn-al-Atir, VIII, o". f.).

Die Münze ist von Frähn veröffentlicht und von mir in „Numi
cutici Numophyl. Holmiensis" S. 184 ebenfalls beschrieben.

Zuletzt nenne ich hier den merkwürdigen Dirhem von Laila
bin Nu man, dem Dailamiden, in Naisäbür im J. 309 ge-

schlagen. In meinen „Symbolae ad rem numariam Muhamm." IV.

S. 39 habe ich die auf ihn bezüglichen Data angegeben. Lailä
hatte im J. 308 den 'Aliden- in Tabaristän gehuldigt und die eben

genannte Stadt erobert, wurde aber schon im darauf folgenden Jahr

vom Sämäniden besiegt und enthauptet (vgl. Ibn-al-'Atir
VIII, 1 if).

Es steht zu hoffen, dass mit der Zeit noch mehre dieser Re-

volutions-Münzen entdeckt werden. Sie verdienen in der That die

besondere Aufmerksamkeit der Nuniismatiker.

Die Grenzen der Untersuchung waren mir für diesen Aufsatz

durch das vorliegende Material gesteckt. Sie gehen nicht über das

vierte Jahrh. der Higra hinaus.

Lund, im September 18G7.

Nachschrift. So eben habe ich einen neuen Beleg für die

Thatsache gefunden, dass die Numismatik unsere Kenntniss geschicht-

licher Facta ergänzen und stützen kann. Im Jahr 199 d.U. hatten

al-Ma'mun's Befehlshaber in 'hak viel mit einem gefährlichen Auf-

rührer zu thun, welcher unter dem Vorwande, einem 'Aliden-Prinzen

als rechtmässigem Herrscher zu huldigen, der Macht des Khalifen

trotzte und seine Heere in die Flucht schlug. Er hiess Abu Sa-

räjä Sarij bin Mausür. Im genannten Jahre nahm er al-Küfa

ein, und übte daselbst eine der höchsten Prärogativen des Herr-

schers, das Prägen von Gold- und Silber-Münzen aus (vgl. Weil,

Gesch. d. Khalifen II, 202—209).
Unter den Münzen, welche aus einem kleinen, in diesem Jahre

auf der Insel Gotland gemachten Münzfund herrühren, fand ich
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einen sehr schönen Dirhem, der auf den ersten Anblick den von

al-Rasid in den letzten Jahren seines Khalifats geprägten Münzen
täuschend ähnlich war. In al-Küfa im J. 199 d. H. geschlagen,

zeigte er auf dem Adv. das gewöhnliche Symbolum, und hatte keine

äussere Randschrift, welche bekanntlich erst später aufkam. Als

Ornament war am Rande ein doppelter Kreis angebracht, an wel-

chen 6 Circelli angelehnt waren. Als Randschrift fanden sich auf

dem Revers folgende Koranworte: j. ..^ijU^ qJw\.j! w*^. >.iJi ^.,'

[jay^jA ^•)'•**i s'i\S Ua3 nIa*^ (Sur, 61, 4. also wLs', nicht aber

^4Jb wie Flügel's Ausgabe hat), ganz so, wie nach den geschicht-

lichen Nachrichten Abu Saräjä auf seinen Münzen geprägt haben

soll. Das Mittelfeld des Rev. zeigte das zweite Symbol, darüber:

flL.ib, darunter: jäJ^\, Ich kann diese ungewöhnlichen Worte

nicht anders deuten, als : ^JLw "i)! iiaili „Möge es (das Feuer) doch

gelöscht werden, ausgenommen das der Hölle", vielleicht eine An-

spielung auf den Beinamen seines Statthalters in al-Basra, des

Zaid bin Müsa, den man bekanntlich „Feuer-Zaid" nannte.

Der hier angewandte Koränvers erscheint hier zum ersten Mal ; da

das Datum und der Prägort zu den bekannten Thatsachen gut stimmt,

so wird man sicher Recht thun, wenn man diese Münze dem Abu-
Saräjä zuschreibt.

Wie man sieht, verschmähte er es, den Namen seines 'Alidi-

schen Gegenkhalifen auf die Münze zu setzen. Dieser war für ihn

aber auch lediglich nur ein Scheinfürst. Da Abü-Sarajä weder

eine 'Abbäsidische noch eine 'Alidische Abkunft beanspruchen durfte,

konnte er nur unter dem Schutze des Namens eines wirklichen 'Ali-

den handelnd auftreten, den er jedoch, sobald er ihm nicht mehr
nützte, wie er sich es wünschte, leicht gegen einen andern aus-

tauschte.

So verdanken wir einem glücklichen Zufall abermals die Kennt-

niss einer neuen Revolutionsmünze, welche sicher zu den grössten

numismatischen Seltenheiten gerechnet werden muss. Schon nach

wenigen Monaten wurde dieser ephemere Herrscher gestürzt, und
es muss in der That fast wunderbar erscheinen, dass wenigstens

eine seiner Münzen vor dem Untergange gerettet worden ist.

Lund, August 1868.
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Ueber das Jyotirvidäbharanam.

Von

A. Weber.

Bei der Untersuchung über das Zeitalter Kälidäsa's hat be-

kanntlich ein zuerst von Bentley ^) und sodann von Wilson ^) mit-

getheilter versus memorialis eine erhebliche Rolle gespielt ^)
,

der

da besagt, dass „ Dhanvantari , Kshapanaka, Amarasinha, Qanku,

Vetälabhatta, Ghatakarpara, Kälidäsa, der berühmte^) Varähamihira

und Yararuci die neun Perlen am Hofe des Königs Vikrama
gewesen seien". Fitz Edw. Hall war es, der zuerst das Werk
nachwies, welchem dieser Vers als Bestandtheil seines letzten

(2 Osten) Capitels angehört 5), und der gelehrte Hindu Dr. Bhäo Däji

gab dann nach ihm nicht nur nähere Nachricht über dies Werk
selbst, das Jyotirvidäbharanam eines Kälidäsa, sondern theilte auch

jenes ganze Cap. in seiner werthvoUen — obschon in ihrer eigent-

lichen Pointe, der Identifikation nämlich von Kälidäsa mit Mätri-

gupta wohl verfehlten — Abhandlung „on the Sanscrit poet Käli-

däsa" im Journal of the Bombay Brauch R. As. Soc. 1861. January

p. 25—28 [read 11 Oct. 1860], leider nur in Uebersetzung 6), mit.

Er zeigte dabei , dass dieses Werk , dessen Verfasser sich zugleich

als Autor dreier Kävya i. e. „the RaghuvaiX'a and others" bezeich-

net , nicht vor dem siebenten Jahrh. u. Z. geschrieben sein könne,

ja vielleicht noch später sei, und dass daher jener versus memorialis

in seiner angeblichen Bedeutung für die Bestimmung der Lebenszeit

des Kälidäsa „loses completely its value as an authority". Hier-

von nahm dann Fitz E. Hall bei seiner Herausgabe von Wilson's

1) As. Res. Vm, 242.

2) s. jetzt dessen Select works V, 167. Auch Hacbeilin's Sanscrit Antlio-

logy beginnt mit diesem Verse.

3) s. meine Acad. Vorles. über ind. Lit -Gesch. p. 188.

4J So der Text; ... khyäto Varähamihiro nripateh sabhäyäin ratnäni vai

Vararucir nava Vikramasya. Es liegt indess nahe, khyatä zu lesen und zu

übersetzen: ,, ...sind berühmt als die 9 ratna . . ." Ich bemerke dies,

weil Korn (Vorrede zu Varäliamihira's Brih. S. p. 13) auf die Bezeichnung des

Var. allein als khyäta besonderes Gfwicht legt.

5' Im Benares Magazine für 1852 p. 274— 276. Ich entlehne dies seiner

eigenen Angabe (s. Wilson's Select. works VI. p. IX), da mir die Abb. selbst

nicht zur Hand ist.

6) Er scheint den Text in einem Appendi.x. haben mittheilen zu wollen

,

diuh ist mir nichts davon zu Gesicht gekommen.
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Uebersetzung des Vislinu Pur. Veranlassung in den Noten zur Vor-

rede p. VII— IX ausser Wiederholung des Textes jenes Verses

selbst auch noch die ihm nächst vorhergehenden Verse (7— 10) so

wie einige der ihm später folgenden Verse (19—21) mitzutheilen,

und seine Ansicht über deren Werth dahin auszusprechen, dass das

Jyotirvidäbharana „not only pseudonynious but of recent composi-

tion" sei, womit denn die Glaubwürdigkeit dieser ganzen Tradition

von den „nine gems" Vikraniäditya's, soweit sie bis jetzt zurück-

zuverfolgen sei, in Nichts zerfalle Demgegenüber ist H.Kern
in seiner wichtigen Vorrede zu Varahamihira's Brihatsamhitä p. 12— 20

zwar der Ansicht, dass das Jyotirvidäbharanam selbst allerdings ein

ganz modernes Werk, „an impudent fabrication", vielleicht erst „a
hundred years ago" abgefasst sei (pag. 14), den Vers selbst dage-

gen betrachtet er als alt, und meint, der Verf. des Jyotirv. habe

ihn nur in sein Werk eingeschoben, „to give to bis forgery the

semblance of antiquity". Aus der durch Wilkins' Uebersetzung

bekannten Inschrilt von Buddha Gayä nämlich, vom Jahre 948 AD,
ergebe sich, dass damals bereits die Tradition von „nine jewels" am
Hofe des Vikramäditya „one of whom was Amaradeva" bestanden

habe. Allerdings erhellt nun aus dieser Inschrift, ihre Beweiskraft

vorausgesetzt, — vgl. über sie das von mir in den Acad. Vorles.

über F. L. G. p. 206 Bemerkte — , dieser letztere Umstand mit

Sicherheit; mehr aber auch nicht. Welches somit damals die übri-

gen acht Namen der „nine gems", ob sie resp. mit denen identisch

waren , welche der in Rede stehende Vers anführt , endlich ob dieser

Vers selbst wirklich eben so alt ist, wie die Inschrift, das erhellt

hieraus mit Nichten. Auch angenommen übrigens, dass derselbe

im letzten Cap. des Jyotirvidäbharanam eine eingeschobene Kemini-

scenz, nicht ein vom Vf. selbst herrührender Bestandtheil ist i), so

wird denn doch wahrlich die Glaubwürdigkeit der in diesem Verse

enthaltenen Angabe ihrerseits dadurch allein nicht in dem Grade

erhöht, dass man ihn nun wirklich selbst doch wieder „as an authority"

verwerthen könnte, wie dies Kern thut, indem er auf seine Aukto-

rität hin die neun in dem Verse genannten rat na sämmtlich als

gleichzeitig mit dem als einer von ihnen aufgeführten Astro-

nomen Varähamihira, mit dem sechsten Jahrhundert also,

anzusetzen gewillt ist. Denn mag auch der Vers älter sein als das

Jyotirvidäbharanam, so ist er damit doch noch keineswegs irgend

als alt, oder gar als wahr erwiesen.

So weit herunter übrigens, wie Kern annimmt, ist die Abfas-

sung dieses Werkes gewiss nicht herabzurücken. Er bemerkt selbst,

dass es sogar einen Commentator gefunden hat, ist indessen ge-

ll Was nach Kern's Ausführung auf p. 18 ziemlieh wahrscheinlicli ist:

s. übrigens das im Verlauf über den vermuthlich sekundären Ursprung des

ganzen letzten Abschnittes Bemerkte.
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neigt, darin nur eine neue Büberei des Vf.s zu muthmassen ^).

Wohl mit Unrecht. Denn dass das Werli unbedingt älter ist als

„a hundred years ago", wird einfach schon durch das Faktum ent-

schieden, dass es bereits von Mahädeva, dem Vf. des muhürtadipaka,

in seinem AD. 1661 verfertigten Selbst-Coramentar dazu citirt wird,

s. Aufrecht Catalogus p. 336 a. Auch ist eine Abschrift des Wer-
kes, die ich der freundlichen Zuvorkommenheit des Dr. Bhäo Däji
verdanke, für ihn (^'ake 1785 (1863) aus einer andern Handschrift,

die ihrerseits samvat 1795 Qake 1660 also AD. 1738/39 geschrie-

ben war, copirt worden '^).

Durch die mir hierdurch ermöglichte Bekanntschaft mit dem
Texte des Werkes nun bin ich indessen allerdings in Bezug auf

die demselben zukommende Bedeutung wesentlich anderer Meinung
geworden, als ich es noch in meiner Abb. über die Räma Täpaniya

Up. war, wo ich (p. 279), auf Grund von Dr. Bhao Däji's Angaben
daraus, dasselbe, resp. den angeblich von seinem Verfasser eben

herrührenden Raghuvanga als „etwa 650 n. Chr. abgefasst" bezeich-

nete 3). Es kann vielmehr nach einer nur oberflächlichen Durch-

sicht des Textes keinem Zweifel mehr unterliegen, dass es eben ein

modernes Werk ist, und dass wir den Anspruch, den sein Ver-

fasser in Cap. XXII — oder resp. für ihn der Vf. dieses letzten

Capitels, im Fall dasselbe nämlich etwa (wovon unten) ganz oder

doch theilweise als sekundäre Zuthat zu erachten sein sollte — auf

die Autorschaft des Raghuvan(;a erhebt, unbedingt zurückzuweisen

haben. Es hat hier resp. offenbar nur eine Benutzung des gleichen

Namens stattgefunden, um einen modernen Kälidäsa — es gibt deren

ja eine reichliche Zahl — von dem Ruhmesglänze des alten be-

rühmten Namensvetters ^) bestrahlen zu lassen.

1) The pseiido-Kälidäsa has even fouiid a commeiitator , unless tlie com-

mentary be fabricated by himself, which would be aiiother trick quite worthy

of the first.

2) samvat 1795 (jake 1660 ayam 9akah purätanamätrikäpustake vartate
(

ädhunikas tu ^ake 1785 rudhirodgäri näma samvachare äshädhakrishnapakshe |1

guruväsare likbito 'yam granthah
|

Jyotirvidäbharanam etad adabhrakäla-luptam suratiiam iva reaugauena kirnam
|

yatnena samprati sudhivara Bhäu Däji lokopakäraphalinä(!) prakaticakära
(|

tasyäjnayä Mahädeva-näraä 'hain dharaiiisurah
|

alikham pustakam idam mamtum (kshaintuni !) samtah sabamtu me
|j

ime padye lekhakena krite (!) |

3) An der ebeudaselbst ausgesprochenen Vermuthung, dass die Abfassung

des Eaghuvaü^a gleichzeitig mit der Herrschaft eines Bhoja-Geschlechtes in

Vidarbha stattgefunden habe, halte ich dagegen natürlich fest, da sie sich auf

Data, die dem Innern des Werkes selbst entlehnt sind, gründet.

4) Auch dieser war ja offenbar mit den Gestirnen und der Kunde von

ihnen -n-ohlbekannt , da er von den Planeten und den Zodiakalbildern mehr-

fachen Gebrauch macht ( s. Einl. zu meiner Uebersetzung der Mälavikä

p. XXXIV)
,
ja sogar im Kumärasambhava VII, 1 (vorausgesetzt freilich , dass

dies Werk eben auch dem Dramatiker Käl. zugehört) einen griechischen ter-

minus technicus der Art verwendet (jämitra z= iV/rtaerooj), s. Ztschr. d. D.M.G.

XIV, 269. Vgl. auch Kumärasambhava 3, 43.
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Trotz seines entscliiedeu modernen Ursprunges aber enthält das

Jyotirvidäbharanam nun denn doch allerhand interessante Angaben,

und es wird daher die nachstehende kurze Mittheilung darüber, zu

der ich durch die freundliche Güte Bhäo Däji's mich in den Stand

gesetzt sehe, gewiss nicht unwillkommen sein. Ich beschränke mich

dabei nur auf das Xothdürttigste, resp. auf das , was mir in Bezug

auf die Abfassungszeit etc. des Werkes von einem gewissen Interesse

erscheint, und bin auch dabei leider durch den äusserst inkorrekten

Zustand des Textes vielfach sehr gehindert.

Das Werk besteht aus XXII Capp. , mit in summa 1435 Versen

in niannichfachen Metren. Xach den eigenen Angaben des Verfas-

sers in XXII, () sollten es nur 1424 Verse sein. Die Handschrift

gibt aber deren die obige Zahl: elf derselben sind somit über-

schüssig und sekundärer Zusatz. Welche elf Verse dies sein mögen,

wird sich schwerlich sicher ermitteln lassen (s. indess im Verlauf). —
Auf die Feinheit der Versifikation pflegen die astronomisch-mathema-

tischen Autoren der luder bekanntlich ein ganz besonderes Gewicht

zu legen. So offenbar auch unser Autor ; und der Stolz auf seine

Kunstfertigkeit hierin ^) ist wohl denn jedenfalls sei es ihm selbst

oder sei es (s. unten) einem seiner Bewunderer Veranlassung ge-

worden, sich des Vortheils seines Namens zu bedienen, und seine

Person mit den Federn des alten Kälidäsa zu schmücken. — Auch
die Sprache ist im Ganzen gewählt und ohne Härten -), häutig so-

gar nur zu gewählt und gesucht ^). Eine besondere Stärke zeigt

der Vf. in der Verwendung resp. wohl auch Bildung von aller-

lei, zum Theil eben ziemlich gesuchten Sjnonymen lür Sonne,

Mond, die nakshatra etc. : so braucht er kharagabhasti, kharadyuti,

ushnakara, angumälin, angumant, hansa für die Sonne, himagabhasti,

oshadhi^a , tushärarocis für den Mond , dasrabha
,

gandharvabha

und ähnliche Composita mit bha oder udu für die nakshatra. Er
verwendet ferner mit besonderer Vorliebe die griechischen Namen
der Planeten und Zodiakalbilder , so wie viele sonstige aus dem
Griechischen entlehnte termini technici ^). Hiermit ist offenbar eine

Art gelehrten, resp. archaistischen Anstrichs erstrebt ^): und das

1) Hie und da, obschou selten, artet dasselbe in die bekannte, übrigens

ja auch schon in den. sogenannten mahäkävya mehrfach belegte Spielerei aus,

die beiden Hemistiche (so XII, 8) oder doch einzelne päda eines Verses (so
XIII, 3U. o2) völlig gleichlautend zu bilden

2) Ueber die Partikel sam in Cap. XXII s. unten.

3) z. B. wenn er shatkarman= brähmana, bähuja:= kshatriya verwendet.

4) von horä bildet er neu : haurikeya XI, 76.

5) Obschon allerdings auf Grund der alten jätaka-Texte zum Wenigsten die

griechischen Namen der Planeten so populär in Indien geworden sind, dass sie so-

gar iu die Weihesprüche der neueren gr i h y a- Ri tuale Auf n ahm e gefun-
den haben. So werden bei der Vinäyaka^äuti U.A. demMars und dem Saturn
unter ihren griechischen Xamen l^^/;s und Kqoi'os Weiheriife darge-
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Gleiche gilt wohl auch von der Verwendung der vedischen Monats-

namen niadhu etc. Sonst ist etwa auch noch der häufige Gebrauch
der ]/"gad, bei Anführung der Ansichten verschiedener Lehrer, be-

merkenswerth.

Die Zahl der letztern , resp. der erwähnten Werke überhaupt

ist ziemlich beträchtlich. Darunter sind indess Viele, deren Namen
keine besondere chronologische Bedeutung innewohnt, so Atri I, 1,

V,43(?). X, 23 Asuri VIII, 2. 5. Gälava XII, 75. XVII, 10. Traivani

VIII, 25. Devala V, 43. VIII, 5. 20. X, 7. Parägara I, 1. VIII, 19.

X, 23. Bhärata und Rämäyana XVI, 58. 60. Raibhya I, 1. X, 23.

Vasishtha I, 1. X, 23. Välmiki XIII, 10. Virocana V, 43. Vyäsa VIII,

20. Satya V, 43. Härita I, 1. VIII, 20. Von grösserer chronologischer

Bedeutung bereits ist die mehrfache Bezugnahme auf die Jaina ^)

IX, 18. XII, 25. XV, 15. 16, so wie die Berufung auf Varäha V, 43,

resp. Varähamihira I, 2., auf den Qri(!)süryasiddhänta
V, 54 resp. ädityasiddhänta V, 55, auf das brähmyamatam
(womit wohl Brahmagupta's brahmasiddhänta gemeint ist) ibid. und

auf die jätaka (XI, 7-6. XIII, 45) im Allgemeinen, zu welcher

Klasse astronomischer Schriften ja das Werk selbst seinem Inhalte

nach direkt gehört. Die bedeutsamste Erwähnung aber, weil sie

mit einem Schlage über die Abfassungszeit desselben helles Licht

verbreitet, ist die Bezugnahme auf die modernste Phase der indi-

schen Astronomie, deren auf der arabischen Astrologie nämlich

beruhende letzte Stufe, welche der Vf. bereits unter ihrem präg-

nanten Namen Täjika kennt (XIII, 45): und zwar polemisirt er

dagegen, und bezeichnet dieselbe als äsura, während das eigene

jätaka-System als d a i v a

:

vilokanam vyomasädäm litam vido ^)

vadanty ado 3) jätakagästrabhäshitam
|

d a i V a m hi , sarvatra tu T ä j i k o ditam

yad, äsuram tan nijadarc;anaprabham
|1

Da wir nun den Anfang der Täjika -Stufe wohl schwerlich

vor die Zeit Baber's, des ersten Grossmoguls (1498— 1519), vei'-

legen dürfen, vielmehr etwa erst die Mitte des sechszehnten Jahr-

hunderts als ihre ßlütheperiode zu betrachten sein wird-^), so lässt

sich hienach auch die Abfassung des Jyotirvidäbharana schwerlich

bracht: arkäya namah , äräya, sitäya , dhishanäya, kledaputräya, konaya
namah ; so iiacb Samskära kaustubha f. 125 a (und ebenso im Folgenden^

\) Nach Bhäo Däji's Ansiebt (a.a.O. p. 27) war der Vf. selbst ein Jaina;

vgl. hiezu die Angaben über >'ägärjuna und Bali X, 110 if. und die Gegen-

überstellung des rishimatapraniäiia und des Jaiuadar^anaprainäna , welche zu

XV, 15 ff. als Resultat der dortigen Angaben von dem Schreiber tabellenförmig,

(unausgefüllt übrigens) zugefügt ist.

2) vimaglo Cod. , gegen das Metrum.

3) ahädo Cod., wie eben.

4^ Balabhadra in seinem c. 1655 AD. verfassten Häyanaiatna citirt bereits

eine grosse Anzahl von Täjika-Lehrbüchern.
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irgend früher ansetzen: und Kerns scliarfsinnige Vermuthung, dass

die Gefangennahme des ^'aka- Königs von Rüma durch Vikraraä-

ditya, welche im letzten Cap. v. 17 i) erwähnt wird, auf die Ge-

fangennahme Bayazet's, des „Turkish emperor of Rum" durch Timur

(1402) zu beziehen sei, wird dui-ch diese ihm entgangene Erwäh-

nung der Täjika höchst wahrscheinlich gemacht -j-

Wenn wir somit etwa das Ende des sechs zehnten Jahr-

hunderts als die muthmaassliche Entstehuugszeit des Werkes an-

nehmen dürfen, so stimmt hiezu schliesslich auch die Namensform

eines VIII, 27 3) erwähnten Lehrers Gaü gar ä mäh (plur. rev.)- Es

ist dies nämlich ein erst in neuerer Zeit, und zwar da ziemlich häutig,

nachweisbarer Name. In meinem Yerz. der Berl. S. H. finden sich

zwei Männer des Namens erwähnt, einer als Abschreiber vedischer

Handschriften in Kägi 1025 — 27 (.samvat 1(J81— 83), ein zweiter

als Vater eines Sohnes, der 151)3 (samvat 1649) einen Rik-Codex

abschrieb. Bei Aufrecht im Catalogus der S. H. der Bodleyana

(p. 130 b) wird ein Gailgäräma als Urgrossvater eines Commentators

zu Jagaunätha's , unter Kaiser Akbar (1556— 1605) geschriebe-

nem, Bhäminiviläsa erwähnt.

Wäre nun irgend nachweisbar, dass zur Zeit dieses grossen

Kaisers ein Dichter Namens Kälidäsa gelebt habe, so würde ihm

die Abfassung des Jyotirvidäbharanam nach Obigem in der That

wohl zuzuschreiben sein. Bis vor Kurzem lagen Angaben der Art

nicht vor. In einer der letzten Nros der in Benares erscheinenden

Zeitschrift Pandit indessen, s. uro. 5. p. 66. Oct. 1866, berichtet ein

Anonymus mit fester Zuversicht, dass es drei Kälidäsa gegeben

habe ^), von denen der erste am Hofe des Vikramäditya, der zweite

1) Ob dieser letzte Abschnitt etwa (s. im Verlaufj eine sekundäre Zuthat

ist, oder nicht, macht hie bei nichts aus.

2) Denn wenn auch Byzauz erst 1453 von den Türken erobert ward , so

ist ja doch unter Rüma eben nicht diese Stadt speciell, sondern das Abendland

überhaupt gemeint.

3) Der Vers ist leider sehr verdürben : es handelt sich um die richtige

Zeit für das mekhaläbaudhakarma, ob es in der weissen oder schwarzen Hälfte

des Monats zu begehen sei : asito Traivaniuä pradishtam heisst es in v. 25,

und das zweite Hemistich von v. 27 lautet nun:

kärshnämitäd (!) vä kshadif!) Garn gär ämair
anekapaksheshv aviruddham etat

||

4) Von der obigen Drei zahl der Kälidäsa liegt uns im Uebrigen auch

noch anderweitige Kunde vor. Nach Aufrecht (Catalogus p. 211, b) wird das

Wort Kälidäsa in der Kavikalpalatä , dem modernen Werke des Devendra,

Sohnes eines in Mälava wohnliafteu Vägbhatta, unter den Wörtern aufgeführt,

welche drei bedeuten, womit denn natürlich bedingt ist, dass zum Mindesten

dem Devendra selbst, wenn nicht schon den von ihm benutzten Quellen, drei

Autoreu dieses Namens notorisch bekannt waren. — Wie aber steht es nun

weiter mit dieser Dreizalil der Kälidnsa V Hat der Anonymus im Pandit wirk-

lich recht, wenn er sie in der angegebeneu Weise erklärt? Ist dieselbe somit

eben erst nach Akbar 's Zeit angenommen worden, daher, wo sie vorkommt,

die Posteriorität des betrefifeiideu Werkes nach Akbar bekundeud ? — oder

Bd. xxu. 46
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au dem des Bhoja, der dritte an dem des Akbavi'!) gelebt habe: es

sei resp, au jedem dieser 3 Höfe die solenne Neun zahl der rat na
(uavaratnapanditasamgrahah) vorhanden gewesen. Aus dem Jyotir-

vidäbharaiiam (s. X, 22 unten p. 726) ergebe sich, meint der Ano-

nymus ferner, dass „die drei Kävya" (worunter er augenschein-

lich den Raghuvanga, Kumärasambhava und den Meghadüta versteht)

nach Ablauf von 24 Jahren ^) der Vikrama-Aera (vikramacäkavarshe

caitävati gate 24 sati) von dem Kälidäsa des Vikramäditya , dem
eben auch das Jyotirvidähharanam selbst zugehöre, verfasst seien.

Die Dramen dagegen, so wie Nalodaya, Ritusamhära etc. sollen von dem
Kälidäsa am Hofe des Bhoja stammen. Endlich die Abfassung des

Aryädandaka, des Candavrishtiprayäta , des Dandakastava (?), so wie

die eines besondern Kävyaprakäca gehöre dem Kälidäsa desAkbaran
(? A k a b a r a kälidäsakritäryädandaka-caudavrishtiprayäteti kävyapra-

kä^aviQesharacanävigeshag ceti heisst es das erste Mal, Akabariya-
navaratnastha-Kälidäsena tv äryä - candavrishtiprayäta - dandakastava-

kävyaprakäQavigeshabhaügiracanädi ca das andere Mal). Diese ku-

riose, in einem ziemlich barbarischen Sanskrit vorgetragene Verthei-

lung der unter Kälidäsa's Namen vorliegenden Werke ist natürlich

ganz ebenso vperthlos, Avie jene andere, in nro 2 des Pandit

(p. 11) vorliegende, wonach zwar ein Kälidäsa dieselben alle verfasst

haben soll, aber in drei Lebensaltern, in seiner Jugend nämlich

den Ritusamhära, Kumärasambhava und das Mälavikägnimitram , im

reifern Alter den Meghadüta, RaghuvaiiQa und das Qäkuntalam, im

spätem Alter das Räkshasakävyam ( sie ! vgl. Verz. der Berl. S. H.

p. 169—170), den Nalodaya und das Vikramorvagiyam. Dagegen

sind die Angaben über einen au Ak bar 's Hofe lebenden Kälidäsa,
resp. die Namhaftmachung der von ihm verfassten Werke in der

That doch vielleicht von Bedeutung: und im Fall sie sich be-

stätigen sollten, liegt es eben in der That am Nächsten, zu den

letztern auch das Jyotirvidähharanam hinzuzuzählen.

Sind wir nach Obigem über die Zeit, in welcher das Jyotir-

vidäbharauam abgefasst worden ist, ziemlich im Klaren, so scheint

sich ferner auch in Bezug auf die ertlichkeit, in welcher es

entstanden, ein gewisser Anhalt, aus der vorzugsweisen Bezugnahme

auf Landstriche und Völker des Westens nämlich die Abstam-

mung von dorther, etwa aus Suräshtra, mit ziemlicher Wahr-

scheinlichkeit zu ergeben. Hierher gehört die Nennung von Arimiua ^)

hat die Aiinalime von drei Kälidäsa schon früher bestanden, ist resp. die

Angabe des Anonymus nur als ein eigener Interpretations-Versueh für dieselbe

zu erachten ? Die Antwort auf diese Frage ist einstweilen noch nicht möglich

:

hoffentlich bekommeu wir aus Indien seihst bald weitern Aufschluss über jenen

angeblichen Akbarischen Kälidäsa.

1) sie! das wäre also A. D. 32/33.

y) ? vgl. Arimina-nisära im Romakasiddhänta bei Aufrecht Catal. 339a.

Ist etwa an eine Colonie armenischer Kaufleute in Surate zu denken? oder

gar etwa an die pärsisehen Niederlassungeti daselbst? In der einen Stelle
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XI, 39. XII, 81. Guijaradega XIII, 70. XX, 46. Bhrigukacha X, 113

XÜ, 8G. Maru XII, 21. 74. 86. Mälava XII, 20. 74. XIU, 23. G8.

XX, 46. Sindhu XII, 21. 74. 81. 106. Sauräjya XII, 74 (Saura-

jyake Mälavabhedadece). XIII, 23.70 (Sauräjyake). XX, 46. Im Ein-

klang hiemit steht es, dass der Vf. wie bereits oben erwähnt, mehr-

fach spezielle Beziehung auf die Lehren der Jaina nimmt, die ja

in diesem westlichen Theile Indiens besonders angesehen sind.

In der folgenden kurzen Uebersicht über den Inhalt der ein-

zelnen Capp. hebe icli blos einige besonders bedeutsame Anga-

ben hervor, und verweile nur bei dem letzten Cap. länger, theile

dasselbe resp. vollständig mit.

Cap. I (26 vv., fol. Ib) mänaprakaranam i). Von den Zeit-

maas seu, deren der Vfr. neun zählt, nämlich 1) sauram, solares

Maass, 2) sävauakam, bürgerliches Maass, 3) aindavam. Ulnares

Maass, 4) ärkain, Sternen-Maass -), 5) paitryam, das der Manen (!),

6) guros, das des Jupiter, 7) manos, das des Manu (!), 8) marutäm,

das der Winde (!), 9) vidhes, das des Fatums (!). Der achtzehnte

Vers dieses Capitels ist es, von welchem Bhäo Däji bemerkt (a. a. 0.

p. 27), er beweise, dass das Werk „was written at least seven
centuries after the Vikrama Samvat", insofern darin „in furnish-

ing a rule for tinding out the Ayanäü^^a (the arc between the

vernal equinoctial point and the beginning of the fixed Zodiac or

first point of Aries) we are told that from the years of the Qaka

(i. e. the era of Cälivähana A. D. 78) 445 years should be sub-

tracted and the remainder divided by 60". Der Vers ist leider

im Mspt. so korrujit, dass ich nicht zu beurtheilen vermag, in wie

weit dies begründet ist; er lautet:

§äkah carämbhodhiyugo 445 nitodrato ^),

mänam khatarkair 60 ayamiiigakäh ^) smritäh
|

uoktam mayä cä 'vyavaharikatvato,

Mauor jagatkartur atheha matkritau
||
18

||

(XI, 39) lautet der Name übrigens A r i m a, u a , nämlich: Kuru-Bhojakatä-'ndhra-

Hünakän Arimän a - Dravidäügauanvitän : in der andern Stelle (XII, 81) aber

heisst es : Gaudä -'r i m i n ä -'rbuda-Sindhude9än.

1) So in der Unterschrift benannt. Diese den einzelnen Capp. Je in ilirer

Unterschrift zugetheilten Namen stimmen nur theilweise zu denen ,
welche die

im Texte selbst in XXII, 2— 5 gegebene anukramani nennt. Und zwar sind die

Angaben der letzteren meist , hie und da wohl schon des Metrums halber , aus-

führlicher: ich füge sie stets in Parenthese bei, wo sie diflferiren. (Ueber den

etwaigen sekundären Ursprung dieser anukramaui s. das im Verlauf auf p. 721

Bemerkte.")

2) Ueber diese ersten vier Maasse s. Ind. Stud. IX, 460—72: die übrigen

sind wesentlich m}i;hisch : bei dem des Manu hat der Vf. wohl an die Manv-

antara gedacht V er bezeichnet es in v. 18 selbst als avyavaharika und unterlässt

daher nähere Angaben darüber zu machen.
3^ Ob etwa : yugair mitäd gato zu lesen ?

4) Zu ayanän9a, Praecossionsgrade der Koluren , s. Whitney's Note zu

Siiryasiddhänta III. 10—12 p. 105. ^ Ein andres Beispiel einer dgl. Angabe s.

im Dharmasindhusära paricheda I fol. 2b.)

46*
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Cap. II (66 vv., bis fol. 3a) yogotpattiprakaranam , oder wie

es in XXII, 2 ausführlicher lautet: [mänäny] ayogaoubhayugguiiaru-

pasamjnäh pamcämgajäh ^). Von den Conjunctionen, den astrologi-

schen Eigenschaften etc. der Gestirne und von ihrer Eintheilung

danacli.

Cap. III (22 vv., bis fol. 4a) b h a d r ä prakaranam (XXII, 2

karaiiarüpagunävabodhah
|

). Von den elf karana (Colebrooke misc.

ess. II, yG4).

Cap. IV (89 vv., bis fol. Üb) parvaprakaranam( XXII, 2 vätä-

yana-). Von den Mondwechseln etc. Hierbei lieisst es von einem

Schaltraonat (in v. 53, leider so korrupt, dass ganz unverständlich):

trikhemdubhir (103) V i k r a m a b hüpater mite,

(;äke tvitäha (?) kshayamäsako bhavet
[

anyehsvakäläshtaganena ] 141
|
(?) häj^ane

'dhimäsayugmam kshayamasavatyatah (?) |j
53

j|

Cap. V. (107 vv. , bis fol. 9b) grahagocaraprakaranam (XXII, 2

bhramaragocara). Von dem Wandel etc. der Planeten.

Cap. VI (29 vv., bis fol. 10b) utpätaprakaranam (XXII, 2

sarvabhedah). Ueber Omina und Portenta von allerlei Art. Hier-

mit beginnt der praktische Theil des Werkes.

Cap. VII(54 vv., bis fol. 12a) madhyasamskärapr. (XXII, 2 sain-

skärakälanayacuddhir ishanuishekän
!|
2

||
: was diese letzten Worte

sollen, versteheich nicht). Von den häuslichen Cereraonieeu
und der richtigen Zeit ihres Begeheus , also von der Schwängerung

(ädhänadänam) , dem pumsavanam, simantavidhänam (v. 16) etc. bis

zum kshauravidhäuam (v. 47), kegäntakarman (v. 49).

Cap. VIII (54 vv., bis fol. 13bj vratab andhaprak. (XXII, 3

shatkarma-bähuja-vi(j'äm -) upavitakarma). Von der richtigen Zeit,

dem Knaben die heilige Schnur umzubinden. Verschiedene An-

gaben für die Anhänger der einzelnen Veda, v. 31 sämagänäm,
atharvagänäm [sie!], v. 35 at har vabatau, v. 33 yajusho
vratabandhane etc).

Cap. IX (42vv., bis fol. 15a) vidyärambhavivekaprak. (XXII,3

vidyäjapavratävidheh samupakramag ca
|

). Von den i-ichtigen Zeiten,

das Studium der einzelnen Wissenschaften zu beginnen, z. B.

sämkhy a^ästrädigästram v. 14, dhauurveda v. 15, gärudam
karma v. 16, samgitagästra v. 17, Jaiuavidyä v. 18., Qil-

pagästrädi v. 21, mätrikärambhakäla (Lesenlernen) v. 22 etc.

Cap. X (115 vv. bis fol. 19a) räjasattaprak. (XXII, 3

räjyäbhishekavadanakhilaräjyasattä). Von der richtigen Zeit etc. der

Königsweihe und von andern königlichen Geschäften.

Hierbei in v. 107 ff. einige Strophen, in welchen sich offenbar

der patriotische Ingrimm des Verfassers gegen die moslemi-

1) paficänga, Kalender, s. Bohtlingk-Rotli s. v.

2) d. i. der drei l\asteii.
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sehen Bedrücker seines Vaterlandes (er nennt sie freilich (^!aka)

Luft macht \)

:

V. 107. „Es wird während des Kali im Bliarata-Lande auch

mannichfach Fürsten geben, die nicht Kshatriya sind, sondern ^'aka

(-Fürsten ) : auch für sie passt die angegebene Weihe , .
." ^). —

V. 108. „Und auch ein aus ihrem Geschlechte Entsprossener

wird, wenn er sich auf diesem (geweihten Königs-) Sitze befindet,

von den Brähmana verelirt . .
." ^). —

V. 109. „Welcher Fürst aber im Kali 1050 Millionen ^aka
vernichtet, der heisst ein gakakäraka^i, und ist ein Aerenstifter"

(has the right to found an era. Kern a. a. 0. p. 10). —
V. 110. „und zwar giebt es sechs dergl. Fürsten im Kali, der

Reihe nach nämlich: Yudhishthira, Vikrama, ^alivähana, Vijayä-

bhinandana, Nägärjuna und Bali" 5). —
Y. 111. „Der Reibe nach sind es von Yudhishthira an 3044, 135,

18000, 10000, 400000, 821 gäka-Jahre" 6) (:das soll doch wohl

heissen : Yudh. lebte 3044 vor dem Beginn der ^"aka-Acra [78 AD.]
=: 3112 a. Chr. ^), Vikrama 135 Jahre davor= 57 a. Chr., ^älivähana

18000 davor= 17922 a. Chr. (sie!!), und in ähnlicher Weise (!)

Vijayäbhinandana 9922 a. Chr., Nägärjuna 399922 a. Chr., Bali
745* a. Chr.). —

1) Seine Polemik gegen das Täjikam ist denn wohl nucli auf patriotischem

Giiinde ruhend.

2) kalau bhavishyanty atha Bbaratävanau,

mahibhujo 'bähubhuvo (mäbämbhujf liäubliuvo Cod.) 'py aneka^ah
|

9akäs, tathaishäm abliishecanädikaiii,

hitam sadodäritakälasädhitam
|j
107

1|

3) dharadhibhübhi^ ca(?bhislma) ^akädijätijas,

tadäsauastho (sthe) 'bhijanair namaskritabCtäh)
|

stuta^ (sruta9) ca rä.jä 'dhijanaih pratisbthito,

ua mamtribhedädyabhishecanocitah ('Pnammatriö ) || 108
||

Diese beiden ersten Verse (107. 108) passen zum Folgenden nicht besonders!

4) nihainti yo bhütalamamdale ("dale) Cakän,
sapamcakoty a b j a dalapramän kalau (so Kern a.a.O. p- 12, der dies

aber irrig , vgl. Hem. 874, mit 5050 statt mit (1000 -f 5 >< 10=)
1050 Millionen übersetzt. Das Mspt. hat abdadala" von 2ter

Hand, abjudala von erster H.)
j

sa räjaputrab ^akakarako bhaven
,

nripädhiräjo hy Uta 9äkakrit tv aho (? kritriho Cod.)
|( 109 ||

5) Yudhishthiro Vikraraa-Cälivähanau
,

narädhinätho V i j a y ä b h i n a n d a u a h I

ime nu Nägärjuna (Imetri c. richtig so, vgl. XXII, 1. 7—9.)-medillivibhllr

Balih kramät shat ^akakärakäh kalau
||
110

||

6) Yudhishthiräd vedayugämbaräguayah
|
3044

| ,

kalambavicve | 135 |
bhrakhakhäshtabhumayah ] 18U(jO

| |

ihä'yutam ] 10000
j
lakshacatushtayam 400(100 kramäd (amäd Cod.),

dharädrigasbtä
|
821

|
v iti cäkavat?aräh

||
111

{|

kalamba bedeutet hier wohl Pfeil und daher 5 , vi9ve dagegen 13 , was mir
unklar.

7) Nach Varähamihira XIII, 8 (s. meine Abb. über die Naksh. I, 288)
lebte Yudh. 2526 vor der q/aka-Aera, d. i. 2448 a. Chr.
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V. 112. „Yudbishthira herrsclite in Hastinäpura, Vikrama
in Jiyüni (Ujjayini!), Qälivähana in ...(?), V ijay äbllinan-
d a n a in Sucitraküta ^)

,
—

"

V. 113. „Nägärjuna in Rauhitaka, Bali wird Fürst (?) sein in

Bhrigukachapattana. Nach ihm wird (wieder?) das Krita (-Zeitalter)

beginnen und die Fürsten von der Sonne stammen" ^). —
Die fabulosen Angaben in v. 111 stimmen eben so schlecht zu

V. 110, wo die drei letzten Glieder als den ersten drei „derReihe
nach" folgend aufgeführt sind, wie zu v. 113, wo Bali in die

Zukunft verlegt wird: v. 111 ist somit wohl sekundärer Zusatz.

Von Vijayäbhinandana habe ich sonst nirgends eine Spur ge-

funden: Nägärjuna ist den Buddhisten entlehnt, Bali wohl der

Jaina-Hagiologie (vgl. die neun weissen Bala bei Hern. 697— 8).

Die Angaben über Vikrama sind jedenfalls mit einer Gleich-
zeitigkeit des Vfrs. nicht irgend in Einklang zu bringen (ähnlich

oben IV, 53. XX, 46: und vgl. das zu XVII, 43 Bemerkte).

In V. 115. werden dieselben drei Fürstenstufen (?) Gajapati,

Hayapati und Narapati genannt, welche die kanaresische Räjapad-

dhati (s. Lassen Ind. Alt. II, 27. 28) kennt.

Cap. XI (138 Yv., bis fol. 23 a) trividhayäträprakaranam

(XXII, 3 digbhedavad gamananitir agesharitih
||
3

||
). Von der rich-

tigen Zeit zum Ausziehen zu Felde etc.

Cap. XII (114 vv., bis fol. 26a) v i v ä h a karmani varna-goträ-

'shtagraha-varuna-meläpakädikäläpatyanirnayädyashtäda^adoshäntayo-

gakathanädhyäyali (XXII, 4 adhyäyayugmam |XII. XIIIJ upayäma-
vidhänabhedam). lieber die richtige Zeit etc. zur Hochzeit; an

verschiedenen Orten verschieden.

Cap. XIII (91 vv., bis fol. 28b) vivähaprak., Fortsetzung.

In V. 68— 70 allerlei Lokalsitten im Kali-Alter bei denKumä-
akämandalaväsim ätharäh , Mälaväh, Gaudäh, Päncälakanyäh

,

Karnätake, Sindhau, Marau, Sauräjyake, Gurjaradece etc.

Cap. XIV (26 vv., bis fol. 29b) vasträlamkäranaparidhänaprak.

(XXII, 4 sarvämbaräbharanadhäranam amgabhäjäm
|

). Vom Anlegen

von Kleidern und Schmucksachen.
Cap. XV (68 vv. , bis fol. 31b) präkärapurasädhanapraveyä-

dhyäyah (XXII, 4 durgam caturvidham anekavibhedarüpam ca). lieber

den Bau von Mauern (§älä) aus Stein, Backstein, Erde u. s. w.

Cap. XVI (64 vv., bis fol. 34a) grihärambhädhyäyah fXXII, 4

anekabhedagrihanirmitir äryaritj^ä
[J
4

||
). Vom Hausbau; v. 58 ff.

1) Yudhishtliiro 'bhüd bhuvi Hastinäpure,

tato Jiyünyäm (!) puri Vikramähvayah
|

Cälaiyadharabhriti (V) Qalivähanah

,

Sucitraküte Vijayäbhinandanah
jj
112

IJ

2) Nägärjuno Rauhitake 'kshito Bali

bhavishyatiiidro (? "tädrau Cod.) Bhrigukachapattane
|

kritapravrittis (kirita pravritis Cod.) tadanantaram bhavet,

tadä bhavishyanty (bhavasyaoCod.) avaniblirito (avauä« Cod.) 'rkatah
||
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von der Ausschmückung des Hauses mit Gemälden, deren Gegen-

stand aus dem Rämäyana oder B ha rata entlehnt.

Cap. XVII (43 vv. , bis fol. 35 a.) navagrihapravegasura-
pratishthädhyayah (XXII, 5 gehapravec^^ananayädi surapratishthä).

Von der Einweihung eines neuen Hauses, und vom Tem-
pel b a u.

Der Schlussvers preist die Frömmigkeit Vikramärka's, der

so viele Tempel gegründet habe, und als leuchtendes Beispiel da-

stehen möge: auf einen zu Lebzeiten des Vfs. herrschenden König

braucht dies nicht zu gehen. Der v. lautet:

anekadeväyatanäni B h ä r a t e

,

kritani yenäpagako (?) 'dhidevatäh
|

samsthäpitä vedavidhänadänatal.i,

sa Vikramärko 'vanipo (?vanayo Cod.) viräjatäm
||
43

||

Cap. XVIII (48 vv., bis fol. 36a) agnyadhänavigeshasams-
kära-punyasädhanädhyäyah (XXII, 5 vahneh parigrahavidhih). Von
der (ersten) Anlegung des Feuers: — v. '2 svavedagäkhodito-
karmakälo mukhyo bhadakshair iha mänitah syät

| .

Cap. XIX (92 vv., bis lol. 39a) migrakadhyäyah (XXII, 5

bahumigrakarma
|

). Von den richtigen Zeiten für verschiedene Ge-

schäfte, Ackerbau, Handel, Graben von Teichen etc.

Cap. XX (46 vv., bis fol. 40a) anekavarnakarmadharraäna-

yädhyäyah (XXII, 5 varnakriyäcaranadharraanayo nu kinicit). Von den

Pflichten der Kasten. Sechs karman kommen den Brähmanen zu

(daher sie der Verl'. XXII, 3 shatkarman nennt)

:

adhyäpanam cä 'dhyayanam ca yäjanam,

dänamdvije syur yajanam pratigrahah (v. 12, vgl. Manu 1,88).

Der letzte Vers preist wieder den Ruhm des §ri Vikramärka,
der durch seine fromme Befolgung der Pflichten seiner Kaste
verherrlicht sei i)

, und welchen noch jetzt über ganz Indien die

Leute singen (s. das auf S. 718 zu X, 110 ff. Bemerkte;; er lautet:

Kämboja-Gaudä-ndhraka-Mälavä nana (janä ?)

Qri Vikramärkasya Suräjya-Gurjaräh
[

svavarnadharmakriyayojjvalikritam,

yago 'bhigäyanty adhunä 'pi te ^) janäh
||

Cap. XXI (80 vv., bis fol. 42a) kä lanirnayädhyayah (XXII, 5

satkälanirnayasiddhir vj'avahärasiddhyai
||

.5
|| ). Von der Festzeit

und dem dazu gehörigen Fasten (uposhanam v. 1 6 ). Ein C a 1 e n d a-

rium der verschiedenen Festtage, so v. 23 grirämajanma, v. 24

k r i s h n ajanma, v. 31 n r i s i n h a sambhüti etc.

1) Bhäo Däji a. a. O. p. 27 übersetzt: shining with the liberality of gifts

of gold: er muss also suvai-iia gelesen haben.

2) Selbst wenn te hier Pronomen der 2 p. wäre (hesser ist es wohl als

Nora. Plur. von ta zu fassen) , so würde der Dichter damit immer doch nur

einen ihm längst vorhergegangneu Fürsten anreden: „Deinen, des <jri

Vikramärka, Ruhm besingen noch jetzt. .. ."
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Cap. XXII (21 vv., bis fol. 43a) gr anthädhyäyanirupanakramo

V i k r a m a vii-avarnanä , Inhaltsangabe (v. 1— 6) und Schilderung

der Herrlichkeit des Königs Vikrama (v. 7 ff.). So die Unter-

schrift. Und ebenso giebt auch v. 1., analog wie dies bisher mehrfach

im Eingang der Capp. geschehen, diesen Inhalt des Cap. im voraus an :

atheha parvavratakälanirnayäd,

anantaram gramthanirupanakramam
|

bruve tathä Vikramamedinivibhor
abhi (!) prajänandaka(ra)sya varnanam

||
1

||

Hieran schliesst sich sodann in v. 2— 5 eben die anukramani

des ganzen Werkes, und in v. 6 ein weiteres Resume darüber,

welches die Zahl der Capp. auf XXII; die der Verse auf 1424 an-

giebt. Derselbe lautet:

adhyäyakarmavinirüpa(na)ritir ittham,

adhyäyakeshu kritam akriti 22 sammiteshu ( ktatamälati 22 sam-

mitenu Cod.)
|

Qlokaig. caturdagagataih sajinail424r mayaiva,

Jyotirvidäbharana(ka)vyavidhänam etat |j G
j|

S. hiezu das oben p. 711 Bemerkte.

Und hierauf folgt denn dann jene von Bhäo Däji bereits über-

setzte überschwengliche Verherrlichung des Vikrama, resp.

die Identificirung des Vfs. mit dem an dessen Hofe leuch-

tenden Kälidäsa. Ehe ich dieselbe in ihrem Textlaute mittheile,

kann ich nun nicht umhin, die Frage aufzuwerfen, ob dieser letztere

mit den bisherigen Angaben des Textes über Vikrama (s. IV, 53.

X, 115 ff. XVH, 43. XX, 4r3) in der That kaum irgend vereinbare

Abschnitt nicht eben wii'klich doch etwa erst ein sekundärer Zu-

satz ist. Es ist ja doch eigentlich kaum irgend denkbar, dass

ein Autor, der im bisherigen Verlaufe seines Werkes wieder-

holt den Vikrama als einen Fürsten der alten Vorzeit ver-

herrlicht hat, nun plötzlich am Schlüsse sich als demselben
gleichzeitig hinstellen sollte! Es ist zwar in Indien Vieles er-

laubt, aber dies übersteigt doch fast die Grenze des Möglichen.

Wohl aber wäre es leicht denkbar, dass ein eifriger Freund und

Bewunderer des Vfs. ^) , ein Commentator etwa — und wir wissen

durch Kern, dass das Werk wirklich einen solchen gefunden hat —
zum Scliluss des Werkes eine nochmalige specielle Verherrlichung

Vikrama's und seiner Genossen eingefügt habe, zu dem Zwecke den

Vf. eben mit dem alten Kälidäsa geradezu zu identificiren. Es

kommt dazu, theils dass ja in der That von den 1435 Versen, die

das Werk gegenwärtig zählt, elf falsch sein müssen (s. das

V) In den Unterschriften der mir vorliegenden Abschrift wird der Vf.

bezeichnet als: 9ri kavikula cakravarti 9 r i Kälidäsa. Dies ist eine Bezeich-

nung, die allerdings auf der Identifikation des \is. mit dem alten Kälidäsa

beruht , an der aber der Vf. selbst doch möglicher Weise ganz unschuldig

sein kann.
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oben p. 7 1 1 Bemerkte;, theils ferner dass einige Verse dieses Schluss-

abschnittes eine sprachliche Eigenthümlichkeit ganz besonderer Art

zeigen, indem sie nämlich die Präposition s a m geradezu als ein

Adverbium verwenden (und zwar geschieht dies viermal, nämlich

in V. 7. 17—19. vgl. auch etwa noch v. 11). Wenn ich nicht irre

nämlich, findet sich diese merkwürdige Verwendung des sam, auf

welche Kern (a. a. 0. p. 13) bereits aufmerksam gemacht hat, eben

nur hier vor, nicht in den früheren Capp. des Werkes. Im

Fall sich dies wirklich bestätigen sollte — mit Bestimmtheit kann

ich es bei dem so äusserst inkorrekten Zustande der Handschrift

leider nicht behaupten ^) —, so würde damit die Frage wohl ohne

Weiteres wirklich als erledigt zu betrachten sein. Und es wäre

dann der Vf. selbst gegen den Vorwurf plumper Anmaassung und

Fälschung gerechtfertigt, was im Interesse seines guten Namens

Kälidäsa immerhin denn doch ein ganz erfreuliches Resultat sein

würde.

Eine Schwierigkeit bleibt hiebei freilich noch immer der Umstand,

dass, wenn wir v. 7—21 dieses letzten Capitels — und ihnen müsste

sich dann auch der auf sie hinweisende v. 1 anschliessen — von

dem ursprünglichen Bestände des Werkes streichen (und wir haben

oben auch X, 111 als sekundäre Zuthat vermuthet), wir nicht mehr

1424, sondern von den vorhandenen 1435 nur 1418 Verse übrig

behalten, also deren sechs zu wenig. Wenn man nun nicht etwa

annehmen will, dass auch v, 2—6 selbst ebenfalls sekundäre Zuthat

seien '^)
, so sehe ich zunächst keine andere Aushülfe , als die An-

nahme, dass die ursprünglichen Angaben des Vfs. über seine Per-

sönlichkeit, die nunmehr wegfallen mussten, wenn man ihn mit dem

alten Kälidäsa identificiren wollte, in jenen zur Gesammtsumme 1424

fehlenden sechs Versen enthalten gewesen seien. Doch befriedigt frei-

lich auch diese Erklärung nicht in genügender Weise.

Folgendes denn ist der in Rede stehende Abschnitt.

V a r s h e smritigrutivitäi'avivekaramye,

cribhärate khadhriti 180 sammitade^apithe
|

matto 'dhunä kritir iyam sati Mälavcndre,
^ri V i k r a m ä r k a nriparäja vare samäsit ^) !| 7

||

„Dies Werk ward von mir vollendet im gri-Bhäratavarsha, wel-

ches durch das Studium der smriti und cruti lieblich ist und aus

1) Weiiu Kern lieliauptet , dass der Vf. sam „durchweg" als Adverbium
brauche: ,,foistiiig it in whereever lie has to fill up a gap in the mc-

tre" so ist dies unbedingt zu viel gesagt. Ich habe ausser den obigen Versen

keine Beispiele weiter dafür zur Hand.

2l 'U'obei denn allerdings der aus v. G zu entnehmende Beweis für die

Gesammtzahl von 1424 vv. fortfiele ! Freilich w;ire er in solchem Fall auch

nicht mehr nöthig.

3] Hall a.a.O. p. VIII hat (wohl durch einen Druckfehler?^: sabliAsit. Zu
|/as mit sam vgl. Ztschr. d. DMG. XIV, 569, 4. 10.
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180 Landstrichen besteht, jetzt während CJri Vikraraarka, der

Fürsten tretflichster, König von Mälava ist".

Camkuh suväg Vararucir Manir Angudatto,
Jishnus Trilocana-Hari Ghatakarparäkhyah

\

anye 'pi santi kavayo 'm a r a s i h hapürvä,

yasyaiva V i k r a ra a nripasya sabhäsado 'mi
|j
8

||

„An welches Fürsten Vikrama Hofe diese Beisitzer (sind):

der beredte^) Qamku. Vararuci, Mani, Angudatta, Jishnu, Trilo-

cana, Hari, der Ghatakarpara-Genannte, und noch andere Dichter

mit Amarasinha an der Spitze."

Von diesen Namen sind Angudatta und Mani ganz unbe-

kannt. Unter Hari ist vielleiclit Bhartrihari gemeint? Trilocana
und (j'aiiku (Sohn des Mayüra) werden von Qärngadhara 2) als

Dichter citirt (s. Aufrechts trefflichen Bericht über das Werk des ^ä.

in seinem Catalogus 124a. 125a.). Die übrigen Namen sind ander-

weitig bekannt. Der einzige von ihnen aber, dessen Zeit chrono-

logisch sicher steht, ist Jishnu, der Vater des A. D. 598 gebore-

nen 3) Brahmagupta.

S a t y V a r ä h a m i h i r a h ^'r u t i s e n a nämä,

(;ri B ä d a r a y a n a-M a n i 1 1 h a - K u m ä r a s i n h ä l.i
j

gri V i k r am ä r k anripasamsadi samti caite

,

yrikälatantrakavayas tv apare mad-ädyäh
||
9

||

„Und Satya, Varähamihira, der ^rutisena-Genannte, Qri-Bäda-

räyana, Manittha, Kumara.sii'iha sind in der Versammlung des Kö-
nigs yri Vikramärka die astronomischen Autoren, (und) Andere

noch *), mich an der Spitze".

Von diesen Namen ist der des Kumärasiiiha unbekannt-,

ebenso der des ^rutiseua, falls er nicht etwa mit dem von Bhat-

totpala citirten ^' r u t i k i r t i identisch ist. Die übrigen Namen
sind aus Bhattotpala's Schollen etc. bekannt^,». Varähamihira,
der selbst Satya ^) und Manittha^) citirt, ist nach Bhäo Däji

(Journ. Roy. As. S. uew Ser. I p. 407) gest. 587 AD. (geb. etwa

505, ibid. und Kern Vorr. p. 3).

D h a u v a m t a r i h K s h a p a n a k o ^) 'mar a s i iih a- Q a n k ü ^),

1) oder ist Suväk auch n. pr. V

2) schrieb AD. 13G3 uacli Hall, Einl. zur Väsavadattä p. 48.

3) s. Bhäo Däji a. a. O. p. 27.

4) statt tu sollte man eine Verbindungs-Partikel erwarten !

5) s. z. B. Aufrecht Catalogus p. 329 a.

6) Satya war nach Bhattotpala's Angabe b h a d a n t a d. i. Buddhist , s.

Aufrecht am eben a. O. : Kern p. 51 liest Bhadatta.

7) Für Manittha habe ich wohl einmal an eine Herleitung aus Manetho
gedacht

; und Kern, s. Vorrede zu Varähamihira p. 52, hat mir beigestimmt.

8) khaparako Cod., Dhanvantari-Kshapanakä" Beutley, Wilson, Haeberlin.

9) vainku Cod., so auch Hall, Kern, so wie Bentley ,
Wilson, Haeberlin:

das Metrum verlangt die duale Länge, und der Text gewinnt überdem durch

die Herstellung des Duals an Correctheit.
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Vetälabbatta-Ghatakarpara-Kalidäsälil
khyato ^) Varähamihiro nripateh sabhäyäm,

ratnaui vai Vararucir nava Vikramasya|l 10
jj

Dies ist denn also der vielbesprochene Vers, der die neun
rat na am Hofe Vikrama's aufzählt. Kern 's Gründe dafür (a. a. 0.

p. 18), dass es eben ein älterer versus memorialis sei, der hier

nur eine sekundäre Verwendung gefunden habe, sind in der That

wohl völlig ausreichend-)- Es wärein derThatu.A. von Seiten desVfs.

dieses Abschnittes denn doch eine übergrosse Naivität, von sich selbst

— denn er identificirt sich ja mit Kälidäsa — so in der dritten

Person, als von einem der neun ratna zu sprechen, vgl. das unten

zu V. 20 Bemerkte. — Kshapanaka als n. pr. eines ilutors ist

bis jetzt nicht specicll identificirbar : das Wort bedeutet einen bud-

dhistischen (resp. Jaina-) Bettler, und wer diesen Namen („the monk")
so ganz besonders , als eine Art Ehrennamen etwa

,
geführt hat ^),

erhellt nicht. Dhanvantari ist Name eines Arztes, der im Bhä-

vaprakä^a zwischen Caraka und Sugruta gesetzt wird (s. Aufrecht

Catal. p. 310b.): und Vetälabhatta ist ein Dichter, dessen niti-

pradipa (16 vv.) am Schluss von Haeberlin's Sanscrit Anth. sich

findet : sollte er etwa mit der Abfassung des Originals der Vetä-

lapahcaviiK^ati in Bezug stehen?

ashtau yasya catäni mandaladharadhi^-äh sabhäyäm sadä,

syuh sam satyaparinähakotisubhatäh satpanditäh shodaga
|

daivajnä da(;a shanraitäy ca bhishajo bhattäs tathä dhaddhino "*),

vedajnä rasacandramä, vijayate yrivikramah so'dhibhülr"')
||
11

!|

,.An dessen Hofe stets 800 Kreis-Fürsten sind, IG tüchtige

Pandit als treffliche Kämpfer im zahllosen Umfang der Wahrheit ^j,

10 Astronomen, 6 Aerzte, und 16^) vedakuudige s) Bhatta, der
Fürst gri-Vikrama ist siegreich".

yasyä'shtädaga yojanäui kafakam ^) pädätikotitrayam,

vähänäm ayutäyutamca navates trighnäkriti 24300 (i^) hastinäm 1

1) Hiefür schlage ich vor khyatä zu lesen, s. oben pag. 708.

2) Vier der hier genannten Namen waren in v. 8 9 bereits genannt, ^'anku
nämlich, Ghatakai-para, Varähamcliira und Vararuci. In v. 19 kehrt der Inhalt

der vv. 8— 10 nochmals wieder.

3) Vgl. Bhadanta oben p. 721 n. 7 als gleichbedeutend mit Satya: sollte

letzterer etwa auch hier gemeint sein?

4) sie! Cod. hat überdem tathä.

5) sädhio Cod.

6) ? wörtlich : in den 10 Millionen des Urafangs der Wahrheit, sam vor

satya erscheint als überflüssig (s. oben p. 721 . — Bliäo Däji freilich übersetzt:

„and at the great assembly there werc 16 eloquent pundits": als ob er

samsadi . . . (?^ läse.

7) In rasacandramä ist mä wohl Adjectiv ::= mitäs.

8) Was mit dhaddhino gemeint sein mag, erliellt nicht. Bhäo Dnji über-

geht das Wort. Ob etwa dandino zu lesen ?

9) katake Cod.



724 Weber, über das JyotirvuJdbliaranam. (XXII, 12)

naukälakshacatushtayam vijayiiio yasya prayäiie 'bhavat,

so'yum Vikramabhüpati(r) vijaj-ate nänyo dharitritale
|j
12

||

„Dessen Heerlager 18 yojana umfasst, zu dessen, des Siegrei-

chen, Auszüge oO Millionen Fusslcute, 100 Millionen Reiter^),

729000 Elephanten 2) , 400000 Boote gehören, dieser Fürst Vi-

krania ist siegreich, kein Andrer auf dem Erdboden."

ycnä'smin vasudhätale ^akaganan^) sarvä di^ali samgare,

hatvä pamca navapramä 555 555 555 n *) kaliyuge ^äka-
pravrittih kritä^)

|

grinia d v i k r a m a bhübhujä pratidinam niuktamanisvarnago-,

saptibhadyapavai'janena vihito dharmah suvarnänanah
||
13

||

„Durch welchen hier auf diesem Erdboden, indem er im Kampfe

dieQaka-Schaaren, zum Maass von neun Fünfen (= 555 555 555), nach

allen Himmelsrichtungen hin schlug, im Kaliyuga eine Aera gestiftet

ward, — er, der Erdefürst ^ri-Vikrama machte täglich das Ant-

litz des Dharma goldig erstrahlend durch seine Spenden von Perlen,

Edelsteinen, Gold, Rindern, Rossen, Elephanten u. dgl".

Die Angabe dieses Verses über die Zahl der getödteten ^'aka

als 555, 555, 555 — so fasst auch Hall a. a. 0. die Worte pamca

navapramän auf, während Bhäo Däji sie mit „ninety live Qaka-chiefs"

übersetzt — stimmt nicht zu der oben in X, 109 für einen Aeren-

stifter geforderten Zahl (1050 Millionen). Auch diese Differenz ist

wohl ein Zeichen, dass wir es hier mit einem andern Autor zu

thun haben, als dort. — ^äka bedeutet hier wie dort nur Aera
im Allgemeinen, während es ursprünglich eben nur die eine Qaka-

Aera selbst (die mit 78 p. Chr. beginnt) bedeutet haben kann.

uddäma-D r a v i d a drumaikaparagur L ä t ä t avipävako

,

valäd V am g a bhujamgaräjagarudo G a u r ä b dhikumbhodbhavah
|

garjad- G u r j a r a räjasimdhu(ra)harir D h ä r ä ndhakäräryamä,

Kämbojämbujacandramä vijayate gri Vikramärko nripah
[|
14

jj

„Es siegt Fürst gri V i k r a m ä r k a , der da durch seine Macht

ein Beil ist für die stolzen Bäume Dravida's, ein Waldbrand für

Lata, ein Garuda für die König-Schlangen Vamga's, ein Canopus-

Gestirn für das Meer von Gaura (Gauda?), ein Löwe für die brül-

lenden Elephanten Gurjara's, eine Sonne für die Nacht von

Dhärä, ein Mond für die Lotusblumen Kämboja's".
Die Erwähnung von Dhärä weist wohl auf König Bhoja von

Dhärä hin: der Verf. fällt hier aus der Rolle. — Eine analoge

Länderaulzählung (Gürjara, Nepäla, Mälava, Audhra) findet sich in

der Einleitung von Hemädri's dänakhanda, s. Vcrz. d. B. S. H. p. 343.

yenä'py ugramahidharägravishaye durgäny asahyäny aho,

uitväyäni - (fehlt) tikritästa ---(fehlen) dattäni teshäm punah
|

1) „of picked warriors he had ten millions" Hall a. a. O.

2) Die Handschrift hat zwar in Ziffern 24300, und so hat aucli Bhäo Däji

;

aber „die dreimalige Gestalt von 90", d. i. der Cubus von 90, ist 729000.

3) ganät Cod. 4) t Cod. 5) klimäh Cod.
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indrambhodhyaniaradrumasmarasurakshmabhridguneiiä 'njasa,

rrimad Vikramabhübhritä 'khilajanämbliojeudimä mandale
|j
15

|j

„Durch den auch die unbezwingbarsten Burgen auf gewaltiger

Bergesspitze llugs (aijjasä) ( ? erst ihren Herren entrissen,

dann) diesen wieder gegeben wurden ^) , — von ihm, dem die Eigen-

schaften Indra's, des Meeres, des Götterbaumes (=kalpadruma), des

Liebesgottes, des Götterberges (Meru) besitzenden König cri Yi-
krama, dem Monde für die Lotus (-Antlitze) aller Leute"-).

yadrajadhany üjjayini mahäpuri,

sadä mahäkalamahe(;ayogiui '^)
\

samä(;,ritapranyapavargadäyini,

cri Yikram arko 'vanipo jayaty api
j]
16

||

.,Und dessen Residenz die grosse Stadt Üjjayini stets mit dem
hohen Herrn Mahäkäla verbunden ist und allen in ihr wohnenden

Wesen Heil verleiht, — ^-ri-Vikram ärka der Fürst ist siegreich."-

yo R ü m a d ec^ädhipatim '*) C a k e ^varam,

jitvä grihitv o j j a y i n i m mahähave
|

äniya sambhrämya mumoca tarn ^) tv aho,

sa^) Vikramärkah sam asahyavikramah
||
17

|]

„Der den Fürsten von Rum, den ^akakönig, in grosser Schlacht

besiegte, gefangen nahm, nach Üjjayini brachte, und ihn dann, nach-

dem er ihn in Verwirrung (Verzweiflung?) gebracht, wieder frei

liess, dieser Vikramärka (ist) von unwiderstehlicher Kraft".

Ueber diesen Vers, resp. seine etwaige Beziehung auf Bayazet,

sowie die Verwendung des sam darin s. Kern a. a. 0. p. 13.

tasmin sadä V i k r a m a mediniye

viräjamäne sam A v a u t i käyäm
|

sarvaprajämandalasaukhyasampad

babhüva sarvatra ca vedakarma
||
18

|j

„Als dieser Fürst Vikrama beständig in Avantikä glänzte,

war ^) Gedeihen des Wohlstandes dem ganzen Kreise seiner Unter-

thanen und überall (gedieh) das Veda-Werk."

C a 1)1 k v ädipamditavaräh kavayas tv anekä ^)

jyotirvidah sam abhavaiX" ca Varähapürväh ^)
|

cri Vikramärkasamsadi , mänyabuddhis i")

tair apy ahani nripasakhä kila Kälidasali
||
19

||

1) An Stelle der Textlücka , die ich ebeuso wenig auszufällen wie den

päda selbst zu restituireu weiss, hat Bhäo Däji: „and humbled his enemies by
conqucring and restoring their forts to them."

2) the delight of his subjeets, Bhäo Däji.

3) sadä mahainkäla" Cod. 4) rüpade" Cod. 5) nam Cod.

6) Kern hat 91-1.

7) the woi-d babhüva to denote a present action is very amusing Kern
a. a. O. ; vgl. abhavan in v. 19; dagegen in v. 7—16 durchweg Präsens-
FoiTnen.

8) anekär Cod., aneke Hall a. a. O. p. IX.

9) varäja Cod. 10) so Hall , mäna" Cod.
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„Treffliche Paiidit wie ^!amku u. A., viele Dichter, und Astro-
nomen wie Varäha u. A. waren in der Versammlung des (jri-Vikra-

märka: mit ihnen auch ich, von zu ehrender Einsicht, des Fürsten
Freund, Kalidäsa".

Diese nochmalige Repetition des Inhaltes von v. 8— 10 ist

höchst kurios.

kävyatrayam sumatikrid r a g h u v a n g apürvam
pürvam, lato nanu kiyachrutikarmavädah

|

j y 1 i r V i d ä h h a r a n akälavidhänagästram,

gri Kalidäsakavito hi tato babhüva
||
20

||

„Stammten nicht zuerst drei das Herz erfreuende kävya, Ra-
ghuvaüQa an der Spitze, -- dann die Untersuchung wie vieler (d. i.

wohl: vieler) vedischer (Opfer)-Werke, — darauf das astronomische

Lehrbuch Jyotirvidäbharanam von dem Dichter gri- Kalidäsa?"
Dass der Autor selbst sich hier geradezu „gri" -Kalidäsa nennen

sollte, ist denn doch des Guten etwas zu viel. Freilich der gleich-

namige Autor des Q'atruparäbhava (Bhäo Däji a. a. 0. p. 28) bringt

in V. 1 und 2 seines Werkes auch dies fertig, und auch im Prolog

des Mälavikägnimitram bezeichnet sich der Dichter, allerdings nur im
Munde des sütradhära, als gri- Kalidäsa ^).

varshaih simdhura - daryanä -'mbara-gunai 3068 r yäte kalau

sammite ''^),

mäse mädhavasamjnike 3) ca vihito granthakriyopakramah
|

näuäkälavidhänagästragaditajnänam ^) vilokyä "daräd,

urje granthasamäptir atra vihitä jyotirvidäm pritaye
||
22

||

„Als Kali mit 3068 Jahren gemessen hinging, im Monat mä-
dhava (vaic^-äkha) ward der Beginn des Werkes gemacht, unter Hin-
blick auf die in den verschiedenen Lehrbüchern über die Zeitord-

nung überlieferte Kunde. Im ürja (kärttika) ward das Werk dann
hier vollendet, zur Freude der Astrologen."

Da das Kaliyuga 3101 a. Chr. beginnt, so prätendirt dieser Vers

somit das Jahr 33 a. Chr. (!) als Abfassungszeit des Werkes.

A n li a n g.

Ich benutze diese Gelegenheit, um auf eine merkwürdige Nach-
richt über den alten Kalidäsa hinzuweisen, die bis jetzt unbeachtet

geblieben ist. Sie findet sich bei Mallinätha im Schol. zu Me-
ghadüta 14-'')^ in welchem Verse derselbe nämlich eine Anspielung

1) ed. Tiillberg 1, 9. Es wäre von Interesse zu wissen, ob wirklich a II e Mss.

so lesen. 2) so Hall, sasmitaih Cod.

3) so Cod. (!) , samjuake Hall. 4j gädita Cod.

5) atredam apy arthäntaram dhvanayati
|
rasiko Niculo näma maliäkavih

Kälidäsasya sahädhyäyah paräpäditänäin Kälidäsaprabandhadushauänäin parihartä

yasmin sthäne tasmät sthänäd udaiimukho nirdoshatvad unnatamukhah
San, D i n n ä g ä cäryasya Kalidäsapratipaksliasya hastävalepän liastavinyäsa-

pürvakäni dushanäni pariharan, adrer adrikalpasya D i Ti n ä g ä cäryasya
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des Dichters auf seine Lebensveriiiiltnisse vermuthet. Unter den

siddha meine er die särasvatasiddha d. i. die im Dienste der saras-

vati vollendeten grossen Dichter (maliäkavi) seines Kreises, unter

nicula seinen Mitschüler und Freund, den grossen Dichter Nicula
(benannt davon, dass er den Vers gedichtet: sthitva 'nukfüam ni-

culaQ calantam atmänam ärakshati sindhuvegät), der sich Kälidäsa's

gegen dessen Gegner Diunagäcärj'a angenommen habe, auf wel-

chen letzteren der Inhalt des ganzen Verses gehe. Derselbe wäre

hienach, in dieser zweiten Auffassung, etwa so zu übersetzen ••

„Erhebe dich in die Luft (o mein Werk), von diesem Orte, wo

der geschmackvolle Nicula weilt, indem du auf deinem Pfade dem

Dinnäga den Stolz auf seine groben Hände benimmst (mit denen er

mich zu zerzausen gedachte), und indem deine Herrlichkeit von den

in der Dichtkunst Vollendeten und von den Frauen schüchtern an-

gestaunt wird, die da in dem Gedanken „es nimmt wohl der Wind
die Hoheit des Berg-gleichen (Dinnäga) mit sich fort" zu dir em-

porschauen".

Es fragt sich nun, ob dieser Interpretation eine alte Tradition
über die betreffenden Verhältnisse selbst zu Grunde liegt, oder ob

anzunehmen ist, dass ein Scholiast sich diese Specialitäten rein aus

den Fingern gesogen hat? Von einem Dichter Nicula ist bis jetzt

allerdings sonst noch keine Spur gefunden worden (der Name scheint

ja überhaupt wohl nur ein erst sekundärer Ehrenname zu sein?):

dagegen der Name Dinnäga ist anderweitig zur Genüge bekannt.

Freilich nur aus der buddhistischen Literatur. Neunhundert

Jahr nach ßuddha's Tod, 500 Jahr nach Kanishka's Geburt nämlich

ward Aryäsanga geboren, der Hauptverbreiter der Mahäyäna-

lehre, der es bis zu einem Alter von 150 Jahren brachte ^). Sein

Schüler im Pramäna war „Dignäga, dem Manjugri hold ist": so

Schiefner, tibet. Lebensbeschr. des Cäkyamuni p. 80 (das betreff.

Werk ist 1734 AD. verfasst). Die logischen Werke dieses äcär.va

Dignäga befinden sich im Tandjur, s. Schiefner's Abh. über die log.

und gram. Werke im Tandjur pag. 4 (Bull. bist, pliil. IV, nro. 18):

es sind ihrer acht, pramänasamuccaya, älambanaparikshä etc. In dem

Lexikon Vyatpatti, welches auf f. 90b „38 Namen früherer Pandit's"

9ringam prädhanyam haratiti hetunä siddhaih särasvatasiddhaih mahä-

kavibhir a 5 g a n ä b h i 9 ca d r i s li t o t s ä h a h san , kham utpata uccaii- bha-

va
I

iti svaprabandliam ätmänam vä prati kaver uktir iti
||
sainsargato dosha-

gunä bhavantity etan mrishä
,

yena Jalä9aye 'pi (ist doch wohl Name eines

Werkes?): sthitva 'nukülamni cul a9 calantam ätmänam ärakshati sindhuvegäd

ity etachlokanirmänät tasya kavcr Niculasamjneti
1|

1) Nach Täranätha lehrte er zur Zeit des Königs G.ambhirapaksha ,.im

Westen, im Königreich Yavana (?j in der Stadt Sägara" Wassiljew p. 52. 205

:

gegen Ende seines Lebens führen die Legenden ihn nacli Nälanda, wo er 12

Jahre zubrachte und in Räjagriha stfirb (ib. p. 206). Nach Gambhirapaksha's

Tode trat im Westen König Criharsha auf, welcher im Königreich Maru
geboren war und sich zum Oberherrn übor alle westlichen Provinzen machte

(ib. p. 52 !.
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aufführt, steht D i g n a g a an der Spitze von zehn darunter sich lin-

denden Namen von Verfin. derartiger Werke (Schiefner a. a. 0. p. 13).

Nach Wassiljew (Buddhismus p. 209) war Dignäga eine der sechs

Hauptzierden der Mahäyäna-Schule, der dritte und letzte derer dar-

unter ; die als Urheber von Original werken berühmt sind : er

war ein Schüler des Vasubandhu, des Zeitgenossen Äryäsauga's

(ib. p. 78), resp. der allerberühmteste seiner Anhänger und zwar

eben berühmt als Logiker und Dialektiker (p. 70. 78). Auf diesen

Dinnäga nun möchte ich die obige Interpretation beziehen. Und
zwar böte sich eine doppelte Erklärung dafür. Entweder die Tra-

dition ist acht : Dinnäga, der nach Obigem etwa im sechsten, Anfang

des siebenten Jahrhunderts, vermuthlich wie sein Lehrer Aryäsanga

im westlichen Lidien lebte, war ein Zeitgenosse Kälidäsa's: der

Dichter hatte mit dem strengen Logiker und Dialektiker wirklich

ästhetische Scharmützel zu bestehen und rächte sich dafür durch

obigen Vers 5 diejenigen, welche den Kälidäsa wie Kern will mit Varä-

hamihira oder wie Hall wenn ich nicht irre gewillt ist mit ^'riharsha

gleichzeitig setzen, werden sich mit dieser Auffassung gern befreun-

den. Oder aber, die Tradition ist falsch, und beruht nur auf dem
Bestreben eines brahmanischen Scholiasten, dem ihm verhassten

buddhistischen Streithahn Dinnäga etwas am Zeuge zu flicken: zu

dem Ende hätte er den Vers des Meghadüta, dessen Vf. dabei gar

keine Nebenabsicht gehabt, benutzt, weil dessen Wortlaut zu einer

solchen Benutzung sich eben schickte. In diesem Falle würde der

Meghadüta älter als Dinnäga sein können, da eine solche Benutzung

zwar allerdings eben wohl frischen Aerger über Diunäga's Erfolge

voraussetzt, andrerseits aber mit der Anlehnung an ein bereits in

Ansehen stehendes Gedicht nicht nur sehr wohl verträglich ist, son-

dern dieses Ansehens gewissermassen sogar bedari', um in ihrer

Wirkung um so drastischer zu sein. In beiden Fällen übrigens

würde sich hienach die Interpretation des Verses in der obigen

Weise als eine bereits in das sechste, resp. den Anfang des sieben-

ten Jahrh. zurückgehende erweisen. Und es mag denn hier daran

erinnert werden, dass der Meghadüta zu denjenigen Schriften gehört,

welche in den tibetischen Tandjur Aufnahme gefunden haben, als

nr. 3631 desselben (s. Schiefner a. a. 0. p. 22), ^vährend die acht

logischen Schriften des Dignäga die nros 3537—3544 derselben

Sammlung bilden. Es wäre in der That höchst wüuschcnswerth über

diese tibetische Uebersetzuug des Meghad. etwas Näheres zu erfah-

ren-, oder doch zunächst wenigstens in Betreff' der vorliegenden

Frage Aufschluss darüber zu erhalten, ob sich darin zu v. 14 Be-

merkungen finden , welche der von Mallinätha berichteten Interpre-

tation etwa als weiterer Halt dienen können ^). —
Im Auschluss hieran mögen auch noch einige weitere Notizen

1) Nach einer freundlichen Mittheilung Schiufner's vom 2G. Juni d. J. ent-

hält dieselbe nichts derartiges.
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über den Namen Kälidäsa folgen. Dass es nämlich der Käli-
däsa eine ganze Zahl gegeben hat, dafür sind ja Beweise eigent-

lich nicht nöthig: ich stelle aber hier zusammen, was mir davon
speciell noch gerade zur Hand ist.

Zunächst verweise ich für die Angaben über eine solenne D r e i-

zahl der> Kälidäsa auf das oben p. 714. 715 Bemerkte.

Sodann bemerke ich, dass sich in einer hiesigen Handschrift

von M ä d h a V a^'s Kälanirnaya (Chambers 503) zum Namen des fol.

5b erwähnten I ^ v a r a k r i s h n a die Marginalnote : sämkhyasapta-

tikrit Kali da sah vorfindet-, wie denn auch Svapneyvara in seiner

Kaumudiprabhä dasselbe berichtet: Igvarakrishnanämnä Käli-
däsena, s. Hall's Einl. zum Samkhyapravacanabhäshya p. 34 n.

(1856) sowie dessen neue Ausarbeitung dieser Einl. in der Vorrede
zum Särakhyasära p. 29 (1862). — Uebrigens führt auch Mädhava
selbst nach Hall Bibliograph. Index, p. 222 den Namen: abhi-
n a V a - Kälidäsa

!

Auifällig ist, dass die grosse Sammlung des Kathäsaritsägara

den Kälidäsa nicht erwähnt ^) , obschon in ihr wiederholt von Für-

sten Namens Vikrama (Vikramasena , Trivikrama, Vikramakegarin,

Vikramäditya) die Rede ist.

Die appendices, in welchen Bhäo Däji Uebersetzungen der Stel-

len aus dem Prabandha-Cintämani und ähnlichen "Werken,

in denen des Kälidäsa gedacht wird, zu geben versprach (a. a. 0.

p. 24 not.) sind leider, wenigstens so weit mir bekannt ist, nicht

erschienen. Zu wünschen wäre, dass er sich dabei nicht auf Ueber-
setznug beschränken, sondern den Text der Stellen selbst auch

mittheilen wollte.

Ausser dem von Bhäo Däji a. a. 0. p. 28 erwähnten Astrolo-

gen Qri Kälidäsa endlich, dem Vf. des Qatruparäbhava, einem Sohne

des Bhänubhatta am Ufer der Arkatanayä (Yamunä), ist uns u. A.

auch noch ein Kälidäsa als Vater eines Scholiasten zu Jayadeva's

Gitagovinda (Chambers 852) bekannt, so wie aus ganz neuer Zeit

ein Schreiber dieses Namens , der mit Sir R. Chambers in Bezie-

hung stand (s. Verz. der B. S. H. p. 382).

Auch die Buddhisten berichten allerlei von Kälidäsa.
Die Angaben der nördlichen Buddhisten versetzen ihn in ein

sehr hohes Alterthum, in die Regierungszeit nämlich des Bangäla-

Königs Haricandra (Wassiljew, Buddhismus p. 74), des Vorgän-
gers(!) Candragupta's fib. p. 50), oder resp. in die Zeit des Bhi-

ma^ukla Königs von Beuares (ib. p. 4). Durch Schiefners freund-

liche Güte sind mir die Aushängebogen der Uebersetzung des Tära-

nätha (cap. XV), wo diese Angaben sich finden (p. 76 -80), be-

reits zugänglich. Die nähern Notizen, die Täran. hiebei über das

1) Der lulialt von Bhavabhüti's Mälati-Madliavam bildet den Gegenstand
von Cap. 104, docli mit veränderten Namen.

Bd. XXU. 47
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Leben Kälidäsa's angiebt, sind sehr fabuloser Art^), und scheinen

hauptsächlich aus seinem Namen geschöpft.

Die südlichen Buddhisten dagegen versetzen ihn in das sechste

Jahrh. unserer Zeitrechnung. Sie berichten nämlich , nach Knighton

(bist, of Ceylon p. 105—6); dass der ceylon. König Kumäradäsa,

Enkel des Dhätusena — unter des Letztern Regierung verfasste

dessen Onkel Mahäuäma den Mahavaüso, ungefähr AD. 480 — ein

Freund des Kälidäsa war, der unter seiner Regierung Ceylon be-

suchte und daselbst ums Leben kam. Der König hatte nämlich an

die Mauer im Hause einer Hetäre den Spruch geschrieben ^)

:

siyatambera siyatambera siyatamsewane
|

siyasapura nidiuo läba unsevvane
|j

und dem reiche Belohnung verheissen, der den Vers fortsetzen

würde. Kälidäsa besuchte die Hetäre, und schrieb dazu:

vane bambara malanotala ronatawauee
|

mahadedera panagalawa giyasawanee
||

Die Hetäre ermordete ihn, um die Belohnung zu erhalten, und

vergrub ihn in dem Fussboden ihres Hauses. Als der König dann

den Vers las, erkannte er sogleich, dass er von Kälidäsa herrühre,

Hess nachgraben, und, als die Leiche gefunden ward, verbrannte er

sich selbst mit derselben vor Kummer über diesen Verlust. — Diese

Geschichte erinnert ganz an die ähnliche im Bhojaprabandha , das

für dgl. zu -vervollständigende Strophen sogar einen terminus tech-

nicus, nämlich saraasyä, hat, und ist somit möglicherweise ganz

modernen Ursprungs (vgl. Aufrecht im Catalogus p. 150a, 34— 6).

Berlin im December 1867. A.Weber.

1) üeberhaupt wird auf Täranktha, bei dergl. uebeiilier erwälinten Angaben
insbesondere, chronologisch nicht viel zu bauen sein. Auf p. 71 setzt er

Munja und Bhojadeva gleichzeitig mit Nägärjuna !

2) Ich verstehe davon und von der Fortsetzung sicher nur den Eingang : „Sei

es Feindschaft, sei es Liebe" ... Nach Knighton sollen diese Zeilen bedeuten:

By beauty's grasp, in turmoil , uncomposed,

He's kept a prisoner , with eyes unclosed.

But if all night the mauel (the water lily) keeps the bee,

The morn beholds him gay, unhurt and free.

Beide Verse sollen übrigens freilich nach ihm ,,in Siughalese'', also nicht in

Päli, abgefasst sein (!).
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Notizen , Correspondenzen und Vermischtes.

Zur Frage über die Romane und Erzählungen der nioliam-

medauischen Völkerschallen.

Von

Prof. G. Flügel.

Mit der Bitte au alle Orientalisten , die Beantwortung obiger Frage , soweit sie

iui Folgenden näher bezeichnet ist, sich nach Möglichkeit angelegen

sein zu lassen.

Eine nach ihrem Ursprünge dunkelste Partie in der Literatur-

geschichte der mohammedanischen Völlver biklen die Romaue und
Erzählungen. Wenn nun schon die uns nach ihrem Inhalt bekannt

gewordenen hinsichtlich ihrer Verfasser wie ihres Vaterlandes kei-

nen sichern Anhalt gewähren, hauptsächlich auch deshalb, weil sie

nicht in ihrer Urgestalt aut uns gekommen, vielmehr im Laufe der

Jahrhunderte wiederholt neu redigirt und nach Bedürfniss und Him-
melsstrich umgewandelt worden sind, wie ja z. B. über die ursprüng-

liche Heimath des bekanntesten Musters dieser Art, Tausend und
Eine Nacht, bis in die neueste Zeit die Meinungen getheilt sind,

ihres Verfassers gar nicht zu gedenken, wie viel schwieriger wird

die Frage, wenn es sich um solche handelt, die uns nur dem Namen
nach bekannt sind. Und deren giebt es eine bedeutende Anzahl.

Für einen Theil derselben wäre schon etwas gewonnen, wenn nur

eben ihre Namen oder Titel fest ständen. Wohl aber haben mich

meine Bemühungen und sorgfältigen Forschungen von dem Miss-

lingen überzeugt, mir selbst über diese eine genügende Aufklärung

zu verschaffen. Unsere Cataloge bieten leider wenig oder nichts,

was hier helfen könnte; wozu noch kommt, dass man derlei Gei-

steserzeugnisse nicht eben einer besonderu Aufmerksamkeit gewür-

digt hat oder noch würdigt, obwohl man sich über ihre Bedeutung

für das Gesammtgebiet der Literatur nicht täuschen kann.

Um nun noch einen durchgreifenden Versuch zu machen, wenig-

stens theilweise Belehrung zu erhalten, für welche ich aufrichtigen

Dank schulden würde, wende ich mich vertrauensvoll an meine Fach-

genossen, wo deren auch vorhanden sein mögen, mit der freund-

lichen Bitte zu helfen, wo zu helfen vergönnt ist, und sich der

Mühe zum Gewinn Aller nicht zu entziehen , meinem .Anliegen die

47*
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gewünschte Aufmerksamkeit zu schenken. Da unsere Zeitschrift in

die Länder gelangt, wo die zu erwähnenden Romane, Erzähhmgeu

und Liebesgeschichten zum Thcil wenigstens ihre Heimath haben,

so wäre es denkbar, auch in der Ferne Unterstützung zu finden.

Am Schhisse erlaube ich mir die Namen einiger indischer
Secteu beizufügen, deren Rechtschreibung ich nicht zu verbürgen

vermag und für welche ich daher um Aushilfe bitte.

Ich beginne mit

1. .,Lä>wO,L^, wobei man schwerlich an s^i^i^ ^\j^ d. i. Tau-

send (und Eine) Nacht zu denken, noch den Ausdruck

als Beinamen der Nachtigall aufzufassen hat.

4. (al. ^J«J•Ji) ^J^^J^J\ i«jUi

5- |*t^^-^J' (ah H'^j ^^^;"^? ^^;5j) NJ^; ^^-^^

6. »L^» (al. x.jLj.Lx*«<./0 \jLj.-\^*<*^ , ^iLj: ^^a\ NjLx-ci.'« ^1x5

(al;^U_j, ^L^) ^l)^

7. \cJ. d"i^^ V«*^

8. ^bjc^a^i. ^;:^^ ^L.o

9. (al. ^^xj^^. ^j^^/^) ij^^-^ j»ij-i wUS
lU. ;_J.ji) jJ...ji ,<Ca> (al. L>Li_^iXi

, j'y^4^ ,
^,Lj^4^^ ;U^t"^ Vl-ÄJ

(al. >sßj^ ^ji,

11. ^t_5^.i;_j-i ä^^.w^ (^^Li^LJijl, ^.4L3jL\JS) gN.^Li^LCf ^-1x5'

12. *.^S'_^Ji"* (al. ^a5 ci^iJlj) xi c>v!Uj U^ _'wäJ! wjLä5'

13. ^PÄJi ^..>^Ji_5 (al.^!^) ^j\ö ^Uy
14. N.^Li (al. j^-wi) ^--.i v^*^

15. ^.wy^ pi^4. vUi'

16. (al. ^.,(5^4^i( ^^j )^^j^y^) o'^^^y V^^
17. j^^^h. (al. ^.ÄAvi:iy) ^»-1-:^^-^ v'^^^"

18. OjÄ/o (al. s_^.v»Lj.i) ^_a/*L^j w)..Äi'

19. ^;,v^-Ji^ lX^.^1 V^i vl-Äi

20. H.«.X2i! ^ (al. ^15^, JoLp) >iL? w;U:r

21. j.J>i J3)./.A3 i:.o.i (al. tj-.) i3 uXÄ^J! v^*^
22. ^^.i^ ^ur

23. '6\jJ\^ d'=>j^^ 3> »^^•^r-" (al- ^v) "^r'^ ^'-"^^

24. J<^^i\ >Jih^/) Ojw\> >-jLä5'

25. (^y^U p^^jjl-) (.y.oL^ v'^^i"

2G. ^L^Jf^ JLaii) ^Lx.^J(j (al. UaJj) JUäi( J.>L.jJi c^<l. ^L^r

oder j,Lv^Äii)
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27. jAiJ.xj; j (al. ^LU, öL^I--, o'-^L^) ^UL- vbü'
Wahrscheinlich ist der indische Arzt ^LjLxi gemeint,

28. (al. ^jyuii) Nj^.ii^! (al. jt^ci') ^.[^\ ^ixS'

29. ^UK^f JL (al. ÜA^ L^.->>^-) L^vV^ v^"^^

Hier wäre au sx^-j>^ si^iS zu denken, doch ist dieses

Fahelwerk früher besonders erwähnt.

30. ^^yi ^^li-

31. N,fwf» xÄ/cji^ ^Ixii' wiLäS JLi-« J.C (al. «.Ä.0-)») CT"^^ ^.M*<w iw'LÄy^

32. ^3^! _of v^Lä^

33. ^:^"^3! ^5 (o«'^-i'^-' -;;*-* O'^J-^'-t»'*) o-^-^Ljj^^xi vUy
34. j..yi y5:J^^ g^jL.«il u-^iaii v'Li:^'

35. (j^j.j.Lc lX..«.js?' «./t ;ti5^UJ! '^^jL.?^ v-jUi

36. ^yM^^^
, v)-=>'jj ^>-^^? >^'^^ w^^A^j j) >r^.=-!^. ^^-^.JO -Ia/

^^%<U.| (J.A^|,^

37. Jlx.*"))! j ^JlxJ! (al. ^j-U^) (j^Uv- v^^'^'

Ob ^j-Ua.;^, ,>-U>;^v oder ^.^-^ bei Mas Mi Vol. IV,

S. 90 cl. 463?

38. Ji^r^!^ >Ä*Ji v'1^5'

39. (al. 3^J^Ai>) iAj i^JLx» ^.xi- oUi
40. oi .Lw^J ^?^,•;j' w^A>w^ ti5Li.*Ji (al. (j«^>^-5 j^-^) u^j-v'jL.w v'l-^i

(&*:aaftJi) ^AsSaJi (al. 0'^L.w.j)

41. (sUL) «!_5.£!_5 ^j JU>5 ^^3' ^-vi^^j iL;^^! >Ai eVU ^LäJ'

42. J,;'j i^U ^\j^^l wjLx5'

43. N..*^i( ^ii^Ji tL^U! vUr
44. .iCfiJ!, ;-.*.cc.J( w.'.:^5'

46. ^'u( ^^. ^s^^J ^Ur
47. dUUJ! *^5:-ii vL-5'

Liebesgeschichten.

48. U*.L (^3-^, u=^V) u-V ^'^^^

49. cAä?'5 ^.J^i^^ ^^i 5j*c S-»Lä5'

S. Register zu den gencal. Tabellen der Arab. Stämme
und Familien, von Wüstenfeld S. 72.

50. S;Ä£^ »5;£: V^-^i^

51. NÄ..i:^ J-r^-^r^- V'Liii'

S. Reg. S. 180.
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52. sjc^ j^ V^-*^

S. Reg. S. 270.

53.
t_5-*-^5 (j*^*^ V—»Ixi'

54. J.-J üj^i' l_)Lä5'

S. Reg. S. 446.

55. (al. Lo^) b^j UJi Aac ^^j >.**jJi «--'L:c5'

56. Rp^ÄlaJt ...j (al. na.wj.=>3 oder naa««.^-^ ^j^aLJ!) *.aavj.> ^Ui
57. Uil*i-_5 ^^Xx, ^lÄi'

58. KjLs>j (al. jj)>Aj^.i ^Ix^

59. S.AÄ.4J ((j*<^jLi) jA/^iLs L-l-^^

60. J-xl, J.*^! ^Ui

62. AÄ^j
ol"*-^ a- r^' ^'^*^

63. Ali; Käj^» ci^A^aJ! ^^i J^.^^ ^Uy
64. ^4.s^^ {^\.j:d) j\j^ ^j ^,4.*JS ^l^S'

65. L^-Avi^ iAä«~ V—'LÄi'

67. l\aP^ J.^äa*^.^J1 vL^
68. jili^j yu vLÄ-r

69. yöj"" (al. ^j) ^jL [»^J^ S.^aU >«^Iä5'

70. H.>f3_5 JV^i-l wUy
71. is.ÄA>LA3. R4.IU*/« J,^^ i5j-^''! .p-äJJ «_;LÄi

72. *_j^^a3. ^•••=>_5 jl*E ljU5'

73. J_j.Aä_5 tiivU ^j (^*ijl, ^.4.xJ!) j^*.}\ v'L^i'

75. xX^..^^ <Jii$^\ ^^i J.C v'^-^i"

76. sAac^i (j^>"iSi v^-*^

77. AÄPj ^-Ci.j vl-Äi'

78. >.äXJ! vJLiiLc vL^5'

79. »^^*aJ! oi^Lc wU5^

80. ([.U''^) ^L^«_5 /ac ^Ixi

81. äj.ft<0 5 (al. u^bi, j^Üij (^j| s.^Läj'

82. 3»iL*«5 iClAi^^ (? i-)^»-^'*) e,»y^'*
('^^- üO lij'

'^'^'^^

83. ^_^^Ac^ (al. *">^jp") ^i5^=- s-'^Äf

84. naJJ.«]!^ (?^^;^^>J!, al. ^_^^-5;^J!)
^--^J^*-^'

^l-^^
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Lies äU^ l\j^ j uX^i imd s. Reg. S. 333.

86. J-^ij Sj^ ^Ui

87. (1. Xf.*) '^A^ JU^i j_5i v^Ui'

S. Reg. S. 281 und Ibn Cliallik. Nr. 534.

88. ^yU^ (>,-:) >,,^ v'Ui'

89. xi^kA^ ^,ö\ (^i j£ vUi'

90. (»wOj , sÄJj) sAJ_j^ w;>^«-^'' vli^i'

91. (^'1^5'^, ^A^;) ^A^^ sA-^0 ^\ ^^J j^AisäJi v'->:5'

92. ä^ALJlj (al. *!j*Jlj) ^i^iJlj (v'O^'Jl) w>->^*-^^' V'L^s'

93. (3^.<^)^X.wj^aJ! (»^.:5\.^)_,sir' ^-1;;^

94. ^Icj ^.Pi^il v'l.-i'

95. >^^j (v^--') Vj^ V^^^
96. (oLa^/«^, L-jL-^a.*») lJL'^55 4-L-^ /;j-J •-ii i-jLä5'

97. U^^ o\^i». s_jLä5'

98. ^ls->j A*j^ V^*^
99. L\Jli>^ JC:^ .^Ui'

100.. (>a3_j ^jLäJ! oder >Aaiij ^Äi^ ti^jUJ! oUc vL^^i

101. (^^lac.) ;_i^lac . {-rJy*^) UJ>*« V^^i'

102. (^x^äJi
,
,y^l\ ,

J^*a*Ji) ^^*a*J|
(^^J5 , ^^3^) ^^Ajj J^^l V»-«'

103. S.^L^2^ t5>J^J5 j-^^ V^^^

Vgl. Reg. S. 113.

104. ^^,LLl^^ j*>oLc v'>>*5'

105. (^->j55, f^->;») ^-^^5 (o^^ vi^^- ^:>^') ^^^ ^^^^

106. (al. n^^jUj) i^-^y-^j J^*t^^^ CT-
^'''*'^^ ^^^^

107. (üU^^j) N.*.^i-v.^ J.«>- V*-*^

108. (U.^5 u^KJi) ^^^ ^jUJi v'-*^

109. v^*i:-5 '^t^^^**-'^ i3' V'^*^

110. (jy^)^:^b u-L^-vl^i-

111. s.iLJf oi.iiLc v'IäJ

112. V'j-j ^^e ^^*^

113. NÄ-<:.*J|^ j.La.:c w^LäS'

114. ^IjPjM^ (^J>>-^., y^-*) ^:^^'* V^*^
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115. ( .4.xJ^) j.4.'^xj\ C>VÄJ iJnJ. V^^-g-^J' (^i ^' ('-^^^) '"'^^^'^ '"^''*^

IIG. J^äJjS»! ?-JL:>7^ vUf

117. sj>\jiJ>.=>^ S.a5^ vL*^

118. (Ui'o^ ^./^^^) 1*3 ö_5 (j^ij-* vL>;i

tj>^j.^ oder .vwj.;« als Frauenname?

119. wjLi_jJl5 na-^J^vw v^^i

120. ('LftjAJi_5) ^LÄjAif_5 (wÄÄjIaiJi, Oi.^^la«Jlj nsj_^LxJS vLa5'

121. ^^.jUääj^ iiÄji^ ^>.Ä^ vL^i

122. (s;5jxJ') ä^iJ^*Ji öAac^ xl-iUJS öA/.c v^Xi'

123. BjLL.üj sj.^_j.J ^Uy

12.5. ol*«.j
t^"^^'^

^'^
126. ^^r^^ V^J"*^ V^äS'

127. K.«.*jj US'Aii ^''LÄi'

128. &£ XAji^
ob^'' Q- J''^^ -r^-==-^"^ V^*5

129. ?<.Ic \xi5. ^4^^i v^^i

130. (joVS^Uj ^j?.S.i\ x^^j.^x'j)
^ ^4..

131. (iA^lUJi^) naJCJ!^ ^_5^j^Ji v'^«'

132. L.g-^U v^AJiJi »^..>\.ci,i! 5 ^.ß*> ^^J NÜi -V^ v'L^^

133. (j.*^^5) U^^^ (Ka:>Lo) &*>Lo5 U^S ^^,i e^i^ v'-*-^

134. 3^^c^ (^5>ji^, ^^j;i^) ^AjS, (n-..-^^) N-..ÄC V^^i

135. {^jj^^^ ^3^j, ^s^^U^ ;^0 o5^^5 ;^^' ^^'^^'

137. (JU!) JLj-i o!Ö5 o^J5 oLiiUJ! ^_5CflJ5 v^^^'

Liebesgeschichten der Dschinnen und Menschen unter-

einander.

138. {^i^jOy=>_f) ^^by^Oy:^^ pU^^i^ Vl.-i'

139. (^j^yUä-^., ^j^^jUj^) ^J^^iL5J3 j^4.c vL>:5'

140. {;f^^^) ^^y^ (^U^Ji, ^U^i!) ^Uxi.Ji vl-^:^

Mit diesen 140 Numern mag es genug sein. Vor Allem kommt

es auf Berichtigung der angegebenen verschiedenen Lesarten, unter

denen nur ein Theil zweifellos ist, noch mehr aber auf die Her-

stellung der Namen an, die durch Incorrectheit verunstaltet oder

der diakritischen Puncte beraubt sind.

Bei einer Anzahl völlig richtiger Titel handelt es sich darum,

zu erfahren, ob diese Schriften noch vorhanden oder als verloren

zu betrachten sind.
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Was die indischen Secteu anlangt, so will Reinaud
(Mem. sur l'Inde S. 292 Anni. 2) aaaXajaJI, was ScLahrastani

(S. 452) IWaKäj^J! schreibt, in sa^Xa^'O^J Diti-Bakti oder viel-

mehr Aditi-Bakti „adorateurs du soleil" verwandelt wissen. Ob mit

Recht?

Ebenso verhält es sich mit n^äx^j^ ^X:>\ bei Schahrastani

(S. 452), wofür Reinaud (S. 293 Aum. 1) x^xx^^^^v^r^i empfiehlt-

Eine dritte Secte sind «.^-cc^i^f (al. naI^^^M oder .\«A.v-w^i5l
j^

die sich des Essens und Trinkens (soweit möglich) enthalten. Wie
mag diese bei den Hindu heissen?

Eine vierte Secte liest Reinaud (S. 293 Anm. 4) s.^;.;j^xäj1
^

Schahrastani dagegen (S. 449) '^^jj^ij^^W^ ^ij>^kui^!i\ d. i. ceints

de cercles de fer. Welche Lesart ist die annähernd richtigere?

Eine fünfte über ganz Indien zerstreute Secte, »^LLjCaXJI

oder s^LbC^Jül , reinigt sich durch Waschen im Flusse ^J>.*.'i von

ihren Sünden. Wie mag hier zu lesen sein?

Für eine sechste Secte, i>,^:>j^=>\J\ ^ weiss auch Reinaud
keine Berichtigung. Hier gilt es ebenso der Rechtschreibung und
einem Nachweise für die Transscription aus dem Indischen.

Noch erwähne ich eine siebente Secte, die sich die Haare
lang wachsen lässt, keinen Wein trinkt und nach dem Berge ^^=-

oder Q^y^^ wallfahrtet. Wo mag dieser Berg zu suchen sein?

Vielleicht bin ich dieses Mal glücklicher als früher, wo ich

eine ähnliche öffentliche Anfrage über indische Aerzte und deren

Werke stellte, und nur Prof. Stenzler mir mit einer Antwort
entgegenkam, für welche ich ihm noch heute dankbar bin.

Zur Erleichterung des Ankaufs von

Mutanabbii carmima cam commentario Wdhidii ex Ubris manu
scriptis — prwiitra edidit^ indicihxis instruxit^ varias lec-

tioncs adnotavit Fr. Dietevioi. Berol. ap. E. S. Mittler

et fil. (Leipzig b. J. G. Mittler.) 1861, XIII u. 880 S. 4.

hat der Herr Herausgeber, nach einer durch Privatmittheilung von
ihm selbst bestätigten Anzeige der Commissionsbuchhandlung, den
Preis des auf seine eigene Kosten gedruckten Werkes von IS^s^.

auf 10%
herabgesetzt. Das Buch wurde bei seinem Erscheinen von Rei-
naud, Mohl, Nöld'eke, Krehl u. A. als eine zeitgemässc tüch-
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tigc Arbeit freudig begrüsst und anerkennend beurtheilt-, ich selbst

habe es, wie meine Anmerkungen dazu bezeugen, mit Lust und

Liebe studirt. Zu seiner weitern Empfehlung bedarf es wohl weni-

ger einer Erinnerung an die allgemein bekannte; für die ganze spä-

tere Entwicklung der arabischen Poesie bis auf den heutigen Tag
einflussreiche Stellung, die Mutanabbi, der grösste Kunstdichter des

vierten Jahrhunderts d. H. , in der Literaturgeschichte des muhani-

raedanischen Morgenlandes einnimmt, als einer Hinweisung auf die

bis jetzt wenig beachteten und benutzten philologischen und literar-

geschichtlichen Schätze in dem Commentare Wähidi's, die schon für

sich allein zu einer zergliedernden und systematisch anordnenden

Monographie den reichsten und dankbarsten Stoff darbieten. Ich

Avürde mich freuen, wenn diese aus längerer Beschäftigung mit dem
Gegenstande und aus voller Ueberzeugung geflossenen Worte , in

Verbindung mit der oben bemerkten Preisermässigung, etwas zur

weitern Verbreitung des schätzbaren Werkes beitragen könnten.

Fleischer.

Aus einem Schreiben des Hrn. Dr. Wriglit an Prof. Rödiger.

London, d. 20. Sept. 1868.

— Sie wollen über die aus Habessinien hierher gebrachten

und vorläufig im Brit. Museum niedergelegten Handschriften etwas

Näheres wissen, von welchen ich in meinem vorigen Briefe nur

obenhin berichten konnte ^). Ich habe sie seitdem gemustert , und

nach einer Vergleichuug mit den Catalogen anderer Bibliotheken glaube

ich mit allem Recht sagen zu können , dass dies die reichste und

kostbarste Sammlung äthiopischer Hdschr. in Europa ist. Sie ent-

hält namentlich alles irgend Werthvolle der reichen D'Abbadie'schen

Sammlung (234 Bde.), und auch von wichtigeren Werken bietet sie

oft mehrere Exemplare dar. Wahrscheinlich werden die sämmtlichen

Hss. dem Museum verbleiben mit Ausnahme einiger Bände, die für

die königliche Bibliothek in Windsor bestimmt sind. Die ganze

Büchersammlung zu Magdala bestand aus ungefähr tausend Bänden

und bildete vermuthlich die Bibliothek der dortigen Kirche des Kai-

ser Theodor ; die Zusammengehörigkeit der Hss. ergiebt sich daraus,

dass in den meisten derselben die Worte stehen: H^r^lH
<70^-^^ I Uy/Yf^; Von den zu uns gelangten 350 Nummern

sin(l aber neun Stück auszuscheiden, die sich als hölzerne Altar-

blätter mit eingeschnitteneu Inschriften ausgewiesen haben, so dass

341 handschriftliche Bände übrig bleiben. Die Mehrzahl derselben

ist aus dem 17. und 18. Jh., mehrere jedoch aus dem 15. oder IG.,

manche auch aus dem 19. Jh. Viele, besonders Evangelienbücher,

Vitae Sanctorum und solche, die von den Wundern Christi und der

Jungfrau Maria handeln, sind mit Bildern verziert.

1) S. Ztschr. d. D. M. G. Bd. XXII, S. 552 ff. Red.
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Die biblischen Mss. sind ziemlich zahlreich, sie befassen das

ganze A. und N. Testament, jedes Buch in mehreren Copien. Von
Apokryphen nenne ich das Buch Henoch (einige Exemplare), die

Ascensio Jesaiae (1 Ex.), Küfale (1 gutes Ms. aus dem 16. Jh., wie

ich meine). — An Ritualien ist Ueberfluss, z. B. ein paar Hss.

des Deg"ä, und andere Hymnen-Sammlungen für Heiligentage u. dgl.

Missalien mit verschiedenen Anaphoris, viele Gebetbücher, das Lei-

chenritual (Genzat), das Ritual der letzten Oelung (mashafa kandil)

u. s. w., auch mehrere Synaxaria. — Von Kirchenvätern Cyrillus

(Alexandrinus), Chrysostomus zum Hebräerbi'ief, Homilien des Sevc-

rus von Aschmunain, des Mar Isaak, u. A. — Ausserdem: Haimä-

uota Abau, Aragawi manfasäwi, Philexios (Philoxenus) , Zenä Abau,

Sinödos, Didascalia Apostolorum, Fetha Nagast, Faus manfasäwi, die

grosse Sammlung Hawi, u. s. w. — Ferner giebt es Hss. vom Kebra
Nagast, Abu Shakir und Giyorgis Walda 'Amid (El-Makin). Auch
zwei einheimische Chroniken, die eine (auf Papier geschrieben) be-

ginnend mit der Schöpfung und sehr kurz gehalten bis auf die Zeit

des 'Amda Siyön, von da an ausführlicher bis etwa zum J. 1830;
die andere (Pergament) von der Mitte des 18ten Jh. bis in die

ersten Jahre des 19ten Jh. reichend. — Wundergeschichten der

Maria, des Tekla Haimänöt u. a. Heiligen, das Nagara Märyära,

Mashafa Hemämät, Dersäna Mikäel, Gadla Hawäriyät und viele

andere Martyrien und Heiligengeschichten sind im Ueberfluss vor-

handen. Schliesslich erwähne ich nur noch die Erzählung von Bara-

läm (Barlaam) und die Geschichte Alexanders.

Prof. Jaffe aus Berlin arbeitet jetzt hier im Museum; ebenso

Mohl, der eine Hs. des Shahnämah vergleicht. Sachau ist mit dem
syrischen Theodor von Mopsuestia jetzt fertig und hat auch den

Antonius Rhetor copirt. Bickell und Rohling sind mit Jakob von

Batnae, Isaak von Autiochien und Severus beschäftigt. Vom Aph-
raates habe ich so eben den letzten Textbogen corrigirt und habe

nun noch die Vorrede zu schreiben und den Index der citirten

Bibelstellen zu machen. Ich hoffe, das Buch wird zu Neujahr fer-

tig seyn.

Ans einem Briefe des Hrn. Dr. 11. Bloclimann an Prof. Brociihaus.

Calcutta, 2. Mai 1868.

Ihre Bemerkung, dass es im Persischen so vieles giebt, was

man idiomatic nennt, ist äusserst wahr; und in dieser Beziehung

muss ich mich wirklich glücklich schätzen in Calcutta zu sein, wo
mau grade über das Idiomatische sehr guten Aufschluss bekommen
kann. Im Ganzen genommen scheint es mir, als ob sich Gelehrte

in Europa zu wenig mit dem Persischen beschäftigten; und doch

ist die Literatur der Perser, besonders die poetische, eine geist-

reichere als die der Araber.
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Ihren Gedanken, wortgetreue Uebersetzungeu der wichtigsten

Dichtungen der Perser hier in Calcutta anfertigen zu lassen, und
deren Veröffentlichung zu beaufsichtigen, billige ich ganz; solche

Uebersetzungeu sind äusserst nothwendig. Sie schlugen mir das

Sikander namah vorj ich werde die Sache gewiss im Auge behalten.

Von meinem Äin ist jetzt das fünfte Heft erschienen, das

sechste wird nächsten Monat fertig sein. Die Asiatic Society hat

um eine englische Uebersetzung gebeten, und da ich für meinen

eignen Gebrauch die Uebersetzung niedei-schrieb , als ich die Mss.

collationirte, wird sie bald erscheinen. Nächste Woche wird der erste

Bogen gesetzt werden ^), Ich schicke Ihnen zwei kleine Broschüren;

eines über das Persische Ruba'i von meinem Freund und Lehrer

Moulvee Agha Ahmad Ali, dem Herausgeber des Wis 6 Kamin 2)

;

und eine Ausgabe der Metrik des Saifi und Jämi ^). Es wird mir

grosse Freude machen, Ihnen mit der nächsten Mail einige Bogen

von meiner „Prosody of the Persians" zuzuschicken, die in diesem

Jahre erscheinen wird.

Es wird noch einige Zeit dauern, ehe ich meine lexicalischen

Studien über das Persische drucken kann; ich habe keine Zeit übrig

und muss erst mit dem Ain fertig sein. Die Vorrede wird in der

nächsten Nummer des Journal of the Asiatic Society of Calcutta

erscheinen. Sie enthält eine Kritik über alle guten Persischen Wör-
terbücher. Ich wünschte sehr, dass sich die Asiatic Society bewe-

gen Hesse ein persisches Wörterbuch — wie Lane's Arabic Dict. —
zu drucken. Aber unsere philological section druckt immer nur

Texte. In einer Beziehung ist dies auch nothwendig, da Mss. hier

im Oriente so bald verderben. Ich habe mich während der letzten

sechs Jahre fortwährend mit persischer Lexicographie beschäftigt,

und eine Sammlung von Wörterbüchern mit vieler Mühe und gros-

sen Kosten angelegt. Ich besitze collationirte Mss. von dem
Sharafnamah, Surüri, Eashldi (das beste persische Wörterbuch in

der Welt), Farhang i Jahängiri, the Lataif ullughat (ein specielles

Wörterbuch für das ^^y-s.^ (^^*i-* ) > und dem Madär ulafäzil. Diese

Wörterbücher habe ich alle durchgelesen und corrigirt. Von dem
Äin, dem Wis ö Ramin, dem ' Umar i Khayyäm, the Akhlaq i Muh-
sini, dem Diwan i Qaträn, dem Jäm i Jam, habe ich auch viele

Redensarten gesammelt, die noch nicht in uusern Wörterbüchern

existiren. Für die Schriftsteller, die gewöhnlich hier in Schulen

gelesen Werden, Hafiz, Sadi, Husain Vaiz, ist die Ghias ullughat

1) Das erste Heft dieser Uebersetzung ist bereits eingetroften. Brs.

2) A Treatise on the Ruba'i, eutitled Risälah i Taräuah, by Äghä
Ahmad 'AU, Persiau teacher, Calcutta Madrasah. W'ith au introductiou aiid

explanatory iiotes, by H. Bloch mann, M. A. Head Master, Calcutta Madra-

sah. Calcutta, 1867. 8. 17 SS. pers. Text und 11 SS. englisch.

3) The Persiau Metres by Saifi, aiid A Treatise ou Persian Rhyme by

Jami. Edited in Persian by H. B lochmann. Calcutta, 1867. 8. (Saifi

54 SS. nebst metrischen Tabellen. Jämi 7 SS. und engl. Vorrede 1 S.)
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ganz genügend. Für eine Siräj ullugbat habe ich über hundert

Rupien geboten, ohne Erfolg; ich muss mich mit dem Ms. der hie-

sigen Fort William College Library begnügen. Dann besitze ich noch

ungefähr dreissig andere pers. Wörterbücher, aber leider nicht cor-

rigirt ^).

Die Resultate, welche die Engländer in der Erziehung der Indier

erzielen, sind grossartig. Die Universität von Calcutta immatricu-

lirte im vergangenen December über 800 Hindus und Muhamme-
daner; mehr als 300 machten das Liceutiatencxamen in Arts, ziem-

lich 150 erhielten das Diplom eines ßaccalaureus Artium und 15

wurden zu Masters of Arts gemacht. Seit dem letzten Jahre ist auch

Sanskrit oder Arabisch in allen Schulen, wo Englisch gelehrt wird,

eingeffihrt worden, und Indien wird bald von Sanskrit- und Arabi-

schen Gelehrten wimmeln.

Unsere Madrasah besteht aus zwei Abtheilungen — 1. The

Auglo-Persian Department ; 2. The Arabic Department. In letzte-

rem liest man Arabic Grammar, Nafhat al Zaman, AI 'Ajab ul-'Ujab,

Tlmür nämah, Mutanabbi, Hamasah, Tarikh ulkhulafa, ein Werk über

«»ÄlaÄ^, und ungefähr 4 Werke über Jurisprudenz. Es giebt fünf

Classen. Herr Lees hatte dieses Department in seiner Ilaud. Ich

stehe dem Auglo-Persian Department vor ; ich habe jetzt zehn Clas-

sen, von denen 2 höhere CoUege-classes sind; die 8 unteren bilden

eine Schule, wie etwa unsere Bürgerschulen. In den vier oberen

Classen wird bloss Englisch, in den 6 untern blos Hindustani ge-

sprochen. In meinem Department habe ich 290 Muhammedanische

Knaben und junge Männer; in dem Arabischen Department sind

gegenwärtig 80 Studenten. Die Anstalt kostet der englischen Regie-

rung jährlich 32000 Rupien, ziemlich 21500 Thaler.

Aus einem Briefe des Herrn Prof. Graf an Prof.HrocIiliaus.

Meissen, 15. Aug. 1868.

— Nach dem Erscheinen des Heftes der Zeitschrift, in welchem

eine Probe meiner Uebersetzung von W^is und Rämin abgedruckt

war, erhielt ich einen Brief von Hrn. Dr. Rost, Secretär der Royal

Asiatic Society in London, der mich in Kenutniss setzte, dass sich

in Oxford eine Handschrift des Gedichtes Wis u Rämin befinde

und mich wegen näherer Auskunft an H. Cowell in Cambridge ver-

wies. Von diesem Letzteren habe ich nun durch Briefwechsel Fol-

gendes erfahren. Er hat jene Handschrift, Elliot Collection No. 273,

schon im vorigen Jahre mit dem von Lees abgedruckten Texte ver-

glichen, die fehlenden oder zweifelhaften Wörter in seinem Exem-

1) Hr. Bl. hat mir einen zweiten Abschnitt seiner ,,Contributions to Persian

Lexicogi-aphy" (72 SS.) zugesendet, die unter andern interessanten Mittheilungen

genauere Angaben über die oben erwähnten Wörterbüclier der Persischen

Sprache enthalten. Brs.
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plare vervollständigt und eine Abschrift der in dem Drucke fehlen-

den drei lilngern Stücke an Lees gesandt. Die Handschrift ist voll-

ständig, aber der Anfang hat durch Wurmstich ausserordentlich ge-

litten, so dass auch das bei Lees S. 4 als fehlend angegebene Stück

nicht überall sicher und vollständig zu entziffern war. Dieses feh-

lende Stück besteht aus 117 Doppelversen, die vom 8ten an das

Lob des Propheten, vom 71sten an das des Regenten enthalten,

jedoch nur in diesem letzteren Theile zur Feststellung der Abfas-

sungszeit des Gedichtes von Bedeutung sind. Die beiden andern

Lücken S. 52 und S. 67 des Druckes sind durch das Fehlen nur je

eines Blattes entstanden, in der Oxforder Handschrift ist hier der

Text vollständig und unversehrt. H. Lees, der sich jetzt in Eng-
land befindet, hat nun diese Stücke noch vor seiner Abreise in Cal-

cutta in Druck gegeben ; sie sollen als Nachtrag zu seiner Ausgabe

erscheinen und sind demnach in allernächster Zeit zu erwarten.

Mit meiner Arbeit über Wis u. Rämin bin ich bis auf noch-

malige Durchsicht und Reinschrift so ziemlich fertig.

Aus einem Briefe des Hm. Dr. Pryin an den Herausgeber.

Düren d. 16. Oct. 1868.

Heute habe ich das Vergnügen, Ihnen mittheilen zu können,

dass meine Reise in den Orient in Begleitung Socin's nunmehr fest

beschlossen ist. In ungefähr vierzehn Tagen werde ich mit letzterm

in der Schweiz zusammentreffen, um uns via Marseille über Alexan-

drien und Beirut an unsere erste Hauptstation, Damaskus, zu bege-

ben. Der (hauptsächlich linguistische) Zweck unserer Reise ist

Ihnen durch die mündlichen Mittheilungen Socin's und die meinigeu

bekannt, und ich brauche heute nicht weiter darauf zurückzukommen.

Dagegen möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf einen andern Punkt

lenken. Es würde mir eine grosse Befriedigung sein, wenn wir

während unseres Aufenthaltes im Oriente in beständiger Verbindung

mit unsern deutschen Fachgenossen und namentlich mit der D. M.

Gesellschaft blieben. Meinerseits hoffe ich dies dadurch zu ermög-

lichen, dass ich Ihnen von Zeit zu Zeit kleine Mittheilungeu für die

Zeitschrift zuschicken werde; auf der andern Seite richte ich aber

an Sie und durch Sie an meine übrigen Fachgenossen die Bitte,

sich ohne Bedenken an mich zu wenden, wenn ich Ihnen auf

irgend eine Weise dort von Nutzen sein kann, sei es durch

Beschaffung von Handschriften und von orientalischen Drucken, sei

es durch Beantwortung an mich gerichteter Einzelfragen u. s. w.

Alle Nachrichten werden mich am besten treffen, wenn sie einfach

unter meinem Namen hierher nach Düren bei Cöln adressirt werden.
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Mongolische Mä r dien -Sammlung. Die neun Märclien (. Tes

Siddhi-Kür nach der ausführlicheren Redaction und die Geschichte

des Ardschi-Bordschi Chan. Mongolisch mit deutscher üehersetzung

und hritischen Anmerkungen herausgegeben von Bernhard Jülg.

Mit Unterstützung der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in

Wien. Innshruck, Verlag der Wagnerischen Universitätshuchhand-

lung. 1868.

Als Herr Prof. Jiilg im J. 186G die Märchen des Siddhi-KÜr in kalmüki-

scher Sprache (über die wir s. Z. in dieser Zeitschrift XX, 457 berichteten)

herausgab, erwähnte er schon in der Einleitung, dass eine vollständigere mon-

golische Redaction dieser Bearbeitung der Vetälapank'aviÜ9ati existire, welche

neun weitere Erzählungen neben den 13 in kalmükischer Sprache vorhandenen

enthalte, und machte zugleich Hoffnung, später auch diese zu veröffentlichen.

Die Hauptschwierigkeit hierbei war nur der Mangel mongolischer Typen, deren

es nirgends in Deutschland , selbst nicht in der k. k. Hof und Staatsdruckerei

in Wien, gab. Unerwartet schnell wurde aber dies Hinderuiss beseitigt, indem

der Chef der Wagner'schen Universitäts-Buchhandlung in Innsbruck, Herr Anton

Schumacher, sich mit anerkennenswerther Liberalität bereit erklärte, mongo-

lische Typen herzustellen und dies auch alsbald ins Werk setzte. So konnte

Jülg schon im J. 1867 als Probe eine Erzählung aus dem Ardschi-Bordschi

Chan mongolisch und deutsch erscheinen lassen, welche ebenfalls in dieser Zeit-

schrift XXI, 297 besprochen wurde.

Die gegenwärtig vorliegende Schrift enthält nun nicht nur die neun Erzäh-

lungen des Siddhi-Kür, welche im kalmükischeu Text fehlen, sondern auch den

vollständigen Ardschi-Bordschi Chan. Sowie Benfey in dem Siddhi-Kür die Vetä-

lapank'aviü^ati , so hat bekanntlich Schiefner in der Geschichte des Ardschi-

Bordschi (Bhoga rä^ä) das Vikramak'aritra wiedergefunden , beide liefern also

interessante Beiträge zu den neurer Zeit vielfach angeregten Untersuchungen

über die Wanderungen der Sagen und Märeheu. Dass im Ardschi-Bordschi sich

eine auffallende Uebereinstimmung mit 'einer Episode in Tristan und Isolde findet,

hat H. J. schon früher bemerklich gemacht ; interessant ist es, jetzt unter den

neu mitgetheilten Erzählungen des Siddhi-Kür ein Seitenstück zu den Esels-

ohren des Midas zu finden, und ich zweifle nicht, dass ein Anderer, der in die-

ser Art Literatur bewanderter ist, als ich, solcher Anklänge und Uebereinstim-

mungen in dem vorliegenden Buche noch mehrere finden wird. Es wird also
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auch Solchen, die es nicht aus Interesse für die mongolische Sprache , sondern

für die Geschichte der Märchen in die Hand nehmen, eine lehrreiche Unterhal-

tung gewähren. Die deutsche Uebersetzung , die dem Vernehmen nach auch

ohne den Text verkauft wird, liest sich bei aller Treue doch fliessend; der

Herausgeber hat, wie er selbst sagt, bei seiner Uebersetzung nach den gleichen

Grundsätzen wie beim Siddhi-Kür sich möglichst eng an das Original ange-

schlossen und das ursprüngliche Colorit, soweit es mit dem Genius der deut-

schen Sprache vereinbar schien , beizubehalten und so eine lesbare und doch

treue Uebersetzung herzustellen sich bemüht — und man kann sagen, mit

Erfolg.

Die Einleitung giebt ausser einigen literarischen NachWeisungen nähere An-

gaben der Handschriften , die der Herausgeber benutzt hat. Für die neun Er-

zählungen des Siddhi-Kür lag nur eine einzige Handschrift vor, welche der Bib-

liothek des Asiatischen Museums der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften

zu St. Petersburg augehört und aus dem Nachlasse des Baron Schilling von

Canstadt stammt. Der Herausgeber hatte zwar durch den gelehrten Lama Gal-

sang Gombojew bereits eine Abschrift hieivon erhalten, durch die seltene —
auch vom Ref. mehrfach erprobte — Liberalität der St. Petersburger Akademie

der Wissenschaften ward es ihm aber auch möglich, die Handschrift selbst einer

genauen Durchsicht zu unterziehen, indem sie ihm mit der grössten Bereitwil-

ligkeit auf längere Zeit zur Benutzung übersandt w'urde. — Vom Ardschi-Bordschi

Chan sind die Handschriften weniger selten und der Herausgeber konnte deren

drei vergleichen.

Ferner wird in der Einleitung noch auf eine andere mongolische Sammlung

von Ei-zählungen, die sich auf den Thron Vikramäditja's beziehen, hingewiesen,

die den Titel ,,Geschichte von Gasna-Chan'- führt, und deren Ursprung vielleicht

auch in Indien zu suchen ist.

Der Text ist, soweit Ref. verglichen hat, correct gedruckt, die angehängten

kritischen Bemerkungen geben nicht nur Nachricht von den abweichenden Les-

arten der Handschriften, sondern auch hie und da sachlichen Aufschluss.

von der Gabel entz.

Dichtungen tranfihaukasischer Sänger des XVIII nnd XIX .hihrlmn-

derts. In aderhcidschanisclier Mundart. Ge>,avimelt von Adolph
Berge. Leipzig 1868. 4 min. (128 Seiten Test. XV S. Einleitung.

III. S. Anmerkungen).

Die vorstehende Sammlung kaukasischer Dichtungen eröffnet uns den Blick

auf ein Gebiet der orientalischen Litteratur, über dessen Ausdehnung uns gegen-

wärtig noch kein Urtheil zusteht. Wohl wissen wir, dass die tatarischen moham-

medanischen Bewohner des Kaukasus manche Werke in ihrer Sprache besitzen,

sie halten aber ihre Schätze eifersüchtig den Blicken anderer verborgen, und

es ist ein Zeichen grossen Vertrauens, wenn sie etwas davon mittheilen. Herrn

Berge ist es, vermöge seiner Stellung im Kaukasus, gelungen, eine, wie man

glauben kann, beinahe vollständige Sammlung der in Transkaukasien vorhande-

nen neueren Dichtungen zusammenzustellen, nebst Nachrichten über die Le-

bensumstände der Dichter, die freilich, bei gänzlichem Mangel schriftlicher Ur-
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kuuden nur kurz sein können. Letztere verdankt er namentlich den Bemüliun-

gen des ihm befreundeten Mirza Feth-Ali. In dem auch äusserlich sehr gut

ausgestatteten Werkchen finden wir also keine alten Volkslieder oder Erzeug-

nisse einer naturwüchsigen Poesie der Bergvölker, sondern wirklich kunstge-

rechte Dichtungen, die im Vergleich mit persischen oder türkischen Dichtungen

ein modernes und beinahe europäisches Gepräge tragen und ein für den guten

Oefchmack und das poetische Talent der Dichter sehr vortheilhaftes Zeugniss

ablegen. Form und Inhalt der hier mitgetheilten Dichtungen sind sehr verschie-

denartig. Wir finden Kasiden, Gazelen, zehnzeilige und fünfzeilige Strophen,

poetische Briefe, Beschreibungen, Satyren , Gelegenheitsgedichte ernster und

scherzhafter Ait. Die Ausdrucksweise ijt durchgängig einfach und wider Er-

waiten frei von persischem Einflüsse. Die Sammlung beginnt mit den ziemlich

zahlreicheu Dichtungen eines Dichters , dessen Leben noch in die Zeit vor der

russischen Herrschaft fällt, Achund-Mollah-Penach Wäkif, (0!.i!;) geboren 1747

im Gebiet von Kasach. Er wanderte in seiner Jugend nach Gandscha (Elisa-

bethpol} und später nach Schuscha, wo er eine Schule eröffnete, kam aber bald

darauf in nähere Verbindung mit Ibrahim Khan, dem damaligen Beherrscher

des Karabag, dessen Freund und nächster Rathgeber er wurde. Nach der Er-

oberung Schuschas durch Aga Mohammed Khan (1796) fiel er in dessen Hände

und sollte hingeiichtet werden, aber der Schah selbst wurde in der Nacht vor

dem zur Hinrichtung festgesetzten Morgen von einem seiner Diener ermordet

und wäkif entging diesmal dem ihm drohenden Schicksale, wurde aber bald

nachher auf Befehl des Mohammed Bek, eines Neffen Ibrahim Khans, der nach

Ermordung des Schah die Herrschaft im Karabag an sich gerissen hatte, zu-

gleich mit seinem Sohne enthauptet. Seine Dichtungen sind voll poetischer

Schönheit und seine zehnzeilig und fünfzeilig gereimten Strophen ausserordent-

lich zierlich. Der zweite Dichter . den wir hier kennen lernen , ist Kiisim-Bek

oder Käsim-Kban Sakir (j.5lö), geb. 1789, ein Nachkomme Sahl-Ali-Beks.

Er diente in der russischen Miliz und nahm an dem Feldzuge gegen die Berg-

völker Theil. Später lebte er als Privatmann in Khisistän, einem Dorfe des

Gaues Dschewanschir , das ihm von Mehdi Kuli Khan (Sohn Ibrahim Khans)

geschenkt worden war , und starb 1857 in Schuscha. Er besass eine hinrei-

ssende Unterhaltungigabe und seine Schöpfungen zeichnen sich durch besondere

Schönheit der Schreibart aus. Von den nun folgenden Dichtern sind nur ein-

zelne Dichtungen erlialten und über ihre Lebensumstände ist wenig oder nichts

bekannt. Mesicha (
..^^a.«**.^^^ ein Zeitgenosse Wäkifs, wird wegen seiner kunst-

reichen Verse gepriesen , wir erhalten aber hier nur ein einziges Gedicht in

fünfzeiligen Strophen zum Lobe einer Schönen. Kember ( .>.äs^
^ ein wandern-

der Sänger, lebte im Anfang unseres Jahrhunderts. Er ist besonders durch ein

Gedicht bekannt , welches er an seinen Freund Kerbeläi-Ssefi-Wälih f iß^iji
N.'. ^g^'^) schrieb, und das nichts anderes ist als ein Recept gegen Augen-

krankheit. Wir erhalten es hier zugleich mit der Antwort Wälihs. Von Ker-

beläi Abd uUah Dschani, ebenfalls zu Anfange dieses Jahrhunderts, erhalten wir

einige Gazelen, von Bäbä Beg (v^i ^r^i), einem Zeitgenossen Säkirs, eine Satyre

gegen Emir Aslän Beg (^<2Si ^^.iUa'^ in fünfzeiligen Strophen , von Mehdi Beg,

einem Verwandten Säkirs, ein Gedicht in vierzeiligen Strophen. Leider nur ein

Bd. XXII. 48
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Gedicht finden wir in der Sammlung; von dem noch lebenden Dichter Mirsa

Feth-Ali Achundow (nö\Liyi=-\ ,J.x^ '--^i^
,
geboren 1812 in Nucha und in Euss-

land auch als dramatischer Dichter bekannt. Seine Komödien, überhaupt die

ersten Versuche dramatischer Dichtkunst von einem Tataren, wurden ins Rus-

sische übersetzt und fanden grossen Beifall auf der russischen Bühne. Eine

Sammlung seiner Komödien ist i. J. 1^60 in Tifiis erschienen (s. Gosche Jah-

resbericht 1859-1861 S. 151). Als die beste derselben gilt „Monsieur Jour-

dan der Botaniker und Mostali Schah der berühmte Hexenmeister" ; sie wurde

von dem verstorbenen Bruder des Herausgebers , Karl Berge, dessen Andenken

die vorstehende Sammlung gewidmet ist, ins Französische übersetzt, und sollte

in der Beschreibung der zweiten Reise des verstorbenen Gilles in den Kauka-

sus gedruckt werden, leider aber ist nach Gilles' Tode die Handschrift verloren

gegangen. Feth-Ali steht gegenwärtig im Range eines Majors im Dienste des

Statthalters des Karabag.

Den Schluss unserer Sammlung bildet ein poetischer Zweikampf, zwischen

Asehik Peri , einer jungen Schönen aus dem Dorfe Maralian am Ufer des Ara-

xes , die im Jahre 1833 starb, und Mirza Dschan Madalow, einem in Grusien

bekannten Armenier aus dem Karabag, der bei dem General Jermolow eine nicht

unbedeutende Rolle spielte. Leider haben sich von dieser Dichterin, die durch

ihre poetische Begabung eben so ausgezeichnet gewesen sein soll wie durch ihre

Schönheit , nur die wenigen hier mitgetheilten Verse im Andenken des Volks

erhalten.

Die Herausgabe dieser Sammlung wurde zunächst unternommen um den

Tataren Transkaukasiens ihre Lieblingsdichter zugänglich zu machen, der grösste

Theil der Auflage ist daher nach Tiflis abgesendet worden. Um jedoch auch

den europäischen Orientalisten Gelegenheit zu bieten, die poetischen Erzeugnisse

Transkaukasiens kennen zu lernen, hat der Herausgeber eine kleine Anzahl von

Exemplaren zum Verkauf zurückgelassen , die durch K. F. Köhler in Leipzig

zu beziehen sind, für den Preis von 1 Thaler.

Den zum Verkauf in Europa bestimmten Exemplaren ist eine deutsch ge-

schriebene Einleitung beigegeben, welcher die oben mitgetheilten biographischen

Notizen entnommen sind, nebst einigen Anmerkungen zum Verständniss örtlicher

Anspielungen u. dgl. Zu wünschen wäre, dass der Herr Herausgeber auch ein

Glossar beigefügt hätte, wenigstens für solche Wörter, die von dem osmanisch-

türkischen mehr als blos dialektisch verschieden sind, und deren finden sich

allerdings in dem Werkchen eine ziemliche Anzahl, daher manche Stelle unver-

ständlich bleibt; immerhin aber vei-dient Herr Berge für die Veröffentlichung

dieser zum Theil wirklich reizenden Dichtungen den Dank der europäischen

Orientalisten in eben so hohem Grade wie deu der tatarischen Bewohner Trans-

kaukasiens. Zenker.

Vocahulary of the Tigre Language wrltten down by Moritz von

B eurjuann published with a gramnuUical sketch hy Dr. A. Merx.

Halle 1868.

H. Merx veröffentlicht in diesem kleinen Werke die von ihm und Beur-

mann aus dem Munde eines Eingebornen gesammelten Wörter der Tigresprache
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verglichen mit den verwandten Sprachen, besnuders mit der Muttersprache dem

Geez. Die dem Glossar vorangehende grammatische Skizze ist durch die Resul-

tate , -n-elche sich aus den Vokabularien von Munziiiger und d'A b b a d i e

ergeben , bereichert. Besonders dieser grammatischen Skizze wegen sind wir

trotz ihrer dem Mangel an Material entspringenden Dürftigkeit, dem Verf. zu

Dank verpflichtet, da sie der erste Versuch zu einer grammatischen Bearbei-

tung des Tigre ist. Tigre Glossare waren schon vor den von Munzinger

und D'A b b a d i e verfassten , zwei vorhandan , nämlich eins im Anhang zu

Salt 's Voyage to Abyssinia etc. London 1814 unter Arkeeko, das andere

von Seetzen 1807 in Kahiro verfasst , ist gedruckt bei Vater, Proben deut-

scher Volksmuudarten u. s. w. S. 280 unter dem Titel: Proben von der

Sprache Tahässe, welche man zu ^lassäua und in dessen Nach-

barschaft redet. (Arkeeko liegt an der Küste, wenig südlich von Massäua ;:

Tahässe heisst die Tigre Sprache bei den nördlich wohnenden das Begfawi reden-

den Stämmen.) Zusammenhängende Tigre Texte finden wir bei Munzinger^

Sitten und K echt de r B ogo s S. 41, 42 u. 68, ausserdem einen Spruch

S. 89 und in den Ostafrikanischen Studien S. 2S5. H. Merx hat,

wie es scheint, nur die Glossare von Munzinger und D'Abbadie gekannt,

durch die Benutzung des übrigen Materials wäre wohl die grammatische Skizze

etwas reichhaltiger geworden.

Einige Bemerkungen mögen hier Platz finden. §. 3. Die S. 49 erwähnte

Form temetselit {= temetse' -|-halet) zeigt , dass dem Tigre die zusammenge-

setzten Formen des Amharischen j^wozu übrigens schon im Geez ein Ansatz)

nicht fremd sind. §. 5. Die Formen re'eyat und häleyat sind in re'et und halet

zu ändern; es finden sich so die Formen halet (s. o.), geleth und reth, (Münz.

Recht d. Bogos S. 41, letztere Form= re"et), und serget 'Münz, vocabul. S. 20),

auch im Tigrina sind die contrabirteu Formen re'et und 'alot vorherrschend.

§. 6 u. 7. Nach der Darstellung des Verf. könnte es scheinen, als ob der

Indik. Imperf. nicht mehr gebräuchlich sei , vergl. dagegen die Fonnen temetse'

(s. 0.) und legabberu (er mag ihn begraben R. d. Bog. S. 41.) ; letztere Form

müsste im Geez sogar durch den Subj. ausgedrückt werden. § 9. Das frag-

liche t u entspricht vielleicht der enklitischen Fragepartikel d o des Tigrina.

§. 16. Die hier erwähnte auf der königlichen Bibliothek zu Berlin befindliche

Uebersetzung Isenbergs (eigentlich eines seiner Schüler, des Debtera Matteos)

enthält nicht das ganze neue Testament, sondern nur die vier Evangelien und

ist ferner nicht in Tigre sondern in der Tigriiia-Sprache abgefasst. Allerdings

nennt Isenberg die Sprache auf der ersten Seite der Handschrift ,,Tigrisch", aber

hier, so wie überall in der amhar. Grammatik und im amhar. Lexicon, wo

Isenberg von Tigre redet, ist die Sprache zu verstehen, welche D'Abbadie zuerst

(Journal Asiatique 1843) langue tögryafia und darauf Munzinger Tigrifia nannte,

und welche im eigentlichen Reiche Tigre und auch noch südlich davon jenseits

des Takkaze (nicht nur, wie Munzinger sagt : en-de9a du Takkaze) gesprochen

wird. Der Name Tigrina als Gegensatz zu Tigre ist allerdings unglücklich genug

gewählt iMunz. vocab. III), aber um keine neue Verwirrung zu veranlassen,

behalten wir ihn besser bei, jedoch mit dem Bewusstsein, dass beide Sprachen

zwar eng verwandt, aber doch durch charakteristische Merkmale von einander

48*
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unterschieden sind ; so hat das Tigre in den dritten Personen Präteriti des ein-

fachen Stammes den mittleren Radikal vokallos , das Tigrifia jedoch stets voka-

lisch, sogar bei den Verben, welche im Geez intransitive Aussprache haben. Das

Tigrina hat Verba tert. w , welche im Tigre zu Verben tert. j verwandelt wer-

den. Ein sehr charaktischer Unterschied besteht ferner darin , dass im Tigrina

fast alle Nomina eine Endung i annehmen können, welche vor Suffixen stets

und im Status constr. häufig abfällt; ich sehe hierin den an dem Stamm hängen

gebliebenen Bindelaut i , der im Geez besonders im Plural vor Suffixen sich

zeigt. H. Merx führt mehrere Wörter als in Adoa und Hauasa gebräuchlich

an, so- z. B. die Zahlwörter; diese gehören somit zum Tigrina. §. 21. Der

Vocativ wird entweder durch vor oder nachgesetztes 6 gebildet, M'ie im Geez,

s. Münz. Ostafrik. Studien, S. 285. Egzio maherenna o Cristos (Gott erbarme dich

unser, o Christus!) §. 21 No. 4. Das enklitisthe tu vertritt bestimmt die Stelle

des Verbums Sein und wird nicht nur Adjektiven sondern auch Substantiven

angehängt, so Mur.z. R. d. B. S. 68 faritu ,,es ist die Frucht'-. Wahrschein-

lich ist es eine Verstümmelung des alten we'etu. im Tigrina dient zum Aus-

druck des Verb, subst. das aus lalihii verstümmelte iju (ikä, ije u. s. w.).

Seite 72, abi ist wohl eher das alte ti a b a mit erweiterter Bedeutung , vergl.

S. 43 u. Münz. R. d. B. S. 68. jeamirne ist nicht aus 'ijä'amer 'ana zusammen-

gezogen (Merx Schreibung 'i 'ä 'amer ist überdies nicht zu billigen) , sondern ne

bildet einen (unwesentlichen) Theil der Negation , so ist im Tigriiia die Nega-

tion 'ai— n, im Amharischen und Haravi 'al — m. In dem Beispiel Münz. Recht

d. B. S. 42 eilebulu (? muss wohl heissen eibelulu) fehlt das schliessende ne

allerdings, aber auch im Tigrina sclieint das n immer abfallen zu können, muss

es sogar in einzelnen Fällen. F. Praetorius.
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